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Die 


Battaländer  auf  Sumatra. 


Im  Auftrage 

Sr.  Excellenx  des  General- Gouverneurs  von  Niederlandisch- 

Indien  Hm.  P.  Merkus  in  den  Jahren  1840  und  1841 

untenucht  und  beacbriebeo 


Franz  Jongfaiihn. 


Ans  dem  hollftnditcben  Original  uberaetxl  Tom  Verfiuier. 


Berlin, 

Dr<i<>k    nnd  Verlag  ton  G.  R«iti 
1847. 


Vorwort 


Nachdem  Se.  Excellenz  der  Geueral-Goaverneur  von 
Niederländisch -Indien,  Pieter  Merkus,  durch  ein  Decret 
vom  17.  Januar  1844  No.  15.  beschlossen  hatte,  meine 
Beschreibung  der  Battaländer  in  holländischer  Sprache 
durch  den  Druck  zu  Batavia  zu  veröffentlichen,  und  zur 
Bestreitung  der  bedeutenden  Kosten,  wrelche  mit  einer 
solchen  Unternehmung  hier  in  Indien  verbunden  sind,  eine 
vorläufige  Summe  von  6000  Gulden  ausgesetzt  hatte,  — 
^ubte  ich  sowohl  im  Geiste  .der  Regierung  zu  handeln, 
weiche  die  Wissenschaft  befördern  und  die  Kenntniss  ihrer 
Kolonien  immer  mehr  ausbreiten  will,  als  auch  dem  deut- 
schen Publikum  einen  Dienst  zu  erzeigen,  wenn  ich  zu- 
gleich aus  dem  holländischen  Manuscripte  eine  Ueber- 
setzung  in  meine  Muttersprache  veranstaltete. 

Diese  lege  ich  hiermit  dem  deutschen  Leser  vor,  in 
der  Hoffnung,  dass  die  Charakteristik  einer  beinahe  un- 
bekannten Nation  von  welcher  fast  nur  ein  Zug  —  ihr 
Cannihalismus!  —  zu  den  Ohren  der  Aussenwelt  drang, 
and  eines  ausser  mir  von  keinem  Reisenden  betretenen 
Lpandes  genug  Anziehendes  enthalten  werde,  um  eiaer 
günstigen  Aufnahme  auch  bei  meinen  ursprünglichen  Lands- 
leuten entgegensehn  zu  dürfen. 


IV 


Ich  habe  meinen  ehemaligen  Studienfreund,  Herrn 
Professor  E  Burmeister  in  Halle,  gebeten,  diese  deutsche 
Ausgabe  zu  besorgen  und  zu  leiten. 

Insel  Java,  im  September  1844. 

Frans  dlimsbiilui* 


Die  Entfernung  des  Herrn  Professor  ä  Burmeister 
vom  Druckorte,  und  der  Umstand,  dass  mir  von  Seiten 
des  Herrn  Verlegers  der  Auftrag  zur  Bearbeitung  der  zu- 
gehörigen geographischen  Beilagen  ertheilt  worden  "^j,  ga- 
ben dem  Ersteren  Veranlassung,  mich  gleichzeitig  um  die 
Uebemahme  seiner  Freundespflicht  zu  ersuchen,  und  habe 
ich  in  dieser  Beziehung  nur  zu  bemerken,  dass  ich  die 
Redaktion  des  Druckes  mit  möglichster  Schonung  der 
Eigenthümlichkeiten  des  Manuscripts  in  Styl  und  Ortho- 
graphie besorgt  habe,  und  zwar  um  so  lieber,  da  dies 
Werk  des,  seit  eilf  Jahren  die  Inseln  Java  und  Sumatra 
eifrig  durchforschenden  Verfassers,  auf  welches  auch  bereits 
das  Vorwort  zu  seinen  Reisen  durch  Java  (Magdeburg  1 845), 
sowie  spezieller  die  Monatsberichte  der  Gesellschaft  ftir 
Erdkunde,  N.  F,  Bd.  HI.  S,  259  — 270  hingewiesen  haben, 
so  viel  des  Neuen  und  Interessanten  darbietet,  über  ein 
Land,  welches  bisher,  als  ein  Haupt-Oannibalensitz,  ebenso 
viel  genannt,  als  wenig  oder  vielmehr  fast  gar  nicht  be-* 
kannt  war.  Dem  letzten  Decennium  erst  war  es  vorbe- 
halten, den  undurchdringlichen  Schleier,  der  Jahrhunderte 


*')  Hierbei  will  ich  nicht  unterlassen  za  bemerken,  dass  die  Ueber« 
sichtskarte  Taf.  VI.  vom  Herrn  Verf.  nur  in  einer  angefangenen 
Flufszeichnung  miteetheilt  wurde,  welcher  ich  nach  Anleitung 
der  vorliegenden  Beschreibung  und  der  fünf  Spezialkarten 
(Taf.  I.— V.),  die  Berge  eingezeichnet  und  namentlich  auch 
in  offener,  zurücktretender  Schrift,  die  Namen  der  Landschaf* 
ten  hinzugefügt  habe.  Die  Spezialkarten  dagegen  sind  ledig- 
lich nach  den  Originalzeichnungen  des  Verf.  genau  wiederge* 
geben  worden,  mit  Ausnahme  der  ebenfalls  von  mir  eingetragenen 
Landschaftsnamen.  H.  M. 


^mdorch  auf  dieser  Terra  incognila  geruht  hatte,  zu  lüf- 
ten, oder,  wie  man  wohl  mit  Recht  sagen  darf,  zu  heben. 
Denn  wer,  sobald  er  dieses  inhaitrei(£e  Werk  betrachtet, 
wird  in  iü>rede  stellen,  dass,  wenigstens  für  den  süd- 
lidien,  dem   niederländischen  Scepter  halbunlerworfenen 
TheQ  des  Battalandes,  hier  die  fleissigste  und  gründlichste 
topo-   und    ethnographische    Untersuchung   stattgefunden 
\^  wobei  ich  noch  bemerken  will,  dass  der  Verf.,  wie 
aus  mehreren    Stellen    dieses  Werks,   namentlich  Th.  L 
S.  23,  81,  134,  143  etc.,  hervorgeht,  die  Absicht  hat,  in 
zwei  anderen  Büchern  die  klimatischen  und  naturhistori- 
schen  Verhältnisse  des  Landes  darzustellen,  und  so  eine 
vollständige  Monographie  desselben  zu  liefern. 

Während  Ein  Blick  auf  die  Karten  Taf  I— VI.,  im 
Ve/^eich  zu  der  neusten  Karte  von  Sumatra,  der  treff- 
Ikhen  Berghaus'schen  (Gotha,  1837),  hinlänglich  zeigt,  wie 
gross  der  Werth  dieses  Werks  für  die  richtige  und  ge- 
naue Darstellung  der  gedachten  Räume  ist,  wird  es  ge^ 
wiss  auf  der  andern  Seite*  nicht  minder  wichtig  und  er- 
freulich sein,  in  den  so  berüchtigten  Bewohnern  dieses 
Landes  ein  allerdings  kannibalisches,  aber  ganz  cultur- 
fähiges  und  sehr  achtbares,  ja  liebenswürdiges  Volk,  voll 
Sitteneinfalt,  männlichen  Charakters,  sogar  Künste  und 
Handwerke  übend,  kennen  zu  lernen,  dessen  Rohheit  durch 
die  Fama  bisher  ebenso  sehr  übertrieben  worden  ist,  als 
die  Höhe  der  Berge  seines  Landes;  —  also  Gewinn  in 
Reichem  Maasse  für  den  Philanthropen,  wie  für  Geogra- 
phen. Dass  dem  Verf.  selbst  die  Ehre  des  Verspeisens 
ein-  oder  zweimal  zugedacht  worden,  dient,  beiläufig  ge- 
sagt, nur  dazu,  die  Beschreibung  zu  würzen.  — 

Das  Publikum  wird  es  gewiss  ebenso  sehr,  wie  der 
ferne  Verfasser,  dem  Herrn  Verleger  besondem  Dank 
wissen,  dass  seine  Liberahtät  es  gestattet  hat,  dem  Werke 
nicht  allein  ein  Inhaltsverzeichniss,  und  für  den  ersten 
Hieil  ein  vollständiges  Namen-  und  Sachregister,,  sondern 
auch  sämmtUche  vom  Verf.  überkommene  Beilagen,  neun- 
zehn an  der  Zahl,  unverkürzt  beizufügen,  —  nämlich  neun 
geographische,  eine  landschaftliche  Ansicht,  und  neun  Ta- 
feln mit  dem  Alphabet  und  Facsimile's  der  Schrift  jenes 
merkwürdigen  Barbarenvolks,  welche  der  gründlichste  For- 
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scher  indischer  Sprachen,  Herr  Professor  Buschmann,  gern 
bereit  gewesen  ist,  durch  ausführliche,  kritische  Ajomer- 
kungen  zu  commentiren,  sowie  andrerseits  Herr  Professor 
V.  Schlechtendahl  die  Gewogenheit  gehabt  hat,  in  einer 
botanischen  Beilage  über  mehrere  der  An  natura  vom 
Verf.  übersandten  Pflanzen-Species  wichtige  Erläuterungen 
mitzutheilen. 

Ebenso  kann  es  nicht  anders  als  höchst  erwünscht 
sein,  dass  der  Verfasser,  ausser  seinen  eigenen  Beob- 
achtungen, am  Schlüsse  des  ganzen  Werks  in  eii^em  be- 
sondem  Kapitel  eine,  mit  vielem  Fleiss  aus  vierunddreissig 
verschiedenen  Autoren  geschöpfte  Schilderung  aller  ebi- 
zelnen  Nationen  des  grossen  Sunda-Archipels  giebt,  die 
um  so  .werthvoUer  erscheint,  als  sie  für  mehrere  dieser 
Völker  auf  seinen  eigenen  Beobachtungen  beruht,  übrigens 
aber  aus  Quellen  geschöpft  ist,  welche,  meistentheils  hol- 
ländische, am  Orte  selbst  erscheinende  Zeitschriften,  uns 
nur  schwer  oder  gar  nicht  zugänglich  sind,  wodurch  denn 
auch  dieser  Theil  des  Werks  ftir  Deutschland  ganz  den 
Werth  eines  Originals  erhält. 

Wenn  so  von  allen  Seiten  dazu  beigetragen  worden 
ist,  ein  werthvoUes,  den  Mühen,  welche  es  gekostet,  auch 
äusserlich  entsprechendes  Werk  herzustellen;  so  dürfen 
wir  wohl  mit  Recht  erwarten,  dass  ihm  die  allseitige 
Theilnahme  des  Publikums  nicht  entgehen,  vielmehr  eine 
solche  den  unermüdlichen  Verfasser  bestimmen  werde, 
von  den  zahlreichen  neuen  Entdeckungen,  welche  er  fort- 
während auf  seinen  Reisen  zu  machen  Gelegenheit  hat, 
bald  frische  Proben  uns  vorzulegen  und  die  Wissenschaft 
durch  seine  schätzbaren,  vielumfassenden  Forschungen 
weiter  anzubauen  und  zu  erweitern.  Schon  jetzt  können 
wir  im  Voraus  als  seine  letzte,  auch  finanziell  höchst 
wichtige  Entdeckung  die  Auffindung  von  Steinkohle n- 
flötzen  im  südwestlichen  Java  anzeigen.  In  einem  Briefe 
vom  20.  Juli  1846  an  Hrn.  Prof.  Burmeister  hat  er  die- 
selben erwähnt  und  ausfuhrlichere  Mittheilungen  darüber 
in  Aussicht  gestellt. 

Berlin,  im  November  1846. 

JBL  mahliiifiiiii« 
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hohn, 1840  —  41. 

yil.  —  IX.  Profile  der  aosgezeichnetsten  Berggipfel  von  Somatra.  Sitoa- 
tionsplan  der  Militarstation  Pitja  koling  in  Nieder -Ankola  etc. 

X.  Das  Dorf  Godarim  baro  in  Tanna  Horong  (landschaftliche  Ansicht, 
zn  S.  240). 
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Erster  Abschnitt. 

Topographie  von  Sumatra  überhaupt,  oder  Ober- 
flache, Form  und  Zusammeiisetzuiig  des  Landes. 


Miihe  wir  dje  geographischen  Verhältnisse  der  Battaländer  be* 
trachten,  ivird  es  nützlich  sein,  uns  erst  eine  Ansicht  von  Su- 
matra überhaupt  zu  bilden,  um  die  Stellung,  welche  jene  Län- 
der als  Theil  dieses  Ganzen  einnehmen,  desto  besser  überse* 

ben  zu  tonnen.  *) 

Sunda-Strafse. 

Werfen  wir,  durch  die  StraCse  Sunda  segelnd^  unsem 
Blick  auf  das  nordwestliche  schmale  Ende  Java's,  dessen  Küste 


*)  Das  Maafs,  welclies  ia  dieser  Beschreibung  gehraucht  wird, 
ist  überall,  wo  Yon  Fufsen  die  Rede  ist,  alt-lrciiizosischesMaafs 
(Pariser '),  und  aufserdem  geographische  Minuten,  jede  5710 
Par.  Fuls  lang,  oder  Veo  Grad  des  Aeqnators,  diesen  letztern 
nach  den  liesten  Bestiininiingen  zu  57106,441  Toisen  angenom- 
men. Vier  sind  also  gleich  einer  geographischen,  und  13  gleich 
15  englischen  Meilen,  von  welchen  letztern  69%  auf  einen 
Grad  gehn,  so  dafs  also  jede  4946  Fufs  lang  ist.  —  Von- 
ttosem  Minuten  also  ist  V«  gleich  1427%  Fufs  und  %o  oder 
eine  Secunde  gleich  95  %  Fufs. 

Ich  habe  dcis  natürliche  und  bestimmte  Maafs  von  geogr. 
Meilen  und  %  Meilen  oder  Minuten  den  englischen  Meilen 
oder  Paalen  Torgezocen,  weil  diese  keine  Einheit  sind  und  mit 
jedem  Lande  wechseln. 

Da  wo  von  Hohenangaben  die  Rede  ist,  bedeutet  bar.  Ba- 
roroetermessnngen  und  trig.  trigonometrische;  diejenigen,  denen 
kein  weiteres  Zeichen  beigefügt  ist,  sind  fon  mir  veranstaltet 
und  l>ereclinet;  die  mit  dem  Zeichen  H.  versehenen  aber  von 
Ludwig  Horner  (nach  brieflichen  Mittheilungen  und  hinterlasse- 
iien  Papieren). 

1  ♦ 


sich  (die  liefern  Einbuchtungen  übersehend)  von  S.W.  nach  N.O., 
also  senkrecht  gegen  die  Longitudinalaxe  Sumatra's ,  70  bis  75 
Minuten  weit  (von  Tanjon^,  d.  h.  Vorgebirge,  Jungkulang,  der 
Prinzeninsel  gegenüber,  bis  zum  Point  .St.  Nicolas)  hinzieht, 
80  bereitet  uns  die  plastische  Gestaltung  dieser  Küste  gleich- 
sam vor  auf  den  Anblick  der  mehr  als  12  mal  langem  Süd- 
westküste Sumatra's.  Denn  ^Wr  erbUcken  in  ihr  weder  eine 
breite  Strandfläche ,  noch  eine  mauerartige  Begrenzung  des 
Landes,  sondern  eine  Gebirgskette,  die  sich,  nur  durch  ei- 
nen schmalen  Küstensaum  vom  Meere  getrennt,  schon  in  ge- 
ringer Entfernung  von  demselben  zu  beträchtlicher  Höhe  er- 
hebt, bis  zu  ihrem  sanft  ausgezackten  Profil  mit  Waldung  be- 
kleidet, und  eben  so  wie  die  Küste  des  gegenüberiiegenden 
Sumatra's  von  2  tiefen  Buchten  ausgeschnitten  ist. 

Der  Meereskanal,  welcher  beide  Inseln  trennt,  dieser 
berühmte  Eingang  in  das  Innere  des  grofsen  Archipels,  das 
Wasserthor  „Stralse  Sunda""  genannt,  bietet  zwei  sehr  be- 
merkenswerthe  Eigen thümlichkeiten  dar,  die  besonders  bei  der 
geologischen  Betrachtung  des  Landes  von  Wichtigkeit  sind; 
nehmlich:  1)  das  Einandergegenübers tehn  der  Landspitzen  bei- 
der Küsten,  von  denen  sowohl  Sumatra,  als  auch  Java  drei, 
wenn  auch  weniger  regelmäfsige ,  von  dazwischen  gelegenen 
grofsen  Buchten  getrennte  wahrnehmen  läfst,  dort  auf  Suma- 
tra die  Kaisers-  und  Lampongbai,  hier,  auf  Java  die  Wel- 
kome"-  und  Peperbai;  —  2)  das  schmale  innere  Ende  der 
Strafse  zwischen  der  innersten  Lampongspitze  und  der  von 
Anjer,  die  kaum  12  Minuten  Breite  hat,  während  ihr  äufse- 
rer,  oceanischer  Eingang  zwischen  der  Westspitze  der  Lam- 
pongs  und  Kap  Jungkulang  60  Minuten  hält.  Betrachtet  man 
dabei  die  Richtung  des  javan'schen  Strafsenrandes  von  S.W. 
nach  N.O.,  des  Sumatran'schen  dagegen  fast  von  W.  nach  0., 
und  berücksichtigt  die  allgemeine  Längenrichtung  beider  In- 
seln, so  erscheint  Java  als  Fortsetzung  der  Sumatran'schen 
Inselkette  gleichsam  wie  abgeknickt,  weil  man  Java  blofs 
um  die  Axe  des  Punktes  St.  Nicolas  nach  S.W.  zu  drehen 
braucht,  um  die  drei  grofsen  Landspilzen  beider  Inseln  nahe 
genug  mit  einander  in  Berührung  zu  bringen.  —  Wir  werden 
später  auf  diese  Erscheinung  von  Erdspalten,  die  sich  in  be- 
stimmten Winkeln  durchkreuzen,  und  aus  denen  die  Inseln 
emporstiegen ,  zurückkommen. 


Von  den  zalilreiclicn  kleinen  Inselclicn,  welche 'man  be- 
sonders in  dem  mehr  östlichen,  engem  Theile  der  Sund«- 
Skralse  findet,  sind  einige,  die  aus  Korallenboden  bestehn, 
völlig  flach  und  niedrig,  und  bilden  einen  einzigen,  nur  von 
einigen  Kokoswipfeln  überragten  Wald,  der  auf  dem  Wasser 
SU  schwimmen  scheint;  —  andere  sind  swar  auch  flach, 
aber  etwas  höher  und  erheben  sich  steil  aus  dem  Meere  mit 
kuppenförmigen  Trachytfelsen,  an  denen  die  Braudung  hinan- 
qiritzt;  während  nur  vier  zu  hohem  kegelföraiigcn  Bergen 
emporsteigen,  und  fast  bis  in  die  Region  der  Wolken  ragen, 
hiemach  also  etwa  3000'  hoch  sein  mögen.  Zu  letzleren  ge- 
hören: 1)  an  der  Küste  von  Sumatra  der  Kaiserspik  auf  der 
Insel  (Pulo)  Tuboan,  welche  mitten  im  Eingange  der  Samangka- 
bu  Hegt;  2)  gegenüber  auf  der  Küste  von  Java  der  Pik  auf 
der  Insel  Panahitam  (oder  Prinzeninsel) ,  und  die  folgenden  zwei 
3)  4)  Pulo  bessi  und  Krakatau,  mitten  in  der  Strafse.  Sie 
sind  alle  vier  sanftgeneigte,  isolirte  Trachytkegel,  die  sich  ganz 
wie  alte  Vulkane  darstellen.  Nur  der  Kaiserspik  verlängert  sich 
nach  dem  Hintergrunde  der  Bai  zu  in  eine  flache  Landzunge 
(Pulo  Tuboan),  und  auch  die  Prinzcninsel  hat  einen  flachen 
Landsaum,  —  aber  der  Abhang  von  Bessi  und  Krakatau  er- 
hebt sieh  ohne  irgend  einen  Strand  unmittelbar  aus  dem  Meere, 
das  schon  diclit  neben  den  Inseln  sehr  tief  und  ohne  Ankergrund 
ist  Sie  sind  unbewohnt.  Düstre  Waldung  zieht  sich  unun- 
terbrochen von  ihren  Gipfeln  bis  in  die  Wellen  des  Meeres 
herab.  Ihr  Vorkommen  als  steile,  schrofl'  aus  dem  Meere  em- 
porstrebende vulkanische  Kegelspitzen  ohne  Strand,  und  ohne 
Residuum  eines  flachen  Vorlandes  ist  wichtig,  weil  es  der  Mei- 
nung eines  ehemaligen  Zusammenhanges  beider  gegenüberlie- 
genden Küsten,  trotz  ilirer  ähnUchen  Bildung,  entgegensteht. 

Südwestliche   Gehirgsflanke  Sumatra*». 

Von  der  Süd -westlichsten  Ecke  Sumatra^s  (oder  der  w  est- 
lichen Ecke  der  Sundastrafse  auf  Sumatran^scher Seite)  zieht  sich 
bis  an  die  nordwestlichste  Spitze  der  Insel  bei  Atjin  eine  schein- 
bar ununterbrochene  Gebirgskette  hin ,  welche  vom  Fufs  bis  zum 
Scheitel  dennafsen  mit  Waldung  bedeckt  ist,  dafs  ein  Afle  von 
der  Lamponpspilze  bis  nach  Atjin,  geradlinigt  900  Minuten  weit 
würde  gelangen  können ,  blos  von  Zweig  zu  Zweig  springend, 
ohne  den  Boden  zu  berülu-en.    Schon  bei  der  Lampongspitze 


sieigfc  diese  Gebirgskette  allmälig  zu  1500'  empor,  uin  von 
dort  an,  bald  höher  werdend ,  im  mittleren  Niveau  zwischen  3 
und  4000',  und  auf  kleine  Strecken  5  ja  6000'  erreichend, 
durch  ganz  Sumatra  parallel  mit  der  Küste  fortzulaufen,  und 
eine  steile  Flanke  zu  bilden,  Avelche  sich  in  der  Regel  un- 
mittelbar aus  dem  Meere  erhebt,  oder  doch  nur  durch  einen 
schmalen  Küstensaum  vom  Meere  getrennt,  —  düster  und 
imposant  auf  die  Schiffe  herabblickt,  welche  in  der  Entfernung 
von  2  bis  4  Seemeilen  an  ihr  vorübersegeln.  Da  wo  ein  Kü- 
stensaum vorhanden  ist,  hat  er  in  der  Regel  nur  1  bis  2  Mi- 
nuten Breite,  ist  zunächst  am  Meere  sumpfig  und  mitCasua- 
rinawäldem  bedeckt,  die  wie  Tannen  -  oder  Lerchenbäume 
emporstreben;  fangt  aber  schon  in  geringer  Entfernung  vom 
Meere  an  sich  zu  heben  und  in  den  Gcbirgsfufs  überzugehn.  — 
Nur  ausnahmsweise  ist  er  buchtig  erweitert  und  etwa  3  Minu- 
ten breit  y  wie  bei  Padang,  Benkulen  u.  a.  a.  O.  Zwischen 
Kap  Tabujong  und  der  Tapanuliebai,  und  nordwärts  von  die- 
ser bis  Singkel  und  Turumon,  kommen  zwischen  dem  Meere 
und  dem  Gebirge  wirkliche  Alluvialebnen  vor ,  die  bei  Singkel 
ihre  grölste  Breite  von  25  Min.  erreichen.  —  Da  wo  die  Berg- 
flanke, wie  dies  in  der  Regel  der  Fall  ist,  steil  aus  dem 
Meere  emporstrebt,  z.  B.  nordwärts  vom  Gunong  Panjong,  ge- 
währt sie  mit  ihren  aniphitheatralischen  Absätzen  einen  impo- 
santen Anblick,  besonders  wenn  man  sich  derselben  bis  auf 
eine  Seemeile  nähert.  Man  bemerkt  dann  nur  einzelne  licht- 
grüne Fleckchen  (Grasfluren,  AUang)  zwischen  der  dunklen 
Waldung,  und  erkennt  an  einzelnen  Rauchsäulen,  die  auf  ei- 
nigen vorspringenden  Platten  emporwirbeln,  die  Nähe  von 
Menschen.  Alle  Abhänge,  die  höher  als  1500 — 2000'  Uegen, 
zerflieOsen  in  einen  undeutlichen,  zweifelhaften  Dunst,  und  der 
noch  höhere  Saum  der  Kette  verbirgt  sich,  auch  bei  sonst 
heilerm  Wetter,  in  Wolken,  so  dafs  man  nur  die  untersten  Ge- 
hänge deutlich  erkennen  kann.  Die  wenigen  pikfömügen  Gi- 
pfel ausgenommen,  behauptet  der  Saum  eine  gewisse  mittlere 
Höhe  und  ist  ziemlich  gleichmäüsig  hingezogen  in  einer  Linie, 
die  sich  nur  in  weilen  Entfernungen  auf  eine  sanfte  Art  hebt 
und  wieder  senkt,  ohne  solche  schroffe  Einkerbungen,  wie 
manche  Kalkgebirge  Ja va's,  zu  zeigen.  —  Man  irrt  sich  jedoch, 
wenn  man  glaubt,  nur  einen  zusammcnliängenden  Bergzug 
vor  sich  zu  sehen ;  es  sind  mehre,  drei  bis  vier  Bergzüge  hinter 


einander,  welehe  parallele  Hochihäler  zwiachen  sich  tragen  und 
welche  auch  keinesweges  eine  continuelle  Reihe  bilden,  son- 
dern durch  häuGge  Querlhäier  unterbrochen ,  dadurch  viele  ein- 
gebe Stücke  oder  Glieder  bilden,  welche  uns  wegen  ihres 
gleichmälsigen  Streichens  nach  einer  Richtung  als  Theile  eines 
Ganzen  erscheinen.  Selbst  vom  Meere  aus  kann  man  diese 
Vervielfalügiuig  der  Bergzüge  hinter  einander  erkennen,  doch 
nur  dann,  wenn  Wolken  schichten  und  Nebelschwaden  in  den 
Zwischenlhalem  hängen.  Diesen  Querthälem  entrauschen  die 
zaUreidien  Ströme,  welche  zur  .'Südwestküste  herabfliefsen ,  und 
fast  alle  den  Charakter  der  Gebirgsströme  haben,  —  theils 
wegen  des  Mangels  einer  breiten  Sirandfläche,  —  theils  wegen 
der  groben  Schmalheit  der  westlichen  Hälfte  vom  Gebirgslande 
sdbst,  —  theils  und  hauptsäclüich  wegen  der  geschlossenen 
Beschaffenheit  der  südwestlichen  Gebirgsketten,  die  weit  selt- 
ner durchbrochen  sind,  als  die  in  weite  ThoröOhungen  zerspalt'ne 
nordöstlidie  Reihe  der  Gebirge,  deren  ostwärts  herabfallenden 
Querlhälcm  der  Zug  der  Gewässer  gefolgt  ist.  —  Diese  nordöst- 
liche Hälfte  des  Berglandes  senkt  sich  allmälig  und  geht, 
ehe  sie  zur  Fläche  wird,  erst  in  weitläufige  Vorterrassen  und 
Vorgebirge  über,  welche  in  der  Regel  als  weite  Ausläufer  und 
Neben- Gebirgsketten  sich  in  der  Richtung  nach  O.  5  bis  6^ 
gen  N.  hinziehn ,  und  also  nicht  eigentlich  in  querer  Richtung 
auf  der  Hauptgebirgskette  oder  der  Längenaxc  Sumatra's  (wel- 
che nach  N.  40J®  gen  W.  gerichtet  ist)  slehn,  sondern  diese  in 
einem  Winkel  von  55  J«  schneiden.  So  theilen  sie  die  grofsen 
Wassersysteme  in  Osten  und  sind  eben  so  charakteristisch  für 
diese  nordöstliche,  conlinentale,  in  weiten  Flächen  entwickelte 
Hälfte  Sumatra's,  als  es  die  Seltenheit  solcher  Querkelten  und 
die  auffallend  schnell  zum  Fufse  herabgesenkte  Kürze  der  Quer- 
oder  Nebengebirgsrücken  der  südwestlichen  Hälfte  ist.  Doch 
wo  sie  vorkommen,  stehn  sie,  eben  so  wie  die  Qucrdurch- 
brüche,  nicht  in  einem  rechten  Winkel  auf  der  Längenaxe, 
sondern  sind  nach  W,  5  bis  6»  gen  S.  gerichtet;  ganz  wie  die 
der  nordöstlichen  Hälfte  nach  O.  5  bis  6»  gen  N.  gerichtet 
waren.  Diese  Richtung  gut  von  dem  mittlem  Laufe  der  Flüsse, 
so  lange  sie  zwischen  Gebirgsbodcn  eingeschlossen  sind ;  sobald 
sie  in  die  Alluvialebne  treten ,  biegen  sich  die  der  einen  Hälfte 
nach  N.O.,  ja  oft  ganz  nach  N.  um,  und  die  der  andern  nach 
S.W. Der  obere  Lauf  aber  aller  Ströme  ist  parallel  der 
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Lmigcnaxe  der  Gebirgsketten,  also  entweder  nach  N.  40 j^ 
gen  W.,  oder  nach  S.  40|*  gen  0.  gerichtet.  •  Die  Unterbre- 
chung der  Gebirgskette  besteht  daher  entweder  in  wirklichen 
Durchbrüchen  zwischen  einander  steil  gegenüberstehenden  Ab- 
stürzen, die  man  Pforten  (poi-tae)  nennen  kann,  oder  es  ge- 
hen von  diesen  Durchbrächen  zugleich  Nebenbergzüge  aus,  und 
bilden,  was  in  der  südwestlichen  Hälfte  selten,  in  der  nord- 
östlichen aber  häufig  ist,  ein  Querthal;  —  oder  die  Unterbre- 
chung der  Hauptkette  findet  gar  nicht  Statt,  und  ist  von  der 
Küste  aus  gesehn  (in  schiefer,  nordösüicher  Richtung)  nur 
scheinbar,  indem  sie  durch  einen  queren  Nebenzug  hervor- 
gebracht wird,  der  westwärts  nur  wenige  Grade  südlich  von 
der  Hauptkette  auslaufend,  sich  oft  bis  dicht  an  die  Küste  er- 
streckt und  dann  endigt.  Solche  quere  Nebenzüge  kommen 
an  der  Südwestküste  nur  sptirsam  vor,  und  zwar  ohne  Un- 
terbrechung der  Hauptkette  1)  südhch  der  Bucht  von  Ka^vur, 
2)  bei  Indrapura,  3)  bei  Padang  (G.  Batusurat),  4)  die  Ophis- 
kette,  5)  die  Kette  von  Ayerbangis,  6)  die  Kette  von  Natal 
(Sidoadoa)  (weiter  nordwärts  von  da  ist  die  Kette  von  Lumut 
mehr  als  ein  isolirter  Küstenzug  zu  betrachten).  —  Durchbrü- 
che aber  (portae),  ohne  auslaufende  Nebenketten  finden  sich 
in  der  südwestlichen  Gebirgshälfte,  z.  B.  gegenüber  der  Babi- 
insel  im  Süden  von  Padang,  —  zwischen  Ophir  und  Dano> 
wo  der  Massangflufs  herausströmt,  —  zwischen  Maudaheling 
und  Ankola  der  Gadisdurchbruch,  —  und  sehr  ausgezeichnet 
die  Porta  Hurabae  (auf  meiner  Karte),  durch  welche  derBa- 
tang  torru  hervorschäumt.  — 

Im  Allgemeinen  sind  die  queren  Ausläufer  (Nebenket- 
ten) an  der  südwestlichen  Seite  des  Gebirges  viel  seltner,  — 
und  der  Abhang  auf  dieser  Seite  überhaupt  viel  steiler,  als  an 
der  nordösth'chen ,  —  und  nur  in  kurze,  quere,  sich  schnell 
zum  Fufse  des  Ganzen  herabsenkende,  und  nicht  über  die  all- 
gemeine Ebne  der  Flanke  hervorragende  Bergrücken,  oder 
in  Bergrippen  getheilL 

Die  beiden  innersten  Ketten  des  Sumatran'schen  Gebir- 
ges sind  da,  wo  mehr  als  2  vorhanden  sind,  stets  die  höchsten, 
eben  so  wie  die  Sohle  des  Centralthales,  das  sie  einschlies- 
sen,  höher  als  die  der  Seitenlangcthäler  liegt.  Die  Quer* 
thäler  und  Stromdurchbrüche  sind  die  tiefsten.  Die  Höhe  die- 
ser in  der  Regel  horizontalen,  und  von  tiefen  Bachfurchen  wie 


fliii  Kanälen  durchachniUenen  Centralthäler  weclisclt  von  nur 
500'  (Tiefthäler,  wie  Bonjol,  Ankola),  bis  nahe  an  2000'  (Hoch- 
Üiiler,  wie  Passumah  lehbar,  6inkaraseC|  Kolla  nopan),  —  ja 
bis  äOOC  (wie  Sigopulang,  Siiindong),  während  die  erweiter* 
ten  Thaler,  oder  die  Plateaus  zwischen  den  Bergkelten,  von 
aOOO'  (Agatn,  Siepierok)  bis  zu  4000'  (Tobah),  ja  4500'  (Cik 
Daho)  emporsteigen.  —  Die  Breite  der  Thäler  wächst  von 
dner  bis  £U  4  geogn  Minuten ,  selten  mehr,  die  der  Hoch- 
ebenen bis  2u  12,  15  und  darüber;  und  sie,  mit  ihreoi  kühlem 
£limay  mit  ihrem  Reichthum  an  Reis,  aber  Mangel  an  Baum* 
fruchten,  sind  es,  auf  denen  die  eigenthümlichc  Entfaltung 
«imatra^scher  Population  hauptsüchhch  vor  sich  gegangen  ist 
Die  vulkanischen  Kegel  auf  der  Prinzeninael  und  auch 
die  auf  Bessi  und  Krakatau,  weil  sie  den  Vulkanen  in  Ban- 
(am  am  nächsten  liegen,  sind  am  schicklichsten  zur  Insel  Java 
zu  rechnen;  so  dafs 

1)  die  erste  sumatran'sche  Bergkuppe,  jener  bereits  oben 
erwähnte  Kaiserspik  auf  der  Insel  Tuboan  ist 

2)  Die  zweite  Kuppe,  die  sich  über  die  mittlere  Höhe 
der  Kelle  erhebt,  ist  der  ebenfaUs  s.  g.  Kaiserspik  in  den 
Lampongs,  unter  etwa  5®  10'  südl.  Br.,  welcher  hinter  der 
vordem,  daselbst  etwa  2000'  hohen  Bergkette  als  ein  völlig 
spilaer  Kegel  (von  5500—6000'  Höhe?)  (Taf.  VD.  Fig.  1.)  her^ 
vorblickL  Als  wir  ihn  in  6  Seemeilen  Entfernung  in  N.ü.  gen 
N.  sahen,  erschien  er  mis  in  dem  unter  Fig.  1.  beigegebenen 
Profile.  —  Von  liier,  und  überhaupt  von  der  Lampongspitze  an, 
bis  zum  folgenden  Pik,  hat  die  Bergkette,  ohne  merklich  ihre 
Höhe  zu  ändern,  einen  sehr  gleichförmigen,  ebnen  Saum« 

3)  Der  Gunong  Panjong  (oder  Pujong),  unter  etwa 
5*  sudL  Br.,  ein  stumpfer  Kegel  (Fig.  2.),  dessen  auf  6000 — 
6500'  geschätzter  Gipfel  über  die  Wolken  hinaosragt.  Er  er- 
schien uns  in  0,  5®  gen  N.,  wie  in  Fig.  2.  angegeben  ist. 

Hinter  der  Kette,  welcher  er  angehört,  soll,  wahrschein- 
&eh  einen  Theil  des  Cehtr41üng<^tliales  ausfüllend,  ein  See 
BaBo  *)  liegen,  der  übrigens  wenig  bekannt  ist,  und  dessen 


*)  Raooy  —  l>ei  dea  Maleiea  in  den  Bovenlandan  von  Pa- 
dang  Dano,  —  bei  den  Il-lano-ern  anf  Magindanae  Laao»  — 
bei  den  Batta-era  Dabo  (abgekürzt  Dau),  —  «cheiat  eia  Gat- 
tungsname für  Seen  überhaupt  zu  sein;  dean  in  Ostjava,  z.  B. 
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Kessel  sich  ostwärts  in  eine  Querspaite  öffnet,  durch  welche 
der  Bach  Kainoring,  als  der  südlichste  Hauptzuflufs  des  Pa- 
lembang,  hinabströmt.  —  Nördlich  vom  Panjong  verliert  der 
Saum  der  Bergkette  seine  Gleichförmigkeit  und  zackt  sich  in 
eine  Menge  jäh  aufsteigender  und  sich  %vieder  senkender  Ker-* 
ben  aus,  zwischen  denen  die  tiefsten  Punkte  3500  und  die 
höchsten  50C0 — 5500'  hoch  zu  sein  scheinen. 

Etwa  5  geogr.  Meilen  nördlich  von  diesem  Berge  zieht 
sich  ein  Nebenzweig  der  Bergkette  in  querer  (schiefer)  Rich- 
tung bis  zur  Küste  hin  und  endet  sich  im  3üden  der  Kawur- 
bai,  so  dafs  das  Gebirge  in  dieser  Gegend,  wenn  man  es 
aus  S.W.  sieht,  verdoppelt,  und  die  vorderste  Kette  abgebro- 
chen erscheint 

4)  Der  GunongDempo.  Nördlich  von  dem  ausgezackten 
Theile  der  Bergkette,  die  vom  G.  Panjong  herstreicht,  senkt 
sich  die  Kette,  die  hier  nur  noch  sparsame  und  kleine  Aus- 
kerbungen hat,  wieder  viel  tiefer  herab.  Aus  dem  Lande 
jenseits  dieser  tiefen  Senkung  bUckt  (aus  etwa  4^  südl.  Br.) 
der  G.  Dempo  ins  Meer  (Fig.  3.). 

Wie  es  in  Fig.  3.  gezeichnet  ist,  erblickten  wir  ihn  in 
N.  15^  gen  O.,  und  sahen  über  den  Küstenort  Manna  zum 
Berge  hin,  alßo  in  einer  Richtung,  wo  zwischen  der  vordem 
Gebirgskette  und  dem  Dempo  die  Centralthäler  Passumah 
ulu  manna  und  lehbar  liegen  müssen,  w*elche  Raffles  von  Manna 
aus  in  derselben  Richtung  1818  besuchte.  —  Da  gerade  die- 
ser Theil  der  Gebirgskette  sehr  niedrig  und  schwerlich  mehr 
als  2000'  hoch  ist,  so  können  auch  die  Thalflächen  Passumah 
so  ausgezeichnet  hoch  nicht  sein,  obgleich  ihre  Sohle  immer- 
hin 2000'  hoch  liegen  mag,  weil  jene  tief  gesenkte  Gebirgs- 
kette, die  hier  gezeichnet  ist,  nur  die  vorderste  war,  und 
weil  wir  uns  dem  Lande  bis  auf  eine  Seemeile  genähert  hatten, 
also  vielleicht  eine  noch  höhere,  aber  weiter  entfernte  Kette 
nicht  sehen  konnten.  Um  so  erhabner  stellt  sich  der  G. 
Dempo  dar,  der  trotzig,  tief  aus  dem  Innern  des  Landes  ins 
Meer  hinabschaut,  und  den  man  auf  10000'  hoch  schätzen  kann. 


bei  den  acht  Seen  ain  Lamongang,  findet  man  Eigennamen  dar- 
angehängt  (deren  Mangel  in  andern  Ländern  die  Seltenheit  von 
Seen  beweist),  —  wie  Rano  lamongang,  Rano  wurung,  Rano 
bedali.  —  In  Mittel*  und  Westjava  heifsen  »ie  Tolaga.  — 
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Sda  vulkanischer  Gipfel ,  der  jetzl  noch  häufig  dampft ,  wurde 
J818  von  Presgrave  erstiegen.  (Raflles,  memoires). 

5)  Nordwärts  von  da,  bis  in  die  Breite  von  Benkulen,  nimmt 
die  mittlere  Höhe  der  Bergkette  wieder  etwas  zu  und  zieht 
ach  mit  einem  sehr  gleichmälsigen  y  etwa  3000^  hohen  Saume 
faiiL  —  Südlich  von  Benkulen  hat  eine  lange  Strecke  der 
Küste  eine  sonderbare^  steil  abgestürzte  Beschaffenheit  und 
eihebt  sich  aus  dem  Meere  gleich  einer  KMV  hohen,  senkrech- 
ten Felsenvtrand  oder  Mauer  von  Bolusrother  Farbe.  In 
da-  Gegend  von  Benkulen  aber  verschwindet  diese  steile  Küste 
wieder  völlig,  und  der  flache  meeresgleiche  Küstensaum  erwei- 
tert sich  zu  einer  3  bis  4  Minuten  breiten  Ebne.  Der  nächste 
Pik,  der  sich  seit  dem  Dempo  wieder  erhebt,  etwa  in  der 
Brate  von  Benkulen,  oder  doch  nur  wenige  Minuten  nördlicher 
(3*  38'  südL  Br.)  ist  ein  sehr  stumpfer,  üufserst  sanft  geneig- 
ter, oben  abgestutzter  Kegel,  der  tief  im  Innern  zu  hegen 
scheint  und  dessen  Namen  ich  nicht  erfahren  konnte.  Besser, 
als  er,  ist  den  Seefolirem  unter  dem  Namen  „Zuckerbrodt'^ 
als  Maikzeichen  für  Benkulen,  der  wirklich  zuckerhutför- 
mige,  oben  in  eine  spitze  Nadel  ausgehende  Felsen  bekannt, 
der,  w^ahischeinlich  aus  Trachyt  oder  Basalt  gebildet,  sich 
zackig -schroff  ak  ein  kleiner  Pik  auf  dem  untersten  Bergfufse 
etwa  1000 — loOO'  hoch  erhebt  Beide  sind  in  Fig.  4.  so  dar- 
gestellt, wie  Avir  sie  in  N.O.  f  N.  sahen. 

6)  Von  diesem  anonymen  Kegel  an  bleibt  sich  die  mitt- 
lere Höhe  der  Bergkette  gleich  bis  zu  dem  sechsten  Pik  Su- 
matra's,  dem  s.  g.  Berg  von  Benkulen,  der  etwa  unter  3^20' 
sudl.  Br.  hegt  und  in  der  Richtung  nach  N.N.O.  gesehen  das 
in  Fig.  5.  mitgetheilte  Profil  darbietet. 

Dunkelblau  über  eine  Wolkenschicht  von  weifslicher  Fär- 
bung, deren  untere  Grenzlinie  sich  scharf  in  gleichmäfsiger 
Höbe  an  der  ganzen  Südwestflanke  Sumatra's,  so  weit  man 
sehen  konnte,  lünzogj  blickte  der  ebenfalls  mit  Wolken  von 
anderer,  mehr  gekräuselter  Beschaffenheit  gekrönte  vielfache 
■Sckötel  dieses  Berges  zu  uns  herab.  Er  nünmt  die  Gegend 
des  Landes  ein,  in  welche  man  gewöhnlich  die  Hauptquel- 
len des  grofseu  Palembangschen  Stromes  Musi  versetzt.  Wir 
bcfaatzten  seine  Höhe  an  9500'.  Vom  auf  der  Rhede  von  Ben- 
Ltden  erblickt  manPulo  tikus  (die  Mause-  oder  Kafteninsel),  zu 
<leren  Seiten  eine  so  hohe  Brandung  entsteht,  wie  man   sie 
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wahrscheinlich  längs  der  ganzen  Südwestküste  nicht  wieder 
antrifft.  Ueber  den  Theil  der  Gebirgskette,  welcher  südlich 
von  diesem  sechsten  Berge  Hegt,  führt  von  der  Südwestküste 
bei  Benkulen  bis  nach  der  Nordostfläche  von  Palembang  eiii 
Communicationsweg,  den  die  Eingebomen  zwischen  den  bei- 
den befahrbaren  Flüssen  Benkulen  und  Palembang  in  8  Stun- 
den zurücklegen  sollen,  und  der  schon  1770  von  einem  Euro- 
päer (Miller,  welcher  die  Cassiawälder  an  dem  Ostgehünge 
der  dortigen  Berge  besuchte),  betreten  wurde  (Raflles,  L  c.)- 

7)  Weiter  nördlich  (oder  eigentlicher  nordwesüich)  vom 
sechsten  Berge  nimmt  der  Saum  der  sichtbaren  Gebirgskette 
wieder  eine  ausgezackte  Beschaffenheit  an,  indem  er  sich  in 
zahlreiche  kleine  Kuppen  hebt  und  senkt.  Eine  der  ausge- 
zeichnetsten von  diesen  Kuppen  ist  der  abgestumpfte  Kegel 
Fig.  6. ,  den  wir  aus  der  Küstenentfeniung  von  4  Seemeilen 
erblickten  und  der  sich  durch  eine  aufsteigende  Dampfsäule 
als  noch  thätigen  Vulkan  beurkundete. 

Die  Binnenländer  in  der  Gegend,  wo  wir  diesen  Berg 
sahen,  bestehen  aus  wenigstens  zwei  (vielleicht  drei)  paral- 
lelen Thälem,  und  also  auch  aus  wenigstens  drei  (vielleicht 
vier)  Bergketten ;  —  denn  in  dieser  Gegend  M'ar  es,  wo  der 
englische  Lieutenant  Dare  1804  von  Ipu  und  Moco-moeo 
aus,  in  der  Landschaft  an  der  Süd  Westküste,  welche  Seram- 
pei  genannt  ^vird,  die  Bergketten  überstieg.  Heilse  Quellen 
an  der  Küste  bei  Ipu  und  eine  Solfatara  im  Innern,  welche 
Dare  antraf,  sprechen  nebst  der  Rauchsäule  des  vorstehen- 
den 7ten  Berges  fiir  die  vulkanische  Natur  des  Landes« 

8)  Noch  weiter  nordwestlich  steigt  die  üafserc  sichtbare 
Bergkette  \vieder  mehr  an  und  läuft  in  einer  Höhe  fort,  wel- 
che sie  auf  der  ganzen  Insel  Sumatra  nicht  weiter  erreicht, 
und  die  hier  (namentUch  zwischen  1  •  30'  bis  2*  südl.  Br.)  we- 
nigstens 6000'  zu  betragen  scheint.  Jenseits  von  diesem  Theilc 
der  Bergkette  ist  es,  wo  das  goldreiche  Land  der  Korin-Tji- 
er,  wahrscheinlich  das  höchste  der  Insel  nüt  einem  wenig 
bekannten  See  gelegen  ist,  aus  dem  der  grofse  Jambiflufs 
seinen  Hauptarm  erhält;  —  hier  ist  es  femer,  wo  sich  der 
unzweifelhaft  höchste  Berg  Sumatra's  und  des  ganzen  Ar- 
chipels erhebt,  den  vorbeisegelnden  Schiffern  als  „Pik  von  In- 
drapura"  belTnnnt.  Sein  Gipfel  ist  ein  fast  ganz  regehnälsigcr, 
scharf  zulaufender  Kegel,  dessen  Spitze  stets  über  alle  Wol- 
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kai  herabschaut  Wir  bereclineten  ihn  nach  einer  Winkelmes- 
sang,  die  freilich  nur  annähernd  richtig  sein  kann,  weil  die 
Enlfeniuog  des  Schiffes  vom  Berge  nicht  genau  bestimmt  wer- 
iea  konnte,  auf  11,500^ 

Im  Profil  a.  wurde  er  vom  Schiffe  Boreas  aus  in  N.  37® 
gen  0.  gesehen,  und  im  Profil  b.  vom  Schiffe  Boabab  bei- 
nahe im  wahren  Osten ,  im  erstem  Falle  in  6  Seemeilen,  in 
letatern  aber  aus  mehr  als  6  Seemeilen  Entfernung  von  der 
Küste.  Zw^ei  Mal  beobachtete  ich,  wahrscheinüch  aus  einer 
Spalte  auf  der  Ostseite  seines  Abhanges  100(y  unter  dem 
Gipfel  eine  Eruption  dieses  hehren  Vulkans;  das  erste  Mal 
den  15.  und  16.  März  1842,  als  ich  auf  einer  Reise  von  Tapa- 
naUe  nach  Padang  mit  dem  Schiffe  Boabab  bis  hierher  verschla- 
gen i¥ard,  —  ein  ander  Mal,  den  12.  Juni  1842  auf  dem 
Damp&chiffe  Hecla.  Jedes  Mal  stieg,  in  Zwischenpausen  von 
25  bis  45  Blinuten,  also  in  einzelnen  Bouffees,  eine  schwarze 
Rauchsäule  empor,  die  viel  dicker  an  Umfang,  aber  minder 
vehement  war  und  sich  viel  langsamer  entfaltete,  als  die  des 
Smiru  auf  Java.  Zuweilen  dauerten  die  Zwischenzeiten  stun- 
denlang. Einige  Seeleute  wollen  1838  an  ihm  glühende  L<iva 
herabflielsen  gesehn  haben. 

Im  Süden  von  diesem  Pik  wurde  von  Moco  -moco  aus  1800 
dieBer^ette  von  Campbell  überstiegen ,  der,  obgleich  die  Kette 
daseJbst  noch  nicht  so  hoch  als  weiter  nördlich  ist,  sechs 
Tage  dazu  brauchte,  und  seinen  Zug  als  äufserst  mühsam 
schflderL  (Nach  Raffles).  Das  Centralthal,  wo  der  See  Ko- 
rintji  liegt,  scheint  nur  einfach  zu  sein,  also  das  Gebirge  aus 
2  parallelen  Reihen  zu  bestehn. 

Etwas  nördlicher  als  dasBrdtenparallel  diesesKegels,  näm- 
lich in  der  Gegend  der  Chinco-  und  Babbibai,  im  Süden  von 
Trossan,  erscheinen  die  der  Küste  zunächst  laufenden  Ket- 
ten sehr  hoch;  —  sie  sind  nur  durch  einen  sehr  schmalen 
Strand  vom  Meere  gelrennt,  und  wo  nicht  absolut  hoher,  doch 
viel  steiler,  als  die  Berge  im  Norden  von  Padang.  Diese  Kü- 
slengegend  hat  einen  eigenthümlichen,  wild -erhabnen  Natur- 
cbarakter.  Wir  segelten  den  16.  März  1842  *)  quer  auf  die 
Küste  zu,  lie&endie  flache  Insel  Pannen,  die  nur  einen  Ko- 
koshain  bildet,  im  Süden,   trieben  die  beiden,  nur  durch  einen 


*}  Geschrieben  ;iin  Bord  vom  Schiffe  Boabah. 
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schmalen  Kanal  getrennten  Inseln  Pulo  aycr  besaar  und  kitzil 
vorbei,  s<ihen  die  kleine,   aber  felsig- hohe  Insel  P.  babbi  kitzil, 
und  hinter  ihr  den  gebirgigen  Vorsprung  von  F.  Irossan    im 
Norden,   und   warfen   unter    dem    Südoststrande    von    Pulo 
babbi  besaar  in  IvS  Toisen  Tiefe  Anker.     Von  hier  nordwärts 
bis  Trossan  heifst  die  Einbuchtung  Babbibai,  und  südwärts 
Chincobai.    Vier    schroff  aus  dem  Meere   sich   erhebende 
Inseln  und  Felsenpfeiler  blickten  uns  hier  entgegen.     Zuerst 
jene  F.  babbi  kitzil  im  Norden.    Die  »weite,  F.  Samanku,  lag 
in  S.O.,  im  südliclislen  Theile  der  Chincobai,  und  erhob  sich  als 
eine  kleine,  aber  sehr  hohe  Felseninsel.    Der  dritte  Felsen  ragte 
mit  senkrechten  Wänden  und  waldgekröntem  Scheitel  als  Pulo 
Neelong  dicht  neben  uns,  zwischen  unserm  Schiffe  und   der 
Küste  empor,  auf  deren  schmalem,  sandigem  Strande,  unter  deiu 
Schatten  von  dichten  Kokoswhldem ,  die  Hütten  von  Appi-appi 
hevorschimmem.     Auf  diesem  schmalen   Saume,  zum  Theil 
noch  halb  im  Meere  stehend,  taucht  der  vierte  Felsen  empor, 
welcher  der  merkwürdigste  von  allen  ist,  und  sich  auf  dem 
flachen  Strande  ganz  isolirt,  wie  ein  schwarzer,  in  der  Mitte 
nur  wenig  gebogener  Thurm   erhebt.     Er  ist   eine    einzige 
Basaltsäule,  die  einem  gigantischen,  oben  abgestutzten,  vier- 
eckigen Baumstamme  gleicht.    Neben  ihr  steht  noch  ein  ähn- 
licher zweiter,  aber  etwas  kürzerer  Felsenstumpf ,  der  mit  dem 
erstem  den  fremdartigen  Anblick  von  zwei  Nadeln  gewährt, 
welche  von  innen  heraus  die  flache  Erdkruste  durchbohrten. 

Hinter  diesen  sonderbar  gestalteten  Felsenpfeilem  stei- 
gen amphitheatralisch  die  Gebirgsketten  in  die  Höhe.  —  Ihr 
Anblick  ist  malerischer  und  grofsartiger,  als  in  irgend  einer 
andern  Gegend  der  Sumatran'schen  Küsten;  ihr  Saum  ist  in 
viele  kleine  Kuppen  ausgezackt,  von  denen  sich  einige  sehr 
steil,  fast  senkrecht  hinabsenken.  Mehre  tief  ausgefurchte  Quer- 
thäler  durchschneiden  die  vordere  Kette  und  erscheinen  gleich 
Eingangsthoren  in  ein  fremdes,  geheimnifsvolles  Land,  da  sie 
dem  Bücke  erlauben,  bis  zu  dem  düstem  Hintergrunde  der 
innersten,  höchsten  Kette  zu  dringen.  Ein  düstrer  Schatten 
bedeckt  diese  schaurig -öden  Thalspalten,  aus  deren  tiefstem 
Grunde  eine  ununterbrochene  Waldung  bis  auf  die  höchsten 
Wände  hinansteigt. 

Wir  besuchten  die  Insel  Babbi  besaar  und  trafen  unter 
Kokoswäldern  auf  ihrem  schmalen  nordöstlichen  Strande  eine 
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Grappe  von  6  Hütten  mit  maleicschen  Bewohnern  und  einer 
Hfefde  von  KOSchaafen,  die  sonderbar  genug  in  allen  übrigen 
Gegenden  der  Südwestküste  Sumatra's  selten  sind.  Die  Insel 
bildet  ein  convexes,  in  der  Mitte  etwa  300  Fürs  hohes  Land 
mit  sanfl  gerundeten  Formen,  das  nur  mit  AUang-allang  be* 
wachsen  y  den  liebUchen  Anblick  einer  hellgrünen  Grasflur  dar* 
bieid,  auf  deren  langhingezogenem  Rücken  sich  zahlreiche  Ko- 
kospalmen bald  einzeln,  bald  in  ganzen  Gruppen  malerisch 
erheben.  Waldung  und  andre  Fruchtbäume  als  Palmen  fehlen 
der  Insel,  und  das  Auge  kann  sich  nur  an  dem  Grün  des 
Allang  erquicken,  das  aber,  wahrscheinlich  wegen  des  Con- 
Irastes  mit  dem  blauen  Ocean  viel  lebhafter  und  schöner,  als 
im  famem  der  Länder  erscheint.  Besonders  auf  dem  nördKchen 
und  nordöstlichen  flach -sandigen  Ufer  und  in  einigen  tiefen 
und  flachen  Zwischenräumen  zwischen  den  Rücken  stehn  die 
Kokospalmen  waldähnUch  gedrängt.  Nur  an  einzelnen  Stel- 
len senkt  sich  die  Masse  der  Insel  steil  ins  Meer  und  bildet 
schwarzgefarbte  Klippen ,  deren  Anblick  es  eigentlich  war,  wel- 
cher nüch  vom  Bord  gelockt  hatte.  Sie  bestanden  aus  Ba- 
sali,  gleich  jenem,  den  einige  ausgesandte  Matrosen  von  dem 
thurmartigen  Felsen  auf  dem  Strande  von  Appi  appi  abge- 
sehlagen hatten  *).  —  Mit  einbrechender  Nacht  kehrten  Avir 
an  Bord  zurück,  in  Gedanken  mit  plutonischen  Kräften  und 
den  feurig-flüssigen  GebUden  der  Vorzeil  beschäftigt.  In  schwar- 
zes Dunkel  waren  bereits  die  Gebirgsmassen  der  Küste  gehüllt, 

und  gleichsam  unsre  Gedanken  parodircnd zogen  sich 

cmzelne  Feuer  von  brennendem  AUang -allang  an  den  Berg- 
gehangen herab,  den  röthlich- glühenden  Lavaströmen  ähnlich, 
die  einem  Vulkane  entquellen.  —  Alles  war  still  und  feierlich 
undier.  Hell  funkelten  die  Sterne  am  Firmament,  und  un- 
verhüUt  sandte  die  Mondessichel  ihr  Licht  herab,  in  welchem 
nur  leise  die  Wellen  zitterten.  — 

Nordwestwärts  vom  Korintjilande  nimmt  die  Erhebung 
der  Kette  bis  in  das  Parallel  von  Padang  nur  wenig  ab  und 
erhebt  sich  in  diesem  Parallel  (unter  0«  57'  südl.  Br.  wie- 
der in : 


*)  Leider  schrieb  damals  Krankheit  meinen  Bewegungen  sehr 
ei^e  Grenzen  vor,  und  hielt  mich  von  ihrer  nähern  Untersu- 
chung und  Zeichnung  ab. 
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9)  den  stumpfen  Berg  Tnlang,  der  ohne  Zweifel  auch 
ein  vulkanischer  Pik  ist,  jedoch  nicht  höher  als  7000'  zu  sein 
scheint.  —    Der  Küstenanblick  in  Süden  zunächst  von  Pa- 
dangy  auf  dessen  Rhede  bis  in  12  IVIinuten  Küstenabsland  acht 
kleine,  flache,    mit  Kokospalmen    bewachsene  Koralleuinsein 
zerstreut   liegen,    ist    noch    eben   so   düster -malerisch,    wie 
weiter  in  Süden.     Die  Küste  und   die  Küstengebirge   haben 
noch  denselben  Charakter  wie  an  der  Babbi  -  und  Chincobai 
und  alle  Inseln,  die  sich  hier  zunächst  der  Küste  aus  dem  Meere 
erheben  (Pulo   Marra,  Raggeno,  Bintango,  Trossan,  Sabad* 
du  u.  a.)  streben  felsig --steil,  oft  senkrecht  aus  dem  Wasser 
empor.     Hier  befindet  sich  zwischen  den  Inseln  Trossan  und 
Sabaddu  ein  schmaler  Eingang  in  eine  Bai,  in  welchem  Ein- 
gänge zwei  kegelförmige,  jedoch  waldbedeckte  Inseln  (Pulo  Se- 
ronjong  besaar  und  Kitjil)  steil  und  schroff,  die  erstere  südöst- 
licher gelegne  etwa  300^  hoch  emporragen.  — '  Die  Felsenin- 
sein  der  Chincobai  stellten  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  als 
ein  basaltischer  Durchbruch   durch  die  Trachytformation   dar. 
—  Von  einem  solchen  Durchbruche  ist  mir  nur  noch  ein  zwei- 
tes Beispiel  in  den  Battaländem  bekannt;  beide  zeichnen  sich 
durch  die  wild  zerrissenen,  malerischen  Formen  der  Umge- 
bung aus,    und  durch  die  steile  Beschaffenheit  ihrer  Wände. 
Dasselbe  Ansehen  haben  die  Ufer  der  Sabaddu  oder  Trossan«- 
bai,  ihr  Gestein  ist  jedoch  nicht  imtersucht.  *) 

Der   Küstenort    Padang. 

Die  Fläche  von  Padang  ist  eins  von  jenen  buchtartig  ge- 
öffneten schiefen  Thälern,  welche  durch  das  Auslaufen  einer 
sich  bis  zum  Meere  erstreckenden  westlich  streichenden  Neben- 
kette, und  durch  die  gröfsere  Entfernung  der  zwischen  nordwest- 
wärts  streichenden  innem  Hauptkette  des  Gebirgszuges  am  Mee- 
resufer entsteht.  Fast  von  0.  nach  W.  (genauer  in  einem  Win- 
kel von  55^®  auf  der  Längennxe  der  Hauptkette  und  der  gan- 

*)  Ich  lag  hier  zwei  Mal  vor  Anker.  Ein  Mal  mit  dem  Sciüffe  Bo- 
reas  (Jul.  1840),  als  ich  mit  „ gescliwellter  Hoffnung"  auf  Su- 
matra zusteuerte ,  und  das  zweite  Mal ,  als  ich  20  Monate  später 
mit  „zerrissenen  Segeln  und  zerbrocliner  Hoffnung"  —  Sumatra 
wieder  verlief».  Als  ich  jene  zwei  Pfeiler  im  Eingange  der  Bai 
wieder  erblickte,  da  kam  mir  meine  Hoffnung  und  mein  Le- 
ben wie  diese  Landschaft  vor,  die  durch  feindliche,  vulkanische 
Kniffe  zerrüttet  und  zertrümmert  Murde. 
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la  Viisel  stehend,  slrömt  vom  Berge  Talang  der  Fiats  von  Pa- 
dang  in  (fieser  Thalbucht  herab,  indem  er  sich  dem  nördlichen 
Fube  der  queren  Nebenkette  entlang  schlängelt  und  nur  in 
der  letzten  geogr.  Minute  seines  Laufes  die  Beschaffenheil  eines 
fiir  Prauen  befahrbaren  Stromes  annimmt  £r  ist  daher  ein 
hMser  Geturgsbach,  der  in  der  Richtung  der  Querdurchbriiche 
und  Nebenketten  (nach  W.)  fliefst,  und  dem  die  ganze  untere» 
südwestliche  Hälfte  seines  Laufes  fehlt.  Eine  solche  kommt, 
wegen  der  Schmalheit  des  Küstensaumes,  überhaupt  nur  we- 
fl%en  Flüssen  der  Südwestküste  zu,  —  ist  aber  bei  den  Flüs* 
sen  der  nordöstlichen  Seite  Sumatra's  gerade  der  längste  Theil 
ihres  Laufes;  indem  diese »  wenn  sie  daa  Gebirge  nordwärts 
durchbrochen  haben,  fast  stets  in  einem  rechten  Winkel  gegen 
die  Laagenaxe  der  Insel  fortlaufen,  und  sich  endlich  ganz  nach 
ft^i^rden  wenden,  wie  wir  dies  früher  schon  (S.  7.)  angaben. 

Der  Fufs  der  innem  Bergkette  ist  bei  Padang  zwischen 
4  und  6  Minuten  vom  Seestrande  entfernt,  und  laust  eine  theils 
sandige,  theils  sumpfige  und  nur  hie  und  da  bebaute,  mit  Sawa^s 
bedeckte.  Ebne  übrig,  welche  ziemlich  schnell  nach  innen  an^ 
steigt  und  schon  in  der  Entfernung  Einer  Minute  vom  Meere 
7b*  hoch  ist    Ihre  oberste  Lage  ist  ein  diluvianischer  Schutt, 
mit  vielen  kleinen  Trachytgeröllen,    die  auch  im  Bette  des 
Jkisses  bis  nahe  zu  dessen  Mündung  herab  zerstreut  liegen. 
Die  äa&ere  Bergkette  wird  bei  Padang  durch  einen  Küsten- 
zweig der  Hauptkette  gebildet,  der  im  Ganzen  in  westlicher 
Richtung  bis  zum  Meere  streicht  und  dann  mit  seinem  letzten, 
hemisphärischen,  320'  hohen  (Bar.)  Felsen,  dem  Gunong  Mon- 
jet  (Menberg),  jäh  in  die  Fluthen  hinabstürzt.    Dieser  Felsen 
kingt  nur  durch  einen  sehr  schmalen  imd  kaum  45^  hohen 
Isthmus   mit  der  übrigen  Bergmasse  zusammen ,  deren  höch- 
ster Küstenpunkt  bei  Padang  (vom  Scheitel  des  G.  Monjet 
O.  g.  S.  blofs  li  Minute  entfernt)  950'  hoch  ist  (Bar.).    Er 
fahrt  den  Namen  Gunong  Batu  ba  surat  (beschriebener  Stein- 
berg), von  einem  Trachytblocke  auf  seiner  Spitze,  in  den  ver- 
schiedene Besucher  ihre  Namen  eingegraben  haben.    Die  äus- 
sere Flanke  dieses  Küstenzweiges  und  dessen  Verlängerung 
ist  es,   die  man  zuerst  erblickt,  wenn  man  in  O.  oder  S.O* 
ven  der  unbewohnten,  ziemlich  flachen  Insel  Pisang  besaar 
in   thonartigem    grauem  Schlammboden  48'  tief  Anker   ge^ 
worfen  hat.    Die  südliche  Hälfte  dieses  äufsern  Gebirgsfufses 
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isl  durch  einen  Sandstreifen,  auf  dem  Kokospalmen  slehn,  vom 
Meere  getrennt,  -:-  die  nördliche  aber  steigt  als  eine  klüftige^ 
mit  höhlenartigen  Spalten  (in  denen  Hirundo  esculenta  nistet) 
versehene  Mauer  empor,  und  wird  erst  in  50  bis  100  Fufs 
Höhe  von  den  Seiten  her  ersteigbar.  Das  Kerngestein  ist 
Trachyt,  keinesweges  Granit,  wie  man  oftmals  irrig  angiebt. 
Eben  daraus  besteht  auch  der  G.  Monjet,  dessen  weit  in  das 
Meer  vorgeschobene  Masse  den  mehr  südwärts  ankernden 
Schiffen  den  Anblick  Padangs  verbirgt,  —  dessen  Gestein  je- 
doch nur,  soweit  es  vom  Meere  bespült  wird,  kahl,  dann  aber, 
ungeachtet  seiner  Schroffheit,  bis  hinauf  auf  seinen  stumpfen 
Gipfel  von  der  üppigsten,  mit  Rotangsträngen  durchwebten 
Waldung  bewuchert  ist,  aus  welcher  nur  einzelne  Kokospal- 
men ihre  Wipfel  hervorstrecken.  Schaaren  von  Affen  beleben 
dies  Dickigt  und  verzehren,  unten  auf  dem  Felsen  sitzend, 
ruhig  die  gefangenen  Muscheln,  ohne  sich  durch  die  vorüber 
rudernden  Schaluppen  schrecken  zu  lassen.  —  Man  würde  bei 
diesem  Anblicke  schwerUch  die  Nähe  der  Hauptstadt  Sumatra^s 
vermuthen,  weh'te  nicht  oben  auf  dem  Gipfel  des  Felsen  die 
tricolore  Flagge  Niederlands,  als  ein  der  blauen  Spiegelfläche 
des  Meeres  wohlbekanntes  Zeichen.  —  (Man  vergleiche  die 
Karte  Tat  VI.)  ♦) 

Die  Nordflanke  dieses  Küstenzweiges  ist  von  den  weit-% 
läufig  zerstreuten  und  mit  Baumgruppen,  besonders  mit  Kokos*> 


*)  Bei  allen  nun  folgenden  topographischen  Beschreibungen  des 
Landes  von  Padang  bis  Singkel,  wird  auf  die  hierzu  gehörigen 
Karten  verwiesen.  —  Taf.  VI.  bezeichnet  die  (Jeneralkarte  von 
der  Südwestkäste  und  dem  Innern  Sumatra's,  zwischen  Padang 
und  Singkel;  —  Taf.  II.  u.  III.  die  erforschten  Battaländer  ins- 
besondre; Taf.  rV.  u.  y.,  das  südlich  darangrenzende  Land 
bis  zu  1"  Br.;  —  Taf.  I.  eine  Specialkarte  der  Tapanuliebai  und 
der  zwischen  dieser  Bai  und  Ankola  gelegenen  Landschaften. 

Ueberall  auf  diese  Karten  verweisend,  enthalte  ich  mich 
einer  weitläufigen  speciellen  Beschreibung  des  Terrains,  seiner 
Formen  und  seiner  Positionsverhältnisse,  weil  eine  solche  Be- 
schreibung sehr  ermüdend  und  trocken  ausfallen  und  dann  doch 
noch  mangelhaft  bleiben  wurde,  während  ein  Blick  auf  die  Kar- 
ten dasjenige  leicht  sagt,  was  viele  Worte  nur  scliwierig  auszu- 
drücken Termogen. 

Die  speciellen  Situationsverhältnisse  der  Padaog'schen  Kü- 
stenkette sehe  man  in  der  topographisch -geodätischen  Skizze, 
welche  sich  der  Karte  Taf.  VI.  beigefügt  findet.  Die  Aufnahme 
dieser  Küstengegend  geschah  in  Folge  einfes  Auftrags,  den  ich  von 
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pabneii  abwechselnden  Hüusem  und  Hütten  Padangs  nur  durch 
den  Flub  getrennt ,  welcher  sich  hart  an  ihrem  Fufse  vorbei 
dräi^  Seine  Breite  von  seiner  Mündung  bis  etwa  dOOO'  auf- 
wärts, beträgt  ziemUch  unverändert  300  Fufs,  von  dort  an  aber 
wird  er  suseRends  schmäler.  Er  kann  durchwadet  werden  und 
hat  500 — lOOO'  oberhalb  seiner  Mündung  3^  Fufs  durch- 
schnittliche Tiefe^  während  die  mittlere  Schnelligkeit  seines 
Stromes  daselbst  bei  mäbigem  Wasserstande  2  Fufs  in  einer 
Sekunde  beträgt.  Hiemach  ergiefst  er  etwa  in  jeder  Stunde 
7^  Millionen  (genauer  7,560000)  Kubikfuls  Wasser  ins  Meer.  Ei' 
ist  also  noch  nicht  halb  so  grob,  als  die  Seine,  welche  in  je- 
der Stunde  16  Millionen  Kubikfufs  liefert. 

Jenseits  dieses  Flusses,  zwischen  dessen  rechtem  Ufer 
und  der  Häuserreihe  ein  breiter  Spazierweg  hinführt,  entfaltet 
sidi  das  eigentliche  Panorama  der  Bewohner  Padangs.  Man 
crUickt  zuerst,  tief  unter  dem  Gebirge  liegend,  die  Masten 
von  vielen  kleinen  Schilfen  und  buntfarbigen  Frauen,  %velche 
den  verschiedensten  Nationen,  besonders  Chinesen,  Malei-em 
und  Atjin-em  angehören  ;  —  dann  jenseits  dieser  Frauen 
eine  Anzahl  auf  hohen  Ffahlen  ruhender  Bambushütten  der 
Inländer,  die  dem  Gebirgsfufse  wie  angeklebt  erscheinen  und 
am  die  sich  Kokospalmen,  Fisang's  und  andere  Fruchtbüume 
malerisch  herumgruppiren ,  —  endlich  über  diese  Häusergrup- 
pen steil  hinanstrebend  die  grüne  Gebirgsflanke  selbst,  mit 
einigen  Cascaden,  die  das  Malerische    des   AnbUcks  erhöhn, 


dem  damaligen  Gouvernements  -  Coramissario  von  Sumatra  erhielt. 
Da  nämlich  die  ankernden  Schiffe  nur  hinter  Polo  Fisanghesaar 
vor  NordosUtiirmen  hinlänglich  sicher  sind,  —  die  Entfernung 
dieses  Ankerplatzes  von  der  Mündung  des  Flusses  aber  gerad- 
lienigt  fast  2  Minuten  (eine  Stunde  rudern)  beträgt,  und  da  die 
UmschifTang  des  Monjetfelsen ,  welcher  sich  fast  direct  im  Nor- 
den Tora  Ajakerplatze  erhebt,  um  in  den  Flufs  zu  gelangen,  bei 
sturmisdier  See  oft  gefährlich  und  zuweilen  Tage  lang  unmög- 
lich ist,  —  so  schien  eine  KntschifTung  der  Güter  und  Passa- 
giere unmittelbar  in  Osten  gegenüber  vom  Ankerplatze  selbst  und 
ein  Landtransport  von  da  bis  Padang  (über  den  Isthmus)  zweck- 
mäfsig,  und  es  handelte  sidi  darum,  zu  wissen;  ob  das  Terrain 
die  Anlegung  eines  Weges  für  Wagen,  oder  blofs  für  Pferde  er- 
laube, —  und  ob  der  Weg  am  Seestrande  hingeführt  werden 
könne  oder  nicht«  —  Die  angegebnen  Hohen  bis  auf  den  Batu 
surat  wurden  nach  correspondirenden  Beobaclitungen  zweier  ge- 
nau verglichener  Barometer  feines  Fortin'schen  auf  den  ober» 
Stationen  nnd  eines  Homerischen  zu  Padang)  gemessen. 
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und  überall  besäet  mil  grofsen  Fekenlrummem)  iwischen  de* 
nen  sich  kühn  einige  schmale  Pfade  hinanziehn.  Mit  dem  gelb- 
lichen Grün  der  Bergseite,  die  nur  mit  Allanggras  und  eintel- 
nem  Gesträuch  bewachsen  ist,  und  mit  der  schwärzlichen  Farbe 
jener  Trachytblöcke,  steht  das  blendende  Weifs  chinesischer 
Gräber  im  lebhaftesten  Contraste,  deren  Halbkreise  sich  hier  und 
da  der  Bergwand  anlehnen ,  und  sich  unten  im  Strome  spiegeln. 

Von  dem  höchsten  {950*  hohen)  Punkte  des  Berges 
(G.  Batu  surat)  genieist  man  eine  belehrende  Aussicht  über 
Land  und  Meer.  Von  da  erkennt  man,  wie  ein  verlängertes 
Joch  erst  nach  N.O.  noch  einige  Minuten  weit  fortläuft,  ehe 
es  sich  in  der  Fläche  verliert  Diese  Fläche  von  Padang  stellt 
sich  dar  wie  eine  alte  Meeresbucht  und  sieht  sich  rund  um 
dieses  Joch  herum  bis  nach  der  Richtung  S.  50*  gen  O. 
vom  höchsten  Gipfel,  in  welcher  Richtung  das  Küstengebirge 
durch  ein  einsiges  schmales  und  niedriges  Joch  mit  der  Haupt- 
gebirgskette zusammenhängt  Könnte  man  dieses  Joch,  das 
vielleicht  nur  100'  hoch  ist  (etwas  südlicher  als  im  Parallel 
von  P.  Pisang  kitjil),  durchstechen,  so  könnte  man  eine  un- 
mittelbare Communication  von  dem  Ankerplatze  aus  mit  der 
Fläche  von  Padang  eröffnen,  welche  sich  buchtartig  bis  an 
den  innem  FuCsi  dieses  Joches  herumzieht,  und  dadurch  die 
mühsame  Umschiffung  des  Affenberges  vermeiden.  (V.  Karte  III.) 

Man  erblickt  die  weite  Fläche  von  Padang,  lichtgrün  mit 
glänzenden  Reisfeldern  und  dunkeln  Dorfwäldchen  melirt,  — 
in  Norden,  wo  sie  sich  der  Küste  entlang  unabsehbar  weit 
hinzieht,  während  sie  der  Quere  nach  nur  etwa  4  Minuten 
breit  ist,  bis  an  die  waldige  Hauptgebirgskette,  aus  deren  ein- 
förmigem, düstem  Grün  in  N.  83*  gen  O.  von  hier  der  Kali 
von  Padang  aus  einem  Thale  hervorbricht,  und  sich  nachher 
dem  nördlichen  Fufsc  des  Küstengebirges,  auf  dem  wirstehn, 
entlang  dem  Meere  zuwendet  Links  breitet  sich  das  Meer 
aus,  mit  seinen  acht  kleinen,  weit  von  einander  abgelege- 
nen Inseln,  die  von  der  Brandung  weiCs  umstreift,  sich 
nur  wie  ein  Wald  darstellen,  wie  blofse  Flecken  in  einem 
Spiegel.  —  Und  tief  zu  unsem  Füfsen  liegt  Padang  mit  sei- 
nen Kokoswäldem,  seinen  Häusergruppen,  die  aus  dem  Grün 
vereinzelt  hier  und  da  hervorschimmern,  seinen  Kanälen  und 
seinen  lieblichen  Flufswindupgen.  Besonders  malerisch  stellt 
sich  das  chinesische  Kampong  dar,  dessen  weifse  Kalkmauem 
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ud  roUie  Ziegeldächer  angenehm  mit  dem  Grün  der  Bäume 
conirastiren  und  sich  auf  der  ruhigen  Oberfläche  des  Flusses 
spiegelii.  Nachdem  der  Wandrer  diese  schöne,  weite  Aussicht 
genossen,  fuhrt  ihn  sein  Rückweg  bald  durch  herrhche,  rosen- 
bläthige  Psidiumgebüsche  hindurch,  bald  an  einer  QueUe  vor- 
bei, die  unter  dem  Grün  von  Pontederia  hastata  hervorbricht; 
bald  durch  ein  Dörfchen,  das  von  Kokos-,  Pinang-,  Areng* 
pakoen,  Bombax  pentandrum,  Aleurites  moluccana  und  an- 
dern Fruchtbäumen  beschattet  ist  — 

Die  auf  dem  Abhänge  des  Batu  surat  xerstreuten  Tra- 
chytblöcke  sind  an  ihrer  Oberfläche  fast  alle  verwittert  und 
in  eine  gelbliche  Kruste  verwandelt,  welche  nach  innen  här- 
ter werdend,  eine  Linie  tief  ins  Gestein  dringt  und  mit  einem 
Messer  abgeschabt  werden  kann«  Durch  eine  solche  Verwitte- 
mag  der  Felsen  hat  sich  in  Tausenden  von  Jahren  wahrschein- 
lich derselbe,  thonartig- schlüpfrige  Lehmboden  gebildet,  wel- 
cher jelst  das  Gebirge  einige  FuTs  hoch  bedeckt  und  nur  an 
sehr  vegetationsreichen  Stellen  von  eigentlichem  Humus  ver- 
treten wird.  Ja,  die  umher  zerstreuten  Felsenblöcke  entstan- 
det vielleicht  selbst  auf  ähnliche  Art  durch  Verwitterung  und 
lösten  sich  von  hervorragenden  Kuppen  und  überhängenden 
Wänden  los,  wobei  freilich  auch  gewaltsame  Erderschütterun- 
gen das  Ihrige  beigetragen  haben  mögen.  Wie  diese  losen 
Blöcke,  deren  einige  wirklich  häuserhohe  Klumpen  bilden,  auf 
andere  Art  hierher  gelangt  sein  sollten,  ist  bei  der  Gröfse 
derselben  und  der  bedeutenden  Entfernung  der  Vulkane  schwer 
XU  begreifen. 

Die  Fläche  von  Padang  ist  in  ihren  strandnahen  Gegen- 
den da  y  wo  die  Häuser  Padang's  stehn ,  nur  wenige  (3  bis  6) 
Fols  über  dem  Meere  erhaben.  Daselbst  ist  sie  gröfstentheils 
sandig,  ja  in  der  Nähe  des  Meeres  dünenartig  aufgeworfen 
und  nur  mit  Cyperusarten,  Scirpen,  Pandanen,  Urena  lobata, 
Cassia  stophora,  Melastonia  malabaricuni^  Asclepias  gigan- 
tea  u.  a.  dürftig  bewachsen.  Erst  weiter  Landeinwärts,  wo 
man  Reisfelder  antrifft,  wird  der  Sand  von  Humusreichen  Bo«^ 
den  verfangen,  und  nur  in  wenigen  Gegenden  ist  ervonklei«- 
nen  Sümpfen  durchzogen,  die  mit  Nipa  fruticans,  Acrostichum 
diversifolium  Bl. ,  und  mit  Sago  palmen  bewachsen  sind.  Solche 
Sumpfe,  an  den  Rändern  öfters  mit  Ccrbera  Manghasbäum- 
dien  eingefafst,  äehen  sich  selbst  xwischen  einigen  Hütten 
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des  Ortes  Padang  hm,  können  jedoch ,  da  sie  nur  von  geriiH 
ger  Ausdehnung  sind,  nicht  viel  zur  Ungesundheit  Padang's 
beitragen.  —  Alles  andere,  aufser  dem  kalten  Sandstrande, 
den  Sagopalm- Sümpfen  und  den  Reisfeldern,  ist  üppig  mit 
Fruchtbäumen,  besonders  mit  Kokospalmen  bewachsen. 

Offene  Plätxe  twischen  den  Baum-  und  Häusergnippen 
hat  Padang  nur  einen  von  sehr  geringer  Ausdehnung,  der  s. 
g.  Paradeplatz;  er  ist  aber  von  zahlreichen,  zwar  schmalen, 
aber  ziemlich  ebnen  Fuhrwegen  durchkreuzt 

Padang,  eigenthümbch  und  in  vieler  Hinsidit  schön  sei- 
ner Natur  nach,  bietet  als  Wohnplats  von  Menschen  minder 
erfreuliche  Scenen  dar.  Denn  nicht  blofs  die  Palmen  an  den 
Ufern  seines  Flusses ,  sondern  auch  die  Gebäude ,  welche  man 
erblickt,  stehen  schief  und  machen  einen  nicht  sehr  befnedi- 
genden  Eindruck  auf  den  Fremdling,  der  hier  das  Zierliche 
in  der  Bauart  javan'scher  Strandplätze ,  wo  sich  mit  luxuriö- 
ser Natur  die  Kunst  zu  den  lieblichsten  Scenerien  verci"*' 
nigt,  gröfstentheils  vermifst  Hier  sieht  man  nur  erbärmliche, 
schmutzige,  unregelmäfsig  aus  Brettern  und  Bambus  erbaute 
Häuser,  die  sich  einzeln  z^vischen  dem  Gebüsch  zerstreuen. 
Sie  sind  alle  auf  hohen  Pfählen  7 — 10  Fufs  über  dem  Boden 
erbaut,  was  das  Fremdartige  ihres  Anblicks  vermehrt  Man 
steigt  auf  Treppen  zu  ihnen  hinan  und  empfindet  in  ihnen 
gleichsam  ein  continuirliches  Erdbeben,  das  bei  jedem  starken 
Auftreten  und  jedem  heftigen  Windzuge  eintritt  Die  mehr« 
sten  Häuser  der  Europäer  sind  nur  der  Gröfse  nach  von  de* 
ncn  der  Ingebomen  verschieden,  und  beiderlei  liegen  in  der 
Flüclie  am  rechten  Ufer  des  Flusses  weitläufig  zerstreut  Der 
Raum  unter  den  Häusern,  zwischen  deren4Eckpfahlen,  >vird 
in  der  Regel  als  Viehstall  benutzt  In  dieser  untern  Etage 
wohnen  die  Schweine,  in  der  obemdieNias-erundMalei-er. 
Nur  ein  Paar  Waarenlager  und  die  Häuser  des  chinesischen 
Kampongs,  die  sich  höher  oben  am  Flufs  entlang  ziehn,  sind 
von  Stein  erbaut  und  gewähren  einen  mehr  slädtischen  An* 
blick.  Einem  Liebhaber  der  Zoologie  y  welcher  auf  Padang 
ankommen  sollte,  würde  ich  anrathen,  zu  seiner  Wohnung  ein 
Bambushaus  zu  wählen,  welches  einige  Zeit  leer  gestanden 
hat,  denn  sicher  wird  er  es  nun  mit  allen  Arten  von  Thier- 
chen  bevölkert  finden.  Besonders  diejenigen  Häuschen,  de- 
ren Wände  von  Bambusgeflecht  ausgefüllt  und  wie  echte  Nttm* 
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iergcr  Waare  uüt  chinesischem  Papier  beklebt  sind,  ivinuiiehi 
von  Tausenden  Kakerlalten  verscÜedener  Art  (Blatta,  sp.), 
dbc  dem  Reiskleber,  womit  das  Papier  angeleimt  ist,  nach- 
stellen, und  für  hinlängliche  Löcher  gesorgt  haben,  damit  der 
kuhl^ide  SeeMdnd  gehörig  hindurchfauchen  könne.  Dabei  sind 
Decke  und  Wände  wie  marmorirt  von  ganzen  Schaaren  klei- 
n^T  grauer  Eidechsen  (Geckonen),  die  auf  gewisse  Käferchen 
Jagd  machen,  von  deren  Schwärmen  des  Abends  das  ganze 
Hans  ersuaunt;  und  gar  bei  Nacht  gönnen  die  Ratten,  vor 
derem  Heifshunger  man  die  ledernen  Futterale  von  Barome«- 
Icni  und  Telescopen  verschliefen  muTs,  dem  Sclilafenden  keine 
Ruh,  äe  drohen  ihm  selbst  die  Nägel  abzunagen.  Lästiger 
aber  als  Ratten  und  Kakerlaken  sind  auf  Padang  die  mensch«- 
Uchen  Nagethiere,  die  daselbst  vorzugsweise  aus  Javanen 
bestehen,  und  sich  des  Nachts  durch  die  Fensterladen  herein* 
bdfsen;  w^eshalb  ein  Jeder,  der  seine  Instrumente  heb  hat, 
wohiihun  wird,  sein  baares  Geld  vom  in  die  Hausthüre  zu  stel- 
len, damit,  anstatt  dieser  entbehrUchen  Münze,  ihm  nicht,  so 
wie  mir,  seine  Microscope,  Kompasse  und  alles  was  glänzt^ 
fainwe^etragen  werden. 

Der  Mangel  oder  weiugstens  die  Seltenheit  von  Mos<fui- 
len  in  den  Strand  nahen  Gegenden  von  Padang,  scheint  mit 
dem  Sandgrunde,  der  Reinheit  des  Trinkwassers,  das  man  in 
3Fii£i  tiefen  Brunnen  von  vorzüglicher  Beschaflenheit  findet, 
und  mit  dem  häufigen  N.W. -Seewinde,  der  dort  heftig  bläst, 
im  Zusammenhange  zu  stehen. 

Der  kfimatologischen  Verhältnisse  Pad^ings  und  des  Charak* 
ters  s^er  Flor  soll  im  2ten  und  3tcn  Buche  gedacht  werden,  00 
dafe  wir  nun,  nach  diesem  kurzen  Aufenthalte  in  Padang,  unsre 
Betrachtung  über  Sumatra  weiter  fortsetzen  können. 

Von  Padang  bis  Priaman  ist  die  Küste  flach  und  bis  zum 
Gebirgsfufiie  überall  im  ftlittel  4  Minuten  breiL  Sie  ist  san* 
dig  und  mit  niedrigen  Laubholzwaldungen  bedeckt,  zwischen 
denen  man  nur  selten  eine  einzelne  Hütte  wahrnimmt.  Nur 
in  der  Gegend  von  Duku,  8  bis  12  ftlinuten  von  Padang,  ist 
sie  eine  Strecke  weit  mit  Casuarinen  bewachsen.  Nördlich 
von  Priaoian  aber  nimmt  sie  etwa  in  der  Ausdehnung  von 
8  ACnuten  bis  fast  nach  Tiku  hin  eine  andere  Gestaltung  an, 
und  erhebt  sich  eben  so,  wie  wir  dies  schon  einmal  im  Sü- 
den von  Benkulen,  wo   sie  Bolusroih  war,   gesehen  haben 
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auch  hier  wieder  mauerartig  steil  aus  dem  Meere.    Diese  Ge- 
gend liegt  etwas  südlicher  als   das  Parallel  vom  Berge  Sin- 
gallang.    Das  Land  daselbst  ist  ein  geneigtes  Hochland,  wel- 
ches vom  Rande,  der  etwa  200'  tief  ins  Meer  hinab  gestürz- 
ten Felsen,  die  in  einem  gelblichen  Lichte  schimmern,  un- 
mittelbar sanft  in  die  Höhe  steigt,  bis  es  etwa  am  Fufse  der 
Gebirgskette  eine  Höhe  von  7 — 800'  erreicht  haben  mag.     Es 
erscheint  vom  Meere  aus  gesehen,  ununterbrochen  mit  Wald 
bedeckt.     Ob  die  Felscnlage  dieses  steil  ins  Meer  gesenkten 
Landes  aus  Trachyt,  oder  wahrscheinlicher  aus  Granit 
bestehe,   der  weiter  einwärts  von  der  Trachytformation  der 
Vulkane  Singallang,  Dano  durchbrochen  wurde,  mufs  ich  da- 
hin gestellt  sein  lassen;  da  es  mir  nicht  vergönnt  war,  weder 
diese  Felsenwcind,  noch  jene  bei  Benkulen,  ungeachtet  ihrer 
geologischen   Wichtigkeit   und   topographischen   Seltenheit  in 
diesem  überall  mit   Vegetation  bedeckten   Lande,   zu  unter- 
suchen.    Bereits  im  »Süden   von  Tiku  wird  die  Küste  wieder 
flach,  bis  nach  den  Küstenbergen  von   Ayerbangis  hin,  wel- 
cher Ort  bereits  15'  in  Norden  vom  Aequator  liegt    Hier  fin- 
det man  wieder  eine,  mehre  geogr.  Meilen  lange  Strecke  des 
Strandes,   der  scheinbar   sandig  ist,    mit  Casuarinenwäldem 
bedeckt.    Diese  Gegend  liegt  unmittelbar  im  Norden  von  dem 
grofsen  Dorfe  Tiku  (Tikoo  auf  engl. ,  Tikoe  auf  hollünd.  Kar- 
ten), und  wird  leicht  erkannt  an  drei  kleinen  Inseln,  die  sich 
in  einer  fast  geraden  Linie  hintereinander  von  Tiku  ins  Meer 
hinausstrecken,  und  eben  so  flach  und  eben  so  üppig  mit  Ko- 
kospalmen bewaldet  sind,  wie  die  andern  Inselchen  zwischen 
Padang  und  hier. 

Die  Binnenländer  von  Padang  oder  von  der  zuletzt  un- 
ter No.  9.  genannten  kegelförmigen  Kuppe  Talang  an,  sind, 
seitdem  durch  Niederländische  Waffen  die  angemafsle  Hier.ir- 
clne  der  Padrisecte  zerbrochen  und  über  das  Ganze  eine  gewisse 
Einheit  der  Verwaltung  ausgedehnt  worden  ist,  so  sehr  im 
Einzelnen  untersucht  und  mit  topographischen  Arbeiten  berei- 
chert worden  *),  dafs  es  mich  zu  weit  führen  würde,  in  eine 
ausführliche  Terrainbeschreibung  einzugehen,  zumal  da  nur  die 
Battalünder  der  spezielle  Gegenstand  meiner  Betrachtung  sind. 


*)  Wobei  nur  zu  iMrüaueni  ist,  daf»  so  wenig  daton  zur  Kennt- 
nifsj  des  Pulilikuins  gebracfct  wurde.  — 
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lA  besdiränke  mich  daher  hier  auf  die  Hervoriiehung  der 
allgemeinsten  topographisch  -  geognostischen  Verhaltnissoi 
indem  ich  zur  Uebersicht  der  Positionen  die  Karte  HI.  ent- 
worfen habe,  auf  welche  ich  daher  glaube  verweisen  zu 
dnrfeo. 

Der  nächste  Kegelberg  seit  dem  Talang,  der  sich  nun 
wieder  eriiebt,  und  der  die  Höhe  von  6000'  übersteigt,  denn 
nur  die  vulkanischen  Piks  übersteigen  auf  Sumatra 
diese  Hohe,  ist  nicht  ein  einzelner,  sondern  es  sind  ihrer 
zwei,  in  einer  geraden  Linie  neben  einander  stehende  Kegel, 
ninüich; 

10)  und  11)  Der  Singallang  und  Merapi,  welche  mit 
ihrer  gemeinschaftlichen  Axe  in  fast  querer  Richtung  zur  6e* 
birgsketie  wie  zur  Längenaxe  der  ganzen  Insel  überhaupt  ste- 
hen durch  einen  hohen,  sattelförmigen  Zwischenrücken  mit 
einander  zusammenhängen,  und  eben  so,  wie  mehre  Berge 
auf  Java,  als  ein  Doppelvulkan  zu  betrachten  sind.  Diese 
Querrichtung  ist  dieselbe  wie  die  der  Querdurchbrüche  und 
der  qoeren  Nebenkelten  des  Gebirges,  welche  sämmüich  ent* 
weder  nach  W.  5*  gen  S.  oder  nach  O.  5^  gen  N.  auslaufen. 

Der  südöstlichere,  muldenförmige  Theil  des  Centralthales 
zwischen  der  Talangkuppe  und  unserm  Doppelvulkan ,  ist  un- 
ier dem  Namen  der  13  Kotta's  bekannt,  in  seiner  Mitte  etwa 
1200^  hoch  und  steigt  unmittelbar  in  die  sanften  Abhänge  des 
Talang  hinan.  Unter  den  Europäern  war  es  wahrscheinlich 
Raflles,  der  ihn  zuerst  1618  besuchte  und  der  ihn  bereits  als 
ganz  mit  Sawa's  und  Fnichtbäumen  bedeckt  schildert.  Im 
nordwestlichen  Theile  desselben  Thaies  liegt,  den  Fufs  des 
Merapi  berührend,  der  schöne  See  Sinkara,  dessen  Spiegel 
(nach  Raffles)  1035'  hoch  ist  —  Der  Saum  der  Bergkette, 
welche  dieses  Sinkarathal  in  S.W.  begrenzt,  dieselbe,  welche 
man  schon  von  Padang  aus  erblickt,  scheint  nicht  höher  als 
4000^  (vielleicht  nur  3&000  hoch  zu  sein;  im  Osten  (N.O.)  vom 
See  scheinen  sich  die  Bergketten  mit  weiten  Längenthälem 
zwischen  denselben  zu  verdoppeln ,  doch  so,  dafssievon  einem 
weiten  Querthale  durchbrochen  werden,  in  welchem  der  Haupt^ 
zufluls  des  grofsen  Stromes  von  Indrogiri,  nachdem  er  auch 
aus  dem  Sinkarasee  einen  Bach  in  sich  aufgenommen,  nach 
N.O.  hinabiTiuscht.    Das  Innerste  dieser  Längenthäler  ist  vom 
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Oslufer  des  See's  an  zu  einem  Plaleau  von  ISfXy  Höhe  mil 
aufgesetsien  goldführenden  Granitbergen  erweitert  (Raflles). 

Majestätisch  steigt  vom  nordwestlichen  Ufer  des  Sees, 
noch  7000'  höher,  der  Abhang  des  Merapi  empor,  um  sich 
selbst  und  das  Feuerwerk,  welches  zuweilen  noch  ausseineoa 
Krater  in  die  Höhe  wirbelt,  im  Widerschein  des  Sees  zu  er- 
blicken. Dieser  Merapi  und  sein  westsüdwestUcher  Nachbar,  der 
Singallang,  sind  es,  welche  auf  dem  eigentlichen  Centrumi 
des  klassischen,  althistorischen  Bodens  von  Menangkabau  ruhn, 
dem  Ursitz  der  Maleien,  und  welche  noch  jetzt  die  Ruinen 
der  «ilten  Hauptstadt  Preangan  auf  ihren  vulkanischen  Rip* 
pen  tragen. 

Der  Merapi  unter  16  Min.,  der  längallang  unter  18  Min. 
südi,  Br.  erschienen  uns  von  der  Küste  imter  dem  Fig.  9.  iml*> 
getheiltra  Profil  Wir  sahen  den  höchsten  Punkt  des  Sin- 
gallang  (a)  im  N.  56^  gen  0.  unter  einem  Winkel  von  2®  49^ 
und  den  Punkt  b.  des  Merapi  im  N.  64®  gen  O.  unter  einem 
Winkel  von  2®  9',  während  die  annähernd  bestimmte  Ent- 
fernung vom  erstem  7^,  vom  letztem  9^  gcogr.  Meilen  be* 
fariig.  Das  Resultat  ihrer  hiemach  trigonometrisch  berechne- 
ten Höhe  fallt  bei  beiden  etwa  300^  kleiner  aus,  als  Homer^s 
Barometermessung,  wonach  der  Singallang,  in  dessen  Krater 
ein  See  liegt,  am  höchsten  Punkt  9040^,  und  der  höchste  Krater- 
rand des  Merapi  8980'  Par.  Maafs  hoch  ist  Die  Ursache  die- 
ses Unterschiedes  liegt  aufser  der  Unsicherheit  der  Refraction 
hü  so  tief  im  Horizonte  stehenden  Bergen,  wahrscheinlich  in 
der  zu  gering  angenommenen  Distanz. 

Ihnen  reiht  sich,  noch  mehr  ostnordostwärts  ein  dritter, 
minder  hoher  Kegel,  der  Sago  an,  dessen  Gipfel  nicht  durch- 
bohrt zu  sein  scheint  und  der  zu  5000'  hoch  angegeben  wird. '') 

Dieses  verdoppelte  Vorkommen  vulkanischer  Kegel  in  schie- 
fer Richtung  zur  Hauptaxe  der  Bergketten ,  hat  eine  ganz  an- 
dere Gestaltung  des  sie  umgebenden  Landes,  eine  Höher- 
hebung und  Erweiterung  des  Bodens  der  Centralthäler, 
aus  denen  sie  emporstiegen,  zur  Folge  gehabt  Wir  sehen 
daher  auch  jenes   regelmäfsige  Yerhäitnils   der  Centralthäler 


*)  Walirscheinlicli  derselbe,  der  auf  Raffle»  Karte  unter  dem  Na- 
men Kassumba,  15000'  angezeichnet  steht.  Auf  derselben  Karte 
hat  auch  der  Merapi  13000'  Hölie. 
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SniaVra's  gestört,  den  fortgeseiitoi  Parallelkmus  der  6e- 
UrpketteD  und  ihrer  Zwiachenfurchen ,  der  auf  der  ganzen 
bad  hb  jeUt  harmonisch  Stand  hidi,  »erbrochen  i  und  er- 
Ufiden  ein  w^tes,  3000"  hohes,  von  mehren  aOO— 350"  tie- 
fen kanalartigen  Flulsfurchen  durchzogenes^  übrigens  aberfla- 
ebesy  vulkanisches  Hochland»  welches  jenen  drei  queren  vul- 
Laniacken  Kegchn  in  N«W.  und  N.  vorgelagert  ist,  dessen 
Breite  von  l^Iatua  bb  Tandjong  allam  (gleich  18  Minutm)  seine 
Lttge  übertriflk  und  sich  eben  so  wie  diese  Doppelvulkane 
in  schlier  Richtung  sur  LSngenaxe  der  Insel  hinzieht.  Es 
ist  das  Plateau  von  Agam,  der  Centraltheil  des  alten  Me- 
nasi^kabo,  mit  den  Ruinen  von  desseh  Hauptstadt  Preangan» 
and  dcs"  schönste  TYieil  der  jetmgen  Niederländis^en  Boven- 
lande  von  Padang.  Auch  in  W.6.W.  und  S.W.  vom  Me* 
raf»  kundigt  sich  das  Bestreben  aur  Plateaubildung  an  durch 
du  südwärts  erweiterten,  satteUörmig'^flachen Zwischenrucken 
zwisdien  b^en  Bergen,  in  dessen  südlichater  Gegend  das 
Fort  Gugur  Sigandang  343CK  hoch  (Bar.  H.)  hegt;  und  durch 
die  236(y  hohe  (Bar.  H.)  Platte,  zu  welcher  sich  der  Fuls 
des  Berges  bei  Padang  panjang  erweitert,  während  sich  auch 
im  Osten  von  Merapi,  zwischen  diesem  und  dem  kleinem 
Sago,  in  der  Umgegend  von  Tanjong  aUam  (321(H  Bar.  H.) 
noch  viele  Hochebnen  fmden. 

ha  Westen  von  diesem  Plateau  liegt  zwischen  kreisför- 
migen Randgebirgen  ein  nicht  weniger  als  zwei  tausend Fds 
üdicr  Kessel  (Ban  H.),  dessen  unter  dem  Namen  Dano  (See) 
bekannter  Grund  mit  Wasser  erfüllt  ist,  und  der  durch  eine 
Zusanunensiuilmng  oder  Einsinkung  des  Bodens,  vielleicht 
nach  vehementen  Erderschütterungen ,  gleich  den  8  Rano*s  am 
Fa6e  des  Lamongang  auf  Java,  gebildet  zu  sein  scheint. 
Aus  der  Küstenentfemung  von  2  Seemeilen  vom  Bord  gese* 
ken,  stellt  sich  sein  Randgebirge,  dessen  Höhe  von  3500' der 
westlichen  Kette  des  Sinkarathales  ziemlich  gleich  ist,  in  dem 
Proaie  Fig.  iO.  dar. 

Es  gleicht  einan  lang  hingezogenen  Rücken,  dessen  äufse* 
r^^  Abhang  auf  den  verschiedenen  Seiten  übernll  eine  gleiche 
sanfte  Neigung  hat,  während  sein  oberer  Saum  sehr  zerstük* 
kelt  und  ausgezackt,  und  sein  innerer  Abhang  sehr  steil  ist  — 
Eine  grofee  Schlucht,  durch  welche  wir  die  gegei>seitige  Wand 
des  Ringgebirges  erblicken,  unterbricht  den  Zqs^mmenhang 
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der  Kette  und  sendet  einen  Bach  sum  Meere  herab.  So  stellt 
er  sich  in  der  That  dar,  wie  ein  in  sich  seihst  susammenge* 
stürzter  und  versunltener  Vulkan.  Der  Spiegel  des  Dano  hegt 
1600^  über  dem  Meere ,  also  2000^  unter  der  gemessenen  Stelle 
des  Randgebirges  in  Osten  bei  Meninjor. 

Nördlich  vom  Dano  nach  dem  Ophir  lu  senkt  sich  die 
Centralgebii^kette  sehr .  bedeutend  herab  und  sdieint  kaum 
noch  80(y  hoch  su  sein,  und  die  Küstenfläche  erweitert  sich. 
Diese  tiefe  Stelle  ist  die  quere  Oelhung  des  Thaies  von  Bondjol, 
durch  welche  der  Massangflufs  herausströmt  Nördlich  von 
der  Mündung  (Muara)  dieses  Flusses  erheben  sich  (südsüd* 
westwärts  von  Ophir),  vier  isolirte  kegelförmige  Hügel  in  der 
Ebne,  die  sich  ganz  wie  solche  AuswurCshügel  darstellen,  von 
denen  manche  javanische  Vulkane  umgeben  sind. 

Unmittelbar  in  N.W,  vom  vulkanischen  Plateau  Agam 
fangt  die  Längenform  der  Centralthäler  Sumatra^s  an  sich  wie- 
der herzustellen,  und  spricht  sich  bereits  aus  in  der  nordwesi^ 
liehen  Strömung  des  Batang  Agam  (obem  Massang);  welcher 
dem  Centralthale  des  Sinkara  also  parallel  ist  und  dem  Ala- 
han  panjang,  der  südhch  durch  das  berühmte  Längenthal  von 
Bondjol  herabfliebt,  entgegentritt,  um  sich  gemeinschaftlich  mit 
ihm  in  querer  Richtung  der  Küste  zuzuwenden,  und  eines 
jener  interessanten  Stromthäler  zu  bilden,  die  wie  die  Quer- 
gebirgsketten die  Hauptaxe  in  einem  Winkel  vonö5(*  schnei- 
den. Von  den  Festungen  Matua  (322(y)  und  Fort  de  Kock 
(3000'  Bar.  H.)  bleibt  die  Hochflächennatur  noch  vorhernschend 
bis  in  dem  untern  nordwestUchen  Theii  des  Flusses  Batang 
Agam,  wo  die  Erhebung  auf  dessen  linker  Seite  beim  Fort 
Bambang  noch  1900'  und  auf  dessen  rechter  Seite  beim  Fort 
Pisang  noch  1520'  (Bar.  H.)  beträgt  Der  von  fast  senkrech- 
ten Wänden  eingefafste  Kanal,  in  welchem  dieser  Strom  durch 
die  Hochebene  fliefst,  ist  nicht  weniger  als  350^  tief  (Bar.  H.). 
Mehr  die  eigentliche  Natur  der  Tiefthäler  aber  hat  das 
Becken  des  von  N,  herabfliefsenden  Alahan  panjang,  dessen 
Sohle  bei  Kumpulang  nur  628'  und  bei  Bondjol  (in  seiner  obem 
Mitte)  689'  Höhe  hat,  während  das  Bett  der  vereinigten  Ströme 
schon  bei  Bindju  bis  160' (Bar.  H.)  herabgesunken  ist,  obgleich 
es  von  da  noch  27  Minuten  geradlinigt  von  der  Küste  entfernt 
Ist.  —  £s  geht  daselbst  in  eine  weite  Niederung  über,  welche 
den  Süd-  und  Wc^tfub  des  Ophir  mngiebt  und  bei  Kanalie 


m  S.W.  vom  Opfair  und  5  Minuten  vom  Strande  entfernt»  nur 
18  Fu&  Höhe  hat  Daraus  ist  erklärlich ,  wie  der  Ophir,  wal 
er  sich  isolirt  aus  einem  Tieflande  erhebt,  fünf  tausend  Fuls 
höher  von  den  Engländern  geschätst  wurde,  als  er  wirklich 
itt  Die  Höhe  der  Bergkette  in  Westen  von  Kumpulang  (ge- 
Damit  Bukit  gedang)  beträgt  2150'  (Bar.  H.) ,  wonach  das  Bond- 
jaUbal  in  dieser  seiner  untern  Gegend  eine  relative  Tiefe  von 
ISaO'hat 

Diese  greise  Ausweitung  und  geringe  Höhe  des  Central- 
tkales  zwischen  Massang  und  Kumpulang  macht  es  femer  er- 
klai&h,  wie  von  der  Küste  oder  vom  Meere  aus  gesehen, 
die  Ketten  swischen  dem  Danogebirge  und  dem  Ophir  wie 
onteibrochen  scheinen,  und  eben  so  erklärlich,  wie  das  Thal 
von  Bondjol  wegen  seiner  Hitze  und  wegen  der  aus  seinem 
Sawaboden  aufdampfenden  Feuchtigkeiten  und  den  endemi- 
schen biliös  •  gastrischen  Fiebern  und  Typhen  bei  den  Nieder- 
landischen  Truppen  so  übel  berüchtigt  ist 

Ehe  wir  jedoch  vom  Alahan  panjang  Thale  aus  die  Fort- 
setzmig  des  eigentlichen  nordwestwärts  gerichteten  Central- 
tliales  von  Sumatra,  welches  am  nordwestlichen  Ende  des 
Sinkarasees  abgebrochen  und  den  dazwischen  gelagerten  Dop- 
pelvulkan (4f)  in  seiner  Regelmälsigkeit  gestört  erschien,  ob- 
glädi  es  nordwärts  von  Bondjol  (bei  Kotta  tenga)  in  dersel- 
ben nordwestlichen  Streichung  wieder. anfängt  weiter  verfol- 
gen, müssen  wir  zuerst  einen  Vulkan  betrachten,  der  auf  der 
äuisem  südwestUchen  Seite  der  Centralgebirgskette  hervorge- 
stieg«!  ist  und  dadurch  eine  Verdoppelung  der  Bergketten 
und  Zwischenthäler  zur  Folge  gehabt  hat  Es  ist  unser  zwölfte 
Svmatran'sche  Vulkan, 

12)  der  mit  Unrecht  berühmte  Gunong  Ophir,  der  blofs 
9010  Par.  Fuls  hoch  ist  (Bar.  H.)  und  auf  seinem  in  mehren 
Terrassen  übereinander  ansteigenden  Gipfel  von  einem  fast 
erloschenen  Krater  durchbohrt  wird.  Seine  Südseite  erscheint 
Ton  der  Küste  aus  in  dem  Profil  (die  höchste  Spitze  im  N, 
6*  gen  O.  aus  11|  geogr.  Meilen  Entfernung  in  einem  Win- 
kel von  !•  39'  — ).  Er  hängt  mit  der  Centralkette  durch  ei- 
nen von  dieser  in  einem  spitzen  Winkel  ausgehenden,  übri- 
gens wenig  bekannten  Zweig  zusammen  und  bildet  dadurch 
ein  zweites  Thal,  in  welchem  ein  Bach,  anfangs  parallel  mit 
der  Hauptkette  hinläutt,  nachher  aber  sich  umbiegt  und  eines 
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von  den  wenigen  wirklichen  Querthälem  bildet^  die  in  einem 
rechten  Winkel  von  90*  auf  der  Hauptaxe  6tehn*  So  strömt 
er  am  nordwestlichen  Fu&e  des  Ophirs  vorbei  ^  um  sich  bei 
Passaman  *)  mit  dem  Sassak  ins  Meer  zu  crgiefsen. 

Fast  parallel  mit  der  untern  südwestlichen  Hälfte  dieses 
Thaies  liegt  durch  eine  quere  Nebenkette  von  ihm  geschieden, 
ein  zweites  Thal,  dessen  Höhe  in  seiner  oberen  kesseiförmi- 
gen Gegend,  dicht  an  dem  Fufse  der  Hauptbergketle  bei  der 
Redoute  Tjibada  (oder  Tjubada),  da  wo  der  Flufs  noch  nord- 
westlich strömt,  2076'  (Bar.H.)  beträgt.  Es  ist  der  Flufs  von 
Passaman,  der  durch  dasselbe  herabströmt;  es  wrd  in  N.W. 
durch  einen  von  der  Hauptcentralkette  schief  auslaufenden  Zweig 
begrenzt,  der  sich  ähnlich  wie  der  Verbindungszweig  desOphir 
verhält  und  den  wir  die  Quer- oder  Neben  kette  von  Ayer- 
bangis  nennen  wollen.  An  seinem  südlichen  Fufse  fuhrt  vom 
Küstenorte  Ayerbangis  liin  bis  nach  Tjibada  ein  Communica- 
tionsweg,  der  von  Tjibada  an  die  Hauptkette  übersteigt,  um 
in  das  Innere  nach  Rau  zu  leiten. 

Ehe  wir  jedoch  zur  Betrachtung  dieses  Innern  zurück« 
kehren,  müssen  wir  noch  einen  solchen  schiefen  Ausläu- 
fer kennen  lernen,  welcher  seit  Padang  der  dritte  ist,  und 
eben  so  wie  die  beiden  vorigen  (der  Ophirverbindungszweig 
und  die  Nebenkette  von-Ayerbangi»),  westwärts  von  derHauptp- 
kette  ansgeht,  also  weder  quer,  noch  parallel,  sondern,  wenn 
man  blofs  das  Hauptstreichen  der  Ketten  ins  Auge  fafet  und 
von  ihren  blofsen  Lokalkrümmungen  absieht,  ziemlich  genau 
nach  W.  5^  gen  S.,  mithin  die  Haupfkette  und  deren  Längen-* 
axe  in  einem  Winkel  von  55^®  schneidet,  während  diese 
Längenaxe  nach  N.  40|^®  gen  W.  gerichtet  ist  **).  —  Es  ist 
die  Nebenkette  von  Natäl,  oder  (n<ich  ihrem  höchsten 
Gipfel  so  genannt)  die  Nebenkette  Sido  ad  oa,  deren  Südflanke 
von  der  Küste  aus  (in  ein  Paar  Seemeilen  Entfernung)  in 
schiefer  Richtung,  nämlich  die  höchste  Kuppe  in  N.  60^  gen 
0,  erblickt,  wie  das  Profil  Fig.  12.  «ingiebt.  Eben  so  wie 
diese  Nebenkette  dasselbe  mehr  oder  weniger  westliche 
Streichen  (gleich  der  des  Ophir  und  Ayerbangis)  wahrnehmen 


*)  Nacli  M'elchem  Orte  der  Ophir  aucli  GuDong  Passaman  heifst. 
**)  -\Iso  nicht  genau  nach  N.W.,  weldien  Ausdruck  wir  jedoch, 
wenn  blos  im  Allgemeinen  gesprochen  wird,  beibehalten. 
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ld6t,  60  hat  auch  der  FluCs,  welcher  ihren  nördlichen  Fufe 
b^üli,  dieselbe  Richtung  wie  jener  im  Norden  des  Ophir, 
DamHch  im  obern  Laufe  nordwestlich  oder  parallel  mit  der 
Hauptkette,  und  im  untern  Laufe  bis  su  seiner  Mündung 
h&  Tabujong,  sich  mehr  nach  S.W.  umbiegend.  Und,  wie 
Yon  Ayerbangis  nach  Rau^  so  führt  auch  an  dem  südlichen 
Fube  der  Nebenkette  von  Natal  ein  Communicationsweg  ins 
Innere  nach  Payabunga.  Da  wo  dieser  Weg  nahe  an  der 
CeDfraBiaaptkette  die  Nebenkette  (Sidoadoa)  überschreitet, 
welche  daselbst  Bukit  Sitampa  heifst,  beträgt  die  Pafshöhe 
4900^  (Bar.  H.).  -  Die  Sohle  des  Thaies  im  N.O.  von  die- 
sem Passe  beim  Orte  Tanna  batu  liegt  1620',  und  die  Sohle 
des  Thaies  im  S.W.  desselben  beim  Orte  Ayer  Natale  1160' 
lM»di  (Bar.  H.),  durch  weiches  letztere  Thal  der  Flufs  von 
Natal  südwestwärts  herabströmt.  Die  Betrachtung  jenes 
schroffen,  sackigen  Mittelpunktes  der  Sidoadoa ^Nebenkette 
(*  im  Profil)  leitet  uns  auf  die  £ntstehungsart  dieser  Neben« 
zweige  der  Hauptketten:  dafs  diese  höchste  Kuppe  (^)  nSm- 
lidi  nichts  anders  ist,  als  ein  unvoUkommner,  nicht  durch- 
bohrter Gunong  Ophir,  der  aus  einer  Nebenspalte  emporstieg. 
Die  Bergzuge  von  Lumut,  welche  man  als  einen  vierten 
schiefen  Nebenzweig  ansehen  könnte  und  die  sich  bis  ins 
Meer  hineinstrecken  (welches  die  andern  drei  nicht  erreichen), 
woUoi  wir  jedoch  lieber  als  isolirte  Küstenzüge  betrach- 
ten. Aus  dem  angegebenen  merkwürdigen  Winkelverhältnifs 
dieser  Bergketten  können  erst  dann  wichtige  Folgerungen 
abgeleitet  werden,  wenn  die  Position  und  Richtung  aller 
Gebirgsketten  Sumatra^s  und  ihrer  einzelnen  Zweige  genau 
bekannt  geworden  sind.  Ich  habe  mich  begnügt,  hier  vor- 
läufig nur  darauf  aufmerksam  zu  machen.  — 

Die  Küsten  in  diesen  Gegenden,  vom  Ophir  an  bis  zu 
den  Batialandem,  sind  am  häufigsten  flach  und  sandig,  oft- 
mals sumpfig  und  mit  Casuarinen  bewachsen,  und  nur  in 
einigen  Gegenden  erheben  sich  niedrige  Strandgebirge,  als 
3--60(V  hohe  Hügel,  wie  bei  Ayerbangis,  Natal  und  Tabujong 
(siehe  Taf.  IV.),  die  mit  den  innern  Bergen  in  keinem  Zu- 
sammenhange stehn.  Das  Eigenthümliche,  wodurch  sich  diese 
Gegenden  vor  der  südUchen  Hälfte  Sumatra's  auszeichnen,  ist 
£e  gröisere  Breite  der  tiefgelegenen  Küstenflächen,  die,  mit 
dichter  Waldung  bedeckt,   namentlich   zwischen   den   vorge- 
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scbobenen  NebengebirgskeUea  (Optur,  Ayerbangis,  Naial,  Lu- 
mut),  bis  lief  ina  Innere  zu  dem  Fufse  der  hier  mehr  entfern- 
ten Centralkeiten  dringen,  und  wweilen  15 — 20  Minuten  breit 
sind,  während  sie  im  Süden  von  Padang  gewöhnUch  nur  2—3» 
höchstens  6  Minuten  Breite  haben. 

Aulser  den  Hügehi  bei  Ayerbangis  und  Natat  und  dem 
Vorgebirge  Caracara  bei  Tello  im  Norden  von  Natal,  das  zuxn 
Tbeii  von  der  Waldung  gelichtet  und  nur  noch  mit  einseinen 
säulenförmigen  Bäumen  (Laurus  Camphora?)  besetzt  ist,  er- 
blickt man  in  N-W.  von  dort  nur  noch  wenige  kleine  Hügel* 
lüge,  die  sich  isolirt  auf  dem  übrigens  flachen  Küstenlande 
erheben.  Die  Sidoadoakette,  von  deren  sonderbaren  Zacken 
sich  parallele  Felsengräten  herabziehn,  erreicht  die  Küste  nicht. 

Die  CentralbergketteUy  welche  man  im  Norden  vom  Si- 
doadoa  an  erblickt,  erscheinen  als  blofse  HügeUüge,  die  in 
der  scheinbaren  Niedrigkeit  von  500  bis  höchstens  1000  Fufs 
parallel  mit  einander  und  mit  der  Küste  zu  2,  3  und  mehren 
hintereinander  die  Insel  durchziehen;  es  sind  die  westlichen 
Ketten  von  Ankola,.die  blofs  so  niedrig  erscheinen,  weil  ihr 
Fuls  20  *-  25  Minuten  von  der  Küste  entfenit  ist  Der  Meeres- 
Strand  selbst  ist  flach  und  waldig;  aber  das  innere  Land  ist 
wellenförmig  gehoben  und  gesenkt,  so  dals  die  entferntem 
Wellen  nach  den  Gebirgen  zu  ailmählig  höher  ansteigen. 
Man  erkennt  die  Zahl  und  die  Verdoppelung  dieser  Wellen- 
Züge  deutlich  durch  die  Nebel-  und  Wolkenschwaden,  die 
ungeachtet  ihrer  geringen  Höhe  zwischen  ihnen  schweben. 
Aus  solchem  wellenförmigen  Terrain  besteht  die  Provins 
Sikunar,  die  nur  aus  weiter  Entfernung  gesehen,  wie  sohli- 
ger Alluvialgrund  erscheint  Die  Küstenhügel  ewisclien  Na- 
tal  und  Tapanulie  sind  häufig  durch  kleine  Strecken  flachen 
Strandes  unterbrochen,  und  nur  zunächst  im  Süden  der  Tapa- 
nuliebai  senkt  sich  die  ganze  zusammenhängende  Flanke  eines 
Hügelzuges  steil  ins  Meer  hinab  und  bildet  eine  von  zahlrei- 
chen Spalten  und  Klüften  quer  durchschnittene  Wand.  Ihr 
nordöstliches  Ende  ist  das  Kap  (Udjong)  Batu  manna,  die 
südlichste  Grenzecke  der  Bai  von  Tapanulie.  Es  bildet  dieser 
Hügelzug  mit  einigen  noch  mehr  östlich  gelegenen  Zweigen 
einen  von  dem  Hauptgebirge  fast  gani;  getrennten,  aber  auch 
AO^rdweatwärts  streichenden  Zweig,  den  wir  die  Küstenkette 
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T«a  Lumul  nennen  wollen.  Nordwirts  von  demselben  buch* 
iei  sich  der  schöne  Kessel  der  Tapanuliebai  ins  Land,  auf 
mehreren  Seiten  hoch  von  Gebirgen  eingeschlossen,  und  nord- 
westwärts  von  der  Bai  bis  Singkel  erweitert  sich  die  Küsten- 
flacbe  immer  mehr,  indem  ^ie  Centralketten  immer  weiter 
▼OQ  dem  flachen»  söhligen  Strande  zurücktreten.  Nur  zwei 
etwas  höhere  Kuppen  innerhalb  dieser  ganzen  Erstreckung 
von  Katai  bis  Singkel »  blicken  aus  dem  Innern  der  lusel  ins 
iktr  herab;  zunächst  der  Seret  Berapi  (Nr.  13. ),  und  etwas 
siidficher  als  die  Tapanuliebai ,  der  breite  und  unregelmäbig 
konische  Lubu  Radja»  unser  141er  Sumatran'scher  Vulkan. 

Wir  wollen  nun  das  Innere  betrachten,  welches  der  vdn 
OBS  verfolgten  KUstenstreeke  parallel  läuft,  nämlich: 

Das  grofs«  Paraneltbal  Yon  Mittelsumatra, 

das  merkwürdigste  und  grofsartigste  Beispiel  einer  gleichför- 
migai  Bodenplaatik  auf  der  ganzen  InseL 

Ea  fangt  auf  dem  wasseracheidenden  Rücken  an,  welcher 
sich  am  rechten  Ufer  des  Alahan  panjang  von  der  nordößt- 
Ucben  Hauptkette  quer  bis  zur  südwestUchen  herüberzieht  und 
das  mehr  südlich  gelegne  Thal  von  Bondjol  begrenzt,  unter 
0*  5"  nördL  Br.  und  100<»  20'  osd.  L.  (in  der  Mitte),  --  und 
en£gt  aich  bei  Tobing  in  Nord-Ankola  am  Fufse  des  Lubu 
Radja  unter  1»  20'  nördL  Br.  und  99<»  15'  östl.  L. 

£s  zieht  sich  also  in  einer  schnurgeraden  Linie,  genau  in 
der  Richtung  von  N.  40^®  gen  W.,  nicht  wemger  als  hu n* 
dert  geogr.  Minuten  lang  ununterbrochen  hin,  hat  überall  eine 
mittlere  (Südwest—  nordöstliche)  Breite  seiner  flachen  Thalsohle 
von  A,  und  seiner  einfassenden  Bergfirsten  von  12  Minuten, 
und  endigt  sich  eigentlich  erst  5'  nordwestlicher  ak  der  an* 
gegebne  Punkt  bei  Tobing,  in  der  Spitze  des  Lubu  Rad|a, 
dessen  Gipfel  man  von  der  Wasserscheide  zwischen  Bondjol 
und  Koita  tenga»  als  die  Grenzmarke  der  Battaländer  (10a  Mi- 
Bolen  entfernt)»  ohne  Zwdfel  eben  so  gut  wird  erblicken  kön«- 
ncD,  als  ich  vom  Gipfel  dieses  Berges  fast  in  dereelben  Rieh^ 
tuDg  durch  das  Längenthal  herab  den  noch  weiter,  namlieh 
123  Minuten  entfernten  Gipfel  des  Merapi  sah  und  visirte. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Richtung,  nach  den  besten 
seitlierigen  Bestimmungen  und  kartographischen  Angaben,  ge- 
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nau  mit  einer  Linie  zusammenfallt,  die  man  von  dem  äufser- 
sten  Südostende  der  Insel  an  der  Sundastrafse,  und  zwar  von 
der  mittelsten  der  3  Landspitzen  daselbst,  dem  Tanjong  Ka~ 
mantara,  bis  zum  Tanjong  Batu  im  Osten  von  Aljin  zieht,  und 
welche  (900  Minuten  lang)  wahrscheinlich  die  wahre  Längen- 
axe  der  ganzen  Insel  ist.  Etwas  länger  ist  die  von  der  äuTser- 
sten  Spitze  der  Insel,  vom  Atjinkap  bis  zu  der  östlichsten  der 
drei  Lampongspitzen,  Raja  bassa,  gezogene  Diagonal- Linie; 
sie  mifst  925  Min.  Lange  und  ist  nach  N.  42*  gen  W.  gerich- 
tet. Jene  Richtung  von  N.  40^  *  gen  W.  ist  in  der  That  die 
Streichungslinie  der  Mehrzahl  der  Gebirgsketten  Sumatra's*). 
Merkwürdig  ist  es  femer,  daiis  diese  Linie  auch  die  Rich- 
tung angiebt,  in  welcher  die  Ströme  des  Centralthales  fliefsen, 
und  dafs  sie  fast  alle  in  der  Thalsohle  liegenden  Hauptörter 
entweder  genau  schneidet,  oder  doch  dicht  bei  ihnen  vorbei 
läuft,  eben  weil  diese  Oerter  in  der  Mitte  des  Thaies  nahe 
an  den  Centralbächen  gegründet  wurden;  namentlich  Kotta 
longa,  Batu  bedindi,  Lunder,  Rau,  Kotta  nopan,  Fort  Elout 
(Payabunga),  Siabu  und  Pitja  koling.  Sie  umfafst  daher  die 
politisch  unterschiedenen  Landschaften  Rau,  Mandaheling  und 
Änkola. 

Auf  jeder  Seite  ist  das  Thal  von  einer  einfachen  Berg- 
kette eingefafst,  welche  beide  Bergketten  unter  einander  und 
mit  der  Längenaxe  des  Thaies  parallel,  zwar  viele  Krümmun- 
gen und  Einbuchtungen  wahrnehmen  lassen,  und  sich  an 
einigen  Stellen  bis  auf  8  Minuten  nähern,  an  andern  bis  zu 
15  Minuten  von  einander  entfernen,  dadurch  jedoch  weder 
die  Totalrichtung  des  Ganzen  stören,  noch  die  mittlere  an* 
gegebne  Breite  der  Thalsohle  von  4,  und  der  obem  Thal- 
öfihung  oder  der  Entfernung  der  2  Bergfirsten  von  einander 
von  12  Minuten,  merklich  verändern. 

Es  gleicht  also  dieses  Thal  einem  riesenmäfisigen,  gerad- 
linigen Kanäle,  einem  Troge,  fast  so  lang  wie  vom  Berge 
Gede  bis  zum  Berge  von  Tagal  auf  Java,  und  zeichnet  sich 
durch  folgende  Erhebungs-  und  Positionsverhältnisse  aus.  (Man 
sehe  die  Karte  Taf.  VI.) 


*)  Namentlich  in  den  Battaländern,  wo  ich  auf  diese  Verhältnisse 
yiel  Aufmerksamkeit  richtete. 
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Au&er  seinen  zwei  Endbegrenzungen ,  nämlich  dem  Quer- 
räcken  zwischen  dem  Bondjolihale  und  Kotta  tenga  an  seinem 
södösüichen  Ende,  und  dem  fast  6000^  hohen  Lubu  Radja  an 
seinem  nord^vestlichen  hat  dasselbe  noch  eine  ganze  und  zwei 
halbe  quere  Wasserscheiden.  Die  erste,  welche  ganz  durch 
das  Thai  setzt,  liegt  beim  Dorfe  Penjonggo,  zwischen  Rau 
und  Kotta  nopan,  und  zmngt  das  Wasser  nach  entgegenge* 
seUten  nordwest-  und  südöstlichen  Richtimgen,  wodurch  die 
flüsse  Gadis  und  Sabinayer  entstehn.  Die  beiden  andern 
setscn  nur  zur  Hälfte  oder  drei  Viertheile  durch  die  Sohle 
and  lassen  so  für  eine  Vereinigung  eines  jeden  der  genannten 
2  Flösse  mit  noch  zwei  andern ,  die  ihnen  in  entgegengesetzt 
ter  Richtung  zuflieCsen,  den  nöthigen  Spiehraum.  Alle  vier  durch'- 
brechoi  nun,  je  2  und  2  vereinigt  in  einer  durch  die  Wasser* 
schade  angewiesenen  queren  Richtung  die  Bergkelten  zu  bei- 
den Säten.  Das  Thal  ist  daher  hydrographisch  in  zwei 
Thaler  getheilt,  in  ein  südöstliches  von  Rau,  und  in  ein  nord* 
westliches  von  Mandaheling,  von  denen  jedes  zwei,  das 
ganze  Thal  also  vier  Ströme,  aber  nur  zwei  Wasser* 
Systeme  umfafst  Das  Thal  von  Rau  sendet  merkwürdig 
genug  seinen  Wasserreichthum  nach  der  Nordostküste,  und 
das  andere  von  Mandaheling  nach  der  Südwestküste,  und 
bode  Flüsse  befolgen  die.  gleiche  Richtung,  jener  läuft  nach 
Osten  (genauer  0.  5^  gen  N.),  dieser  nach  Westen  (genauer 
W.  5^  gen  S.)y  so  dafs  die  Stromthaler  der  Queremissarien 
Imdoi  Bergketten  in  gleichem  nur  umgekehrt  gestelltem  Win- 
kel von  554*  der  Hauptaxe  des  Thaies  inserirt  erscheinen. 
Das  Alles  läfst  sich  aus  der  beigegebenen  K  arte  Taf.  L-  leicht 

eiseben. 

Da  es  als  ausgemacht  betrachtet  werden  kann,  dafs  die 
meisten  Thäler  nicht,  wie  die  frühere  Lehre  der  Neptunisten 
angab,  durch  Auswaschung  entstanden  sind,  sondern  durch 
Aufrichtung  ihrer  Wände  beim  Empordrängen  des  damals  feu- 
rig-flüssigen Trachyts  *),  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dals  die  auf  den   vorigen  Seiten  angedeuteten  Winkel- 


•)  Denn  au»  Trachyt  bestellen  alle  diese  Berge.  Granit  kommt 
nur  in  untergeordneten  Yerliältnissen  vor,  —  und  wo  man  eine 
Unregebnafsigkeit  in  den  angegebnen  Verhältnissen  der  Con- 
figuratioa  (des  parallelen  Streichens  der  Hauptketten  nach  N. 
40'/*  westlich,  —  der  Insertion  von  Nebenketten  in  einem  Win- 

3* 
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Verhältnisse  der  trachytischen  Bergketten  und  Bergrippen  kein 
Ergebnifs  des  Zufalls  sind,  sondern  durch  ein  tiefes,  bis  jetzt 
noch  nicht  bekanntes  Naturgesetz  auf  Sumatra  hervorge- 
rufen sind,  dessen  weitere  Ergründung  (wenn  ich  mich  nicht 
irre)  die  wichtigsten  Resultate  für  die  Geologie  und  Erdkunde 
dieser  Insel  herbeizuführen  im  Stande  ist    Die  Erhebung  über 
dem  Meere  ist  natürlich  gegen  die  Mitte  eines  jeden  der  Thii- 
1er  hin  am  geringsten,  und  hat  daselbst  das  Zuzammenstofsen 
der  entgegengesetzten  Wasserströme  desselben  Thaies  zur  Folge; 
in  der  Mitte  aber   zwischen  beiden  Thälem^   wo   die  quere 
Wasserscheide  der  beiden  Stromsysteme  liegt,  ist  sie  am  be- 
deutendsten, ob  sie   gleich  die  Höhe  des  Südost-  und  Nord- 
westendes vom  Ganzen   noch  nicht  erreicht    Die  Höhe  der 
Mittelwasserscheide  ist  nicht  genau  bekannt,   betrögt  jedoch 
wahrscheinlich  nahe   an  2000'.    Die  südöstliche  Grenze  des 
ganzen   Thaled  scheint  etwas  mehr  zu  betragen,  denn  Kotta 
tenga  liegt  bereits  am  innerii  Abhänge  des  wasserscheiden- 
den Rückens  (nördlich  von  Bondjol) ,  und  ist  noch  1592'  hoch 
(Bar.  H.).     Dieser  südöstlichste  Theil  des  Thaies,  vom  Sum- 
purbache  nördwestwärts  durchströmt,  hat  in  seiner obem  Ge- 
gend bei  Lubu  jikeppeng  1418'  Höhe  (Bar.  H.)  und  hat  sich  - 
21   Minuten    weiter    unten    bei  Lunder-  schon   bis   auf  686' 
(Bar.  H.)  herabgesenkt,  ist  also<)5Fufs  auf  eine  Minute  gefal- 
len. —   Rau  in  der  andern  Hälfte  des  Sumpursystemes,  liegt 
wieder  etwas  höher,  nämlich  918'  hoch,  und  von  dort  steigt 
das  Ten*ain  bis  zur  ]\Iittelwasserscheide  bedeutend  an  und  fällt 
dann  wieder  bei   Kotta  nopan,    dessen  Höhe  (genau  in  der 
MiUe  der  Thalsohle)   1350'  beträgt.    Weiter  nordwestlich  hat 
die  Thalsohle  (etwas  oberhalb  des  Flufsbettes)  bei  Tamban- 
gang  1380'  Höhe;  von  dort  an  aber  fallt  sie  schneller.    Der 
Gadisstrom  wendet  sich  westnordwestlich  seinem  engen  Durch- 
bruch  zu,  und  Payabunga  (FortElout),  etwa  in  der  Mitte  der 
Sohle,  hat  nur  660'  und  noch  weiter  Siabu  nur  540'  Höhe. 
Wenig  höher  ist  die  nordwestliche  Hälfte  des  Sinkuangsystcms 
und  der  nordwestliche  Theil  des  i^anzen  Parallelthales,  (durch 


kel  von  55*/,*  —  und  der  in  einem  rechten  Winkel  auf  der 
Hauptkette  stehenden  Seitenrippen  — ),  also  eine  Störung  iin 
Parallelseziinmer  der  Ge1>irge  wahrnimmt ,  da  kann  man  auf 
das  Yorliandensein  von  Granit  sdiliefsen.  — 
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weldieo  der  Bach  Balang  Ankola  in  entgegengesetzter  Rieh- 
taug,  als  der  Gadis  herabströml)  —  und  milst  bei  Seruma- 
tinggi  a50'  (Bar.  wie  die  vorigen  nach  II.)  bei  Pitja  koling 
MO*  •) ,  bei  Tobing  aber  bereits  1870',  —  und  von  hier  an 
äeigt  das  Gehänge  schnell  in  den  5850^  hohen  Lubu-Radja 
empor,  der  als  das  Haupt  von  Ankola  das  ganze  Thal  über- 
fdünt  — 

Die  mittlere  Erhebung  der  Bergkette,  welche  rechts 
imd  links  das  Thal  einfafst,  beträgt  in  Ankola  kaum  2000' (Bar.) 
wd  darf  nirgends  höher  als  30(X)'  «ingenommen  werden.  Nur 
£e  vulkanische  Zacke  der  Natal'schen  Nebenkette:  Sidoa  doa 
ragt  bis  45(X)'  (Trig.)  Höhe  empor  und  aulser  dieser  noch 
d&e  wirklich  durchbohrte,  also  mit  einem  Krater  versehene 
Spüle,  der  Seret  Berapi,  der  sich  (als  der  13te  Sum.  Vul- 
kan) in  der  südwestlichen  Hauptkette  gerade  im  Süden  von 
Pajabunga  und  fast  in  demselben  Parallel  als  der  Sidoadoa 
(()•  44'  Br.  nördhch,  99»  39'  östl.  L.)  6500'  (Trig.  *♦))  hoch 
erhebL 

Der  Gunong  Maleh  (maiee)  in  der  nordöstlichen  Kette, 
Weiler  im  Norden  vom  vorigen,  wird  als  ein  Kegelberg  an- 
gegeben, —  eben  so  wie  weiter  südwärts  von  den  vorigen 
{ja  Süden  von  Rau)  zwei  in  den  beiden  Hauptketten  einander 
gegenüberliegenden  kegelförmigen  Kuppen,  numUch  der  G.  Ka-' 
labbu  in  der  südwestlichen  und  der  G.  Sehggi  in  der  nord- 
östüchen  Kette.  Sie  liegen  (der  erstere  unter  0^  25'  nördl.  Br.) 
zu  einander  fast  westUch  5^  gen  S.  zu:  östlich  5*  gen  N., 
und  lassen  daher,  fast  eben  so  wie  der  Sidoadoa  und  Scret 
Berapi  (W. — O.),  dasselbe  merkwürdige  Winkelverhältnifs  we- 
der eriLenneUy  welches  wir  beim  Doppelvulkan  Singallang 
Merapi  zuerst  hervorhoben ;  nämlich  dafs  solche  einander  ge- 
genüberstehende vulkanische  Berge  die  Hauptgebirgsaxe  in 
einem  Winkel  von  554  Grad  schneiden  und  nie  völlig  quer 
(in  einem  Winkel  von  90®)  auf  derselben  stehn« 


*)  Die  Hohe  von  Pitja  koling  giebt  Homer  zu  770'  «in.  —  Ich  habe 
jedoch  mit  seinein  eignen  liistnnnente  d<iseU>8t  heoliachtet  und 
glaube,  dafs  diese  Zahl  einen  Schreib-  oder  Rechnungsfehler 
eathäJt  und  67Cy  heifsen  inufs. 

^)  Nach  einer  Angabe  von  OsthoiF,  der  «luf  die  Aussage  der  Ein- 
gebomen,  welche  Schwefel  von  dort  holen,  gestützt,  ihm  einen 
Krater  zuschreibt. 
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In  den  Balialandern ,  die  wir  bald  zu  einem  besondem 
Gegenstande  unserer  Batrachtung  machen  wollen,  hört  der 
Parallelismus  der  Centralthäler  auf,  «s  tritt  eine  gröÜBere  Man* 
nigfaltigkeit  der  Terrainbildung  ein;  bald  stören  Quervulkane, 
die  aus  der  Mittelspalte  emporsteigen  und  sich  in  den  Weg 
lagern,  die  regelmäfsige  Fortsetzung  des  flachen  Bodens;  bald 
dehnen  sich  weile  Hochebnen  aus  und  dicht  daneben  Silken 
sich  tiefe  Längenthäler  hinab:  bald  sehn  wir  die  Bergketten 
nicht  allein  verdoppelt,  sondern  zu  4 ,  5  und  mehren  neben 
einander  hingezogen  und  hier  finden  wir  dicht  neben  dem 
Granit  dampfende  Solfataren. 

Die  Gegend  nördlich  von  den  Battaländem  bis  zu  den 
Grenzen  von  Atjin  (Atjeh)  und  das  Innere  von  Atjeh  als  die 
nordwestlichste  Ecke  von  Sumatra,  ist  so  gut  wie  ganz  unbe- 
kannt. Von  der  ganzen  Südwestküste  von  Singkel  bis  Atjeh, 
sind  blofs  einige  Küstenplätze  von  Europäern  besucht,  deren 
Beschreibungen  *)  weniges  Topographisches  darbieten;  allge- 
mein wird  gesagt,  dafs  die  Centralgebirge  nordwestUch  von 
den  Battaländem  niedriger  werden,  vielleicht  bloÜB  scheinen, 
weil  sie  sich  mehr  von  den  Küsten  entfernen  **).  Eben  so 
unbekannt  ist  die  nordöstliche  Küste;  doch  kann  man  es  als 
ausgemacht  annehmen,  dafs  sich  daselbst  noch  einige  vulka- 
nische Kegel  erheben;  also  Berge,  die  nicht  leicht  niedriger 
als  6000',  sondern  in  der  Regel  höher  zu  sein  pflegen.  Na- 
men tUch  im  Innern  von  Delhi,  an  den  QueUen  des  Bulu  ^ina 
liegt  ein  Berg  (Balu  gapit?),  von  dem  die  Eingebomen  Schwe- 
fel holen  ***),  Dies  wäre  dann,  da  der  Lubu  Radja  derl4te, 
und  der  Dolok  Dsaut  der  lote  ist,  der  16te  Vulkan  der  Insel 
Sumatra.  Einen  17ten  bildet  vielleicht  der  s.  g.  Elephanten- 
berg  bei  Samalanga ,  und   einen  18ten  der  (bei  Dampier)  s.  g. 


*)  z.  B.  W.  L.  Ritter,  körte  aanteekeningeii  over  Iiet  ryk  van  At- 
jin, —  in  tydschr.  Neerl.  Indie.  Jaargang  II.  Nr.  1. 

**)  Ob  gleich  diefs  der  schmälste  Theil  von  Sumatra  ist,  so  ist 
er  doch  ijnmer  noch  lireiter  als  Java  in  einer  seiner  breitesten 
Gegenden,  den  Preanger  Regentschaften,  in  deren  Mitte  ein 
9d(X)'  hoher  Berg  (der  Gedeh)  von  der  Kiiste  aus  gesehn  kaum 
V«*  hoch  ersclieint.  Defslialb  können  im  Innern  von  Atfin  sehr 
wohl  10000'  hohe  Berge  liegen,  und  sich  den  Küatenbewohnern 
oder  Seefalirern  vrie  kleine  Hügel  darstellen. 

•**)  V.  Rademacher,  in  Yerhandl.  van  het  Batav.  Genootsch.  Vol. 
III.  p.  30. 
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GMberg?  —  Da  aber  diese  beiden  letzten  problematisck  sind, 
so  erhalten  wir  sechszehn  Vulkane  für  das  900  Minuten 
lange  Sumatra^  die,  wenn  wir  sie  gleichmäCsig  vertheilen^  sich 
in  Zwischenräumen  von  56^  Minuten  von  einander  erheben. 
Auf  dem  blo(s  525  IVIinuten  langen  Java  dampfen  fünfzig 
Schlünde,  also  gleichmäßig  der  Liingenrichtung  nach  vertheilt, 
öner  in  10^  Minuten  Absland. 


Zweiter    Abschnitt. 
Die    Battaländer  ins  Besondere. 

A. 

BegreniQDg  des  Landes  überhaupt.     Einlbeilung  in  Pro- 
vinzen.    Kartenaufnahme. 

Bei  der  Abwesenheit  von  bestimmten  Naturgrenzen  in 
einem  Lande,  welches  nur  ein  Segment  von  einem  gleich- 
förmig gebildeten  Ganzen  ausmacht  und  aufserdem  noch 
aus  der  Alitte  dieses  Ganzen  herausgenommen  ist;  und  bei 
dem  Mangel  einer  politischen  Markirung  der  Völker  ^  die  es 
bewohnen  und  die  in  dem  Umfange  ihres  Heimathsilzes  mit 
den  benachbarten  Nationen  (hier  in  S.O.  mit  den  Maleiem, 
dort  in  N.W.  mit  den  Atjinern)  zusammenschmelzen,  mag  es 
in  Beziehung  auf  Regierung  und  Verwaltung,  in  so  fem  diese 
eine  politische  Einheit  in  alle  Theilc  des  Ganzen  bringt,  we- 
niger nöthig  scheinen,  scharfe  Grenzen  zu  ziehn;  —  um  so 
nothwendiger  aber  wird  es  in  Beziehung  auf  Arealbcslim- 
mung  iverden,  solche  Grenzen  festzusetzen  und  anzu- 
nehmen. 

Auf  beiden  Seilen,  in  N.O.  und  in  S.W.,  bildet  die  Mee- 
resküste ,die  natürliche  Grenze,  und  es  handelt  sich  daher  nur 
darum,  die  Verbreitung  des  Battavolkes,  und  also  die  Aus- 
dehnung der  Battaländer,  nach  N.W.  und  S.O.  in  der  Insel 
zu  erkennen  und  festzusetzen.  Die  Linien ,  die  ich  zu  diesem 
Behofe  nach  Vergleichung   aller  Beobachtungen  und  eingc- 
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zogenen  Nachrichten  angenommen  habe ,  bezeiclmen  die  miit« 
lere  ethnographische  Grenze  des  Battavolkes,  da  wo 
es  bereits  anflingt,  sich  mit  der  maleieschen  und  atjin'schen 
Nachbamation  zu  mischen,  jedoch  über  diese  noch  vorherr* 
sehend  ist;  aufserhalb  dieser  Linien  in  N.W.  und  S.O.  finden 
sich  zwar  noch  Batta-er,  allein  dann  herrschen  die  Atjiner 
oder  die  Maleier  vor.  Mandaheling  habe  ich  ausgeschlossen; 
zwar  scheint  dies  ursprüngUch  allerdings  von  Batta-em  be» 
völkcrt  gewesen  zu  sein,  allein  seil  dem  Verfalle  der  Batta-er 
sind  die  Menangkabo'schen  Maleier ,  und  zwar  zunächst  die 
Bewohner  von  Rau,  eingedrungen  und  h<aben  nebst  ihrem  Re- 
ligionssystem (dem  Mohamedanismus)  die  Überhand  gewonnen. 
Folgendes  sind  demnach  die  Grenzen,  welche  den  Raum 
auf  der  Insel  Sumatra  umschliefsen ,  der  unter  dem  Namen 
„Battalünder"'  begriffen  ist: 

1)  Die  Nordwestgrenze  (zwischen  den  Batta-em  und  At- 
jinem)  fangt  von  der  Mündung  des  Assahan  an  der  Nordost- 
küste unter  3«  2'  nördl.  Br.,  99<»  52 V  ösü.  L.  an,  schlängelt 
sich  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses  entlang  westwärts  bis 
zu  2^  57'  nördl.  Br.  und  99«  10'  ösÜ.  L.,  da  wo  am  linken 
Ufer  des  Flusses  die  Dessa  Assalian  liegt,  und  wird  von  diesem 
Punkte  an,  bei  dem  Unbekannlsein  dieser  innem  Gegenden 
daselbst,  vorläufig  durch  eine  gerade  Linie  dargestellt,  die  sich 
bis  zum  Kap  von  Turumon  an  der  Südwestküste  unter  2«  46' 
nördl.  Br.  und  97«  46'  östl.  L.  fortsetzt 

2)  Die  Südostgrenze  streckt  sich  von  der  Mündung  des 
E.  Sinkuang  an  der  Südwestküste  unter  X«  2^'  nördl.  Br.  und 
89«  55'  östl.  L.  aus  bi$  zur  Mündung  des  Eik  Biela  an  der 
Nordostküste,  nämUch  bis  zum  Tanjong  Bangsie  daselbst  un« 
ter  2«  43'  nördl.  Br.  und  100«  15'  östl.  L.,  und  wird  durch 
folgende  Marken  dargestellt;  —  zunächst  von  der  Muara  Sing- 
kuang  an,  im  Allgemeinen  ostwärts  durch  diesen  Fluls  selbst 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  durch  den  Zusammenflufs  des  An- 
kola  und  Gadis  gebildet  wird,  —  und  von  hier  an  durch  die 
Wasserscheide,  welche  die  Stromgebiete  Ankola  mid  Gadis 
(und  die  Provinzen  Mandaheling  und  Ankola)  von  einander 
trennt  und  als  ein  flach -wulstiger  Bergrücken  noräostwärts 
bis  zu  der  Firste  der  Ost-Ankola'schen  Hauptkette  hinan- 
steigt. Von  dieser  Firste  geht  die  Grenzlinie  ostwärts  hinab 
in  das  Thal  eines  Zweiges  vom  Flusse  Burumon,    verfolgt 
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&sea  bis  Pertiebie  und  sdiliefst  daher  die  Bergkette  von  Ba- 
jffig  iinang  (welche  südwärts  von  Siunjani  auslüiift)  nebst  dem 
Kampong  Buruinon  mit  in  das  Gebiet  der  Battaländer  ein. 
V^on  Pertiebie  bis  zur  Mündung  des  E.  Buruinon  ins  Me^r 
(namentKch  bis  zur  Ecke  Tanjong  Bangsie)  ist  die  Südost- 
and  Ostgrenze  der  Battaländer  dieser  Burumonflufs  selbst, 
welcher  anfangs  in  seiner  obem  Hälfte  bis  Kotta  Pinang  ei- 
nen nordöstlichen  und  von  Kotta  Pinang  an  bis  ins  Meer  ei- 
nen fast  völlig  nördlichen  Lauf  beobachtet. 

3)  Die  Südwestgrenze  ist  die  Südwestküste  Sumatra*s 
von  der  Muara  Sinkuang  bis  zum  Kap  von  Tummon,  —  de- 
ren Richtung,  Gestaltung,  deren  Baien  und  hervortretende 
Spitzen  (Kap,  Udjong,  Tanjong)  man  auf  der  Karte  IL  und  in. 
nachsdien  mag. 

4)  Die  Nordostgrenze  ist  die  Nordostküste  Sumatra's 
von  Tanjong  Bangsie  (an  der  rechten  Mündungsecke  des 
£.  Bieb)  bis  zur  Mündung  des  Assahan. 

Das  Areal  zwischen  diesen  Grenzen  für  die  sämmtlichen 
Battaländer,   so  genau  diefs  nach  den  bisherigen  Bestimmun- 
gen der  Rüstenformen  und  der  geographischen  Länge  zu  er- 
mitteln möglich  war,  beträgt  12,013  Quadr. Minuten.    Diesen 
ganzen  Landstrich  theile  ich  jedoch  in  zwei,  —  in  eine  nörd- 
lichere, noch  unbekannte,  und  in  eine  südlichere  grölsere,  von 
mir  bereis'te  Hälfte,  —  welche  durch  folgende  Linie  von  ein- 
ander geschieden  werden.    Von  der  Mündung  des  Biela  an  der 
Nordostküste  (2*  43'  nördl.  Br.  —  lOO«"  13'  ösll.  L.)  läuft  die 
Linie  anfangs  parallel  mit  diesem  Flusse,   nacliher  sich  von 
ihm  entfernend   nach   innen,   und  stöfst  an  die  nordöstUche 
Bergkette  des  Binnentliales  von  Biela  in  der  Gegend  an,  wo 
an  dem  innem  Fufse  dieser  Kette  der  Ort  Sulampu  (2^^  20' 
nördl.  Br.  —  99®  47'  östl.  L.)  liegt;  —  von  da  wird  sie  durch 
die  Firste  dieser  Bergkette  gebildet,  welche  westnordwestlich 
streicht,  bis  zu  2^30'  nördl.  Br.  und  99«  20'  östLL.,  von  wo 
an  sie  in  querer  Richtung  westwärts  die  höchste  wasserschei- 
Aexkie  Gegend  des  Plateau's  von  Tobah  zwischen  Eik  Dabo 
und  Sipahuter  durchschneidet  und  auf  die  südwestUche  Kette 
von  Silindong  unter  2<»  25'  nördl.  Br.  und  98<»  40'  östl.  L.  an- 
stöfet;  von  dieser  Kette  setzt  sie  sich  in  einer  bis  zur  Mün- 
dung des  Kali  Singkel  gezogenen  (W.  lO^'  gen.  S.  verlaufen- 
den) geraden  Linie  fort. 
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Alles  was  südlich  von  dieser  Linie  liegt,  mit  einem  Areal 
von  7813  Quadr. Minuten,  habe  ich  mit  dem  Namen  der  be- 
kannten Battaländer  bezeichnet,  deren  20  Provinzen  im  Fol- 
genden beschrieben  werden,  während  ich  das  andere  Segment 
von  4200  Quadr.  Minuten  nördlich  von  dieser  Linie  zu  den  noch 
unbekannten  Batta- landein  gezählt  habe. 

Die  Eintheilung  der  bekannten  Battaländer  in  20  Provin- 
zen entstand  1)  aus  der  Nothwendigkeit  einer  Unterabtbeilung 
überhaupt,  weil  ohne  eine  solche  die  Uebersichl  schwierig  und 
kaum  Vei'winiing  in  der  Beschreibung  zu  vermeiden  gewesen 
wäre;  2)  weil  die  plastische  Gestaltung  des  Landes  sich  in 
mehren  verschiedenen  Grundformen  ausgesprochen  hat,  die 
so  oft  sie  sich  wiederholen,  in  Ausdehnung,  Form  und  Erhe- 
bung einander  analog  sind,  und  die  daher  auch  gleiche  (von 
den  übrigen  geschiedene)  klimatologische  Verhältnisse  und  in 
Folge  dieser  wieder  einen  andern  Charakter  der  Flor  und  eine 
veränderte  Naturphysiognomie  zur  Folge  haben.  Dergleichen 
Abschnitte  sind  die  Wälder  des  Meercsgleichen  Alluvialbodens 

—  die  parallel -gegliederten  Hochländer,  —  die  ebnen  Hoch- 
flächen mit  ihren  kahlen  Weiden ,  —  u.  a.  m.  Aus  der  Wie- 
derholung solcher  typischeil  Terrainformen  unter  andern  Po- 
sitionsverhältnissen, mit  verschiedener  Oeffnung  durch  Flufs- 
thäler,  und  veränderter  Begrenzung  durch  Berge,  gingen  jene 
20  Provinzen  hervor,  welche  also  auf  keiner  ganz  willkür- 
lichen Annahme  beruhen,  sondern  von  der  Natur  gegeben 
und  natürlich  begrenzt  sind.  —  3)  Die  Zusammengruppi- 
rung  der  Population  in  einzelne  kleine  Staaten  (Land-  und 
Dorfgenossen -Schäften,  oder  Stämme,  suku)  fällt  fast  ganz 
mit  dieser  natürlichen  Begrenzung  der  einzelnen  Glieder  des 
Landes  zusammen,  ja  ist  durch  jene  Naturgrenzen  wahrschein- 
lich erst  hervorgebracht;  so  daCs  diese  natürliche  Eintheilung 
in  20  Provinzen  grölstentheils  zugleich  eine  poKtische  ist,  und 
eben  so  viele  Vereinigungen  von  Dorfschaften  bezeichnet,  die, 

—  zwar  jedes  Dorf  für  sich  frei  und  unabhängig,  -^  doch  als 
zusammengehörig  sich  betrachten  und  namentlich  in  Kriegs- 
zeiten in  der  Regel  gemeinschaftlich  agiren;  während  sie  be- 
reits ihre  nächsten  Nachbarn  als  Fremde  oder  Ausländer  an- 
sehen. Man  erkennt  darin  die  Abhängigkeit  der  noch  im  Kin- 
desalter der  Kultur  stehenden  Völker,  deren  politische  Macht 
gering  ist,  von  ihrer  Heimath;  ein  Bergzug,  ein  Strom  giebt 
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fir  sie  schon  ein  hinlängliches  Mittel  der  Isolirung  ab,  wäh- 
nffld  die  politischen  Bande  dvilisirter  Staaten  sich  an  keine 
£isbeige  des  Nordens ,  noch  an  die  glühende  Hitse  der  Tro- 
pen kehren.  Diese  Uebereinstimmung  der  Naturgrenzen  mit 
den  Volksverbindungen  zu  kleinen  Staaten,  spricht  sich  sehr 
deallich  aus  z.  B.  in  Silindong,  Hurung,  Sigopulang,  Hoch- 
Ai^ola,  Nieder -Ankola,  Siepierok  u.  s.  w.  Auch  in  Bezie« 
kung  auf  Verwaltung  ist  daher  die  befolgte  Eintheilung  in 
zwanzig  Provinzen  beachtenswerth.  Ich  habe  den  Namen 
Provinzen  gewählt,  weil  manche  derselben  sich  nach  der 
Verästelung  der  Stämme  (suku's,  ihrer  patriarchalischen  Vor- 
steher) wieder  in  kleinere  Nebenstaaten  oder  Unterdor£schaf- 
ten  Ihrilen,  die  man  Landschaften  oder  Gaue  nennen 
könnte. 

Befolgte  Methode  der  Land-aufnahine. 

Es  darf  hier  keine  detaiUirte  Mittheilung  aller  der  von  mir 
Behufs  der  Aufnahme  des  Landes  veranstalteten  Beobachtun- 
gen erwartet  werden;  —  ich  mülste  zu  diesem  Zwecke  ein 
weitläufiges  topographisches  Journal  von  Kompasrichtungen, 
von  mit  dem  Sextanten  gemessenen  Winkeln,  von  Sonnen* 
hohen  zu  Breitebestimmungen,  und  von  Situationsbeschreibun- 
gen hier  folgen  lassen;  was  aber  für  den  Leser  sicher  eben 
90  eimüdend  sein  würde,  als  es  meiner  Meinung  nach  unnö- 
thig  ist,  weil  die  Resultate  aller  dieser  geometrischen  Obser- 
vationen in  den  entworfenen  Karten  niedergelegt  sind.  So 
würde  ich  allein,  was  die  einzige  Bai  von  Tapanulie  mit  ih- 
ren kleinen  Inseln,  hervorragenden  Landspitzen,  Muara's  von 
Flüssen  und  Signalpunkten  angrenzender  Berge  betrifft,  nicht 
weniger  als  105  solcher  Beobachtungen  abschreiben  müssen, 
eine  Mühe,  die  man  mir  wohl  gern  erlassen  wird. 

Um  80  nöthiger  aber  halle  ich  es,  die  Hauplsignalpunkte 
des  Landes,  nach  denen  ich  mich  überall  orientirto,  anzuge- 
ben, und  die  Methode,  welche  ich  bei  meiner  Aufnahme  be- 
folgte, zu  oiTenbaren;  damit  der  Leser  meine  Karten  beurthei- 
len  könne  und  sie  weder  für  genauer,  noch  für  fehlerhafter 
halte,  als  sie  wirklich  sind. 

Mein  anfänglicher  Vorsatz  war,  zuerst  eine  Grundlinie 
an  der  Südwestküste  des  Landes  von  wenigstens  einer  oder 
zwei  Stunden  Länge  abzumessen ,  Signale  zu  errichten ,  imd 
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von  dieser  Basis  aus  nach  den  Binnenländern  zu  operiren..  — 
Als  ich  jedoch  vom  Bord  aus  den  schmalen  Strand  der  Bai 
von  Tapanulie  zu  Gesicht  bekam  und  die  steilen  Berge  sah, 
die  sich  umiüttelbar  200(y  hoch  über  die  Küste  erheben  und 
alle  Aussicht  nach  innen  sperren ,  und  als  ich  die  ununter- 
brochenen Waldungen  und  den  Sumpfboden  der  flachen  Kü- 
stengegend in  N.W.  von  der  Bai  kennen  lernte,  der  kaum 
stellenweis,  iOO'  lang  offen  ist,  so  müfiite  ich  dieses  Yoriia- 
ben,  wenigstens  für  die  Küste  des  Landes  aufgeben. 

Ich  schlug  daher  zunächst  die  Methode  der  Breiten- 
differenz mit  den  beobachteten  Azimuthen  ein,  und 
wählte  hierzu  zuforderst  die  zwei  entferntesten,  sichtbaren 
Punkte  der  Tapanuliebai  —  o.  die  Felsenspitze  Udjong  batu 
borroo  A.,  welche  nach  Cdminationsbeobachtungen  der  Sonne 
unter  i«  42'  20"  nördL  Br.  Uegt,  und  —  b.  den  vortrefflich 
zu  einem  Signal  geeigneten  Trachytkegel  Dungus  Nassi  (Zucker- 
brodl),  der  sich  als  ein  wirklicher  75(y  hoher  Thurm  steil 
aus  dem  Meere  erhebt,  und  dessen  Gipfel  gefunden  wurde 
unter  1^  35'  nördl.  Br.  zu  liegen.  Da  nun  der  ersle  Punkt 
(nach  Azimuth- Beobachtungen)  mit  dem  zweiten  einen  Me- 
ridianwinkel von  18®  3(y  (ostwärts)  bildet,  so  erhielt  ich  die 
beträchtliche  GröCse  dieser  Basis  von  44242  Par.  Fufs  7f  geogr. 
Minuten).  Die  Basis  von  Dungus  Nassi  hat  vom  Punkte  a. 
gesehen  einen  Winkel  von  1®  56',  also  nach  der  erhaltenen 
Entfernung  einen  basilaren  Durchmesser  (von  O.S.O.  nach 
W.N.W.)  von  1523  Fufs. 

Nach  dieser  Grundlinie,  deren  Endpunkte  als  natürliche 
Signale  weit  ins  Land  hinein  sichtbar  sind,  bestimmte  ich  zu- 
erst, was  die  Bai  von  Tapanulie  betrifft,  unmittelbar  die  sechs 
Haupt-  und  drei  Nebenudjongs  (kaps)  dieser  Bai,  und  die 
sechs  südlichen,  zwischen  den  Udjongs  hegenden  Muara's, 
aus  deren  Lage  die  Richtung  und  Einbuchtung  der  Küste  her- 
vorging, ferner  die  Lage  und  Gröfse  der  Inseln  Ongey,  Bac- 
car,  Pontjang  gedang,  und  Pontjang  kitjil,  —  mittelbar 
aber  nach  diesen  Punkten,  die  Insel  Pontjang  panjang  und 
die  Udjongs  und  Muara's  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Bai; 
femer  den  Signalpunkt  c.  auf  dem  Gebirgszuge  von  Lumut, 
durch  dessen  Winkel  von  28^  mit  a.b.  der  unbekannte  Theil 
des  Triangels  oder  die  Länge  der  Linien  ca.  und  c.b.  na- 
mentlich c.b.  gleich  75,372  Par.  Fufs  (13  Min.  12  See.)  gefunden 
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xmi  demgenüUs  auf  die  Karte  gebracht  wurde,  l^fittelbar  hier- 
aus wurde  der  Benfing  Lumut  d.^  weil  der  Signalpuiikt  b. 
von  dort  nicht  sichtbar  ist,  wohl  aber  a.  mit  dem  Femrohr, 
durch  das  Dreieck  a.c.d.  bestimmt  Aus  der  so  bekannt  ge- 
wordenen zweiten  Basis  b.c.  (oder  weil  das  Signal  c.  nicht  überall 
siditbar  w^ar:  b.d.)  wurden  eine  Menge  untergeordneter  Punkte 
bestimmt  y  z.  B.  der  Pafspimkt  auf  der  Bergkette  zwischen 
Bio-bio  und  Simanossor,  der  Gipfel  Dolok  Nagala  Gunong, 
Tor  allem  aber  der  sehr  wichtige  Signalpunkt  e.  auf  der 
zweiten  Bergkette  von  Tapanulie ,  den  ich  mit  dem  Namen 
der  Gebirgsfenster  bezeichnen  will,  weil  man  dessen  Mittel- 
punkt bei  *  an  der  Zahl  der  Fenster  nicht  nur  von  a.  b.  c.  d., 
so  wie  von  allen  südlichen  Gegenden  der  Bai  deutlich  unter- 
schoden,  sondern  auch  tief  im  Innern  des  Landes,  z.  B.  vom 
Merinpangberge  herab,  wieder  erblicken  konnte.  Das  Profil 
Flg.  13.  zeigt  diese  Fenster  vom  Jago-jago  aus  gesehen. 

Unmittelbar  aus  der  ersten  Basis  a.  b.  wurden  durch  Win- 
kelmessong  femer  bestimmt  der  Signalpunkt  auf  der  Bergkette 
zwischen  Bio-bio  und  Saidnahuta,  der  Gipfel  des  Pinangsoreh 
(der  noch  durch  eine  Kreuzvisirung  von  der  bekannten  Basis  b.  d. 
aus  beriditigt  wurde),  und  der  am  weitesten  entfernte  Gipfel 
des  Lubu  Radja. 

Die  Breite  des  Gunong  Ophir  hatte  ich  Gelegenheit  ziem- 
Hcfa  genau  kennen  zu  lernen,  als  ich  mich  auf  einer  Küsten- 
lahrt  *}  dem  Berge  gerade  gegenüber  befand,  während  es 
ffittag  war  und  die  Sonnenhöhe  (nach  Beobachtungen  von 
mir  und  dem  SchifTskapitain)  eine  Breite  von  genau  5'  nördlich 
angab.  Zur  Zeit  der  Beobachtung  lag  der  höchste  Gipfel 
des  Berges  nach  berichtigter  Declination,  genau  im  wahren 
Osten.  Aus  dieser  Breite  und  dem  beobachteten  Azimuth  vom 
Gunong  Munjet  bei  P<idang,  dessen  mittlere  Länge  und 
Breite  (nach  vielen  mir  bekannt  gewordenen  Chronometer- 
und  Sonnenhöhen -Beobachtungen)  von  0^  57'.  südl.  und  100^ 
20*  östL  **)  —  als  hinlänglich  genau  betrachtet  werden  k«inn, 
ging  die  wahre  Lage  des  Ophir  hervor.  Nachdem  die  Lage 
des  Ophir  auf  diese  Art  festgesetzt  war,  wurde  auch  die  der 


*)  den  29.  Septbr.  1840  mit  dem  cn^l.  Scliiffe  Jiistina. 
^)  Unter  Lange  in  dieser  Besclireibung  ist  überall  die  von  Green- 
wich  zu  verstehen. 
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Gipfel  vom  Singallang  und  Merapi  bestimmt,  nämlich  dmrch 
meine  Winkelbeobachtungen  vom  G.  Munjet  und  Batu  surat 
bei  Padang  aus,  und  durch  die,  welche  L.  Horner  *)  vom 
Gipfel  des  Ophir  selbst,  also  in  fast  querer  Richtung  zu  die- 
sen Punkten ,  nahm.  Weil  ich  über  die  Sorgfaltigkei^  mit  der 
diese  (Homer's  und  meine)  Beobachtungen  angestellt  wurden 
urtheilen  kann,  so  halte  ich  die  daraus  hervorgehende  Lage 
des  Ophir,  Singallang  und  Merapi  für  die  richtige,  obgleich 
sie  bedeutend  von  der  anderer  Karten  abweicht 

Diese  drei  festen  Punkte,  deren  9000'  hohe  Gipfel  ganz 
spitz  zulaufen  und  scharf  begrenzt  sind,  sich  also  ganz  vor- 
züglich zu  Signalen  eignen,  mit  Ausnahme  des  Merapi,  bei 
dem  die  Basis  der  Dampfsäule  als  Markzeichen  diente),  gaben 
mir  das  ACttel  an  die  Hand,  auch  die  Lage  des  Lubu  Radja 
genau  festzustellen.  Dieser  für  die  Battaländer,  weil  er  der 
höchste,  und  weit  hin  sichtbar  ist,  topographisch  ^vichtige 
Berg,  wurde  bestimmt  I)  durch  seinen  Winkel  (=  11^  45') 
mit  den  Punkten  a.  und  b.  zwischen  der  gemessenen  Basis 
in  der  TapanuUebai;  2)  durch  Breitebeobachtungen  auf  dem 
Gipfel  selbst,  deren  Resultat  (1«  22'  3O'0  jedoch  nicht  genau 
mit  den  Azimuthbeobachtungen  übereinstimmte,  weil  er  hier- 
nach zwei  volle  Minuten  südlicher  hegen  müfste  **) ;  —  3)  durch 
den  von  seiner  Spitze  aus  beobachteten  Winkel  des  Ophir  und 
Singallang,   deren   Resultat  äufserst  befriedigend  ausfiel  und 


'*)  Nach  brieflichen  Mittlieilungen.  Aufser  dieser  verdanke  idi  ihm 
noch  viele  andre  geographische  und  meteorologische  Beobach- 
tungen, die  er  mir  theils  noch  während  seines  Lebens  mit- 
tlieilfe,  theils  dem  Hydrographen  OsthofT  hinterliefs»  von  dem 
ich  einiges  erbte. 

**)  Auf  meinem  ersten  KartenentM'urfe,  den  ich  ))ereits  1840  dem 
Gouvernement  einreichte,  ist  er  auch  wirklich  so  angegeben;  — 
da  ich  jedoch  diese  erste  Karte  in  den  Battaländem  selbst  pro* 
jicirte  und  weder  Zeit  noch  Ruhe  hatte,  die  Beobachtungen  ge- 
nau zu  vergleichen  und  zu  bereclmen  (ja  weder  Arbeitstisch  noch 
genauen  Transporteur  hatte  — ),  so  dürfen  die  Verscliiedenhei- 
ten,  welche  diese  erste  Skizze  mit  der  jetzigen  (hier  beigefüg- 
ten) Karte  II.  entliält,  nicht  zum  Nachtheile  meiner  Arbeit  aus- 
gelegt werden,  weil  überall  nur  die  diesen  Blattern  beigefüg- 
ten Karten  als  gültig  zu  betrachten  sind.  —  Die  Breite  wurde 
nach  Beobaclitungen  zweier  Sonnenhöhen  aufser  Mittag  und  der 
dazwischen  verlaufenen  Zeit  berechnet  nach  der  indirekten  und 
kürzern  Auflösung  von  Littrow,  Astr.  I.  p.  181  (mit  Zuziehung 
von  the  nautical  Almanak  and  astronomical  Ephemeris.  London). 
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den  Punkt  der  Beobachtung  auf  dem  Gipfel  nur  etwas  über 
I  ifinut^  östlicher  versetzte,  als  nach  den  Beobachtungen  der 
Tapanuliebasis.  Auch  der  Merapi  war  sichtbar;  seine  Dampf- 
säule  jedoch  flofs  niit  den  umliegenden  Wolken  zusammen 
und  gewährte  keinen  scharf  begrenzten  Punkt ,  während  die 
Spitze  des  Singallang  und  die  höchste  kleine  Platte  des  Ophir 
deulEch  zu  erkennen  waren,  obgleich  die  geradlinigte  Entfer- 
nung des  erstem  30}  geogr.  Meilen  (123  Minuten)  betrug.  Und 
auch  dieser  geringe  Fehler  war  nur  scheinbar,  weil  der  Kopf 
des  Lubu  Radja  kein  scharfbegreiizter  Gipfel  von  geringem 
UmiaDge  ist ,  sondern  einen  länglichen  Bergkamm  (alte  Krater- 
mauer) bildet,  nach  dessen  westlichster  Ecke  ich  mich  bege- 
ben muCste*  um  nach  der  Tapanuliebai  sehn  zu  können,  wäh- 
rend idi  die  andern  Beobachtungen  von  der  Mitte  der  Gräte 
aus  vornahm,  wo  sich  neben  meiner  Hütte  ein  vorzüglich  ho- 
her Baum  (ein  Leptospermum)  erhob,  auf  dessen  höchsten 
Aesten  ich  mir  einen  mit  Rotangleitern  ersteigbaren  Sitzplatz 
hatte  einrichten  lassen.  Denn  die  hohe  Unvaldung  verbarg 
auTserdem  alle  Aussicht  Auf  diesem  lulligen  Observatorium 
zwischen  Usneen  und  Wolkenncbeln  wartete  ich  3  Tage  lang 
auf  heitres  Wetter;  —  als  dieses  endlich  eintrat,  waren  drei 
Stunden  hinreichend,  die  Mühe  zu  belohnen,  denn  sie  zeigten 
mir  die  Landkarte  der  Battaländcr  mit  ihren  räthsel- 
ha/ten  Gipfeln  schon  projicirt  zu  meinen  Füfsen   und 


—  Da  wegen  Verdoppelung  des  Wuikels  beim  Gehraiidie  eine» 
knnstlichen  Horizontes  mir  die  Eintlieiking  meines  Sextanten, 
die  nur  bis  145*  ging,  die  Mittagshohe  der  Sonne  nur  in  den 
wenigen  Monaten  zu  beobachten  erlaubte,  wenn  die  Declination 
sehr  grofs  war,  so  sind  meine  mehrsten  Breitebeobachtungen 
nach  Sonnenhohen  vor  der  Culmination  (zwischen  9  und  10%) 
veranstaltet.  Da  aber  die  Refraction  um  diese  vormittägige  Zeit 
bei  sehr  ungleich  erwännten  Luftschicliten  und  bei  den  wech- 
selnden Fenchtipkeitsgraden  der  Atmosphäre  in  den  so  verschie« 
denen   Hohen  der  Battaländer  (von  0  bis  4000  und  5500  Fufs) 

fewifs  Verandenrngen  erleidet,  die  von  den  angenommenen 
onneln  abweichen,  so  habe  idi  diese  Breitebeobachtungen  auch 
Dar  dann  benutzt,  wenn  wegen  Terrainhindenüssen  trigonome- 
trisdie  Messungen  entweder  gar  nicht,  oder  nur  unvollkommen 
fortgesetzt  werden  konnten,  z.  B,  in  Mananti,  Hunmg,  wo  ich 
von  allen  meinen  Signalbergen  keinen  einzigen  mehr  sehen 
konnte.  Aus  derselben  Ursadie  (der  Veränderlichkeit  der  Re«* 
fraction)  habe  ich  die  Barometermessung  von  Höhen  den  tri- 
gonometrischen überall  vorgezogen. 
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ein  Sonnenblick  entscldeicrte  mir  eine  noch  unbekannte  kleine 
Welt 

Die  ausgezeichnete  hohe  Felsenzacke  Sidoa-doa,  welche 
man  von  allen  Seiten  ^vieder  erkennen  kann,  wurde  durch 
die  Beobachtung  von  Osthoff,  nach  welcher  sie  von  der  Mün- 
dung des  Flusses  bei  Natal  (dessen  geographische  Lage  genau 
bekannt  ist)  35 <^  nordöstUch  vom  Meridiane  liegt,  nebst  mei- 
ner Azimuthbeobachtung  vom  Lubu  Radja  (südlich  2^^  gen  O.) 
bestimmt. 

AuEser  den  von  mir  selbst  veranstalteten  Beobachtungen 
einiger  hohen  Gipfel  überhaupt  und  in  der  Gegend  von  Pa- 
dang  ins  Besondere,  verdanke  ich  die  meisten  Beobachtungen, 
nach  welchen  ich  den  südUchen  Theil  des  dargestellten  Ge- 
bietes, die  Karten  IV.  und  V.  entworfen  habe,  dem  verstor- 
benen Homer  und  dem  ebenfalls  verstorbenen  Osthoff,  die 
beide  (ersterer  zur  Naturforschung,  letzterer  zur  Küstenauf- 
nahme) von  der  Niederl.  Regierung  ausgeschickt  waren.  Die 
ganze  Küste  von  Padang  bis  zum  KapTabujong  ist  auf  Osthoffs 
Seekarte  getreu  nachgebildet  und  viele  Theile  des  Innern,  be- 
sonders von  Bondjol  an  bis  zum  Thale  Ankola,  sind,  was  die 
Gebirgsconfiguration ,  das  Streichen  der  Bergketten  überhaupt, 
ihre  Verbindungsjoche,  die  Stellung  der  Nebenketten  und  ihre 
Thalöffnungen  (also  die  topographisch -geognostische  Ansicht 
überhaupt)  betrifll,  hauptsächlich  nach  Homer's  Angaben  ent- 
worfen; der  auf  seinen  Reisen  überall  die  Richtung  mit  der 
Boussole  wahrnahm  und  nach  jeder  Veränderung  der  Rich- 
tung (seiner  Route)  die  verflossene  Zeit  in  Stunden  und  Mi- 
nuten anmerkte,  und  dabei  nach  sichtbaren  Bergspitzen  stellte. 
Aulserdem  habe  ich,  besonders  was  die  BodenJande  von  Pa- 
dang betrifft,  die  kartographischen  Arbeiten  von  Perres  und 
einigen  Padang'schen  Ingenieuroffia^ieren  benutzt  Ich  habe 
mich  in  dieser  und  den  übrigen  Karten  besonders  bemüht,  die 
Configuration  der  Gebirge  der  Natur  getreu  nachzubil- 
den, und  sowohl  die  Nebenkctlcn  ihrer  wahren  Lage  nach 
zur  Hauptkette,  als  auch  die  Seitenspaltung  der  letztem  in 
parallele  Querrij>pen,  nebst  den  Stromdurchbrüchen  darzustel- 
len, und  zwar  hauptsächlich,  weil  die  Gebirgsabhänge  von 
einigen  Topogi*aphen  ganz  natur^vidrig  als  ebne,  ungetheilte 
Wände  terrassirt  dargestellt  werden,  während  sie  andere 
(die  nicht  weniger  weit  entfernt  sind,  als  die  ersten,  die  Na- 
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lor  XU  kennen,  nur  ab  formlose  Klumpen  auf  die  Karle  brin«- 
gen.  Ich  fand  mich  daher  um  so  mehr  veraniafst,  Diesem  in 
widersprechen,  weil  ich,  der  Geognosie  wegen,  der  Gebirgs* 
plaslik  alets  eine  besondere  Aufmerksamkeil  widmele  und  defs- 
halb  jene  bereils  oben  erwähnlen  Winkel verhällnisse,  so  wie 
die  regelmäfsige  Zerklüftung  der  Gebirgsflanken  in  Seiienrip« 
pen,  sehen  frühxeilig  enldeckle,  und  weil  ich  fand,  dab  bei 
plulonischen  Gebirgen  sich  das  s.  g.  Gebirgsgezimmer  tiberail 
nadk  denselben  Gesetzen  wiederholt^  so  dafs  man  die  allgemeine 
Geslallimg  und  Richtung  der  Berge  in  einem  Lande,  e.  B.  in 
den  Pa8sumah*8  oder  in  den  Lampong^s,  vorhersagen  kann, 
ohne  elwas  mehr  vom  Lande  zu  wissen,  als  dafs  sein  Kern- 
gertein  aus  Trachyl  besteht.  —  Die  zweite  Veranlassung  zum 
Entwarfe  dieser  Karlen  war,  die  geographische  Lage  des  Ophir, 
Singailang  und  Merapi  wesentlich  zu  verbessern,  und  dann, 
banptsächlich,  das  Bedürfnifs,  die  Art  des  Zusammenhangs  der 
BatlaUnder  mit  dem  übrigen  Sumatra  zu  erkennen,  weil  ohne 
eine  solche  Erkenntnifs  die  blofse  Darstellung  der  Battalän- 
der,  ab  eines  herausgerissenen  Stückes  vom  Ganzen,  unnütz 
und  unfiruchlbar  gewesen  wäre,  und  weil  man  sich  ohne  die- 
selbe  weder  ein^  deutliche  geognostische  Ansicht  verschaffen, 
noch  eine  klare  Vorstellung  von  dem  geometrischen  Bilde  des 
Ganzen  und  dessen  Erhebungen  zu  machen  im  Stande  ist 
Diese  Karten  umfafsen  daher  die  Binnenländer  mit  der  West- 
küste bis  zur  Ostfläche,  von  der  Breite  von  Padang  bis  in  die 
von  Singkel.  Ihr  Maafsstab  *)  ist  rrim  ^^^^  ^^^^  ^  gc^gf • 
Sekunden  auf  eine  Linie  der  Zeichnung.  — 

^  Die  Karle  Taf.  VI.  giebt  eine  Uebersicht  des  ganzen  be- 
sprochenen Terrains,  und  wurde  nach  den  vorigen  und  fol- 
genden im  verkleinerten  Maafsstabe,  mit  Weglassung  aller 
Nebenbache  und  Nebenketten,  zusammengesetzt. 

Die  Karlen  Taf.  U.  und  III.  stellen  die  Battaländer  dar, 
so  weil  sie  von  mir  bereist  und  aufgenommen  wurden;  ihr 
MaafiMlab  ist  iTiVnr  ^^^^  ^^i  g^^gr.  Sekunden  auf  eine  Linie, 
also  der  doppelte  der  zwei  folgenden,  so  eben  besprochenen 
Karten.  —  In  Beziehung  auf  sie  bemerke  ich  blofs,  hinsicht- 
lich der  Fortsetzung  des  bereits  oben  erwähnten  trigonome- 


*)  Icli  konnte  für  die  Scalen  keine  runde  Zahlen  wählen,  weil 
kh  mich  nach  der  Grofse  meines  Papiers  richten  mufste. 
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Irischen  Netzes^  dafs,  bei  der  Unmöglichkeit,  in  einem  Lande, 
welches  gröfsieniheils  mit  Wäldern  bedeckt  und  sparsam  be- 
völkert ist|  bleibende  Signale  zu  errichten,  alle  von  mir  ge- 
wählten Erkennungspunkte  aus  Bergspitzen  oder  Felsenecken 
bestanden,  die  ich,  sowohl  eine  Spitze  von  der  andern,  als 
auch  von  den  tiefem  Gegenden,  z.  B.  den  Dörfern  aus,  sehen 
konnte,  während  es  mir  nur  selten  möglich  war,  die  Dörfer 
von  den  Bergspitzen  aus  zu  entdecken.    Zu  dem  letztem  Be- 
hufe  versuchte  ich  es  zuweilen,  Signale  aus  Leinwand  zw^i- 
sehen  Bambusrahmen  ausgespannt  zu  enichten,  allein,  wenn 
diese  auch  6  Fufs  breit  und  hoch  waren,  konnte  ich  sie  doch 
mit  dem  Fernrohre  nur  selten  weiter  als  10  oder  12  Minuten 
weit  erkennen,  weil  die  dunkle  Waldung  hinter  der  Leinwand 
die  Lichtstärke  verminderte.    Aufserdem  war  es  sehr  schwie- 
rig, einen  solchen  über  die  übrige  Waldung  hervorragenden 
Baum  zu  finden,  der  ersteigbar  gewesen  wäre,  weil  die  mei- 
sten hohen  Bäume  säulenförmige  Stämme  von  4  bis  5  Fufs 
Durchmesser  haben;  und  endlich  auch  wurde  die  Leinwand 
zuweilen  von  der  Bevölkerung  gestohlen!  —  In  solchen  Fällen 
versuchte  ich  es  auch,  Rauch  in  den  Wäldern  aufsteigen  zu 
lassen,  um  nach  diesem  zu  peilen  und  dadurch  z.  B.  die  Lage 
eines  Gebirgspasses  in  Beziehung  zu  einem  Thale  oder  einem 
Dorfe  zu  bestimmen,  —  oder,  wenn  der  Paus  bereits  bestimmt 
war,  das  Dorf;  aber  auch  dies  war  schwierig.    Zuerst  muls 
man  ein  sehr  grofses  Feuer  machen,  'damit  die  Rauchwolke 
durch  die  100'  hohe  Walddecke  hindurchdringe  und  in  2  bis 
3  Minuten  Entfernung  sichtbar  werde;  aber  ein  grofses  Feuer 
zu  machen  ist  in  den  feuchten  Wäldern,  wo  Nichts  brennen 
will,  beinahe  unmöglich;  —  zweitens  dringt  der  Rauch  oft- 
mals schief  durch  die  Walddecke,  —  und  drittens  hatte  ich 
keine  andere  als  inländische  Assistenten,  die  sich  häufig  von 
dem  angewiesenen  Platze  entfernten  und  das  Feuer  an  einer 
andern  Stelle,  die  ihrer  Bequemlichkeit  mehr  zusagte,  anzünde- 
ten. —  In  Tobah,  wo  es  weite,  völlig  flache  Räume  giebt,  wurde 
mir  das  Abmessen  von  Standlinien  unter  Drohungen  verwei- 
gert, weil  man  dies  für  eine  Landesaufnahme  für  anzulegende 
Festungen  hielt!  —  Aus  ähnlichen  Gründen  konnte  ich  in  Hu- 
rung meine  Beobachtungen  nur  aus  dem  Gebüsch,  versteckt 
und  heimlich  machen,  —  in  Silindong  wurde  mir  das  Messen 
von  Sonnenhöhen  in  einem  künstlichen  Horizont  bestimmt  un- 


51 

tenagi,   weil  dies   pure   Zauberei  sei;  ich   wurde   dringend 
gebeten,  meinen  Sextanten  ein-  und  mich   selbst  aus  dem 
Lande    zu    packen.  —  Dazu  kommt  die   gebirgige  Unweg- 
samkeit des  Landes ;  man  kann  keinen  Schritt  weit  anders,  als 
XU  Fufii  kommen;  —  in  einem  Tage  mufs  man  zuweilen  30 
Us  40  Bäche,  wovon  einige  (in  der  Thalsohle  ausgetretene) 
sebr  warm,  und   andere  gleich  darauf  (dicht   am  Bergfube 
ffiebcnd)   eiskalt  sind,  durchwaten  und,  wenn  man  bis  an  die 
Achsebi  im  Wasser  steht,  seine  Instrumente  über  dem  Kopf 
emporhalten.  —  In  den  Wäldern  ist  man  über  Tag  von  klei* 
wa  Springblutegefai  geplagt,  die  sich  zu  20—30  an  alle  Theile 
des  Körpers  zugleich   ansaugen    und   durch   die   Fuiskleider 
hindurchstechend   schmerzhafte  Geschwüre  erregen,   und  des 
Nachts  Ton  Mosquiten.    Endlich  muCs  man  bei  allem  diesen 
noch  stete  Sorge  auf  persönUche  Sicherheit  verwenden,  und 
selbst  des  Nachts  in  den  Hütten,  wo  man  ein  hartes  Lager 
mit  etwas  Mais  und  Bataten  findet,  wenigstens  6  Gewehre 
geladen  und  mit  seinen  Bedienten  abwechselnd  Wache  hal- 
ten, um  die  Eingebomen  durch  Furcht  zu  verscheuchen;  — 
berucksichtigtman  alle  diese  Schwierigkeiten,  so  wird  man  mit 
den  Mangeln  dieser  Karten  wohl  einige  Nachsicht  haben  können. 
Mdne  Hauptsignalberge  aulser  den  bereits  oben  genannten 
und  dem  Lubu  Radja  (f.)  waren  g)  Gunong  Gonggongan,  eine 
schroffe  kegeliörmige  Kuppe  in  der  südwestlichen  Hauptkette 
von  Ankola,  —  das  kuppenfiörmige   Ende   der  nordöstlichen 
Haiq^tkette  von  Ankola,   —   zw^  kegelförmige  Piks  in  der 
Persarirankette,  —  zwei  Kegelspitzen  in  der  Ostgebirgskelte 
von  Siepierok,  —  die  Kuppe  Atjang  gutang,  —  der  grofse 
Gebirgspf eiler  Suwanon,  —  der  Dolok  Dsaut,  —  der  Dolok 
Kadjorang,  —  ein  Felsenpfeiler  in  Tanna  Hualu,  —  der  Do- 
lok Sikottam,  —  der  Dolok  j^akutang,  —  ein  isolirter  klei- 
ner, aber  weit  sichtbarer  Kegel  in  der  nördlichen  Plaine  von 
Tobah  und  der  Dolok  Mertimpang.    Alle  diese  ausgezeich- 
neten Gipfel  habe  ich  nach  Winkelmessungen  mit  dem  Sextan- 
ten durch   Triangellinien  mit  einander  verbunden,    und  ihre 
Lage  zum  Meridian  mit  der  Boussole  bestimmt.    Das  gröCste 
Dreieck,   das  beinahe  die  ganze  Mitte  der  Battaländer  ein- 
scUielst,  und  dessen  längste  Seite  44  geogr.  Minuten  (s  41873^ 
Toisen)  beträgt,  ist  das  zwischen  dem  Lubu  Radja,  Mertimpang 
und  Kadjorang,  die  man  alle  drei  von  den  andern  Bergen 
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sehen  kann,  und  wovon  die  Gröfse  genau  bestimmt  werden 
konnte,  nachdem  die  Basis  acwischen  dem  Lubu  Radja  und 
dem  Signale  e  (welches  vom  Mertimpang  sichtbar  ist)  be- 
kannt geworden.  Für  die  nvischen  den  Hauptsignalen  liegen- 
den Punkte,  namentlich  die  Dörfer,  habe  ich  mich  mit  blos- 
sen Kompassrichtungen  nach  den  sichtbaren  Erkennbergen  be- 
gnügt, und  zuweilen  für  ein  Dorf,  z.  B.  Siepierok,  Bander 
Nahor,  10 — 15  und  mehr  solcher  Richtungen  genommen^  — 
oftmals  aber  auch  mit  dem  Sextanten  nachgemessen.  —  Die 
Richtungen  von  Thälem,  der  Lauf  von  Strömen  und  voll  We- 
gen mit  ihren  Biegungen  und  Krümmungen  wurden  mit  einer 
Boussole  bestimmt,  die  auf  einem  in  den  Grund  gesteckten 
Stabe  schnell  aufgesteckt  werden  konnte.  Besonders  in  Wäl- 
dern, wo  wegen  engversperrter  Aussicht  andre  Bestimmungs- 
punkte unzulässig  waren,  wurde  die  Richtung  des  Weges  und 
die  nach  jeder  Veränderung  der  Richtung  verlaufene  Zeit 
(und  die  Dauer  des  Haltens)  nach  Stunden  und  Minuten  auf- 
gezeichnet, um  nach  beiden  die  GröCse  des  zurückgelegten 
Raumes  zu  bestimmen  und  dadurch  Resultate  zu  erhalten,  die 
wegen  der  Gleichmäfsigkeit  der  Bewegung  eines  Reisenden 
zu  Fuüs  sehr  oft  überraschend  mit  den  Resultaten  der  Azi- 
muthbeobachtungen  übereintrafen.  Zu  gleichen  Zwecken  wurde 
die  mittlere  Gesch>vindigkeit  der  Fahrt  auf  Flüssen,  deren 
Krümmungen  zu  ermitteln  waren,  bestimmt. 

In  einigen  Gegenden,  namentlich  in  engen  Thälem  z.  B. 
in  Pitja  koling,  von  wo  man  nur  einen  der  festen  Signal- 
punkte sehen  konnte,  wodurch  also  wohl  die  relative  Lage, 
nicht  aber  die  Entfernung  gegeben  war,  nahm  ich  meine  Zu- 
flucht theils  zu  Breitenbestimmungen  durch  Sonnenhöhen  (nach 
der  bereits  angegebnen  Methode),  theils  zu  Abmessungen 
von  Grundlinien,  deren  ich  jedoch,  wegen  der  oben  angegebe- 
nen Hindemisse,  nur  zwei  veranstalten  konnte,  nämlich  1)  eine 
auf  dem  Hochlande  von  Marantjar,  um  die  aus  der  berech- 
neten Grundlinie  zwischen  dem  Lubu  Radja  und  dem  Sig- 
nale e.  erhaltene  Entfernung  des  Mertimpang  zu  controliren« 
woraus  ich  ein  sehr  übereinstimmendes  Resultat  erhielt;  und 
2)  eine  Quervermessung  des  Thaies  von  Ankola,  um  die 
wahre  Breite  der  Sohle  dieses  Thaies  *)  und  die  Entfernung 

*)  Hierbei  verlieh   mir  der  Confroleur  Happe,    der  sich  damals 
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rom  Lubu  Radja  genau  kennen  zu  lerAen.  Dadurch  wurde 
iwischen  den  ausgesteckten  Signaipunkien  auf  jeder  Seile  die 
Breite  der  Thalsohle  zwischen  den  hervorgestreckten  Rippen 
^cidi  10600  Fufs,  also  noch  keine  2  Minuten,  und  zwischen 
den  Einbuchtungen  daneben  gleich  14300  Fufs  (also  etwa 
2|  Minuten)  gefunden;  —  die  Entfernung  von  der  Ostecke  des 
Lubu  Radja  betrug  12  Minuten,  woraus  (nach  dem  beobach- 
teten Azimulh)  die  Breite  von  Pitja  koling  zu  1^  14' 16'^  nördl. 
al^eleitel  >vurde.  Dieses  Resultat  wurde  der  aus  beobachte- 
ten Sonnenhöhen  berechneten  Breite,  die  etwas  *  nördhcher 
aasfiel,  vorgezogen. 

Die  geographische  Länge  (zu  deren  Bestimmungen  mir 
Chronometer  fehlten,  und  deren  Berechnung  aus  Monddistanzen 
mit  meinen  Hülfsmitteln  ohne  andere  als  inländische  Gehülfen  **) 
za  mizuverlässig  war),  ist  aus  der  Länge  von  Pontjang  kitjil, 
imd  besonders  aus  der  des  Flaggenstocks  auf  dem  Affenberge  zu 
Padang  abgeleitet,  welche  die  aus  zahlreichen  Chronometerbe- 
obachtungen englischer  und  niederländischer  Marineofficiere  am 
genauesten  bestimmte  ist  (s=  100«  20'  östl.  v.  Gr.).  Hiemach, 
nebst  der  beobachteten  Breite  und  den  gemessenen  Winkeln 
(wie  bereits  oben  angegeben),  wurde  die  Lage  des  Ophir, 
Singallang,  Merapi  und  auch  des  Lubu  Radja  bestimmt,  und 
darauf  die  Länge  aller  übrigen  Punkte  der  Battaländer  basirt. 
Die  trigonometrisch  gefundene  Distanz  des  Lubu  Radja  von 
Batu  borroo  A.  (ss  38  geogr.  Minuten)  stimmt  mit  chronome- 
trischen Längenbeobachtungen  niederländischer  Marineofficiere 
lu  Pontjang  kitjil  (welches  1'  24"  nordöstl.  von  Batu  borroo 
liegt),  im  Mittel  zu  98*  41'  östl.  Gr.  —  wünschenswerth  über- 
«0.  Die  Länge  von  Singkel  ist  ebenfalls  nach  Chronometer- 
beobachtungen zu  97^  53'  östl.  angenommen;  die  Breite  ist 
das  Mittel  aus  zahlreichen  Mittagshöhen  der  Sonne. 


zu  Pitja  koliog  auflüelt,  die  znvorkoimnendste  Assistenz,  wofür 
ihm,  eben  so  wie  dem  Hm.  Lieutenant  v.  Berg  mein  verbind- 
lidister  Dank  gebührt,  welcher  Letztere  midi  auf  vielen  meiner 
Züge  in  Nord-Ankola  aus  freiem  Antriebe  begleitete. 

**)  Es  hatte  mir  sdion  viele  Mühe  gekostet,  einen  Nias  -  ser  (übri- 
gens gelehrigen)  Bedienten  so  weit  anzulernen,  dafs  er  in  dem 
Augenblicke,  in  welchem  ich  „top'*  rief,  eine  Nadel  unverrnckt 
auf  den  Punkt  der  Uhr  hielt,  wo  in  demselben  Augenblicke  der 
Secundenweiser  stand  (damit  ich  die  Zeit  der  Beobachtung  so- 
gleich nachsehen-  konnte). 
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Bei  VergleichuDg  meiner  Beobachtungen  in  den  Balla- 
ländem  fand  ich,  dals  sie  ungeachtet  aller  darauf  verwandten 
Sorgfalt I  nicht  immer  genau  mit  einander  übereinstimmten;  — 
ich  scluieb  dies,  auüser  der  Fehlergrense  der  Instrumente  (die 
übrigens  gut  waren),  theils  den  verschiedenen  Strahlenbre* 
chungen  durch  die  verschiedenartigen  Luftschichten  swischen 
dem  Seestrande  und  6000'  hohen  Gebirgen  zu,  besonders 
dann,  wenn  Azimuth- Winkel  zwischen  einem  tiefer  und  einem 
höher  liegenden  Punkte  gemessen  wurden,  theils  und  haupt- 
sächlich partiellen  Abweichungen  der  Magnetnadel.  — 

In  flachen  Gegenden,  wo  der  Horizont  frei  war,  oder  wo 
die  Erhebung  der  Randgebirge  doch  nicht  mehr  als  1  bis  2 
Grade  betrug,  so  daCs,  nachdem  die  Erhebung  über  die  Ho* 
rizontalfläche  mit  einem  Chronometer  gemessen  war,  die  De- 
clination  und  Refraction  hiernach  leicht  berichtigt  werden 
konnte,  bestimmte  ich  den  magnetischen  Meridian  nach  den 
Morgen-  und  Abend  weiten  der  Sonne,  wobei  ich  jedoch, 
weil  ich  mit  keinem  eigentlichen  Azimuthkompass  versehen 
war,  keine  gröCsere  Genauigkeit  als  bis  auf  \  Grad  erreichen 
konnte ,  z.  B.  in  Bander  Nahor  *).  —    In  tiefen  Thälem  je- 


*)  Im  Plateau  Tobah,  bei  Baader  Nahor  (2^  V  30"  nördl.  Breite 
und  99®  15'  östi.  Länge)  wurde  die  Morgenweite  der  Sonne 
(Unterrand  aber  dem  Horizont  der  Ebene)  den  6.  Decbr.  1840 
beobachtet:  24*  25'  v.  Ost.  nach  Norden. 

Die  wahre  Morgenweite  worde  berechnet: 

Geogr.  Länge b»  09o  15*         Horizontralrefnction  bei 

In  Zeit  gebracbt  »    6«"  37'      ^*  Rrhebang   der  Q  b  33'  46^3 

Beob.  Zelt.    1  18"  00'      O  Semidiameter  I         _  j^,  g^,,  ^ 

In  Greenwich  »  24»  37'         ""^  Parallaxe  ( 


17'  21"  7 
Den  5ten  Mittagt:  r^  ,04, j  Secnnden.) 

Nord.  Declin.  Q       »  22«  26'  29" 

Unterschied  der 
Declin.  in  24|  Uhr  Zeit  —•7'    8." 
Corrlg.Declination  Q  «220  ^«  37** 

O  Nönll.  Declination.  " 

22«  33^'  —  Log.  Sin.  »9.58395 

Nördl.  Breite 
g*7^'  —  arithm.  Comp!.  ▼. Log.  Cot. =0.00030    Logar.tang.d«Br.  »8.50943 
Logar.  Sin.  Amplitodo  »9.58452    Com p1.  Log.  Cot.  »0.03403 

Nord  Ton  Osten    »  22*  34'  40"  Logar.  t.  I04I^'J  »3.01828 

— o  24'  12^'  (»1452'0  1L82234 

Berechnete:  s  22*  58'  52"  (scheinbare) Morgenweite,     (■sl452"— ) 

Beobachtete  »  24«  25'  00" 

Declination  »    1«  26'    8"  nordöstUch. 
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doch,  die  von  Gebirgen  umlagert  sind,  wird  die  Sonne  nicht 
eiier  sichtbar,  ab  bis  sie  bereits  4,  5,  10  und  mehr  Grade 
koch  gestiegen  ist,  und  dann  stand  mir  (so  wie  auch  in  den 
FaBoi,  wo  man  wegen  bewölkten  Horisonls  die  Sonne  oft 
Tage  hintereinander  des  Morgens  nicht  sehen  konnte),  kein 
anderes  als  folgendes  praktisches  Hülfsmittel  zu  Gebote.  Eine 
mit  Bristolpapier  beklebte  Zinkplatte  (die  swischen  2  Hols- 
platten  bequem  transportabel  war  und  sugleich  als  Zeichen- 
brett diente),  war  mit  vielen  concentrischen  Kreisen  und  mit 
cioer  feinen  Oeflhung  in  dem  Centrum  dieser  versehen.  Sic 
wurde  mit  einer  Libelle  horizontal  gestellt,  nachdem  eine  den 
jlbttelpunkt  schneidende  Linie  (durch  Visirung  nach  möglichst 
entfernten  Gegenständen)  genau  in  den  magnetischen  Meridian 
gebracht  war.  Zur  Seite  konnte  ein  Hebelarm  von  dickem 
Draht  in  eine  Oeflhung  gesteckt  werden,  um  einen  Stift  aus 
feinem  Messingdraht  vertical  über  die  Centralöffhung  zu  halten, 
so  dab  die  Spitze  der  kleinen  Kugel,  womit  unten  der  Stift 
beschwert  war,  nur  eben  über  dem  Centrum  schwebte.  Oben 
war  der  Draht  zu  einem  kleinen  Blättchen  ausgeschlagen  und 
dieses  in  der  Mitte  von  einer  feinen  Oeflhung  durchbohrt- 
hdem  nun  der  Sonnenstrahl  durch  diese  Oeffnung  des  übri- 
gens Schatten  werfenden  Btättchens  vor  und  nach  der  Cul- 
minaCion  der  Sonne  auf  einen  der  verzeichneten  Kreise  fiel, 
so  eriiielt  ich  durch  Anmerkung  dieser  (zwei  gleichen  Sonnen- 
höhen entsprechender)  Punkte  desselben  Kreises  mit  Leich- 
tigkeit den  astronomischen  Meridian,  und  lernte  auf  diese  Art 
die  Abweichung  kennen,  und  zwar,  wie  ich  mich  durch  wie- 
derholte Versuche  und  durch  Vergleichung  dieser  Resultate 
ndt  den  aus  der  Berechnung  der  Morgenweiten  erhaltnen,  be- 
sonders zu  Lumut,  Tobing,  Liboga,  Pitja  koling  etc.  über- 
zeugte, fast  bis  auf  \  Grad  genau  (was  für  meine  blofs  to- 
pographischen und  kartographischen  Zwecke  hinlänglich  be- 
friedigend war). 

An  der  Südwestküste  betrug  die  Declination  überall  1^^ 
Nordost,  und  auch  in  den  mehrsten  Gegenden  des  Innern, 
selbst  auf  dem  Gipfel  hoher  Berge,  z.  B.  dem  Lubu  Radja, 
blieb  sie  dieselbe.  Nur  am  FuDse  steiler  Gebirgsfl<inken  und  an 
Abhängen  von  Kegelbergen  waren  locale  Abweichungen  be- 
merkbar, namentlich  in  Tobing  und  Pitja  koling  ^  Grad  Nord- 
west, und  in  einem  noch  hohem  Grade  an  dem  Ost-  und 
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Oslsüdosigehänge  des  Mertimpangkegels ,  dessen  Trachyi  viel 
Magneteisen  enthält,  wo  die  Declination  etwas  über  2  Grad 
Nordwest  betrug.  —  An  vielen  Orten,  wo  meine  Aaimulh- 
beobachtungen  nicht  scharf  zusammenstimmen  wollten ,  ver- 
muthete  ich  solche  örtlichen  Störungen,  und  bemühte  mich 
diese  y  bald  durch  die  beobachtete  Amplitudo  der  Sonne ,  bald 
mit  den  erwähnten  concentrischen  Kreisen  und  ihrem  Gno- 
mon  SU  ermitteln,  was  jedoch  nicht  überall  möglich  war.  — 
Bei  Auftragung  der  gemessenen  und  berechneten  Winkel  auf 
die  Karte  benutzte  ich  bei  den  grofsen  Haupttriangeln  den 
s.  g.  geradlinigten  Maalsstab,  bei  *den  übrigen  Winkeln  aber 
blofs  einen  gewöhnlichen  Transporteur. 

Wegen  der  groCsen  Anomalien  der  terrestrischen  Re*- 
fraction,  wonach  sich  der  Winkel  eines  Berges  zuweilen  zu 
den  verschiedenen  Zeiten,  des  Morgens  oder  Mittags,  an  ei- 
nem und  demselben  Tage  um  -J,  ja  ganzen  Grad  veränderte,  — 
habe  ich  die  mehrsten  Berggipfel  erstiegen  und  Barometer- 
messungen den  trigonometrischen  vorgezogen. 

Die  Instrumente,  deren  ich  mich  bediente,  waren  aufser 
einem  achromatischen  Fernrohr  (das  ich  mit  einer  Libelle  auch 
zu  Horizontalpeilungen  nach  Art  der  Wasserwagen  eingerichtet 
hatte),  —  eine  Aufiiahmeboussole  nach  der  Constrnction  von 
Schmalkalder,  durch  Breithaupt  in  Kassel  verfertigt  (deren 
eines  Diopter  mit  einem  Prisma  versehen  war),  ein  Visier- 
compas mit  Fernrohr  und  Stativ  *),  —  ein  kleiner  Taschen- 
sextant von  3  Zoll  Durchmesser  (von  Spencer,  Browning  und 
Rust  in  London),  der  zur  Aufnahme  von  terrestrischen 
Winkeln  genau  genug  war,  —  ein  Taschencompass  von  Breit- 
haupt, —  einige  Libellen,  —  eine  Flasche  mit  Kokosöl,  dem 
Kienrufs  beigemengt  war,  und  den  ich,  um  einen  künstlichen 
Horizont  zu  bereiten,  in  Ermangelung  von  Gefafsen,  blofs  in 
eine  Vertiefung  der  Erde  zu  giefsen  brauchte,  die  ich  mit  dem 
Fufse  gestofsen  hatte  **),  —  und  Mefsketten  von  Rotang,  de- 

*)  dessen  Grebrauch,  so  yrie  auch  später  den  eines  in  Amsterdam 
verfertigten  Sextanten  ich  der  Gefälligkeit  des  Generalmajors 
van  der  Wyk  (Directeurs  vom  Ingenien rcorps^  verdankte. 

**)  Solches  Oel  fand  ich  viel  vorzüglicher,  als  einen  ^theuern!) 
Glashorizont,  der  mir  schon  anf  meiner  ersten  Reise  zerbradi.  — 
Zwar  führte  ich  Quecksilber  der  Barometer  wegen  stets  bei  mir, 
allein  dies  war  in  freier  Luft  zu  beweglich,  und  gewohnlicher 
Theer  (den  ich  anfangs  gebrauchte)  war  allzu  dickflüssig. 
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ra  ich  mir,  weil   Roiang  überall   zu  haben  war,   eine  mil 

3¥ub  (Par.)  und  eine  mit  6  Pufs  langen  GUedem  hatte  ver- 
iertigen  lassen.  —  (Reflexionszirkel  und  Theodolithen  standen 
leider  nicht  zu  meinem  Gebrauche). 

Folgendes  sind  einige  der  Hauptpunkte ,  deren  Lage  mög- 
lichst genau  bestimmt  wurde: 

Breite.  Länge. 

GuDong  Munjet     .    .    0*  57'     0''  S.  100«  20'  —  Ost. 

~      Singallang    .    0    18      OS.  100    27  50''  — 

—      Ophir  ...    0      5      0    N.  99    58  —     — 

Priaman   .     :     .     .     .    0    38      0    S.  100      6  —    — 

Natai 032      ON.  99      5  —    — 

Ayerbangies    ...    0    12      0    N.  99    22  —    — 

Gonong  Sidoadoa      .    0    46    30    N.  99     15  —    — 

DuDgus  Nassi  ...     1    35    00    N.  98    37  40    — 

Baros 2    00  N. 

Singkel 2    17      0    N.  97    53  —    — 

Batu  borroo  A.    .    .     I    42    20    N.  98    39  52    — 

LiscJ  Ponlj.  kitjil  .    .    2    43    00    N.  98    41  —    — 

Lumul 1    29    30    N.  98    50  —    — 

Tapollong    ....     1    27    00    N.  98    59  45    — 

Tobing  (Gunong)      .    1    21    45    N,  99    12  42    — 

Ubu  Radja,  Mitte    .     1     24    50    N.  99    13  50    — 

Pitja  koling  •)       .    .     1     14    16    N.  99    20  10    — 

Bida,  Tanjong  bangsie  2    43    —  Nord.  100    15  —    — 

Biela,  benting  ...    2'  40    —    —  100    15  —    — 

Siepierok    ^....13525—  9920  30    — 

Bander  Naher      .    .    2      7    30    —  99    15  —    — 

G.  Kadjorang   ...2      125—  99    29  —    — 

G.  Mertimpang     ..2      5    —    —  98    56  —    — 

Porta  Tobal     ...2      6    —    —  99    57  30    — 

Sossor,  in  Sigopulang    1    40    20    —  99    11  40    — 

G.  Dsaut,  Mitte   .    .    1    55    —    —         99    15  -       — 


*)  Die  Lage  von  Pitja  koling  ist  auf  allen  frühern  Karten ,  die 
ich  gesehen  habe,  volle  12  Minuten  (!)  zu  weit  nördlich  ange- 
geben (nämlich  im  Osten  vom  südliclien  Theile  von  Tapanulie- 
bai  —  was  ganz  irrig  ist). 
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B. 

Beschreibung  der  einzelnen  Provinzen. 

§•   1- 

Erste  Provinz. 
S    i    k    u    n    a     r. 

Areal  612  Quadr.  Minuten.     Davon: 

{Kultur  J2  iKultur     0 

Allang     0  Gebirgig  132  <Allang     0 

Wald  468  'wald  132 

Die  Waldfläche  zwischen  der  Südwestküsie  und  den  Ge- 
birgen nordwärts  bis  zu  den  Bergzügen  von  Tapollong  und 
Lumut.  — 

Die  Süd  grenze  dieser  Provinz,  welche  ein  Theil  der  Süd- 
grenze der  Battaländer  überhaupt  ist,  bildet  der  Fluls  Sinkuang 
von  seiner  Mündung  an  (!•  2'  30''  nördl.  und  98«  55'  ösll.) 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  durch  die  Vereinigung  des  £ik 
batang  Ankola  mit  dem  Eik  *)  Gadis  gebildet  wird,  innerhalb 
welcher  Strecke  sein  Lauf  fast  ganz  westlich  ist. 

Die  Westgrenze  ist  die  Südwestküste  von  dieser Muara 
Sinkuang  bis  zu  1«  27'  nördlich. 

Die  Nordgrenze  läuft  von  diesem  Punkte  zu  den  Ber- 
gen von  Lumut  hinüber  und  setzt  sich  in  der  Firste  dieser 
Berge  bis  Tapollong  fort;  von  da  folgt  sie  eine  Strecke  weit 
südlich  dem  E.  Tapollong,  bis  wo  dieser  sich  mit  dem  5ten 
Bache  von  Tapollong  vereinigt,  und  geht  von  da  in  fast  öst- 
licher Richtung  hinüber,  bis  zu  der  Hängebrücke  über  den 
Batang  torru,  von  wo  sie  zur  Firste  des  Persarirangebirges 
hinansteigt 

Die  Nordost-  und  Ostgrenze  setzt  sich  in  der  Firste 
dieses  Gebirges  (welches  nur  durch  die  Porta  Hurabae  von 
der  2ten  Kette  von  Tapanulie  getrennt  und  eine  Fortsetzung 
dieser  ist)  30  Minuten  weit  fort,  bis  sie  in  das  schmale  Thal 
der  Gadis-  und  Ankola -Vereinigung  herab-  und  dadurch -mit 
der  Südgrenze  zusanunenfäUt  —  Diese  Nordost-Grenzbergkette 
scheidet  die  Provinz  von  Ober-  und  Nieder -Ankola  imd  ist 


'*')  E.  Eik,  Flufs,  Bach,  der  Batta-er,  -^  wie  K.  Kali  der  Ma- 
laier, —  T.  Tji  der  Sunda-er,  —  undB.Banju  derJava-er. 
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last  gerade  ebeil  so  lang,  als  ihre  nordwesüiche  Hälfte, 
welche  sich  jenseils  der  Porta  Hurabae  erhebt  und  bis  Tapa- 
inlie  fortlauft. 

Das  Yerhältnifs  des  Waldes  cur  Kultur,  wie  50  su  1,  und 
die  Abwesenheit  des  Allang-allang  beseichnen  bereits  hinläng- 
fidi  den  Naturcharakter  dieser  Provinz.  —  Sie  ist  ein  einsi- 
ger,  undurchdringbarer  Urwald,  der  sich  vom  Strande  des 
Äleeres  15 — 20  Minuten  weit  bis  cum  FuTse  der  Gebirge  hin- 
sieht und  in  dem  man,  so  weit  man  ihn  x.  B.  von  dem  Lu- 
awlgebirige  oder  der  Sisundungkette  oder  vom  Gipfel  des 
LoiNi  Radja  übersehen  kann,  kein  einziges  kahles  Fleckchen 
entdeckt  DieseU>e  Beschaffenheit  hat  bereits  das  Land  vom 
Tabiqongflusse  an  (der  den  Nordftils  der  Nebenkette  von  Na« 
tal  bespült)  und  es  behält  sie  bis  zum  Gebirgszuge  von  Lumut.  — 
Es  ist  jedoch  keine,  oder  höchstens  nur  zunächst  am  Seestrande 
eine  söhlige  Ebene,  sondern  ein  wellenförmig  in  weiten 
Zwischenräumen  sich  hebender  und  senkender  Grund,  der 
dicht  am  Fufse  der  Centralbergketten  in  den  Zwischenthä- 
lern  der  geringen  Convexitäten  noch  keine  iOO'  Erhebung 
(Bar.)  hat,  und  daher  streckenweis  sehr  sumpfig  ist  —  Er 
bildet  eine  natürlich  begrenzte  Provinz  und  „physisch -geo- 
graphisch betrachtet*^  ein  Ganzes  Tür  sich,  zu  dem  ich  jedoch 
einigen  Berggnind  habe  rechnen  müssen,  weil  zur  Berech- 
nung des  Areals  eine  scharf- gezogene  Grenze  nöthig  war, 
und  weil  zu  solchen  Grenzen  die  Bergfirsten  vorzüglich  ge- 
eignet sind.  Denn  diese  Firsten  fallen  mit  den  Längenaxen 
der  Bergketten  zusammen  und  scheiden  sowohl  die  Thäler,  — 
die  Wassersysteme,  —  als  auch  die  Gesellschaften  der  Men- 
schen, <lie  Staaten. 

Drei  Ströme,  der  Sinkuang,  Sikunar  und  Batang  torru  *) 
biimmen  sich  in  einer  Hauptrichtung,  die  bei  allen  dreien 
ziemiich  westlich  ist  (also  in  keinem  rechten  Winkel,  sondern 
in  einem  schiefen  auf  der  Längenaxe  der  Insel  steht),  durch 
diese  von  Mosquiten  wimmelnden  Wälder,  die  sie  häufig  über«- 
schwemmen.  Der  südlichste  (Sinkuang)  entfuhrt  allen  Was- 
serrdchthum  aus  Mandaheling  und  Ankola,  —  der  mittebte, 
dessen  Mündung  das  flache  Inselchen  Pulo  Dieb  vorliegt,  ist 
der  kleinste,  —  und  der  Batang  torru  speist  das  Meer  mit 


*)  Batang  beifst  eiu  Zweig  oder  A»t,  —  (orru  ist  Eigenaame. 
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den  atmosphärischen  Niederschlägen  von  ganz  Siepierok,  Süd- 
tobah  und  Silindong.  Die  Brandung  steht  hoch  an  dem  offe- 
nen^ geradlinigen,  sandigen  Strande,  dem  alle  guten  Anker- 
plätze fehlen.  Aufser  einigen  Fischerhütten  an  der  Mündung 
des  B.  torru  (genannt  Batu  mundam),  habe  ich  blofs  von  drei 
Dörfern  in  dieser  Provinz  Kunde  erhalten,  nämlich  von  Si- 
kunar,  Ayer  turutong  und  Sibombong,  die  in  der  Nähe  vom 
rechten  Ufer  des  Sikunar  liegen  und  zu  denen  man  auf  einem 
Fufspfade  südwestwärts  über  den  Bergzug  von  Sisundung 
herab,  auf  und  ab,  in  einem  halben  Tage  gelangen  kann. 
Die  Häuptlinge  dieser  Dörfer  leben  mit  ihren  Gemeinden  in 
glücklicher  Vergessenheit  und  Unabhängigkeit;  die  Bewohner 
flechten  sehr  dauerhafte  Matten,  —  zur  Ausbreitung  auf  den 
Grund  und  zum  Behängen  von  Wänden,  —  abwechselnd  aus 
Baumrinde-  und  Rotang- Streifen,  wovon  sie  das  Stück  zu  6' 
breit  und  12'  lang  für  80  bis  100  Deute  verkaufen. 

Der  Flufs  Sikunar  erhält  in  seinem  obem  Laufe  Zuflufs 
aus  einem  kleinen  See,  der  in  N.W.  von  den  Dörfern  liegt 
und  dessen  unbewohnte  sumpfige  Ufer  eng  von  Waldung 
umsäumt  sind.  *) 

§.  2. 

Zweite  Provinz. 
Nieder-Tapanulie. 

Areal  331  Qiuidrat- Minuten. 

!  Kultur  14  iKultur    14 

Allang   14  Gebirgig  217  JAUang    16 

Wald     86  »Wald    187 

Grenzen. 

Sie  umfafst  die  Inseln  und  die  Küsten  der  Bai  von  Ta- 
panulie  nüt  Inbegriff  der  benachbarten  Landschaften,  welche 
sum  Stromgebiet  der  kleinen  Flüsse  gehören,  die  sich  in  die 
Bai  ergiefsen.  —  Die  sechs  kleinen  Inseln  haben  kaum  3  Quadr. 
Minuten  Areal,  und  von  dem  flachen  Grunde  kommen  der 


*)  Sie  waren  so  voll  Spring -Blutegel,  Hinido  javanica  Temm.? 
dafs  ich  schon  halbwegs  wieder  zurückkehrte,  und  dafs  auch 
kein  Versprechen  im  Stande  war,  meine  java'schen  Jäger  hin- 
zubringen, obgleich  der  See  Ton  Wasserveeeln,  naraenUich  vo» 
einer  Art  von  Loffelgänsen ,  belebt  sein  »oll. 
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Waidoiig  Yon  Lumal  allein  72  Quadr.  Min.  zu^  so  dafs  Tür  die 
oiMJgen  259  Quadr. F.  blofs  43  ebnes  Land  übrig  bleiben. 

Ihre  Süd  grenze  ist  die  nördliche  der  vorigen  Provinz 
Us  zum  EL  baiang  torru  und  sodann  dieser  Fluüs  weiter  bis 
zur  Einmündung  des  Persariran  (wodurch  dieser  Theil  der 
Provinz  von  Hoch-Ankoia  geschieden  wird). 

Die  Ost-  und  Nordostgrenze  bildet  die  Firste  der2ten 
Bcf^tte  von  Tapanulie,  welche  sich  auf  der  rechten  Seite 
der  fjnmündung  des  Persariran  in  den  B.  torru  (P  25'  nördl.| 
99*o'ö$tL)  erhebt,  dann  zwischen  den  Dörfern  Rangsang  batu 
uDd  SiMtang  nach  N.W.  streicht  und  mit  wenigen  Krümmun- 
gen and  ohne  von  Querklüften  unterbrochen  zu  sein,  mehr 
ais  35  M.  weit  in  derselben  Richtung  fortläuft,  bis  sie  nord- 
wärts von  der  Mündung  des  £.  Tap<anulie  endigt  (P  50'  nprdi., 
96*  ^  östL) ;  sie  scheidet  die  Provinz  Nieder  -  und  Oberta- 
paniifie  von  einander. 

Die  Nordgrenze  sind  die  kleinen  Bergzüge,  die  sich 
amriHrhlen  Ufer  des  Tapanulie  erbeben,  oder  genauer  eine 
Liiue  vom  Ende  jener  Bergkette  in  südwestlicher  Rictung 
bis  zur  Küste  gezogen  (auf  welche  sie  unter  1*  45^  nördlich, 
and  98*  35'  ösll.  austöfst).  —  Diese  Bergzüge  uinschliefsen 
das  sumpfige,  flache  Gestadeland  im  N.W.  der  Bai. 

Die  West-  und  Südwest  grenzen  sind  dann  die  Ufer  der 
Bai  selbst  und  von  Batu  manna  an  die  Küste  südostwärts  bis 
zur  Grenze  der  vorigen  Provinz. 

Bai  von  Tapanulie. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Bai  von  Tapanulie,  enthalten 
uns  jedoch  einer  Beschreibung  ihrer  blofsen  Formen  und  Kü- 
stenumrisse,  in  welcher  Beziehung  wir,  so  \vie  auch  was  die 
Grolsenverhältnisse  betrifft,  auf  die  beigefügte  Karte  ver- 
wosen.  —  Auch  übergehn  wir  die  grofse,  gebirgige  (trachy- 
^sehe?)  Insel  Mensular,  welche  dem  nördlichen  Theile  der 
Bai  in  einem  westlichen  Abstände  von  etwa  10  Minuten  vor- 
liegt, —  und  besuchen  zuerst  die  südliche  Hälfte  der 
Bai.  —  Hier  ragen  fünf  gebirgige  Landspitzen  weit  ins  Meer 
hinaus,  —  Udjong  Sibuluan  (eine  Halbinsel),  —  U.  gunong 
Ina,  U.  tanna  pandan,  U.  sawa,  und  U.  batu  manna,  und 
lassen  vier,  mehr  oder  weniger  halbkreisförmige  Einbuchtun- 
gen von  sehr  ungleicher  Gröfse  zwischen  sich  übrig,  die  aUe 
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vier,  dem  Meere  zunächst,  laus  sumpfigem,  mit  Rhisophoravege- 
tation  bedeckten  Alluvialboden  bestehn,  und  von  denen  nw 
die  eine,  gröfsie,  die  von  Jago-jago  (zwischen  U.  gunoii^ 
tua  und  tanna  pandan)  sich  als  fladier  Waldgrund  tiefer  land- 
einwärts, fast  10  M.  weit  fortsetzt  —    Die  kleinste  ist  die 
Bucht   zwischen  U.    tanna    pandan    und   sawa,    von   deren 
Strande    sich    die   Gebirgsufer    fast    unmittelbar    steil    erhe- 
ben. —    Die  südlichste  Ecke  der   ganzen  Bai  ist  Udjong 
batu  manna,  welches  durch  den  vorgeschobnen  Fufs  einer 
gabelförmig  getheilten  Bergmasse  gebildet  wird,   und  eigent- 
lich aus  drei  Felsenecken  besteht,  von  denen  die  östlichste 
oder  innerste  auch  Udjong  bedong  heifst    Der  mittelsten  Ecke 
ist  ein   fast   würfelförmiger,   steiler   Inselfelsen   vorgelagert^ 
und  ^och  etwas  weiter,  fast  4*  l^l«    gerade  im  Norden  vom 
Kap,  liegt  die  mehr  flache,  kleine  Insel  Pulo  Baccar.     Das 
ganze  Mannakap  ist  das  Ende  eines  fast  isolirten  nordwest- 
lich streichenden  Küstenbergzuges,  der  sich  bereits  5M.  süd- 
lich vom  Kap  wieder  verliert,   und  durch  nur  wenig  echob- 
nes  Land  mit  dem  Küstenzuge  von  Lumut  zusammenhängt, 
jedoch  als  der  letzte  Nebenzweig  von  diesem  zu  betrachten 
ist    Eine  Erhöhung  des  Bodens  zwischen  beiden  ist  wirklich 
vorhanden  und  hat  das  Herabfliegen  eines  Baches  in  die  On- 
geybucht  nach  Norden  zur  Folge.    Seine  Höhe  ist  zwar  nicht 
gemessen,  kann  jedoch  nicht  mehr  als  die  des  Gebirges  von 
Lumut  betragen  (=  450')*     Es  ist  gleichsam  eine  der  Länge 
nach  halbirte,  kleine  Bergkette,   denn  die  seewärts  gerich- 
tete Hälfte  fehlt,  indem  sich  die  Firste  nach  dem  Meere  zu 
senkrecht  hinabstürzt,  während  sie  nach  innen,  nach  der  On- 
geybucht,  nur  sehr  sanft  Oillt    Die  Seitenflanke,  welche  man 
vom  Meere  aus   erblickt,  bildet,  daher  eine  Felsen  wand,   die 
von  vielen,  bis  in  den  obersten  Kamm  einschneidenden,  que- 
ren Spalten  und  Klüften  durchschnitten  ist     Ihr  innerer  Ab- 
hang trägt  einen   bolusrothen,   thonartigen  Grund,    der  von 
nicht  sehr  hoher,  mehr  strauchartiger  Waldung  bedeckt  ist  *). 


*)  Wo  nicht  das  Gesentheil  ausdrücklich  bemerkt,  und  nicht  auf 
Allane,  oder  Kultur,  oder  nackten  Grund  (welcher  letz- 
tere sehr  selten  Yorkommt),  aufmerksam  gemacht  wird,  —  ist 
in  dieser  ganzen  Beschreibung  der  Battaländer  das 
Terrain  überall  als  mit  dichter  Urwaldung  bedeckt 
zu  verstehn! 
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Als  die  letzlc,  durch  einen  Meeresann  von  ihm  getrennte, 
aber  in  der  verlängerten  Richtung  seiner  Axe  liegende  Kuppe 
dieses  Mannagebirges  stellt  sich  die  Felseninsel  Dungus 
Nassi  (Fig.  14.)  dar,  deren  Basis  da,  wo  sie  aus  dem  Meere 
hervorragt ,  von  O.S.O.  nach  W.N.W.  nicht  breiter  als  1520' 
isl;  wahrend  ihre  Höhe  750^  betrügt.  Das  Fahrwasser  zwi- 
schen ihr  und  dem  gegenüberliegenden  Kap  (der  gewöhnliche 
Eingaog  in  die  Bai  für  alle  von  Süden  kommende  Schiffe),  ist 
Dur  etwas  über  1^  Minuten  breit;  —  desto  gröfser  aber  ist 
die  Oeffnung  der  Bai  nördlich  vom  Dungus ,  wo  sich  7f  Mi- 
nuten weit  bis  zum  Kap  Batu  borroc  weder  Inseln,  noch  Riffe, 
noch  Bänke  finden.  Er  steigt  schroff  mit  senkrechten  Wan- 
den, die  gewöhnhch  an  30 — 50,  an  einer  Stelle  der  Südseite 
aber  mehre  100  FuTs  hoch  sind,  aus  dem  Meere  empor,  und 
geht  dann  schnell  in  eine  schmale,  fast  ganz  kegelförmige 
Spitze  über,  die  ihn  zu  einem  Signalpunkte  eignet,  so  wie  er 
auch  in  der  That  der  Erkennberg  der  Schiffer  für  die  Tapa- 
nuhebai  ist  Nur  seiner  Ostsüdostseite  klebt  ein  schmales, 
aus  zertrümmerten  Muscheln  und  Korallen  gebildetes  Ufer  an, 
das  ünks  und  rechts  von  hervoi*springenden  Felsengrenzen 
eingefa&t  ist,  und  auf  dem  man  nur  mit  ganz  kleinen  Kähnen 
landen  kann;  —  aber  ungeachtet  seiner  Schroffheit  ist  er  über 
und  über  mit  Wald  bedeckt,  ja  mit  Kokospalmen,  die  den 
steilen  Wänden  wie  angeklebt  erscheinen  und  ein  malerisches 
Beispiel  von  der  Kraft  tropischer  Vegetation  Uefem.  Und 
diese  Vegetation  ist,  ungeachtet  der  groben  Schmalheit  des 
Kegels  hinreichend,  eine  reichliche  Quelle  zu  speisen,  xlie  ich 
im  Hintergrunde  des  genannten  Strandes  in  einer  Felsenver«« 
tiefamg  antraf.  Auch  schienen  einige  (jetzt  verlassene)  Hütten 
und  verwilderte  Fruchtbäume  zu  beweisen,  dafs  diese  Quelle 
peremdrend  war.  Das  Gestein,  das  an  vielen  Stellen  zu 
Tage  steht,  ist  der  gewöhnliche,  schwärzlich  -  graue ,  fein* 
kömige  Trachyt  Merkwürdig  ist  die  trianguläre  Gestalt  des 
Kegels,  der  einem  Troikar  gleicht  und  blofs  aus  drei,  nach 
oben  immer  schmaler  zulaufenden  Felsengräten  besteht, 
auf  deren  nördlichster  man  bis  zum  Gipfel  klimmen  kann,  so 
dafii  der  Horizontalschnitt  seiner  Basis  wie  a.,  und  seiner  mitt* 
leren  Höhe  wie  b.  (in  beigegebener  Figur)  erscheint  —  In 
geringer  Entfernung  von  seinem  ostsüdöstlichen  Strande  über- 
ragt noch  ein  gröfserer  und  ein  kleinerer,  aber  auch  mit  Ve- 
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getaüon  gekrönter   Felsen,  der  erstere  etwa  60'   hoch,   die 
Spiegelfläche  des  Meeres. 

Pulo  Baccar. 

Auf  dem  gegenüber  liegenden,  noch  keine  Minute  von 
Dungus  Nassi  entfernten  Inselchen  (Pulo)  Baccar  findet  man 
die  ersten  Spuren  einer  Formation,  die  man  von  nun  an  in 
den  Battaländem  häufig  wieder  antrifft  bis  zum  Ostgehänge  der 
Bergketten  hin,  selbst  bis  auf  4500'  hohe  Gebirge  hinauf,  imd 
die  wahrsheinUch  das  ganze  nördliche  Sumatra  bis  nach  Atjin 
auszeichnet,  nämhch  Sandstein.  —  Die  nackten,  etwa  30 
bis  40'  hohen  Felsenwände,  die  er  am  westlichen  Ufer  von 
Pulo  Baccar  bildet,  sind  den  ankommenden  Schiffen  ihrer 
gelblich -hell  grauen  Trübung  wegen  schon  aus  der  Entfer- 
nung sichtbar.  Es  sind  gebrochene  Schichten,  die  von  Ost 
nach  West  in  einem  Winkel  von  etwa  20<^  ansteigen  und  sich 
dann  auf  einmal  senken,  eben  so  wie  jenes  Mannagebirge  und 
wie  die  Felsen  von  Pontjang  kitjil. 

Es  ist  ein  feiner,  aber  weicher,  thonartiger  Sandstein, 
von  weifslich  grauer  Farbe,  dessen  Hauplbestandtheil  Quarz- 
kömer  sind.  Die  östliche  Hälfte  der  Insel  ist  flach  und  mit 
grobem  Korallsand  bedeckt  Gruppen  von  Kokospalmen  zie- 
ren ihren  sandigen  Strand.  —  • 

Pulo    Ongey. 

Ebenfalls  rundlich  von  Form  und  nicht  viel  grölser  (doch 
wenigstens  noch  ein  Mal  so  grofs  als  Pontjang  kitjil)  ist  die  2  Min. 
örtlicher  gelegene  Insel  Ongey,  deren  fast  überall  flacher 
Korallen-  und  Muscheltrümmergrund  ebenfalls  auf  gebroche- 
nen Flötzschichten  zu  liegen  scheint,  die  jedoch  nur  an  einer 
Stelle  (im  nord-nord- östlichen  Theile  der  Insel)  wirklich  her- 
vorragen und  zu  Tage  stehn.  Es  ist  derselbe  Sandstein  wie 
auf  Baccar.  Das  Vorkommen  so  verschiedenartiger  Formationen 
dicht  neben  einander,  dort  die  hohe  plutonische  Insel  Dungus 
Nassi,  hier  die  Flötzgebilde  flacher  Sandsteininseln,  —  berei- 
tet uns  gleichsam  vor  auf  noch  interessantere  Erscheinungen; 
dienn,  sobald  wir  das  Innere  der  Battaländer  betreten,  werden 
wir  sehen,  wie  sich  Trachyt,  Granit  und  Basalt  auf  das 
Brüderlichste  umarmen!  — 

Auf  dem  südöstlichen  Strande  von  Ongey  fand  ich  5  ein* 


65 

Hütten,  deren  friedliche  Bewohner  offen  erklärten,  sich 
Üeiiier  zurückgezogen  zu  haben,  um  frei  und  ungeplagt  zu 
leben.  Da  aufser  Kokospalmen  auf  der  Insel  nichts  GenieCs- 
kares  wächst,  so  beschäftigen  sie  sich  blofs  mit  Fisch-  und 
Tq»«igfang,  wofür  sie  ihre  andern  Bedürfhisse  einhandeln. 

Auch  auf  der  innem  Seite  von  UdjongSawa  (dem  näch- 
stes, etwa  -I  Min.  entfernten ,  ziemlich  breiten  Vorgebirge)  be« 
meibe  ich  einige  HUtten,  da  wo  sich  ein  kleiner  Bach  in  die 
Bueiit  ergiefiit  Der  halbkreisförmig  ausgeschnittene  Strand 
dieser  Bucht  (zwischen  dem  Manna  oder  Bedong  und  dem 
Sawa  K^)y  die  in  5  bis  6  Toisen  Tiefe  guten  Ankergrund 
hat,  setzt  zieh  einwärts  in  eine  mit  Rhizophoren  bewachsene 
Eboie  fort;  die  jedoch  in  der  Mitte  nicht  breiter  als  1^  Min. 
ist,  und  dann  anfangt  von  Hügeln  begrenzt  zu  werden.  Diese 
Hügel  sowohl,  als  die  beiden  Vorgebirge  Sawa  und  Tanna 
fanduk  gehören  dem  Küstenzuge  von  Lumut  an,  d^  über- 
haopi  nordwestKch  streicht  und  dessen  letzte  Gabelzweige, 
mir  zchcanbar  durch  flache  Räume  von  ihm  abgesondert,  aus 
diczen  beiden  Kaps  bestehn. 

Id  der  ununterbrochenen  Waldung  der  flachen  Küste  von 
U.  Taima  pandan  bis  U.  Gunong  tua  bemerkt  man  nur  zwei 
Locken,  die  wie  ktinstliche  Kanäle  —  in  den  Wald  gehauen  — 
erscheiDen  und  die  nichts  Anderes  sind  als,  die  kleinere: 
die  Händong  des  £.  bedirie,  die  gröfsere:  die  Mündung  des 
L  LomuL  Auf  der  linken  Uferecke  des  letztem  stehn  auf 
Pfählen  4  Ins  5  Hüttoi,  welche  das  schmale  trockne  Fleck- 
chen einnehmen,  das  zwischen  dem  Meere  und  den  Sumpf* 
wäMem  übrig  bleibt,  —  und  welche  Jago-jago  (Dorf)  hei&en. 

Eben  so  unbewohnt  ist  der  nächste  Strand  jener  tief  aus« 
gesdmittenen  Bucht  zwischen  U.  Gunong  tua  und  dem  Vor- 
gebirge von  Sibuluan,  den  Casuarinenwälder  bedecken,  und 
eben  so  das  weite  Vorgebirge  selbst,  das  früher  eine  Halb- 
insel gebildet  zu  haben  scheint,  rundlich  von  Umfang  und 
weit  ins  Meer  vorgeschoben  ist  Zwischen  dem  Fufse  seiner 
Beigrippen,  die  sich  nach  allen  Seiten  fast  divergirend  herab- 
senken,  findet  man  nur  sandige,  halbmondförmig  ausgerun- 
dete Uferstreifen,  die  zur  Ansiedlung  von  Menschen  überall  zu 
sdanal  sind.  Auch  vermeiden  alle  grölsem  Prauen  gern  diese 
Gegend,  wegen  der  Felsenriffe  und  Sandbänke,  die  das 
Meer  zwischen  diesem  Gebirge  und  der  hisel  Pontjaog  ge- 
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dangi  so  wie  auch  noch  weiter  im  Süden  ron  dieser  faisel  ut 
sicher  machen. 

P.  Pontjang  gedang. 

Die  Insel  Pontjang  gedang,  die  gröfste  der  Bai,  bestell 
sum  Theil  aus  einem  gegen  250'  hohen,  steilen  Bergrük 
ken,  der  an  manchen  Stellen,  vorspringend,  sich  steil  in 
Wasser  senkt,  suim  Theil  aus  flachen  Uferstreifen,  die  bal« 
mit  Rhizophoren,  bald  mit  Kokospalmen  bedeckt  sind,  um 
im  letatern  Falle  auch  IVIenscfaenwohnungen  in  ihrem  Scbat 
ten  verbergen.  Namentlich  findet  man  auf  dem  nordösthchei 
Ufer  eine  Aniahl  von  6  Hütten,  und  eben  so  viel  auf  den 
südöstlichen.  Die  Küsten  der  Insel  sbid  nidit  nur  von  Ko- 
rallenriffen, die  das  Landen  selbst  für  kleine  Kähne  an  vie- 
len Stellen  unmöglich  machen,  sondern  auch  von  hohen  Fel- 
sen umlagert,  deren  einige,' besonders  auf  der  Nordwesiseitc 
sich  sehr  meleriBch,  würfelförmig,  oben  mit  Gdinsch  bedeckt, 
aus  dem  Meere  erheben. 

Die  drei  Inseln,  Pontjang  gedang,  kitjil  und  panjang  lie- 
gen fast  in  einer  geraden  Linie  zu  einander  in  der  nördlichen 
Hälfte  der  Bai,  welche  ungleich  sohmcder  als  die  südhehe  ist, 
und  bieten  in  ihren  Formationen  cBeselben  Verschiedenheiten 
dar,  die  wir  schon  bei  den  3  südlichsten  Inseln  bemerkten,  näm-- 
heb  Bergrücken  von  Trachyt,  aus  denen  gedang  und  panjang 
bestehn,  die,  ob^eich  nicht  höher  ak  etwa  2  bis  300  Fufs, 
doch  Eiemhch  steil  erscheinen ,  weU  sie  sich  unnuttelbar  aus 
dem  Meere  erheben,  -—  und  niedrige  Sandsteinschichten  mit 
Korallenboden,  aus  denen  die  mittelste  kleinste  Insel  (P.  kitjil) 
besteht 

NordÖstiielies  Ufer  der  Bai 

Vom  Vorgebirge  Sibuluan  bis  eum  Kap  Siboga  ist  die 
Strandflüche  bis  zum  Gebirgsfufse  anfangs  1 ,  nachher  nur  \  Min. 
breit,  und,  wie  alle  flachen  Gegenden  im  Hintergründe  der 
kleinen  Buchten  mit  Rhrzophoren  bedeckt,  die  nur  in  der 
nädisten  Umgebung  der  2  Dörfer  Siboga  für  die  Rebkultur 
Fiats  machen.  Weil  die  Ostkiiste  der  Bai  im  Allgemeinen 
mehr  nordwärts  gerichtet  ist,  die  nächste  Gebirgskette  aber 
nordwestlich  streicht,  so  nähern  sich  nun  Gebii^infs  xatd 
Meeresstrand  immer  mehr,  so  dafs  im  Norden  von  Siboga 
sieh  die  Gebirge  unmittelbar  aus  dem  Meere  %u  erheben  sdiei- 
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m»  in  der  Thai  aber  doch  xwiflchen  den  liervortretenden 
Ecken  schmale^  flache  Streifen  übrig  bleiben»  die  bald  sandig, 
büA  sumpfig  sind,  und  im  letztem  Falle,  so  schmal  sie  auch 
sein  mögen,  doch  RhiEophoragebüsche  tragen.  Nur  im  Nor* 
den  von  der  Bai,  wo  sich  die  erste,  nächste  Bergkette  endet, 
weitet  sich  dos  Ufer  wieder  aus  und  wird  xur  wirklichen 
Ridie,  durch  die  sich  anfangs  noch  einige  scheinbar  isohrte 
Hiigdsuge  hinsiehn,  und  die  sich  dann  unmiterbrochen  als 
Alianolfbne  hm  Baros  und  Singkel  fortsetzt 


Udjoflg  Batii  borroo. 

Dieses  Stück  der  Kiiste,  das  den  Inseln  Pon^ang  kitjil 
end  panjang  gegenüber  im  Westen  liegt,  ist  auf  seiner  innera» 
det  Bai  zugekehrten  Seite  auf  eine  sonderbare  Art  ausgebuch- 
tet und  fast  ganz  nut  Rhizophoren  bedeckt,  die  sich  immer 
radr  in  die  Domäne  des  Oceans  hineindrängen  und  neues 
Land  gewwnen;  einzelne  Gebüsche  erheben  sich  selbst  insel* 
lonmg  im  Wasser,  und  die  ganze  Landzunge,  welche  sich 
gegen  die  Mündung  des  Tapanulieflusses  nordwärts  ausstrecke 
kt  em  einziger  Rhizophorawald,  der,  wenn  er  fortfahrt  sich 
auModebnea  und  wenn  ihm  der  angespülte  Grund  des  Tapa^ 
ouiieflusses  entgegentritt,  die  grofse  nordwestlichste  Bucht  der 
Bai  (wdche  schon  jetzt  sehr  untief  ist),  bald  als  ein  Bin>- 
aeawaaser  absehBelsen  wird. 

Ganz  andeiB  ist  die  Auisenseite  ^fieses  Stückes  der  Küste, 
der  dgeniUche  Meeresstrand,  beschaffen,  der  geradlinig  nach 
NAV«  fortläuft  und,  nicht,  wie  die  innere  Seite  fettiaorastig, 
sondern  sandig,  aber  auch  out  vielen  Lachen  und  feuchten 
SieBen  verseh^i  istt  <—  Und  auf  diesem  sandig-^sumpfigen 
Boden  erhebm  aicb,  wie  in  der  Bucht  von  Sibuluan,  Casua- 
nnen,  die  jedoeh  hier  nicht,  wie  dort,  gedrängt  stehen,  son* 
im  «ehr  vereinzelt,  und  durch  viele  grasige,  mit  Cypenia^ 
arten  bewachsene  Zwischenräume  voo  einander  getrennt 
sind.  —  Dieselbe  Besehafienheit  hat  auch  die  äufserste  Baiu 
borroospitM  (B.)  so  wie  der  Strand  einer  kleinen  Bucht,  durch 
welche  sie  von  der  innem  felsigen  Spitze  (Baftu  borroo  A.  auf 
der  Karte)  geschieden  ist  Die  Gasuarinen  erheb«i  'sich  da- 
sdbst  in  vereinzelten  Gruppen,  schlank  wie  Fichten,  und  die 
Grasplätze  zwischen  ihnen  gewähren  fast  den  Anblick  eines 
kinstfich  angelegteD  Parks. 

5* 
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In  der  Mitte  der  Bucht  zwisclieii  beiden  Borrookaps  mün- 
det sich  ein  kleiner  Bach,  dessen  Wasser  jedoch  nur  zar  Re- 
genzeit einigermafsen  fliefsend  ist.     Von  seiner  Mündung  bis 
zu  Borroo   A.   ist  der  Strand  160(V  lang  und  steigt   als  ein 
steiles,  wei&liches  Sandufer  empor.     Das  Kap  A.  selbst  ist 
das  Südende  eines  isolirten  Sandsteinrückens,  der  sich  hier 
nicht  mehr  als  4  Min.  weit  an  der  innem  Küste  (Pontjang  kitjil 
gegenüber)  hinzieht,  und  sich  dann  nordwärts  in  dem  schon  er- 
wähnten Rhizophoragrunde  verliert.    Sein  höchster  Wubl  in 
der  Mitte  mag  150'  hoch  sein.    Die  Sandsteinschichten,  aus 
denen  er,  wi^  die  Inseln  Ongey,  Baccar  und  Pontjang  kitjil 
besteht,  haben  einzeln   eine   Mächtigkeit  von  3  bis  5  Fufs 
und  sind  durch   zwischenliegende  einige  Zoll    dicke  Streifen 
von  grauem  Thon  von  einander  getrennt    Sie  liegen  parallel 
übereinander  bis  zur  Mächtigkeit  des  ganzen  Gebildes  von  lOO 
bis   l«5(y,  und  steigen,  sonderbar  genug,  in  einer  ganz  ent- 
gegengesetzten  Richtung  als    die   auf  den  genannten'  Inseln 
von  Westen  nach  Osten  (genauer  von  W.N.W,  nach  O.S.O.) 
in  einem  Winkel  von  25<^  an  und  bilden  dann,   plötzlich  ab- 
gebrochen, nach  Osten  räien  steilen  Abhang,  der  an  vielen 
Stellen  mauerförmig  und    kahl   iat,   während  ihr  westliches 
sanftes  Gehänge  sieh  mit  Waldgestrüpp  geschmückt  findet  — 
Auf  diese  Sandsteinschichten ,  die  auf  den  verschiedenen  Inseln 
unter  ganz  verschiedenen  Richtungen  und  Winkeln  gebrochen 
sind ,  —  in  so  unmittelbarer  Nähe  von  Trachytfelsen  und  Tra- 
chytkegeln,  welche  wie  Dungus  Nassi  steil  aus  dem  Becken 
4er  Bai  hervortauchen,  —  werden,  wir  in  der  geognostischen 
Uebersicht  noch  einmal  zurückkommen. 

Am  äufsersten  westsüdwestlicben  Ende  des  Kaps  A. ,  wel- 
ches mauerartig  und  etwa  50'  hoch  ist,  öffnet  sich  mit  einem 
weiten  Portal  eine  Höhle,  die  durch  Einsturz  oderZerbrök- 
kelung  einiger  Schichten  des  Sandsteins  gebildet  zu  sein  scheint, 
deren  Boden  jedoch  miter  dem  Niveau  des  Meeres  Hegt,  wel- 
ehes  sich  in  so  hoher  Brandung  hineinwidzt,  da£i  6s  fast  un* 
möglich  ist,  mit  einem  Kahne  das  Innere  zu  befahren. 

Auch  verdanken  die  Schwalben,  welche  darin  *  wohnen, 
ohne  Zweifel  diesem  Umstände  den  ungestörten  Besitz  ihrer 
efabaren  Nester. 

P.  Pontjang  kitjil. 

Diese  kleine  Insel  stellt,  der  P.  Baccar  sehr  ähnlich,  eine 
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nor  wenige  Fufe  iiber  das  Meer  erhabene  Landflache  dafi 
fkak  aus  wirklich  zerbrochenem  Sandstein,  theils  aus  ler* 
Mmmerten  Muscheln  und  Korallen ,  und  idt  nur  an  ihrem  west- 
lichen Ufer  von  einigen  Partien  20  bis  30  Fufs  hoher  Sand« 
sicnifeken  umgürtet;  sie  liegt  fast  in  gerader  Linie  in  der 
Mute  zwischen  Kap  Siboga  und  Batu  borroo,  dem  letztem 
jedodi  etwas  näher,  und  ist,  —  obgleich  nur  600^  lang  von 
W.  nach  O. ,  und  430^  breit  in  entgegengesetzter  Richtung,  — 
der  Hauptsits  der  Regierung  in  diesem  Theile  der  sumatran'- 
scfcen  Küste«  Sie  enthält  daher  eine  Anzahl  von  60  Batta- 
biitlen  mit  ^  Dutzend  Wohnungen  von  Europäern  (worunter 
ein  Paar  lange  Schuppen,  als  Hospital),  auf  das  engste  zu* 
sunoiengedrängt,  —  die  von  Kokospalmen,  ein  Paar  firodt« 
tnidAaumen ,  Mangiferen,  Terminalis  Catappa,  Kuda-kuda 
nur  dürftig  beschattet  sind.  Die  Häuser  sind  gröbtentheils 
aus  Bambus  und  nur  zum  Theil  aus  Brettern  erbaut ,  und  Wer« 
den,  weil  sich  ihre  Flur  zwischen  den  vier  Eckpfählen  5  bis 
7  Fob  über  dem  Boden  erhebt,  auf  Leitern  erstiegen;  übri* 
gens  zeicbnen  sich  nur  ein  Paar  von  den  Häusern,  in  denen 
eoropäscfae  Beamten  wohnen,  durch  ihren  etwas  gröfsem 
Vmbng  vor  den  Hütten  der  Inländer  aus. 

Id  einiger  Entfernung  vom  Meere  aus,  besonders  von 
der  felsigen  Süd-  und  Südwestseite  her  erblickt,  gewährt  die 
kleine  Insel  ein  sehr  malerisches  Bild.  (Man  sehe  die  pitto- 
reske Ansicht  auf  der  Karte  Nr.  I.)  Das  lichte  Grün  ihrer 
Gebüsche,  besonders  der  gedrängten,  glänzenden  Wipfel  ihrer 
Palmen,  unter  denen  einzelne  bräunlich  gelbe  Hütten  von 
Bambus  mit  Atap  gedeckt  hervorschimmern  ^  zeichnet  sich  grell 
auf  don  dunkeln  Hintergrunde  der  Waldgebirge  Sumatra's  ab; 
—  und  das  Kolorit  erscheint  durch  die  Wirkung  der  Gegen« 
^.^atze  um  so  lebhafter,  frischer,  je  langer  die  einförmige,  tiefe 
Bläue  des  Meeres  auf  das  Auge  des  Reisenden  wirkte.  — 
Ein  kleiner,  grüner  Lusthain  scheint  sie  auf  dem  Meere  zu 
schwiaunen!  — 

Kommt  man  aber  näher,  so  bieten  sich  weniger  erfreu- 
liebe Gegenstände  dem  Auge  dar;  und  nur  die  Noth  kann 
der  guten  Insel  zur  Entschuldigung  dienen,  dafs  sie  den  an- 
kommenden Schiffen  gegen  alle  Regeln  des  Anstandes  ihre 
kabhche  Seite,  ihre  posteriores  zuerst  präsentirt.  Es  fallen 
dem  Reisenden  nämlich  zuerst  eine  Anzahl  kleiner  Brücken 
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ins  Auge,  die  Vom  Sandufer  ins  Meer  hinausragend,  rnkklei-^ 
nen  Häuschen  in  Verbindung  siehn,  welche  sich  im  seichleti 
Meeresufer  auf  Prahlen  erheben  und  deren  Bestimmung  man 
leicht  erräth. 

Leider  gesellt  sich  zu  dem  Mangel  an  trinkbarem  Was- 
ser auch  die  gänzhche  Abwesenheit  aller  Bergungsplätze  für 
Unreinigkeiten ,  so  dafs  man  genSlhigt  ist^  sammtliche  thieri- 
sehen  Abgange  ins  Meer  zu  werfen.    Mit  den  Passanten  und 
kranken  Militären,  die  hier  verpflegt  werden,  kann  man  die 
Bewohnerzahl  zu  450  annehmen,  —  und  die  Menge  der  Un« 
reinigkeiten   für  diese   kleine  Sandbank  (nicht  viel  gröfeer 
als  ein  Tanzsaal)  danach  schätzen.  —  Das  Meer  aber  ist  zu* 
nächst  rund  um  die  Insel  sehr  untief  und  besteht  aus  Sand  «* 
und  Korallbänken,  die  in  manchen  Gegenden  einen  SbisdOO^ 
breiten  Saum  bilden,  welcher  kauml  bis  2'  hoch  mit  Wasser 
bedeckt  ist;  kommt  nun  noch   eine  mehre  Tage  anhaltende 
Windstille  hinzu,  so  steigen  unter  der  glühenden  Aequator- 
sonne  Ausdünstungen  aus  diesem  untiefen,  mit  Unreinigkeiten 
aller  Art  erfüllten  Meeressaume  auf,  die  nicht  minder  nach- 
theiüg  auf  die  Gesundheit  der  Einwohner  wirken,  als  sie  un- 
angenehm die  Geruchsnerven  afficiren. 

An  zwei  Stellen  des  west-^  und  südwestlichen  Ufers  tritt 
der  Sandstein  von  Pulo  Baccar  und  Batu  borroo  wieder  auf 
und  bildet  20—30'  hohe  Fels^nplatten ,  wovon  die  nördlichste, 
gröfste,  gerade  so  viel  Raum  darbietet,  um  2  Häuser,  eins 
für  ein  Paar  Dutzend  Soldaten,  eins  für  den  Officier,  und  ei* 
nige  Geschütze  auf  2  Eckbastionen  zu  beherbergen;  eine  ge* 
mauerte  Brustwehr  auf  der  steilem  Seeseite  und  zwei  Reihen 
Pallifaden  auf  der  weniger  steilen  Landseite  umgeben  diese 
Gebäude,  welche  den  Namen:  Fort  (Benting)  von  Tapa- 
nulie  rühren.  —  Für  inländische  Feinde,  die  selten  anfallen- 
der Weise  operiren,  mag  es  durch  die  Natur  als  hinlänglich 
befestigt  gelten.  —  Die  Sandsteinschichten  steigen  tiänüich 
hier  nicht  (wie  auf  Baccar  u.  a.  0.)  von  der  einen  Seite  pral-^ 
Bg  an,  sondern  liegen  wirklich  horizontal  übereinander,  und 
bilden  daher  fast  auf  allen  Seiten  wirUich  senkrechte  oder  sehr 
steile  Wände,  welche  ohne  Leitern  schwer  zu  ersteigen  sind. 
Das  Gestein  (von  weifsUch- grauer  Färbung)  ist  sehr  weich  und 
leicht  zu  zertrümmern ;  auch  fährt  die  Brandung  fort  den  Fufs 
des  Felsen  zu  zerreiben,  und  eine  Höhle,  die  sich  von  der 
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Nffibcile  iier  spaltenarltg  unter  deo  Felsen  der  Renting  hin« 
oüiehty  scheiDl  dniGh  Zerbröckelung  an  Umfang  zu  ge\vin* 
Ben.  —  Manche  Schichten  des  Gesteins »  besonders  der  zwei- 
tea,  südlichen  Felsenparthie  liegen  daher  gebrochen,  umge«' 
äonty  and  tauchen  schief  ins  Meer.  Uebrigens  sieht  man  die^ 
selben,  einige  Linien  bei  zwei  Zoll  dicken  grauen  Thonschich- 
ken,  welche  die  Strata  des  Sandsteins  (parallel  mit  denselben) 
?M  einander  trennen ,  wie  avt'  Batu  borroo.  -*-  Organische 
Ucfcerreste  keine.  — 

Da  filr  die  eng  zusammengedrängten  Bewohner  von  Pont" 
jaag  (so  nennt  man  gewöhnlich  diese  Insel,  oder  auch  Tapa* 
Biilie,  — )  alle  Lebensbedürfnisse,  selbst  Trinkwassar  und  Brenn«- 
kok  Ton  der  nächsten^  aber  doch  f  Stunden  Rudems  ent- 
(emlcQ  Koste  Sumatra's  bei  Siboga  herbeigeschaffl  werden 
fliäsMn,  -«•  da  die  Lebendoi  kaum  hinlänglichen  Raum  fin- 
den am  spazieren  zu  gehu,  und  die  Todten  keinen  Platz,  um 
begraben  zu  werden,  so  dafs  man  alle  Leichen  auf  den  ge* 
fienAkeifiegenden  Strand  von  Batu  borroo  schaffen  mnfs,  -^ 
wärend  sich  gegenüber  bei  Siboga  die  geräumigsten  schön- 
sten Fliehen  hinziehen,  so  scheint  es  allein  die  gröfsere  Si- 
cherheit und  die  gröfsere  Leichtigkeit  der  Vertheidigung  zu 
sein,  weldie  diesem  Orte  einige  militärische  Bedeutung 
gegeben  hat  All^rdinjgs  kann  der  Kanal  zwischen  Pontjang 
kil^  und  Batu  borroo  bestrichen  werden,  zwischen  der  Insel 
and  Pontjang  gedang  jedoch  ist  das  Fahrwasser  zu  breit,  um 
Schiffen  den  Eingang  ins  Innere  der  nördlichen  Hälfte  der 
Btt  SU  verwehren. 

In  dieser  nördlichsten  Gegend  der  Bai,  wo  am  gleich- 
nsongen  Flusse  vormals  der  Posten  lag  und  jetzt  noch  das 
Dorf  TapanuUe  liegt,  scheint  es  die  grobe  Ungesundheit  des 
Bodens 9  der  weit  und  breit  mit  Rhizophoren  bedeckt  ist,  ge- 
wesen zu  sein,  welche  die  Europäer  vertrieb. 

Uebersicht  der  Bergketten  dieser  Provinz. 

Wir  haben  nun  die  Inseln  und  den  nächsten  Küstensaum 
der  TapanuKebai  betrachtet.  — 

Ehe  wir  die  innern  Landschaften  der  Provinz  durch- 
nmstem,  wollen  wir  uns  zuenit  einen.  Ueberblick  ihrer  Gebirge 

veischaffen. 

Wir  haben  hier  in  den  Battalanden  (so  wie  auf  Sumatra 
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überhaupt)  mit  keinen  isoliiien  Kegelbergen  eu  Ihun, 
auf  der  Insel  Java,  sich  aua  flachen  Nielerungen  bis  m  9  und 
lOOOty  hohe  Regionen  erheben,  —  sondern  mit  Ber^ettevi, 
welche  eine  mittlere  Höhe  von  3  bis  400(K  beibehaitendy  sich 
viele  Meilen  in  die  Länge  siehn. 

Hügelzug  Yon  LumuL 

Die  südlichsten  Berge  der  Bai,  die  Bergkette  von  Batu 
manna  und  den  Bergzug  von  Lumut,  welcher  sich  in  die  bei- 
den Kaps  U.  sawa  und  tanna  pandan  endigt,  haben  wir  be- 
reits kennen  gelernt;  letzterer  hangt  ostwärts  von  Lumut  mit 
den  Bergsügen  von  TapoUong  zusammen ,  und  bildet  so  die 
Scheide  zwischen  der  grofsen  Waldfläche  von  Sikunar  in  S. 
und  S.W.  und  der  schmäleren  von  Lumut  in  N.O.  —  Da 
die  höchsten  Punkte  der  Kette  nur  450'  erreichen,  so  ist  sie 
besser  ein  Hügelzug  zu  nennen. 

Höher  sind  die  Gebirge,  welche  die  Fläche  von  Lumut 
in  N.O.  begrenzen,  und  welche  sich  bis  jenseits  des  Nordendes 
der  Bai  fortsetzen.  Uogeac|itet  ihrer  mannigfachen  Zersplitzimg 
und  Verästelung  kann  man  doch  drei  Hauptketten  untenschei- 
den,, die  ich,  weil  ein  allgemeiner  inläncÜscher  Name  /ehii, 
auf  meinen  Karten  mit  dem  allgemeinen  Namen:  Bergkette 
von  Tapanulie  Nr.  L,  II.  und  UL  bezeichnet  habe  *).  Sie 
streichen  ziemlich  parallel  mit  einander  und  mit  der  Längen- 
axe  Sumatra's  überhaupt  von  N.W.  nach  S.O. 

Bergkette   von  Tapanulie  Nr.  I. 

Die  nächste  Kette  (Nr.  L)  erhebt  sich  im  Norden  von  der 
Bai  am  linken  Ufer  des  Tapanulieflusses  und  läuft  dann  ge- 


*)  Diejenigen  Ztige  nämlich,  welche  ohne  bedenteade  Abweichimg 
in  der  Normalrichtung  von  S.O.  nach  N.W.  streichen,  —  gerade 
ausgestreckt  sind,  —  und  dabei  überall  eine  bestimmte  mittlere 
Höhe  behaupten,  welche  die  der  andern  Bergzüge  äbertrifft,  — 
kann  man  als  die  Haupt-  und  Centralketten  betraditen,  Ton  wel- 
chen übrigens  bald  quer,  bald  schief,  zahlreiche  Nebenzweige 
(Arme)  aussehn  können,  die  nicht  selten  sehr  gekrümmt  und 
gebogen  sind,  und  sich  Ton  den  eigentlichen  JBergrippen  durch 
die  Gleichheit  der  Hohe  ihrer  .Firsten  in  den  verschiede- 
nen Punkten  (wagerechte  Fortsetzung  derselben)  ontencheideo, 
während  die  Bergrippen  von  der  Höhe  der  Firsten  bis  zu 
dem  Fufse  der  Ketten  herab,  eine  Senkung  erleiden ,  welche  der 
allgemeinen  Neigung  der  Flanke  gleich  ist.  — 
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nJe  ausgestreckt  etwa  10  Min.  weit  (ort,  ehe  sie  durch  einen 
fldien  Zwischenraum.,  nämlich  durch  die  Fläche  von  Tuka 
imterbrochen   wird;  sie  schickt  in  diesem  nördlichen  Theile 
ihres  Laufes   fast  in  einem  rechten  Winkel  mehre  Querrip* 
pen  herab,  welche  wieder  in  Seitenrippen  gesplitst  sind  mid 
welche  gl^ehgerichtete  tiefe  Querklüfte  zwischen  sich  lassen. 
Eines  dieser  Thäler  ist  Siboga,  dessen  schmaler  mit  Granit- 
gesdaeboi  bedeckter  Grund  sich  in  seiner  untern  Gegend  zu 
«er  klonen  Uferfläche  erweitert  —  Kurz  vor  der  Senkung 
der  Kette  in   die  Fläche  von  Tuka,  ist  ihre  Firqte  oben  von 
CBier  Querkluft,  oder   besser   von    einer  Spalte   durchbro« 
eben,   die    geologisch  merkwiirdig  ist   und   ihre  Entstehung 
gewaltsamen  Erderschütterungen ,  wobei  der  Bergkanun  aus* 
cBunder  rils ,  zu  verdank«!  scheint.   Die  Erscheinung  solcher 
Qoenpalten   wiederholt  sich  noch  mehrmals  in  den  benach- 
barten Ketten.  —  Jenseits  des  flachen  *  Zwischenraumes  von 
Tuka,  durchweichen  der  K.  Sibuluan  aus  dem  Thale  hinter 
£eser  Isten   und  der  2ten  Kette  hervor  bricht ,  eiiiebt  sich 
dsB  Gebirge  von  neuem  und  setzt  sich  südostwärts  bis  nach 
TapoUong  hin   15  bis  20  Min.  weit  (die  Krümmungen  unge- 
rechnet) fort,  ist  jedoch,  hier  in  so  viele,  —  west-,  Südwest«, 
ja  südwärts  auslaufende,  lange  und  fast  gleich  hohe  —  Ne^ 
benarme  getheilt,  dals  es  auf  den  ersten  Blick  schwierig  ist, 
in  diesen  Zweigen  die   eigentliche  Centralkette  zu  erkennen. 
Dies  ist  blols  möglich,  wenn  man  £e  höchsten  Punkte  des 
Gdnrges  seftst  ersteigt,  oder   es  von  gleich  hohen  Bergen 
ans  einiger  Feme  überschaut ;  dann  kann  man  allerdings  eine 
Haoptfiisie  unterscheiden,  die  im  Allgemeinen  höher  ist,  und 
vsn  der  nordwestlichen  Richtung  weniger  abweicht;  alle  an- 
dern Kelten  erscheinen  dann  als  Nebenarme  derselben ,  die  in 
einer  schiefen  oder  queren  Richtung  auslaufen  und  sich  all- 
mähKch  herabsenken.    Solche  Gebirgsarme'sind  es,  an  deren 
Süd-  und  SttdwestfuCse  sich  die  Waldung  von  Lumut  hinzidit. 
Man  kann  hauptsächlich  drei  unterscheiden. 

1)  Der  erste  und  nördlichste  läuft  beinahe  in  einer  ganz 
verMdiiedenen  Richtung  von  der  Hauptkette  au$  und  sdüebt 
neb,  immer  tiefer  fallend,  zwischen  Tuka  und  dem  nördlichen 
Theile  der  Flache  von  Lumut  (worin  Bedirie  liegt)  bis  zum 
Meere  vor,  wo  er  sich  als  Udjong  Gunong  tua  endigt.  -— 
Wo^wischen  Tuka  und  Bedirie  ein  Fubpiad  über  ihn  führt, 
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ist  er  bloffl  etw«  500'  hoch;  oben  aber  besieht  er  aus  2  nebe 
einander  hegenden  Kämmen,  die  17  und  1800^  hoch  sind. 

2)  Der  zweite  schiebt  sich  südwestwärts  ron  der  Haupt 
kette  vor  und  wird  ebentalls  von  mehren  Jochen  gebildei 
deren  eines,  in  seinen  oberen  Gegenden  2150'  hoch,  sich  zu 
letzt  ganz  nach  S.  herumbiegt 

3)  Der  dritte  läuft  zuerst  südwestwärts,  and  ist  hiei 
2 — 2500^  hoeh,  biegt  sich  dann  aber  ganz  nach  S.  um  unc 
endigt  sich,  weit  in  die  Fläche  von  Lumut  vorspringend,  in 
einen  Cost  isolirten  stumpfen  Kegel,  den  Berg  von  Pinang 
soreh,  mit  welchem  östUch  noch  ein  kleinerer  Kegel,  der  Do* 
lok  Manubong  zusammenhängt 

Zwischen  dem  Isten  nnd  2ten  Arme  hegt  oben  die  Land- 
sdiaft  Saidnahuta ;  —  zwischen  dem  2ten  und  3ten ,  in  einem 
Thalgrande,  der  fast  kesselformig  geschlossen  ist,  die  Land- 
schaft Bio-bio ;  —  und  zwischen  dem  3ten  Arme  und  der 
Fortsetzung  der  Hauptkette  hegt  das  Thal,  in  welchem  oben 
das  Dorf  Massundung  and  unten  Tarrik  di  bata  steht 

Die  nördhche  (Siboga'sche)  Hälfte  der  Hauptkette  erreicht 
im  N.O  von  Siboga  wo  ein  Pals  über  dieselbe  führt,  «he  Höhe 
von  1500,  —  ihre  grölste  Höhe  aber  in  S.O.  von  diesem 
Passe  mit  2300  FuCs. 

Die  südliche  Hälfte  derselben  erlangt  ihre  gröfsle  Höhe 
eberhalb  der  Landschaft  Bio-bio,  wo  nch  der  Dolok  Nagala 
Gunong  etwa  3500^  (?)  hoch  erhebt ;  —  südostwärts  von  dieser 
Kuppe  erblickt  man  wieder  eine  von  jenen  merkwürdigen 
Querspalten,  in  welchen  mehre  hundert  Fub  tief  die  Firste 
4raseinander  klafil;  —  dann  setzt  sie  sich  in  einer  Riditung 
fort,  die  zuletzt  ganz  stkdHch  wird.  Zugleich  senkt  sie  sich 
immer  tiefer  und  bildet  da ,  wo  sie  die  Ebene  von  Tapollong 
von  dem  östhchsien  Theile  der  Fläche  von  Lumut  tr^mt,  ei- 
nen  Hügelzug,  der  bloCs  noch  350"  Höhe  hat  Dieser  Hügel- 
zag  geht  nachher  noch  mehr  südwärts  in  quere  Zweige  nord- 
west-  und  südostwärts  über,  die  mit  dem  Lumut'schen  Hu- 
gelzuge  unmittelbar  zusammenhängen  und  so  die  nördhche 
Grenze  der  Waldebene  von  Sikunar  bilden  helfen. 

Bergkette  von  Tapaouiie  Nr.  IL 
Die  zweite,  mehr  binnenwärts   gelegene  Kette   streicht 
mit  der  erst^  paralkl,  und  labt  sich  an  einem  Puidtte*  ^^^ 
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mäkh  von  der  Mündimg  des  TapanuKeflusses  liegt,  bis  lur 
P«it  Harabae  in  gerader  Richtung,  ohne  die  Biegungen  £u 
ndmen,  über  35  Min.  weit  verfolgen.  —  Da  aber  die  Thäler 
iwischen  ihr  und  Nr.  I.  gröfstentheils  unbewohnt  sind  und  Alks 
mDher,  Ber^  und  Thal,  mit  undurchdringlicher  Waldung  be- 
dedt  ist,  ao  ist  sie  mir  nur  in  einseinen  Punkten  bekannt  ge* 
^rarden.  Sie  hangt  (so  viel  ich  habe  erforschen  können)  mit 
Mr.L  durch  sivei  wassersehridende  Queijöche  anisammen,  de« 
m  eines  in  der  Nähe  des  D.  Nngala  Gunong,  das  andere 
ober  dem  Dorfe  Bonnong  Dolok  liegt,  wodurch  vier  paral« 
Ue,  aber  nach  verschiedenen  Richtungen  strömende  Bäche 
cotstdm» 

Die  Firste  dieser  IL  Kette  ist  die  (von  uns  angenom* 
oieae)  Grenze  zwischen  der  2ien  Provinz  und  dem  Hochlande 
von  Tapanulie. 

Im  nordwestlichsten  Thale  zwischen  ihr  und  Nr.  I.  Hegt 
das  Dorf  Bonnong  Dolok,  und  ostwärts  von  diesem  Orte  be» 
tr^t  anre  Höhe  3500'. 

Das  nuttlere  Thal,  in  welchem  zwei  Bäche,  der  eine 
sodost-,  der  andere  nordwestwärts  einander  entgegen  flieben, 
wird  von  dem  höchsten  Theile  der  Kette  überragt,  die  hier 
30  vielen  Stellen,  namentlich  in  der  Richtung  ostwärts  von 
Sbnhian,  wirkliche  unerklimmbar  steile  Pelsenwände  bildet, 
von  denen  sich  einige  500^  tief  und  mehr,  senkrecht  hinab^ 
Sturzen.  —  Daselbst  ist,  N.O.  gen  O.  von  Tuka,  in  der  Ge* 
gend,  wo  wegen  Unterbrechung  der  ersten  Kette  die  Flanke 
der  zweiten  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  sichtbar  ist,  wieder 
eine  von  jenen  Querä}>aken  sichtbar,  die  den  Kamin  5  bis  700^ 
äcf  dorchsehneiden  und  geologisch  wichtig  sind  *)•  Mehre  Minu- 
ten nordwestwärts  Von  dieser  Spalte,  zeigen  die  Wälder,  wels- 
che die  Firste  bedecken,  eine  sonderbar  ausgekerbte  Beschaf«» 
fenheit^  als  seien  durch  Menschenhände  Kanäle  in  den  Wald 
gehauen,  um  eine  Aussicht  zu  erhalten.  Eins  von  diesen 
Fenstern,  das  man  sowohl  von  der  Bai  als  binnenwärts aus 
grofser  Feme  sehen  kann,  habe  ich  zu  einem  Signalpunkte 
gebraucht  (Signal  e.  oder  Gebirgsfenster  auf  Figur  13.  II.  Ab- 


*)  Sie  sind  künftigen  Geologen  zur  zur  Untersuchung  zu  empfeh- 
len. —  Ich  rai^st«)  wegen  Unwegsamkeit  der  Umgebungen  und 
unwilliger  Gresinnnng  der  angrenzenden  Bewohner  daTOn  abttehn. 
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bschnitt  A.  der  Chorographie).  —  Noch  tiWBB  weiter  oord* 
westlich  von  diesem  Punkte  geht  eine  kahle  Felsenwand 
voii  weiblicher  Farbe  (Sandstein)  in  horisontalen  Schichlai 
SU  Tage. 

Das  dritte  oder  südöstliche  Thal,  zwischen  der  I.  und 
IL  Kette  ist  vom  E.  Djandi  Maria  (dem  Kali  von  TapoMong) 
durchströmt;  und  eben  so  wie  das  zweite  unbewohnt  —  Das 
Südostende  der  Kette  splitzt  sich  hier  fast  divergirend  in  mehre 
Arme ;  von  diesen  Armen  streicht  der  erste  (der  Kette  L  sunächsl 
gegenüber  liegende)  südwestwärts  und  endigt  sjch  in  einen 
stumpfen  Kegel,  welcher  der  Erkennberg  *)  der  Fläche  von 
TapoUong  ist  und  sich  nordnordwestlich  von  der  Station  da- 
selbst erhebt  Der  zweite  Arm  begrenzt  diese  Fläche  (de- 
ren westliche  und  südwestliche  Grenzhügelzüge  zur  ersten 
Kette  gehören)  im  Osten,  und  trägt  auf  seiner  Firste  die  zwei 
Dörfer  Rimba  golep  und  Randjang  batu,  von  denen  das  er- 
stere  von  TapoUong  sichtbar,  das  zweite  aber,  auf  einer  .Ne- 
benspaltung liegend,  unsichtbar  ist.  Der  dritte  oder  mittelste 
Arm  ist  die  Fortsetzung  der  Hauptkette,  die  siidflüdostwärts 
zwischen  Randjang  batu  und  4Sihitang  weiter  streicht,  und  sich 
mit  einem  steilen  kuppenförmigen  Absturz  am  rechten  Ufer 
des  E.  batang  torru  endigt,  da  wo  dieser  Flufd  quer  das  Ge- 
birge durchbricht  (Porta  Hurabae).  —  Noch  einige  Arme  gehn 
weiter  östlich  von  da  von  der  Hauptkette  aus,  und  sind  be- 
sonders reich  an  Benzoewäldem,  z.  B.  in  einer  Gegend,  wo 
früher  das  Dorf  Sihitang^tand. 

Vom  jenseitigen  Ufer  des  Batang.  torru  unmittelbar  erhebt 
sich  die  Bergkette  von  neuem,  um  sich  nach  dieser  kurzen 
Unterbrechung  durch'  die  Thalpforte,  nun  südwestwärts  von 
den  Landschaften  Sisundung,  Napa  und  Nieder- Ankola  wei- 
ter zu  ziehen  und  als  Grenzscheide  zwischen  Sikonar  und 
Nieder*  Ankola  nach  einem  im  Ganzen  südöstlichen  Laufe  von 
63  Min.  Länge  in  gerader  Richtung  **)  sich  neben  dem  Quer- 
durchbruche des  Gadisstromes  zu  endigen ,  jenseits  dieses  Stro- 


*)  um  diesen  seemäDnischen  Ausdruck  auch  für  die  Binnenlande 
zu  gebrauchen. 

**)  nämlich  in  gerader  Richtung  zwischen  den  beiden  Enden.  Die 
Biegungen  mitgerechnet ,  beträgt  die  Länge  der  KeUe  70 — 80 
Minuten. 
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aber  in  der  südwesUtchen  Bergkette  von  MandaheKiig  sich 
dritten  Male  fortzusetsen.  Dab  diese  durch  zwei  Quer» 
Avddmiehe  (B.  torm  und  Gadis)  getrennte  Kette  mit  der  Berg- 
kette von  Tapanulie  Nr.  II.  identiach  bt,  g^t  aus  der  zusam- 
BKüfaflenden  Richtung  ihrer  Längenaxeher  vor,  welche,  ob- 
gleich in  viele  Krümmungen  gebogen,  doch  stets  zur  Haupt- 
richlmig  xurüekkehrt,  und  vom  Gadisdurchbruche  an  (unter  1* 
5^  LaL  bor.  nnd  99^  25*  long,  or.)  bis  zu  dem  nordwestliehen 
Ende  der  Uten  Tapanuliekette  (unter  P  50'  lat.  und  98<»  40^ 
kag:)  genau  die  Direction  von  N.W.  (N:  45^  zum  W.)  befolgt» 
so  genau  dies  nämlich  nach  den  bisherigen  Aufnahmen  he* 
BÜiiunt  werden  konnte.  (Ihre  Verzweigmigen  etc.  sehe  man 
auf  der  Karte  nach.) 

Bergkette   von  Tapaaulie  Nr.  UL 

Parallel  mit  den  vorigen  und  durch  gleich  gerichtete  Längen* 
thakr  getrennt,  streicht  eine  III.,  IV.,  Vte  (und  vielleicht  Vlte) 
Ber^kelie,  Diese  Ketten  liegen  bmnenwärts  bis  ans  grofee 
nnfathal  des  Batang  iomi  neben  eininder  and  setzen  das 
wäde,  sebi^  wenig  bekannte  und  mit  undurchdringlichen  Wäl« 
dem  bedeckte  Hochland  voi^  Tapanulie  zusammen.  (Sidie 
lote  Provinz.) 


Landschaft    Siboga. 

Den  Namen  Siboga(Sibogha,  Sibocha)  fähren  zwei  kleine 
Dörfer,  die  auf  dem  flachen  Strande  der  Tapanuliebai  Ostnordost« 
wärts  gegenüber  der  Insel  Pontjang  kitjil  liegen  und  von  die** 

Insel  an  ihren  Kokospalmen  erkennbar  sind,  die  sich  im 
Umfange  der  Bai  hier  allein  erheben.  ^  Der  Fds 
der  Bergkette  nämUch ,  nachdem  sich '  eine  ihrer  Querrippen 
(nordweslwärts  vom  vordem  Dorfe  Siboga)  weit  hervorge-* 
streckt  und  in  räi  kleines  schmales  Felsenkap ,  Udjong  Siboga, 
geendigt  hatte,  fangt  nun  nach  S.O.  zu  an,  Ath  immer  wei«« 
tcr  vom  Ufer  zurückzuziehen  und  Raum  (ur  immer  breitere 
Strandflachen  zu  bilden.  —  Obgleich  diese  Flache  bei  Siboga 
selbst  einwärts  in  nordöstlicher  Richtung  nur  ^  Minute  breit 
ist  und  mehr  nach  S.  zu,  wo  sie  an  Breite  zunimmt,  sumpfig 
wird,  so  gewinnt  sie  doch  an  Raum  dadurch,  dafs  sie  bei 
Siboga  in  den  Thalgrund  des  gleicknattiigen  Baches  uhergeht. 
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Dieser  Bach  sddängelt  sich  in  sahlreichen  Krttmnutngen  siw 
sehen  den  wechselsweise  ins  Thal  vorspringenden  Nebenlc 
sten  der  beiden  Querriicken  herab,  und  iäbl  zu  beiden  Seiti 
seines  Ufers  hinlänglich  flache  Räume  lur  Anbauung  im  Tha 
gründe  übrig,  welcher  überhaupt  nur  sanft  und  allmählich  ai 
steigt  und  erst  weiter  oben  zu  einer  schmalen  Ber^duft  "wird.  - 
In  diesem  Thale  nordostwärts,  den  Bach  nicht  w^enigc 
als  neun  Mal  übersetzend,  fuhrt  vom  hintern  Dorfe  ein  Pfa 
hinauf,  —  über  die  Firste  der  Isten  Bergkette  hinw^,  un 
wieder  hinab  ins  jenseitige  Thal,  wo  das  Dorf  Bonnong  Dolo. 
liegt  -*<*  Es  murmelt  der  Bach  zwischen  Granit*Blöckei 
herab,  die  sein  Bette  erfüllen,  und  fängt  erst  |  Minute  '^)  Inn 
ter  dem  innersten  Dorfe,  wo  der  Thalboden  sdhiiger  Mnri 
an,  zwischen  kleineren  Geschieben  und  nachher  zwischen  4  bi 
5'  hohen  Sandufem  hinzufliefsen,  um  die  Dörfer  mit  krystall" 
nem,  stets  kühlem  Wasser  zu  versehn.  Das  vordere  kleinen 
Dorf  **)  liegt-  südsüdwestwärts  vom  vorigen  dicht  am  Meere 
da  wo  sich  der  Bach  in  zwei  Mündiingen  durch  das  Sandufei 
hindurchzwängt.  »--*  Die  ganze  meeresnahe  Umgebung  diesei 
Dorfes  ist  sandig  und  bis  etwa  1  Mnrnte  südwärts-  (wo  Rhizo- 
phorawaldungen  anfangen)  trocken  und  nur  spärlich  bewach- 
sen; im  Osten  dicht  neben  dem  vordem  Dorfe  liegt  ein  klei- 
ner, länglicher  Sumpf,  der  von  Blutegeln  bewohnt  und  von 
Schnepfen  umschwirrt  ist;  er  bt  bloCs  von  Gräsern  und  Cy- 
peraceen  bewachsen  und  kann,  -weil  das  Bett  des  Baches  tie* 
fer  und  auch  der  höchste  Stand  des  Meeres  zur  Zeit  der  Fjuth 
noch  etwa  4 — 5'  tiefer  als  der  Boden  des  Sumpfes  liegt, 
gänzlich  trocken  gemacht  werden. 

Auf  der  Ostseite  des  Sumpfes  aber  bis.  zum  Ftibe  der 
Berge  ziehen  sich  auf  fruchtbarem,  dunkeln,  mit  Sand  gemengten 
Boden  Reisfelder  (Sawa's)  hin,'<lie  mit  Jagommpflansungen 
auch  noch  weit  in  dem  kleinen  Flüfs thale  hiaansteigen.  — 
Urwälder  mit  Kampfer-  und  Dammarbäumen  und  vortrelT- 
lichem  Nutzholz  bedecken  alle  Berggehänge  mnher,  undstom- 


•v^ 


*)  wie  überall  in  dieser  Beschreibting,  Minuten  i  5710  Par* 
FuA,  also  764  Fufs  gtofser  als  ei^Iische  Meilen  (a  4946')  und 
1071  Fufs  grofser  aU  s.  g.  Paalen  (a  4639  pariser  oder  4800 
rhelnl.  Fufs). 

•*)  Dorf  wird  gewdhnlich  mit  dem  mAlei'scIicn  Namen  Kamp ong, 
end  nur  im  Innefn  4er  Battalawle  mit  tf  uta  bewMimU 
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pth  mk  dem  Uebeifluii  an  gatem  Wasser  und  reiner  Luft, 
mi  bei  vorhandner  directer  Communicaftion  mit  rcieh  bevöl«- 
terUn  Landachaften  (Sibuliian)  diesen  auslaufenden ,  wahrhaft 
romanlischen  Thalgrund  von  Siboga  au  dem  lieblichsten  und 
gesundesten  Platschen  in  dem  ganzen  Umfange  der  Bai.  *) 

Thal  und  Dorf  Boanoiig  Dolok. 

h  dem  immer  schmäler  werdenden  Thale  Siboga's  liilirt, 
wie  bereits  henierkt,  ein  kleiner  FuTspfad  aufwärts.  Da  die 
Batta-er  Brücken  für  überflüssig  halten,  so  ist  man  ge« 
nelliigt,  an  den  9  Punkten,  wp  der  Weg  über  den  Hach 
sebl,  auf  den  Granitgeschieben  iwischen  dem  aehaumenden 
WsBser  Ton  Block  zu  Black  au  springen.  —  Zuletzt,  wo  sieh 
«n  kleiner  ftlittelrncken  ins  Thal  herabsehiebt,  steigt  der  Weg 
sld  auf  Allanggnmd  hinan  und  fiihrl  dann,  wieder  in  den  Wald 
antretend,  in  Krümmungen  N.O.  — O.  auf  die  I.  Kette  hin* 
auf.  —  Die  Firste  ist  siemlich  breit  und  bildet  strecken* 
wm  «I  ganz  ebnes  Waldterrain,  durch  welches  der  Weg  erst 
westimts  hinschreitet  I  ^e  er  wieder  nordoslwärts  ins  jen* 
seitige  Thal  hmabsteigt  Daselbst  folgt  er  dem  Laufe  einea 
Baches,  and  ist  (wie  so  oft  in  den  Batta  -  Landen  -~*)  strecken* 
weis  das  Flufsbett  dieses  Baches  selbst  —  Ladang's  *"), 
weiche  mm  an  den  beiderseitigen  Abhängen  auftreten,  ver- 
kündigen die  Nähe  eines  Dorfes  an,  und  bald  erreicht  man 
hl  der  Mitte  des  Thaies  Bonnong  Dolok« 

Zwei  Bäche  fassen  das  Dorf  ein,  ein  diesseitiger,  welcher 
nordwärts ,  und  ^  jenseitiger,  mit  dem  Dorfe  gleichnamiger, 
gröberer,  welcher  westwärts  strömt;  auf  dem  Delta,  welches 


*)  Defsbalb  hat  man  auch  1842  angefangen,  die'Niederlassung  auf 
dem  Inselehen  Pontjang  kitjii  hiedber  zu  Terleeen«  —  Selbst 
ein  Fort  konnte  in  der  Nähe  des  Meeres,  sndlkn  oder  süd«üd- 
^güith  neben  dem  vordem  Dorie  erbaut  werden;  —  dann  würde 
die  Entfomiing  der  nächsten  Anhohen  (der  Kaps  nad  des  näch- 
sten Bergfiifses  in  O.N.O0."»  2800-^2900  Fufs,  noch  su  grofs 
sein,  ym  mit  leichtem  Greschutz  beherrscht  zu  werden.  (Iko- 
nen Tan  schwerem  Kaliber  werden  den  festen  Grund  der  Batta- 
bade  woU  so  bald  noch  nicht  ck-ücken.  ^ 

^  trockne,  sowohl  Reis-,  als  andre  Felder,  die  zwischen 
Waldbfiumen  und  frisdigekappter  Waldung  angelegt  werden,  und 
die  die  Ja?anen  Gaga  nennen.  —  Ladung  bei  den  Javanenist 
ein  trocknes,  regelmäfsig  angelegtes  Feld,  das  alljährlich  Ton 
neuem  bepflanzt  wird. 
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dadurch  gebildet  wird,  steht  das  Dorf,  beidenseiAa  von  ziem- 
lich steilen  Klüften  begrenzt    Fast  überall  sieht  man  in   den 
Battalanden,  dals  die  kriegerischen  Bewohner  solche  von  der 
Natur  befestigte  Stellen  sur  Anlage  ihrer  Dörfer  gewählt  ha- 
ben.   Unter  dem  Dorfe  flielst  der  vereinigte  Bach  nordw^est- 
wärts  weiter  in  der  Richtung  des  Thaies,   also  diagonal  mil 
der  Richtung  der  frühem  beiden  getrennten  Bäche,  —  und, 
wie  fast   überall  in  den  Battalanden,   wo  Ewei  Bäche   oder 
Flüsse  unter  einem  rechten  Winkel  susammenstolsen ,  an  das 
Gesetz  des  Parallelogramm^^  der  Kräfte  erinnernd. 

Das  Dorf  bt  von  einer  einfach^i  Reihe  PalÜsaden  aus 
ganzen  Baumstämmen,  8'  hoch  und  oben  zugespitzt  umram- 
melt; nur  an  der  von  der  Natur  am  wenigsten  vertheidigien 
Steile^  im  Osten,  wo  der  Eingang  ist,  sind  sie  doppelt;  es 
bildet  die  Pforte  daselbst  einen   schmalen  Gang  und  macht 
zwischen  den  Pailisaden  erst  eine  rechtwinklige  Biegung,  ehe 
sie  in  das  Innere  führt    Sie  wird  durch  Querbalken  geschlos- 
sen, die  wegschißbbär  sind.     Eine  Anzahl  von  40  Häusern 
sind  im  Innern   der  Pailisaden  in  2  lange  Reihen  geordnet, 
die  sich  auf  einem  geneigten  Terrain  nordwestwärts  hinab- 
ziehn*    Kokospalmen,   eine  erfreuliche  Erscheinung  in  diesem 
einsamen,  waldumdüsterten  Thale,  beschatten  sie.  *) 

Von  Bonnong  Dolok  geht  ein  Fulspfad  fast  durch  lauter 
Wildnisse  bis  ins  Innere  der  Battalande  nach  Silindong;  und 
dieser  Weg  ist,  aufser  einem  Nebenpfade  vom  nordlichen 
TheUe  der  Bai  aus  (welcher  bei  Godding  wieder  mit  ihm  zu- 
sammenfallt),, die  einage  vorhandne  Coimnunication  des  In- 
nern mit  diesem  Theile  der*  Küste.  —  Vom  Dorfe  sich  erst 
neben  dem  Bache  eine  Strecke  lang  hinziehend,  steigt  er  dann 


*)  Als  ich  einst  des  Nachts  bei  heftigeni  Unwetter  vor  diesem 
Dorfe  ankam,  and  tkis  Bedürfnifs  nach  Obdach  meinen  Wider- 
.  willen,  mich  den  Batta-em  innerhalb  eines  befestigten  Dorfs  an- 
zuvertrauen, ülierwand,  —  mufste  ich  erst  eine  lange  Musterung 
aushalten  bei  Fackelschein  von  den  Pailisaden  herab,  ehe  ich 
eingelassen  wurde.  —  Der  Radja  (König!)  war  total  in  Tuak 
betrunken,  offenbarte  aber  in  diesem  Zustande  den  am  meisten 
hervorstedienden  Zug  im  Gnindcharakter  der  Batta-er,  aiunlich 
eine  gutherzige  Fröhlichkeit  und  Offenheit.  —  „Befehle  wolle 
er  von  Niemandem  anerkennen,  er  erkenne  Niemanden  über  sich ; 
—  wolle  ich  es  aber  als  eine  Privatgefälligkeit  von  ihm 
betraditen,  so  könne  ich  gegen  Bezalilung  alle  nöthige  Hälfe 
von  ilim  eriialten.'*  — 
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othrirts  liiigs  der  steilen  Wand  der  Bergkette  Nr.  II.  empor;  — 
mdire  gro&e  Bergstürze ,  die  sich  1839  liier  ereignet  hatten, 
laigen  von  der  Steilheit  des  Gebirges;  —  aucli  würde  es 
oime  die  Treppen,  die  das  Regenwasser  zwischen  den  quer 
hiBgezogenen  Bauwwurzeln  gebildet  hat,  und  die  zuweilen 
4  las  6  Fuis  Höhe  haben,  kaum  möglich  sein,  diese  Flanke  zu 
ersteigen.  —  Dammarbäume,  überfllefsend  an  ihrer  Basis  von 
dneffl  sahen,  schmierigen  Harze,  herrschen  hier  vor.  —  So- 
bald der  Weg  die  Firste  erreicht  hat,  wendet  er  sich  west* 
Wirts  bis  zu  einer  Hütte,  wo  ein  Ladangfeld  an  die  Stelle 
von  gekappten  Wäldern  getreten  ist  Von  diesem  Punkte, 
2270^  über  dem  Meere ,  peilt  man  den  Flaggenstock  von  Pont- 
jang  kitiil  in  S.  55^  zum  W. ,  sieht  also  über  die  erste  Kette, 
die  Bidii  höher  als  1500'  ist,  hinweg  auf  die  schöne  Bai  mit 
aOai  ihren  Inseln.  —  Die  höchsten  Punkte  der  Kette  in  S.O. 
von  diesem  Passe  liegenjedoch  noch  höher,  der  nächste  etwa 
800  Fub,  von  da  fuhrt  der  Weg  ostwärts  durch  ein  klei- 
nes Thal  hinüber  zu  einem  zweiten  Arm  derselben  Kette,  wel- 
cher nach  Barometerbeobachtungen  2470^  hoch*),  und  mit 
meArerlet  Eichen  (worunter  neue  Arten,  z.  B.  Quercus  turbi- 
nata  mihi)  und  Podocarpen  bewachsen  ist 

Da  hier  aber  die  Grenze  der  ersten  Provinz  liegt,  so  ver- 
sdaebcn  i^ir  die  w^tere  Betrachtung  dieser  Gegenden  bis 
Ober-Tapanulie.  (Prov.  10.)  —  Reisezeit  von  Siboga  bis  Bon- 
iH»g  dolok  zu  Fufs  drei  Stunden.  **) 

Landschaft  Sibuluan  und  Tuka. 

Von  den  Reisfeldern  Siboga's  erweitert  sich  die  Strand- 
flädie  sndostwärts  und  fängt  schon  in  der  Entfernung  von 
i  MflL  an  sich  mit  Wald  zu  überziehn.  Anfangs  findet  man 
in  (fiesen  Wäldern  noch  trockne  Grasplätze,  die  als  firuchtbarer 
Weidegmnd  kaum   die  Nähe  des  Meeres  würden  errathen  las- 

^)  Fast  alle  in  dieser  Beschreibung  angegebne  Höfien  gründen  sich 
auf  Barometermessungen ,  wovon  die  Details  in  meinen  „Bei- 
tragen zur  Meteorologie  und  Klimatographie  der  Sun  da -Inseln*' 
mitgetheilt  werden. 

*^)  Um  Weitläufigkeit  zu  vermeiden,  gebe  icli  in  der  Beschreibung 

.  die  absolute  Entfernung  der  Oerter  von  einander  und  ihre  Rieh- 

tug  zu  einander  nicht  an,  eben  so  wenig  wie  alle  einzelnen 

Krammungen    und  Biegungen'  der  Wege,    —    und  verweise  in 

sJien  diesen   Hinsichten  auf  die  Karten. 
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sen,  wenn  das  erlenartige  Gebtiscb,  das  sie  umgiebi,  niehl 
aus  Sonneralien  und  Rhizoplioren  bestände.  ~  Weiter  süd^ 
ostwärts  nach  Sibuluan  su  wird  die  Waldung  höher,  der  flache 
Boden  aber  immer  sumpfreicher,  und  derVerbindungsivegewi« 
sdien  beiden  Landschaften  dadurch  genöthigt»  sidi  dem  Ge- 
birgsfufse  ansulehnen;  —  er  führl  awbchen  den  BadienGabi) 
und  Serudut  über  einen  steilen  Hügel  hinw^,  den  man  durch 
eingehauene  Treppen  ersteigbar  gemacht  hat,  «—  denn  der 
Sumpfboden  mit  seinen  Rhisophoren  zieht  ach  hier  tief  ins 
Land  hinein.  Erst  -^  Min.  südostwärts  von  K.  Serudut  berührt 
er  wieder  trocknen  Grund,  steigt  nämlich  daselbst  auf  den 
äufsersten  innem  Abhang  eines  Vorgebirges  hinan ,  und  fiihrt 
auf  diesem  Abhänge  6  bis  10  Fufs  höh«*  als  die  angrenzende 
sumpfige  Ebene  fort,  weiter  südostwärts  in  die  trocknere Fla- 
che von  Sibuluan  eintretend,  bis  ans  Ufer  des  gleichnami- 
gen Flusses. 

Es  zieht  sich  nämhch  hier  zwischen  Siboga  und  Sibuluan 
eine  gebirgige,  mit  Wald  bedeckte  Halbinsel^  die  wir  unter 
dem  allgemeinen  Namen  Vorgebirge  von  Sibuluan  be- 
greifen wollen )  weit  in  die  Bai  hinaus ,  und  endigt  sich,  der 
Insel  Pontjang  gedang  gegenüber ,  in  steilen  Gehängen,  die 
sich  an  den  meisten  Stellen  ohne  alte  Uferstreifen  ins  Meer 
senken.  —  Sie  ist  im  Süden  und  Norden  von  tief  einwärts 
gezogenen  Buchten  begrenzt,  in  N.  von  der  Bucht,  worein 
sich  der  Bach  Serudut  mündet ,  in  S.  von  der  gröfseren ,  wel- 
che die  beiden  Flüsse  Sibuluan  und  Tuka  aufnimmt ,  —  und 
ist  landeinwärts  in  N.O.  und  O.  durch  die  ,'genannten  Ebe- 
Dy^n  von  allen  andern  Bergen  abgesondert:  Ebe^^en,  welche 
$0  flach  sind  und  so  tief  fiegen»  dafs  das  Meer  vielleicht  noch 
keine  10  Fu(s  höher  zu,  steigen  brauchte ,  um  das  Vorgebirge 
in  eine  wahre  Insel  «u  venvandeln  und  einen  TheU  der 
Ebenen  von  Tuka  und  Sibuluan  wieder  in  eine  Seelnftcht,  was 
sie  fniher  ohne  Zweifel  waren,  umzuschaffen. 

Das  binnenwärls  gelegene  Nordostende  dieses  Vorgebir- 
ges ist  es,  auf  dessen  Fufee,  wie  wir  sahen,  der  Pfad  hin- 
geleitet war.  Die  Ebenen,  die  von  hier  an  nun  ost-undosl- 
südostwärts  folgen  bis  zum  Kali  Sibuluan  >  und  von  dessen 
jenseitigem  Ufer  weiter  sieh  ausbreiten ,  si^  nur  nodi  slellen- 
weis  morastig  und'  biMen  übrigens  trockne,  triftartige  Gras- 
flächen, die  nur  mit  kleinem  Gebüsch,  besonders  mit  Mel^' 
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•tema  malabatricum  bewachsen  sind »  und  auch  wiridich  zahl- 
rochen  Karibauen  und  Kühen  cur  Weide  dienen.  —  Der  Kali 
Sibafaian  ffiefsi  hier  in  einem  100' breiten  Bett,  dessen  Ufer  7 — 10^ 
loch  aus  Erdschichten  bestehen ,  das  jedoch  in  der  Regel  nur 
3'  hoch  mit  Wasser  gefüllt  ist  bn  Längethale  zwischen  der 
L  und  lUen  Bergkette  entsprungen,  mündet  er  sich,  nachdem 
er  den  nördlichen  Theil  der  Fläche  durchschlängelt  hat,  dicht 
aiB  södbchen  Fafse  des  Vorgebirges  ins  Meer,  in  der  nordlich* 
stoi  Ecke  der  Bucht  daselbst,  welche  mit  ihm  gleichen  Na- 
men fuhrt,  oder  auch  Bucht  von  Tuka  genannt  wird.  —  Da, 
wo  der  Weg  über  den  Flufs  setzt,  liegen  in  geringen  Abstän- 
den von  einander  die  6  Dörfer  zu  beiden  Ecken  seines  Ufers 
seritreut,  welche  die  Landschaft,  oder  die  Corporation  (Suku*)) 
Sibulaan  bilden,  und  deren  Namen  Pertja  jangang,  Gudim 
bani,  Pinanga  (oder  Paggera  Pinanga,  mit  vielen  Kokospal* 
men  **)),  Sibuluan,  Sibarello  und  Gadang  sind;  der  Grund, 
auf  dem  die  beiden  letztem  liegen,  ist  bereits  der  östliche  (ost> 
Dordoalfidie)  Fufs  des  erwähnten  Vorgebirges. 

Die  Bewohner  Sibuluan's  sowohl,  als  des  angrenaEcnden 
Tuia^s  z^chnen  sich  durch  einen  gewissen  Grad  von  Industrie 
und  Aii»eitsamkeit  sehr  vortheilhaft  aus;  —  sobald  sie  inne 
worden,  daOs  sie  bei  den  Europäern  auf  Pontjang,  namentlich 
an  dortigen  Hospitale,  einen  regelmäfsigen  Absatz  von  Milch 
finden  konnten,  legten  sie  sich  auch  die  Viehzucht  und  Milch- 
wirthachaft  in  höherm  Malse  zu,  und  bereiteten  selbst  im  J« 
18^  sehr  schmackhaRe  Butter.  *'') 


*)  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  Tiereits  in  der  Tolkerkande 
erfdärt. 

^)  Diese  in  stark  beToIkerten  Gregenden  Ostindiens,  z.B.  «ttif  Java 
so  eemeine  Nutzpalme»  auf  die  dort  kein  Reisender  achtet,  ist 
in  den  Battalanden  eine  seltne  Erscheinung.    ' 

•^)  Die  grofijere  Energie  und  die  Leichtigkeit,  womit  er  sich  eu- 
ropäischen Gebräuchen  anschmiegt,  unterscheidet  nberhanpt  den 
Battaer  selir  vortheilhaft  vom  indolenten  Javaer,  —  der  (die 
Anpflanzung  seiner  unentbehrlichsten  Nalirungsmittel  ausgenom- 
men) mcfats  tbnt,  anfser  gezwungen.  Es  ist  si» befürchten,  dafs 
diese  guten  Eigenschaften  im  Charakter  der  Battaer  verloren 
gehen,  sobald  sie  die  intolerante  Lehre  des  Islamisnun  werden 
angenommen  halien.  Defshalb  halte  ich  mich  überzeugt,  dafs 
et  ense  pefitbche  Mafsregel  von  Wichtkkeit  ist,  diesem  rorzu- 
beii0eo>  sei  es  anch  nur  durch  eiae  B«Aelir«Hie  cker  Battaer  zum 
Christentiium  vorläufig  blofs  dem  Namen  nach. 
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In  geringer  Entfernung  vom  linken  Flufsufer  hatten  d 
Eingebornen  im  J.  1842  am  neu  angelegten  Wege  ein  Rai 
haus  erbaut;  das  man  von  Siboga  zu  FuTs  in  ^  Stunden  e 
reichen  kann.  Von  da  durchschneidet  der  Weg  die  Grasfiäcl 
südostwärts,  und  schmiegt  sich  bald  darauf,  um  sumpfige 
Strecken  der  Ebene  zu  entgehn,  wieder  einem  Bergrücken  a 
auf  dessen  nördlichem,  sich  abdachenden  Fufse  er  5 — KV  hoc 
oberhalb  der  Ebene  herumlauft  Unten  liegt  das  Dorf  Pinanf 
in  der  Ebene,  die  diesseits  gleichförmig  und  waldahnlich  m 
kurzem  Gebüsch  bewachsen  ist 

Da,  wo  der  Weg  den  Fufs  des  Berges  wieder  veriäfs 
trifft  er  auf  eine  sehr  morastige  Gegend  der  Ebene ,  'welch 
sich  hier  buchtartig  zwischen  dem  vorigen  und  einem  zwei 
ten,  mehr  östlichen  Bergrücken  hineinzieht  und  nur  mit  Hülf 
von  quer  nebeneinander  gelegten  Baumstammen  überschritte 
werden  kann.  Anfangs  sind  es  mit  hohem,  schilfartigen  Gras  un< 
kleinem  Gebüsch  bewachsene  Sümpfe,  nachher  ist  es  wirklich 
hohe  Rhizophorawaldung,  durch  welche  der  Weg  aus  Baum 
Stämmen  und  Baumzweigen  erbaut  fast  ^  Min.  weit  brücken 
artig  hinführt  Erst  vom  Kali  Pittubossi  an ,  den  man  auf  ei 
ner  Brücke  überschreitet,  dem  nördlichen  Fufse  des  weiter 
Bergrückens  entlang,  wird  er  immer  trocknen  Indem  mar 
dem  Laufe  des  K.  Pittubossi  ostsüdostwärts  folgt  und  seir 
sandiges  Bett  oftmals  durchwatet,  gelangt  man  in  den  weitei 
östlichen  und  trocknem,  höher  gelegenen  Theil  der  Ebene, 
der,  obgleich  mit  Sibuluan  nur  ein  ununterbrochenes  offenes 
Terrain  bUdend,  vorzugsweise  den  Namen  Tuka  fuhrt,  nach 
dem  Stamme  (suku)  gleiches  Namens. 

Taka. 

Während  der  nordöst-  und  pstliche  TheU  der  Sibuluan- 
Tukaschen  Ebne,  sich  weit  zwischen  die  Iste  und  2te  Berg- 
kette hineinziehend,  gröCstentheils  mit  Wildnissen  bedeckt  er- 
scheint ist  dieser  südliche  (oder  südöstliche)  TheU  derselben 
^Tuka''  vorzugsweise  genannt,  mehr  bebaut  und  bietet  dem 
Reisenden  den  erfreulichen  Anblick  von  Sawa*s  und  Ladang's 
dar ,  welche  mit  Weideland  von  kurzem  Gras ,  öder  mit  Allang- 
strecken, oder  mit  kleinen,  von  Cyperusarten  bewachsenen  Süm- 
pfen und  hier  und  da  mit  einzelnen  Gruppen  von  Gebüsch 
und  kleinen  Stückchen  Wald  abwechseln. 
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Dioe  fruchtbare  und  slark  bevölkerle  Tukaebne  i$i  rings 
▼an  Bergen  umgeben;  —  nordosiwärls  von  der  Miile  erblickt 
■nn  einen  kurzen  Bergrücken  ^  der  sich  ganz  isofirt  in  der  Ebne 
erfaebt,  aber  offenbar  die  ForiseUung  der  hier  abgebrochenen 
llen  Hauptbei^keite  ist;  —  südlich  ist  es  ein  langer,  mehrfach 
veraslelter  Ann ,  *  der  von  der  Haupikette  sich  in  westlicher 
Richlang  bia  aum  Kap  Gunong  tua  ausstreckt,  Bergarm  von 
Bedirie  sa  nennen.  Ueber  ihn  führen  die  Wege  nach  Said- 
aahuta  und  Bedirie,  ersterer  in-  den  hohem  Gegenden  dessel- 
ben 1700,  leisterer  mehr  seewärts  nur  etwa  500'  hoch,  — 
westwirla  sind  es  drei  ziembch  parallele  Hügelxüge,  ein  kurzer, 
dem  Meer  naher,  ein  sweiter  mittlerer,  wie  der  erste  gans 
iMfirle  und  von  liefen  sumpfigen  Flächen  umgeben,  und 
ein  dritter,  innerster,  die  Fläche,  von  Tuka  zunächst  begren- 
zend und  mit  dem  Berganne  von  Bedirie  zusammenhän- 
gend, —  welche  die  innere  bebaute,  trockne  Ebne  von  Tuka 
von  der  äulsem  sumpfigen,  unbetretenen,  mit  Rhizophora- 
und  Casuarinawaldung  bedeckten  Strandfläche  trennen.  —  Wir 
woQen  diesen  bei  den  Battaem  anonymen  Hügel  den  Isten, 
2leo  und  3ten  Hügelzug  von  Tuka  nennen.  —  Sie  stellen 
sich  eben  so  wie  das  Vorgebirge  von  Sibuluan  und  wie  jener 
4le  Hügelzug  im  innersten,  östlichsten  Theile  der  Ebene  als 
Berge  dar,  die  einst,  ehe  die  Alluvialfläche  durch  angespültes 
Erdreidi  ao  weit  erhöht  wurde,  um  den  Spiegel  des  Meeres 
lu  lä>erragen , 'wahrscheinlich  Inseln  waren.  —  Das  Vor- 
kommen von  Rhizophorawaldungen  am  innem  Fufse  des  zwei- 
len  Hugeixuges  uud  die  söhlige  Beschaffenheit  der  Ebne  spre- 
chen iur  diese  Ansicht 

In  ihrer  mittleren  Gegend,  da  wo  am  rechten  Ufer  des 
Baches  das  Passantenhaus  steht  (1842),  hat  die  Tukaebne  be- 
rofs  eine  Meereshöhe  von  115  Fufs.  —  Der  E«  Gala-gala 
durchschlängelt  sie  in  einem  breiten,  flachen,  nur  mit  Sand 
und  sehr  kleinen  Geschieben  erfüllten  Bett  in  einer  westnord- 
westlichen Direction,  nachher  biegt  er  sich  um  das  Nordende 
des  dritten  Hügelzuges  von  Tuka  herum  und  strömt  als  E. 
Pittubossi  (oder  auch  E.  Tuka)  zwischen  dem  3ten  und  2ten 
Hngdzuge  erst  südwärts  hin  und  dann  westwärts  durch  die 
sumpfige  Uferfläche  hindurch,  um  sich  in  die  Bucht  von  Si- 
bukun,  eine  Minute  südlich  von  der  Mündung  des  Sibuluan- 
flusscs  zu  ergie&en.     Er  ist  unbefahrbar;  so  wie  überhaupt 
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unter  allen  Buchen,  die  sich  in  die  Tapanubebai  münden ,  n 
der  E.  Tapanulie  und  Sibuluan  1|  Min.  weit  von  ihrer  Mü 
düng  aufwärts  mit  kleinen  Kähnen,  und  nur  der  E.  Lumui  n 
gröfsem  Fahrzeugen  etwas  mehr  landeinwärts  befahrbar  sin 

Süd*  und  südostwärts  tritt  die  TuLaebne  buchtig  urid  in 
mer  schmäler  werdend*  zwischen  melire  Nebenrippen  des  Berj 
armes  von  Bedirie  hinein,  wodurch  Querthäler  entstehn;  - 
eins  von  diesen  Ideinen  und  schmalen  Thälem  istdae,  dun 
welches  der  E.  Gala-gala  herabfiieCsty  und  durdi  wddies  d* 
Weg  nach  Saidnahuta  in  südöstlicher  Richtung  hinaufiuhr 
die  Ber^ette,  die  er  überschreitet,  das  Grenzgebirge  awischc 
Tuka  und  Saidnahuta,  besteht  aus  zwei  neben  einander  lieget 
den,  aber  höher  hinauf  verbundenen  Jochen;  das  nächsl 
oder  nordwestlichste  heifst  Gigger  ringgiring  und  hat  beim  We| 
passe  eine  Höhe  von  1700  FuDs.  An  seinem  nordwestliche 
Abhänge  entspringt  der  Gala-gala,  welcher  von  dem  Punkt 
an,  wo  ihil  der  Weg  von  Sibuluan  zum  ersten  Male  triff 
und  wo  seine  einzige  Brücke  liegt,  bis  hierher  (wegen  seine 
stets  wiederholten  schlangenförmigen  Krümmungen)  nicht  we 
niger  als  28  Mal  vom  Wege  durchschnitten  wird,  durchwate 
werden  mufe.  —  Granitgeschiebe  erfüllen  sein  Bett 

Das  mehr  südöstliche  Joch  heilst  Adien  warangang  um 
ist  am  Wegpasse  1800^  hoch.  Die  Abhänge  dieser  Joche  (di« 
Flanken)  fallen  nicht  gleichmäfsig,  sondern  sind  an  vielen  Stel 
len  so  slei ,  dafs  man  Treppen  ins  Erdreich  hat  hacken  muß 
sen,  um  sie  bequem  zu  erklimmen,  und  zwischen  diesen stei 
len  Gehängen  bilden  sie  viele  terrassenförmige  Vorsprtinge 
die  eine  desto  sanftere  Neigung  haben  und  stellenweis  gans 
flach  sind.  —  Sie  sind  beide  mit  Wald  bedeckt,  eben  so  wii 
das  sanfte,  in  der  Sohle  flache  Thal,  das  sie  trennt,  und  dai 
üi  der  Mitte,  da  wo  der  Weg  durch  dasselbe fiihrt,  1100  Fuü 
hoch  ist 

Saidnahuta. 

Die  Landschaften,  die  wir  nun  betrachten  und  die  in  süd- 
östlicher Richtung  auf  Tuka  folgen,  liegen  am  südwestlicher 
Abhänge  der  I.  Bergkette  und  sind  durch  Querzweige  (Anne] 
dieser  Kette  voneinander  getrennt.  —  Die  nächste  ist  Said- 
narhuta.  Sie  ist  ein  fast  kesselförmiges  Thal,  das  oben  vor 
der  Hauptkette,  auf  der  einen  Seite  (in  N.W.)  von  dem  uns 
bereits  bekannten  Adien  warangang  und  auf  der  andern  (if^ 
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SM.)  durch  ähnliclic ,  eiwat  höhere  fiergiäge  begrenzt  wird, 
die  ee  von  Bio-bio  trennen,  «ad  das  also  nur  in  S.W.  ot« 
hn  stehi,  wo  der  Bach  Bedifie  zwischen  Trachytblöcken 
nr  Hyläa  von  Lumut  hinaustritt  Die  Paar  Dörfer,  die  es 
enthalt,  liegen  oberhalb  des  Baches  auf  deniSüd-(S.S.O.  und 
&S.W.)  Abhänge  der  Hauptkette,  welche  aus  breiten  Neben- 
rucken gebildet  ist  und  terrassenförmig  vorspringt  Diese 
Gehänge  sind  daher  auch  grölstentheils  von  Waldung  gelich* 
td  und  mitLadangs  bedeckt  —  Tiefer  unten,  wo  es  der. neue 
Weg  durchschneidet  und  wo  am  linken  Ufer  des  Baches  ein 
Uebemachlhiiua  errichtet  ist  (1842)  hat  die  Thalsohle  eine  Höhe 
von  blols  420  Fuls,  also  eine  Telative  Tiefe  unter  dem  nord- 
westlichen Wegpasse  von  1380  und  unter  dem  südöstlichen 
von  1730  Fuls.  Zu  diesem  letztem  steigt  das  Terrain  sehr 
sanft  und  allmählich  an  und  ist  daselbst  gröüstenlheils  von 
WaMong  gelichtet;  Allangstrecken  wechseln  mit  kleinen  La- 
dangfeldem  ab.  Höher  oben  aber  wird  der  Reisende  wieder 
vom  Schatten  der  Urwaldung  umfangen.  Aulser  den  vielen 
Udnen  RücJ^en  und  wellenförmigen  Unebenheiten,  über  die 
der  H^eg  ohne  Unterlafs  steil  auf  und  ab  führt ,  ist  dies  Grenz- 
gehirge  (zwischen  Saidnahuta  und  Bio-bio)  in  vier  parallele 
Hanp^odie  gespalten,  in  deren  kleinen  Zwischenthälem  Bäche 
cBlspringen.  Das  südöstlichste  Joch  ist  das  höchste  und  am 
Wegpasse  2150'#hoch.  Von  da  senkt  es  sich  ost-  und  süd- 
ostwärts  in  den  Thalgrund  von  Bio<»bio  steil  hinab  und  ist  an 
Bianchen  Stellen  so  schroff ,  da(s  es  blols  auf  Treppen  ersteig- 
bar ist,  die  man  in  dem  Wdldboden  gehauen  und  mit  quer 
iibc^degien  Baumästen  befestigt  hat  Eine  von  diesen  Stel- 
len hat  600  Treppen ,  jede  1  bis  H  Fufs  hoch.  Zwiselien  den 
staka  Abhingen  bUdet  die  Flanke  wieder  wellenförmige  Un- 
c6enheilen  ai^  und  ab ,  und  stellenweis  ebne  Yorsprünge,  und 
fiUt  auf  diese  Art  terrassenförmig  1500  Fufs  tief  bis  zum  Fluls- 
beli  des  E.  Pinang  soreh. 

Bio^bio, 

Die  Landschaft  Bio-bio  (nach  dem  frühern  Haupidorf Cj 
wddies  jetzt  verlassen  ist  so  genannt,  oder  Bor- bor  nach 
dem  Namen  des  Suku)  begreift  einen  rmgs  umschlossenen  Berg- 
kcnel ,  dessen  Btche  alle  in  den  Pinang  soreh  zusammenfiies- 
»en,  und  der  keine  andere  Oeffnung  als  die  Thalkluft  dieses 
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Baches  hat,  welcher  siidwärts  aus  dem  Kessel  in  die  Fläche 
von  Luniui  tritt.  —  Bio-bio  ist  seiner  Form  und  Natur- 
beschaffenheit  nach  dem  Saidnahuta tliale  sehr  ähnlidi,  nur 
noch  mehr  geschlossen.  Seine  noch  bewohnten  Dörfer  Pra* 
basiangang,  Pinang  soreh.  djulu,  Hassang  und  Eik  Nalimut 
hegen  auf  der  mittlem  Höhe  der  Herggehänge,  besonders 
an  der  Südseite  der  Hauptkette ,  die  dort  viele  flache  Vor- 
sprünge bildet,  und  sind  in  dem  Waldgestrüpp,  das  sie  ver- 
birgt, aus  der  Feme  nicht  sichtbar.  Drei  verlassene  Dör- 
fer, Bio-bio,  Pagger  batu  und  Siladong  (erkennbar  an  den 
verwilderten  Fmchtbäumen),  so  wie  die  Kahlheit  und  Baum- 
entblöüsung  der  östlichen  und  südUchen  Berggehänge  seugen 
von  einer  ehemaligen  gröfseren  Kultur.  —  Das  Ueberaacht- 
haus,  das  neben  dem  neuen  Wege  erbaut  wurde,  liegt  auf 
einer  kahlen,  nur  mit  Allang  bewachsenen  Anhöhe,  einige 
100  Fufs  oberhalb  des  linken  Flufsufers,  tu  welchem  man 
längs  einer  sehr  steilen ,  nur  mit  Hülfe  von  eingehauenen  Trep- 
pen ersteigbaren  Wand  hinabklettert.  Wild  braust  der  an- 
sehnUche  Bergstrom  über  Felsenblöcke  aller  Gröfse.  'Der 
höchste  Punkt  der  ersten  Bergkette,  Dolok  Nagala  gunong 
liegt  in  N.O.  von  dieser  Station,  und  noch  etwas  östUcher  von 
ihm  wieder  eine  von  jenen  sonderbaren  Querspalten,  die  mehre 
100'  tief  in  die  Bergfirste  einschneidet  Diese  zieht  sich  durch 
die  Nebenarme,  die  sie  ausschickt,  in  mehr  als  einem  Halb- 
kreise hemm  und  bildet  einen  ununterbrochenen  merkwürdigen 
Kranz  von  Bergen,  der  eine  der  schönsten  Landschaften  Su- 
matra's  einschliefst,  und  nur  nach  der  Gegend,  wo  Pinang 
soreh  hegt,  offen  steht  —  Die  Naturschönheit  dieses  ein- 
samen Thalkessels  ist  kaum  mit  Worten  auszudrücken.  Zwar 
wehen  keine  Wipfel  stolzer  Kokospalmen  über  den  Dörfern 
Bor-bor's,  nnd  kaum  erkennt  man  an  dem  düstera  Grün  einer 
Parkotpalme,  das  aus  dem  Laube  andrer  halbwilder  Bäume 
hervorschimmert,  die  kleinen  Kampong's;  aber  je  mehr  das 
düstre  Waldgrün  durch  Uchte  Stellen  von  Ladangfeldem  und 
Allangwuchs  unterbrochen  ist,  besonders  in  den  Jhälem  und  an 
den  sanften  Abhängen  der  ösüichen  Berge,  um  so  prächtiger 
stellen  sich  die  einzelnen  Bamngmppen  und  Fleckchen  Wal- 
des dar,  die  auf  dem  Grasgrunde  .stehen  gebheben  sind  mit 
ihren  glänzenden,  prächtigen  Blättern,  mit  dem  fein  gefieder- 
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IcD  Laube  ihrer  Acacien,  mit  ihren  SchUogpflanzen  und  sin- 
genden Vögeln.  —  • 

Die  einzehien  Bäche,  Bergrücken  und  innem  Thäier,  de- 
ren sich  im  östlichen  Theile  des  Kessels  zwei  parallel  neben 
anander  su  beiden  Seiten  eines  Mittelrückens  herabziehn,  — 
•ehe  man,  wie  alle  speciellem  Localitäten  in  dieser  Beschrei- 
bung, auf  der  Karte  nach.  — 

Sehr  sanft  steigt  vom  Uebemachthause  Bio  -  bio  der  Weg 
empor  und  macht  zwar  zahlreiche  Krümmungen,  befolgt  aber 
im  Ganzen  eine  fast  südliche  Richtung.  Das  Terrain  erhd>t 
tich  terraasenartig  mit  sanft  gerundeten  Vorsprüngen,  fast 
weDenförmig,  und  ist  gröfstentheils  mit  Allang  und  nur  ab- 
wediselnd  mit  Wald  bedeckt  —  Vom  ersten  Bache  an,  zwi- 
sdioi  dem  Uebemachthause  und  dem  leeren  Kampong  Pag- 
ger batu,  bis  zu  dem  von  Siladong,  geradUnig  in  südlicher 
Richtung  1^  Minuten  weit,  findet  man  nicht  nur  die  Betten 
aller  Bache ,  deren  sechs  in  nordöstlicher  Richtung  zum  Haupt- 
badie  E.  Ankola  herabrieseln,  sondern  auch  auber  den  Ba- 
ch^, in  der  Waldung  zerstreut,  eine  merkwürdige  Erschein 
Dimg;  —  nämlich  eine  grolse  Menge  von  eckigen,  scharf- 
kantigen Trachytblö-cken,  besonders  im  fünften,  dem  £. 
Sipoltak  zunächst  liegenden,  anonymen  Bache  bUden  diese 
Trümmer  wahrhaft  kolossale,  zuweilen  plattenformig  abgeson- 
derte Stücke ,  über  welche  der  Bach  in  malerischen  Cascaden 
kerabbraust ,  —  und  sind  überall  sehr  grofs.  Sie  sind  nir- 
gends abgerundet,  sondern  so  spitzeckig,  scharfkantig, 
mit  so  ganz  ebenen  Flächen  versehen,  als  wären  sie  erst  frisch 
auseinander  gebrochen.  —  Ihr  Vorkommen  bleibt  bei  der  Ab- 
wesenheit aller  Vulkane  und  hohem  Berge  rundum  räthsel- 
haft.  Doch  zeugt  auch  das  Terrain  hn  Süden  neben  Pag- 
ger batu,  wo  eine  Menge  schroff  eingestürzter  Vertiefungen 
mit  kleinen,  aber  steUen  Wänden  und  Abhängen  labjrrinthisch 
wechseln,  von  gewaltsamen  Umwälzungen,  welche  diese  Ge- 
gend, vielleicht  durch  Erdbeben,  erlitten  haben  mufs.  — 

Vom  höchsten  Punkte  des  Weges  oberhalb  Süadong — 
eikennbar  an  einem  mitten  im  Allang  ganz  allein  stehenden, 
merkwürdig  mit  Lianen  netzartig  umschlungenen  Baume,  — 
fiUt  der  breite  und  abgerundete  Bergrücken  eben  so  sanft  in 
4as  jenseitige  Thal,  das  dritte    seit  Tuka  hmab,   indem  er 
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bald  terrassenfönnige  Vorspränge,  bald  weilenförmige  Hebun- 
gen und  Senkungen  bildet. 

Thal   Tarrik  di  bata. 

Dieses  dritte  Thal  liegt  S.O.  und  S.S.O.  von  Bio-bio, 
und  wird  fast  in  südlicher  Richtung  von  swei  Bächen,  dem 
Tarrik  di  bata  und  Lumut  (hier  £.  Simawangon  genannt) 
durchströmt  Ein  Mitielräcken  trennt  beide.  —  Im  Süden,  wo 
es  mit  dem  östlichen  Theile  der  Hyläa  von  Lumu  lusanunen- 
hängt,  steht  es  weit  offen;  —  in  Westen  ist  es  von  dem 
Scheidegebirge  von  Bio-bio  begrenzt,  das  wir  eben  kennen 
gelernt  haben  und  das,  zuletzt  ganz  südlich  streichend-,  sich 
in  den  Kegelberg  von  Rinang  soreh  endigt,  während  seine 
östliche  Grenze  die  Fortsetzung  der  Hauptbergkette  Nr.  L  selbst 
ist  In  seinen  obem  Gegenden  liegt  das  Dorf  Massundung,  in 
seinen  untern  Tarrik  di  bata,  während  gegenüber. hoch  oben 
am  Abhänge  der  Hauptkette  das  starke  Dorf  Simanossor  er- 
baut ist,  das  aufser  seiner  natürlich  starken  Lage  noch  mit 
Pallisaden  und  einem  Walle  von .  Bambu  turi  umgeben  und 
wohl  bewaffnet  ist  *).  —  Das  Bett  des  E.  Tarrik  di  bata  im 
untern  Theile  des  Thaies  ist  breit,  mit  Millionen  kleinen,  ab* 
gerundeten  Trachytgeschieben  erfiiUt,  die  ganze  Inseln 
und  quere  Dämme  bilden;  an  seinem  linken  Ufer  steht  das 
Uebernachthaus,  das  mit  ihm  und  dem  Dorfe  gleichen  Namen 
führt  Vor  diesem  Ausgange  des  Thaies  zieht  sich  vom  Berge 
Pinang  soreh  in  Westen  ein  Hügelzug  herüber,  der  sich  in 
einen  kleinen  Kegel:  Dolok  Manubong  endigt  und  den  bucht- 
artigen  Theil  der  hintern  Fläche,  nämlich  ^Tarrik  di  bata  von 
der  vordem,  mehr  südlich  gelegenen  trennt  Beide  sind  aber 
nur  ein  Thalboden,  durch  dessen  Allangfelder,  die  nur  mit 
einzelnen  Stückchen  Wald  abwechseln,  der  Pfad  von  Tarrik 
di  bata  in  südöstlicher  Richtung  mühsam,  oft  (wegen  undurch- 
dringlicher Klagawildnisse  zu  beiden  Seiten)  in  dem  mit  Ge- 
schieben erfüllten  Flulsbette  selbst,  sich  durchwindet  Auf 
dem  Grenzbergrücken  zwischen  Lumut  und  Tapollong,  Imks 
vom  K.  Lumut  vereinigt  er  sich,  mit  dem  alten  Wege. 


^)  Es  wurde   auch   von   den  Kriegshanden  des  Tuanku  Raxi  (die 
Bio.-bio  zerstörten)  vergebens  betagt» 
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Der  Ausgang  des  Thaies  Tarnk  di  bata  oder  der  ösi- 
Behste  Theil  der  Fläche  von  Lmnut,  die  vortugs weise  mit 
Allang  bewachsen  ist,  ist  nur  H  bis  2  Fufs  hoch  mit  frucht- 
barer Erde  bedeckt  und  besteht  unter  dieser  aus  kleinen  ab- 
genmdelen  Trachytgeschieben  von  i  bis  ^  Fufs  Durchmesser 
(selleD  drüber)  die  ohne  Bindemittel  lose  auf  einander  liegen 
«nd  da  wo  sie  su  Tage  stehn ,  den  Boden  natürlich  sehr  un- 
fruchtbar machen. 


Durch  die  so  eben  beschriebenen  Landschaften  •  wurde 
im  J.  1842  ein  Communications  weg  zwischen  der  Rüste  bei 
2äboga'  und  den  Binnenlanden  bei  T^pollong  angelegt,  um  den 
KsE  Lomut  und  diese  morastige  Ebene  von  Lumut  zu  umgehn. 
IKeserWeg  führt  von  Tuka  15S5'  hoch  aufwärts  (auf  den  Gigger 
Riogiring)  —  von  da  600Fufs  hin.nb,  —  wieder  700  Fufs  hinauf,  — 
und  wieder  1380Fufs  tief  hinab  nach  Saidnahuta ;  —  von  dort  über 
dne  Menge  parallel  liegender  Bergrücken  1730  Fufs  hoch  hin- 
auf, dann  ^wieder  ^550  Fufs  tief  hinab  nach  Bio*- bio,  —  dann 
ron  neueoa  unaufhörlich  steigend  und  fallend,  1400  Fufs  hinan 
auf  den  Bergarm  vom  Siladong,  und  jenseits  1800  Fufs  tief 

hinab  nach Tarrik  di  bata! Um  seine  Unzw^ckmäfisigkeit 

anzudeuten,  entwarf  ich  davon  ein  genaues  Höhen -Profil,  das 
jedoch  hier^  als  von  keinem  allgemeinen  Interesse,  nicht  mit- 
getheill  wird.  Zu  Fufs  betrug  die  mittlere  Reisezeit  auf  die- 
sem Wege  von  Siboga  bis  zum  Uebemachthause  von  Sibu- 
luan  1-^,  von  Sibuluan  bis  Tuka  2,  von  Tuka  bis  Saidnahuta  3» 
von  Saidnahuta  bis  Bio-bio  4^,  von  Bio-bio  bis  Tarrik  di 
bata  5^ ,  und  von  Tarrik  di  bata  bis  Tapollong  3  Stunden«  — 
Sdt  der  Zeit  wurde  der  Weg  verlegt  und  dem  Südfufse  der 
Berge,  zu  denen  die  Fläche  von  Lumut  ansteigt,  enüang  ge* 
fährt,  von  Tuka  über  Bedirie  und  Pinang  soreh.  —  Auf  diese 
Art  wurden  eben  sowohl  alle  bedeutendem  Höhen  vermieden, 
ab  auch  die  sumpfige  Beschaffenheit  des  Bodens  umgangen, 
der  in  der  ACtte  der  genannten  Fläche  vorherrscht 
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Laudiickaft  Ptaaag  soreh. 
Eine  Ansahl  von  6  Dörfern  bilden  den  Sului  gleiches 
Namens y  und  sind  am  Südwest-  wid  West-Fufse  des  Berges 
Pinang  8oreh(oderP.8orei)  serstreut,  den  wir  als  das  südlichste 
Ende  der  Grenzbergkette  swischen  Bio-bio  mid  Tarrik  dibata 
schon  erwähnt  haben,  und  der  weit  in  die  Fläche  vonLumut 
vorspringt,  im  östlichsten  Theile  derselben.  Er  ist  etwa  SOfy 
hoch  und  bildet  einen  stumpfen ,  breiten  Kegel,  der  nur 
an  seiner  Nordseite  mit  der  Bergkette  susammenhängt,  und 
der  bis  auf  seinen  obersten  Scheitel  von  aller  Waldung  ge- 
lichtet ist  Nur  Allangfelder  und  einige  Ladangs  der  benach- 
barten Dörfer  bedecken  seine  breiten  divergirenden  Rücken, 
die  sich  sanft  in  die  Fläche  herabsenken. 

Hjläa  Ton  Lumut. 

Am  südUchen  Fufse  der  Berge,  in  denen  die  so  eben  be- 
trachteten Landschaften  liegen,  zieht  sich  eine  waldige  Ebne 
hin,  die  von  3  Hauptbächen,  Bedirie,  Pinang  soreh  und  Lu- 
mut bewässert  ist.  —  Sie  dehnt  sich  südwärts  bis  an  den  Hü- 
gelzug von  Lumut  aus,  der  sich  in  das  Kap  Tanna  pandan 
endigt  und  den  wir  als  die  Nordgrenze  der  Provinz  Sikunar 
bereits  haben  kennen  lernen.  Vom  Ufer  der  Bai  zwischen 
dem  eben  genannten  Kap  und  dem  Udjong  Gunong  tua  zieht 
sie  sich  südostwärts  nach  innen,  zuletzt  verschmälert,  und 
hat  in  dieser  Richtung  bis  zum  Fulse  der  Grenzberge  zwi- 
schen Lumut  und  Tapoilong  eine  Länge  von  14,  und  in  der 
Mitte,  wo  sie  am  breitesten  ist,  eine  Breite  von  5  bis  6  IVIi- 
lauten,  bei  einem  Areal  von  etwa  72  Quadr. Minuten. 

Eben  so  wie  alle  die  andern  kleinem  Uferflächen,  die  den 
Zwischenraum  z\vischen  den  Kaps  (Spitzen,  Udjong^s)  der 
Tapanuliebai  ausfüllen,  besieht  auch  diese  grölsere  Fläche,  die 
wir  Waldebne  oder  Hyläa  von  Lumut  nennen  wollen,  aus 
Alluvialboden,  der  immer  noch  durch  Anspülung  gewinnt,  — 
und  stellt  sich  eben  so  wie  jene  kleinem,  als  eine  vormalige 
Seebucht  dar,  die  (wenigstens  bis  in  ihre  Mitte)  mit  Meer- 
wasser bedeckt  war. 

Ihre  strandnahen  Gegenden  kann  man  nur  zu  Wasser 
kennen  lernen,  nämlich  auf  denkleinen  Flüssen,  die  sie  durch* 
schneiden. 

Hat  man  sich  in  einem  zerbrechlichen  Kahne  4  Stunden 
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lang  auf  der  Bai  von  Tapanulie  schaakeln  lasaen,  um  von 
Pon^ang  ki^U  zwischen  dem  Vorgebirge  von  Sibuluan  und 
der  Insel  Pontjang  gedang  hindurch  nach  der  Mündung  des 
Flusses  Lumut  zu  rudern ,  —  und  ist  man  den  stürmischen 
Nordwestwinden  glücklich  entgangen,  die  sich  sehr  oft  und 
plötzlich  erheben  und  Regenschauer  über  die  Bai  hinjagen,  — 
so  erblickl  man  in  der  südöstlichsten  Gegend  dieser  Bai  eine 
kleine  Lücke  in  den  Wäldern,  die  hier  ununterbrochen  das 
fladie  Ufer  bedecken  und  sieht  auf  der  rechten  Seite  dieser 
Lq^  ein  Paar  armselige  Hütten  auf  hohen  Pfählen  vor  sich> 
die  man  auf  Leitern  ersteigen  mafs.  Es  ist  das  Kampong 
Jsgo-jage  an  der  Mündung  des  Kali  Lumui  -^  Der  Strand 
noiachst  am  Meere  ist  daselbst  sandig;  in  der  Nahe  des  Kali 
aber  ist  er  von  einem  Rande  aufgehäufter  verfaulter  Blätter 
und  Zweige  bedeckt,  welche  durch  das  Flufswasser  abgetrie- 
ben  und  durch  die  Brandung  wieder  zurück  gespült  wur* 
den.  —  Der  Flufs  ist  an  seiner  Mündung  250  bis  300  Par. 
Vufe  breit  und  12  bis  15  Fufs  tie£  —  Sein  Bett  ist  ziemhch 
rinneaformig,  an  den  Seiten  steil,  im  Grunde  flach.  —  Etwas 
obeilialb  Jago,  wo  die  Breite  250'  betrug,  durchlief  das 
Wasser y  bei  mäfsigem  Wasserstande,  wobei  das  ganze  Bett 
aosgefttllt,  der  Strand  bei  Jago  aber  nicht  überschwemmt 
war,  in  einer  Sekunde  1|  Fu(s.  Die  durchschnittliche 
müllere  Tiefe  betrug  daselbst  10  Fufs  (in  der  Mitte  mehr), 
-.  also  die  ganze  Durchschnittsfläche  2500  Qdr.  Fufs  und 
£e  Wassermenge,  die  (bei  diesem  Wasserstande)  zum 
Meere  ^ofs,  in  einer  Sekunde  3125,  und  in  einer  Stunde  11 
MiSonen  250000  Kubikfufs.  Bei  hohem  Wasser  nach  anhal- 
tcndem  Regen  (banjer)  ist  der  Lauf  viel  schneller  und  also 
auch  die  Wassermasse,  die  sich  in  einer  gegebnen  Zeit  ins 
Meer  ergiefst,  ungleich  gröfser.  (Vergleiche  hiermit  weiter 
mten  den  Batang  tomi.) 

Sein  Wässer  ist  bräunUch,  aber  nicht  trübe,  sondern  hell, 
sobald  es  in  ein  Glas  gefüllt  wird.  —  Man  kann  ihn  mit 
nidits  besser  vergleichen,  als  mit  einem  Kanal  oder  einer 
Kluft,  die  in  den  Wald  gehauen  ist.  Man  kann  stundmlang 
mdem,  ohne  etwas  anderes  zu  erblicken,  als  zu  beiden  Sei- 
ten eine  grüne  40  bis  50^  hohe  Mauer,  und  zwischen  diesen 
Manem  den  schmalen  Streifen  des  Flusses,  in  dessen  ruhigem 
Spiegel  sich  das  Bild  der  laubgewebten  grünen  Wände  ver* 


doppelt  —  Vqh  Aesten,  von  Stämmen  und  Wurseln  islnur 
seilen  eine  Spur  zu  erkennen,  und  nur  höchst  selten  ist  die 
Laubwand  unteri)rochen  ,  und  gewährt  wie  durch  ein  kleines 
Fenster  die  Einsicht  in  das  Innere  des  Waldes ,  der  meilen- 
weit unter  Wasser  steht  und  dessen  Laubgewölbe  sieh  zuwei- 
len unter  das  Wasser  herabsenken. 

Strandw.älder. 

Die  Höhe  dieser  Strandwälder  ist  gering  und  be* 
trägt  im  Rlittel  nur  40 — 45  Fuls.  Die  Bäume  stehn  aber  sehr 
didity  ihr  Laub  ist  eng  in  einander  verwelit^^und  ihr  sumpfi- 
ger Boden  macht  sie  für  Menschen  fast  unzugängUdu  Bei 
Jago*jagOy  von  den  Flufsufem  an^  in  einer  Breite  von  ^  bis 
1  Minute  und  mehr  zu  beiden  Seiten  steht  der  Wald  gänz- 
lich unter  Wasser.  Die  Baumstämme  erheben  sieh  auf 
ihren  slützenförmigen  Wufzelgittem  unmittelbar  aus  dem  Was- 
ser das  an  manchen  Stellen  4  Fufs  tief  und  tiefer  ist  Hier 
sind  es  ausschliefslich  Rhizophoren  mit  sehr  dünnen  und  lan- 
gen herabhängenden  grünen  Schoten,  welche  sehr  schöne^  rund- 
liche Laubgewölbe  bilden,  die  so  dicht  in  einander  gewebt^ind, 
da£»  die  Sonne  nicht  durchdringen  kann  und  ein  ewiger  Schat- 
ten auf  den  bräunlichen  Wasserspiegeln  liegt.  Mit  ihnen  un- 
termischt sich  hier  und  da  Cerbera  Alanghaa  und  die  zierliche 
Niponpalme,  die  eine  Kokos  in  verkleinertem  Mafeslabe 
darstellt  Die  Blätter  aber^  die  bei  der  Kokos  horizontal  stehen, 
hängen  von  der  Miltelrippe  schlaff  herab ,  —  ilure  Fruchttrau- 
ben ähneln  der  Pinang  und  ihre  Blattscheiden  sind,  eben  so 
wie  die  jungen  Stamme  (caudices)  und  die  alten,  an  der  un- 
tern Hälfte  mit  Stacheln  besetzt  —  Am  Meeresstrande  selbsl 
treten  stellenweis  Casuarinawäldchen  auf,  deren  luftig  und 
achlank  emporstrebende  Wipfel  den  Lerchenbäumen  des  Nor- 
dens nicht  unähnlich  sind,  und  hoch  über  das  dichte,  geib- 
lichgrüne  Laubgewöibe  der  Rhizophoren  herauaragend,  der 
Physiognomie  des  Waldes  einige  Abwechselung  verleihen. 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  in  diesen  Wäldern  ist  so  gmfis, 
dals  man  fast  nach  allen  heitern  Nichten  dichte  Nebekiige 
in  ihnen  ausgebreitet  sieht  und  des  Morgens  ein  gewisses  Trost-» 
gefiihl  empfindet,  obgleich  die  Temperatur  nicht  wenig^er  als 
72)4  Fahr,  beträgt  (^  Geis.).  —  So  reich  daher  auch  diese 
Wälder  an  botanischoi  Schätzen  sind,  so  ist  es  doch  keinem 
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ReiMndcn,  der  nicht  vom  Fieber  befallen  su  werden  wiinsehty 
amonilhen,  eine  Nacht  in  denselben  eu  verweilen. 

Kali   Lumat. 

Weil  die  unzugängliche  Waldung  in  der  ganzen  ^rstrek- 

kong  EWischen  Jago  und  Lumut  keine  andere  Communication 

gealatlet,  so  ist  man  genölhigt,  den  KaU  selbst  aufwärts  zu 

rndein ,  was  in  den  obem  Gegenden ,  wo  der  Bach  sehr  schmal 

und  die  Strömung  immer  stärker  wird,  sehr  beschwerlieh  und 

bd  hohem  Waner  (banjer)  eben  ao  unmöglich  ist,  als  bei  ganz 

niedrigem  Wasserstande.    Entwurzelte  Bäume  liegen  zahlreich 

im  FMebette  ausgestreckt  u^d  verdammen  sein  Bett  dermas* 

BCB,  dafii  der  Kahn  zuweilen  über  me  hinweggeschleppt,  bald, 

wenn   ne   ans  dem   Wasser  herausragen,  darunter  hindurch 

gezogen  i;verden  mufs.  —  Wegen  Mangels  aller  Aussicht  habe 

kh  den  Lauf  des  Flusses  und  seine  Krümmungen  mit  Hülfe 

des  Kompasses  und  der  Uhr  (der  verlaufenen  Zeit  zwischen  zwei 

Beobaditungen)  zu  bestimmen  gesucht    In  dem  untern  Dritt- 

Aeil  des  Flusses,  wo   der  Kali  sehr  ruhig  {liefst,  legte  unser 

Kahn    in    einer    Minute    anfangs    165  Fu(s    zurück;     dieser 

Raom  Temiinderte  sieh  aber  bald  und  hatte  im  mittlem  Dritt- 

thril  sclion  um  mehr  <ils  ^  abgenommen,  im  obem  Dritttheil 

sogar  um  % ,  während  dicht  bei  Lumut  die  Strömung  an  einigen 

Sielleii  so  stark  war,  dafs  der  Kahn  in  einer  Minute  kaum  noch 

301ns  50  Fuis  vorwärts  kanu  —    Alle  seine  Krümmungen  fin-* 

den  sich  daher  auf  der  Karte  I.  angegeben.    Sein  allgemeiner 

Lauf  von  Lumut  bis  Jago  istnordwestfich,  geradlinig  beinahe 

9  IGmiten  weil;  —  diese  Strecke  legt  man  aufwärts  (südöst^ 

Ml)  mit  4  Mann  rudernd  bei  mäfsigem  Wasserstande  in  7 

bis  7^  Minuten  zurück. 

Kali  Ginang   soreh. 

Fast  2  Minuten  von  der  Mündung  entfernt,  nach  einer 
Stande  Rudems  kommt  man  an  die  Stelle,  wo  sich  der  Kali 
Pinang  soreh  mit  dem  Lumut  in  einem  Winkel  vereinigt, 
ifx  an  der  Einmundungsstelle  selbst  fast  ein  rechter  ist.  "^  Der 
Pinang  soreh  kommt  direkt  aus  Osten  und  ist  hier  viel  brei- 
ter als  der  südlichere  Lumut,  der  hier  nur  100'  breit,  aber 
sech  KP  tief  ist.  Man  irrt  aidt  jedoch^  den  "-ersten  für  %virk- 
Bch  gröber  zu  halten;    er  durchströmt   die  mehr   nördliche 
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Hälfte  der  Hylaa  uikI  wird  durch  Schiuailieit  der  FluCibetten 
und  durch  Baumstämme,  die  in  demselben  liegen ,  in  gerin- 
ger Entfernung  von  dieser  Stelle  eben  so  schwierig  zu  befah- 
ren als  jener.  —  Die  Wälder  stehn  auch  hier  noch  unier 
Wasser.  Erst  eine  Run.  höher  oben,  also  3  M.  von  der  Mün- 
dung verschwinden  die  Rhisophoren  ganz,  die  Niponpalme  ist 
noch  häufig,  Rotangarten  und  eine  Pandanus  mit  sehr  klei- 
nen Früchten  tritt  auf,  und  eine  schöne  EugenialälGst  ihre  pur- 
purnen Blüthentrauben  bis  in  das  Wasser  herabhängen.  — 
Erst  4  Mm.  von  der  Mündung  erkennt  man  m  lehmiges  Ufer 
von  gelblicher  Farbe,  das  sich  1  bis  2'  über  den  Flulsspie- 
gel  erhebt,  erst  jenseits  der  Mitte  seines  Laufes,  5  Min.  von 
der  Mündung,  wo  der  Flufs  noch  50^  breit,  aber  verhältnils- 
mäbig  sehr,  nämlich  7 — 10'  tief  ist,  wird  dieses  bräunÜche 
Lehmufer  5'  hoch.  In  diesen  mittlem  Gegenden  ist  der 
Waldwuchs  am  üppigsten;  an  vielen  Stellen  biegen  sich  die 
Baumgewölbe  von  beiden  Seiten  über  den  Kaü  und  bilden 
malerische  Gallerien,  die  den  Flufs  gänzlich  überschatten  und 
deren  Blüthenzweige  man  im  Kahne  sitzend  mit  der  Hand 
ergreifen  kann.  —  Hier  tritt  eine  eigenthümliche  Jambosa  auf, 
die  den  mittlem  Gegenden  des  Kali's  aufwärts  bis  zum  Dorfe 
Lumut  eigenthümlich  zu  sein  scheint  *)-,  mit  Blüthen  in  Co- 
rymben  und  sehr  schmackhaften  feigenartigen  Früchten  von 
grünlich -lilablauer  Farbe.  —  Hier  scheint  sich  auch  dasthie- 
rische  Leben  am  frölJichsten  entwickelt  zu  haben,  Schaaren 
von  grauen  AiTen  schaukeln  sich  auf  den  Zweigen  und  lassen 
sich  in  ihren  Vergnügungen  durch  keine  vorüberüahrende 
Kähne  stören;  —  Elephanten,  die 'die  Wildnifs  durc^treifen, 
nahem  sich  oft  dem  Flusse**)  --  Leguanen  lauem  am  Ufer;  — 
Stenopsarten  und  vielerlei  Sciuri  leben  in  den  Bäumen ,  —  der 
Vogelschaar,  deren  Gefieder  oft  prachtvoll  ist,  nicht  zu  ge- 
denken; —  unter  den  Sciuren  bemerkt  man  eine  kleine,  kohl- 
schwarze Art,  und  eine  gröbere,  sehr  lang  geschwänzte,  gelb- 
lich-rothe.  mit  weifsem  Bauche. 


*)  Ich  habe  sie  wenigstens  sonst  nixgends  angetroffen. 

**)  Ea  ist  gefahrlich,  unvermutliet,  z.  B.  nach  einer  kurzen  Bie- 
gung des  Flasses  auf  einen  Elephanten  zu  stofsen,  der  im 
Flusse  badet;  'vor  Kurzem  noch  wurde  ein  Controlleur  das  Opfer 
eines  solchen  erzämten  Thieves. 
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Oberhalb  der  Mitte  erhebt  sich  das  lehmige  (Sfters  rölh- 
fiche)  Ufer  allmählich  zu  7 — 10  Fufs  und  bedeckt  sich  nun 
öfters  mit  Klagastrecken,  die  bis  Lumut  mit  der  Waldung  wech* 
sein.  —  Nahe  bei  Lumut  verschmälert  sich  der  Flufs  immer 
mehr,  macht  viele,  oft  rückwärtsgehende  Krümmungen,  —  und 
wird  durch  das  Gebüsch,  das  sich  zu  beiden  Seiten  herüber- 
drängt,  zuletzt  so  schmal,  dabei  die  Strömung  so  stark,  dafs 
man  sich  buchstäblich  mit  dem  Kahne  einen  Weg  durch  das 
Gebüsch  bahnen  und,  sich  am  Gebüsche  anhaltend,  den  Kahn 
hioanbiehii  muCs. 

Nach  mehr  als  halbtägiger  Fahrt  erblickt  man  vsriederdie 
ersten  Spuren  mtoschlicher  Thätigkeit,  nämlich  einige  kleine 
Hütten  zwischen  gekappter  Waldung  und  Ladangs,  und  steigt 
amFaCse  der  Benting  Lumut,  wo  der  Bach  aufliört  befahrbar 
zu  sem,  auf  das  nunmehr  trockne  Ufer. 

Es  hat  die  Fläche  an  diesem  Punkte  (wo  aus  ein  Paar 
Baumstämmen  eine  Brücke  über  den  Bach  geschlagen  ist) 
berdts  dne  Meereshöhe  von  50'.  Angenommen  nun  (nach 
meinen  Bestimmungen),  dafs  die  geradlinigte  Entfernung  die- 
ses Punktes  von  Jago*jago  8|  Minuten  beträgt,  so  kommt  in- 
Deriialb  dieser  Erstreckung  für  1314  Fufs  Lauf  des  Flusses 
ein  Fu£i  Fall,  wovon  aber  für  die  oberste  Hälfte  wenigstens  2, 
and  für  die  untere  nur  j  Fufs  zu  rechnen  sind.  —  Der  Bach 
bt  daselbst  noch  30'  breit,  und  bei  hohem  Wasser,  wenn  das 
Bett  ganz  ausgefüllt  ist,  blofs  7  bis  10,  gewöhnlich  aber  nur 
3  Fu(s  tief.  Bei  Ueberschwemmungen  tritt  er  über  das  Ufer 
und  veni\^andelt  den  ganzen  Waldboden  weit  und  breit  in 
einen  See. 

Die  Benting  Lumut  auf  dem  von  Wald  gekappten  Schei- 
tel eines  Hügels,  der  sich  daselbst  125'  über  die  Fläche,  also 
17j^äber  das  Meer  erhebt,  und  der  nichts  ^anderes  ist,  als 
m  vorspringender  Nebenrücken  jenes  waldigen  Hügelzuges, 
4er  sich  am  Udjong  Pandan  südwärts  von  Jago  erhebt  und 
sich  südsüdostwärts  bis  hierher  zieht.  Seine  Höhe  in  S.W. 
hinter  der  Benting  (die  er  also  bestreichen  kann),  beträgt 
430  Fufs.  —  Einige  Bambushütten,  bestimmt  zur  Wohnung 
▼en  24  inländischen  Soldaten  und  einem  Kommandanten  (der 
ein  Sergeant  ist)  und  von  einer  doppelten  Reihe  Pallisaden  um- 
{reben,  bilden  die  ganze  Festung. 

Wenn  man  auf  dem  Hügel  steht,  so  erbUckt  man  rund 
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umker  fast  nichis  als  Wald  und  empfindet  den  Eindruck  ei- 
ner einsamen,  aber  grofsartigen  und  wilden  Natur.  —  Dicht 
hinter  der  Benting  erheben  sich  hohe  Widder;  gegenüber 
in  N.O.  üehn  sich  waldige  Bergketten  iün,  und  zwischen  die- 
sen Bergen  liegt  unten  die  weite  Ebne  von  Lumut  ausge- 
streckt,  die  auch  nur  eine  einzige  Waldung  ist  Düster  und 
ernst  streckt  sie  sich  in  der  Tiefe  aus;  einige  höhere  Bäume 
erheben  auf  säulenförmigen  Stämmen  ihre  Laubkronen  über 
die  Waldesdecke  9  in  welcher  das  Auge  nirgends  ein  kahles 
Fleckchen  zu  erkennen  vermag,  das  auf  Bewohntsein  deutete.  — 
Diese  kolossalen  einzelnen  Bäume,  die  wie  Riesen  aus  dem 
Walde  der  übrigen  hervorragen,  sind  Kampferbäume. 

Nur  am  Fufse  des  Hügels  Lumut  erblickt  man  ein  Paar 
Hütten  am  Ufer  d6s  Flusses,  dessen  schmaler  Streifen  sich 
dann  schnell  wieder  in  den  Wald  verbirgt. 

Jeden  Morgen  erblickt  man  lange ,  weifsliche  Nebelstrei- 
fen, die  auf  der  Waldung  ausgestreckt  liegen,  allmählig  sich 
aber  heben ,  und  nach  Sonnenaufgang  gänzlich  verschwinden. 
Dann  erschallt  die  Wildnifs  vom  Geheule  der  Affen^  vom  Ge- 
kreische der  Fasane  und  dem  Geflöte  von  hundert  andern  Vö- 
geln. —  Auch  des  Abends ,  wenn  die  Sonne  gesunken  ist,  und 
wenn  die  röthliche  Scheibe  des  Mondes  über  die  Bergkette 
emporsteigt ,  um  ihr  zweifelhaftes  Licht  über  die  Waldesdecke 
auszugieüsen,  —  dann  zieht  sich  der  bereits  wieder  gefallene 
Nebel  in  weifslichen  Schwaden  durch  die  Wälder,  die  vom 
Gequake  groCser  Frösche  erschallen.  Schön  ist  jetzt  dei 
Anblick  dieser  einsamen  Wildnifs,  in  der  sich  kaum  ein  Luft- 
chen  bewegt.  Ungeheure  Schaaren  von  grofsen  Fledermäuser 
(Kalong's)  fliegen  dann  von  S.S.O.  nach  N.N.W,  in  bedeu« 
tender  Höhe  über  Lumut  hin,  um  in  der  Morgendämmeruni 
des  folg^iden  Tages  in  entgegengesetzter  Richtung  zurücl 
zu  kehren.  —  (Wohin  ist  der  Flug  dieser  Thiere  gerichtet' 
Auf  Java  sah  ich  sie  stets  nach  den  Bergen  fliegen,  wäb 
rend  sie  hier  vom  Lande  weg  nach  dem  Meere  ziehn! 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  zu  Lumut  des  Nachts  uud  dei 
Morgens  früh  ist  sehr  grob.  Alle  Kleider  und  andere  Gegen 
stände,  die  des  Nachts  in  freier  Luft  liegen  bleiben,  finde 
man  am  andern  Morgen  durchnäfst  und  der  feuchte  Thermo 
meter  zeigt  mit  dem  trocknen  fast  gar  keine  Differenz. 
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Uvarien  und  Magnoliaceen ,  und  besonders  eine  Micheüa- 
aity  herrschen  in  den  Wäldern  am  Fufse  des  Lumut  Bcnting 
vor;  in  vielen  Gegenden  dem  Flufsufer  entlang,  besteht  die 
Waldung  ausschliefslich  aus  einer  60 — 7(y  hohen  Michelia» 
mt  mä^ig  dickem,  gerade  emporgeschossenen,  schlanken 
Stamme  von  grauer  Farbe  und  oben  mit  einer  Krone  von  ho* 
rnontalen,  fast  wirtelfonnig  über  einander  ausgebreiteten  Aeaten. 

Auf  dem  Bergrücken  hinter  der  Benting  wachsen  vor- 
zugsweise Eichen,  Dipterocarpen ,  Kastanien-  und  Kampfer- 
bäume. Es  ist  schwierig,  von  ihren  gigantischen  säulenför- 
migen Stammen  Zweige  zu  erhalten.  Die  abgefallenen  Kasta- 
nien werden  auf  dem  Waren  von  Lumut  10  Stück  für  2  Deute 
veikauA. 

Dieser  Rücken  ist  450^  hoch.  Auch  auf  dem  Gren^erg- 
rücken  zwischen  Lumu  lundTapollong,  der  am  höchsten  Punkte 
mir  250^  hoch  ist,  wachsen  kaum  100'  über  dem  Meere 
Eiclienarten,  die  auf  Java  nie  unter  3000^  Höhe  vorkommen, 
identisch  dieselben  Species,  z.  B.  Quercus  pruinosa  Bl.  mit 
Kampferbäumen,  Cassien  und  Acacien  in  demselben  Walde, 
durch  den  hier  Calamusstränge  hinziehn,  während  Amomum 
und  Elettariaspecies  mit  Rubusarten  das  Unterholz  bilden!  — 
(Sollte  man  hier  nicht  zweifelhaft  werden,  ob  die  geogr.  Ver- 
Üieihmg  der  Pflanzen  an  irgend  ein  Gesetz  gebunden  sei?) 

Vom  Fulse  der  Benting  Lumut  durchreist  man  die  öst- 
iicfae  Hälfte  der  Hyläa  auf  einem  Pfade,  welcher  sich  in  man- 
mdifachen  Krümmungen  dem  rechten  Ufer  des  nun  nicht  mehr 
befahrbaren  Baches  entlang  zieht.  Er  ist  im  Walde  stets  von 
besserer  Beschaffenheit  als  da,  wo  er  Allangflächen  oder  Uei* 
nes  Gebüsch  durchschneidet.  In  Allangfeldem  bildet  er  stets 
einen  Kanal ,  der  nur  i  Fufs  breit,  aber  eben  so  tief  und  aus 
der  Entfernung  gar  nicht  sichtbar  ist,  weil  sich  das  dicht  her- 
aigedrängte  hoh6  Gras  über  ihn  biegt.  In  den  Wäldern  ist 
er  breiter,  offener,  aber  öfters  von  morastigen  Stellen  unter- 
brochen, an  welchen  man  bis  über  die  Kniee  einsinkt.  —  La- 
«Ungs  und  einzelne  Hütten,  die  mit  spitzen  Bambusstäben 
sdaef  umsteckt  sind,  um  die  Elephanten  abzuhalten,  treten 
auf,  und  nach  1^  Stunden  Marsch  erreicht  man  eine  mehr  be- 
baute Gegend  in  der  Nähe  des  Dorfes  Lumut  Besonders 
am  Unken  Flufsufer  liegen  hier  ansehnliche  Sawa's  ausgestreckt 
Das  Dorf  hegt  am   rechten  Ufer,  da  wo  ein  kleiner,  kurzer 
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und  ganz  isolirter  Hügelzug  anPangi  sich  zu  erheben.  Auf  die- 
sem Hügel  selbst  liegt  ^  Minute  östlich  vom  erstem  ein  zwei 
les  kleineres  Dorf:  Parnongo.  Oestlich  vom  letztem  endig 
sich  der  Hügelzug  und  versch>vindet  in  der  Flache,  an  einei 
Stelle ,  wo  der  Weg  (der  nun  die  Sawa's  am  linken  Ufer  durch 
schnitten  hat)  zum  zweiten  Alale  über  den  hier  bereits  mi 
Trachytgeschieben  erfüllten  Bach  setzt.  In  dieser  Gegen« 
ist  es,  wo  sich  der  südliche  Hügelzug  der  Hyläa  von  Lumu 
dem  Kali  sehr  genähert  hat  und  kaum  noch  150'  hoch  ist 
weiter  östUch  aber  steigt  er,  sich  bis  Tapollong  fortsetzend 
wieder  höher  an. 

Der  Wjeg  tritt  nun,  den  Lumutbach  verlassend  in  de] 
östlichsten,  schmalen  Theil  der  Fläche  ein,  die  nun  schon  ein 
Höhe. von  fast  100'  erreicht  hat  und  keine  Waldebene  meh 
ist,  sondem  einen  trocknen,  gelbUchgrauen,  thonigen  Lehm 
boden  darstellt,  der,  nur  mit  Allang-allang  bewachsen,  sich  ii 
weiten  Abständen  wellenförmig  hebt  und  senkt.  An  vielei 
Stellen  ragen  eine  Menge  kleiner  Trachytgeschiebe  aus  diese 
Ebene  hervor,  jderen  nördlichere  Theile  wir  schon  auf  den 
letzten  Ende  des  Tarrik  di  bata'schen  Weges  kennen  lern 
ten.  —  Fast  eine  Stunde  lang  führt  der  Pfad  durch  diese 
dürre  Grasfeld  nordostwärts  hin,  und  tritt  nachher  südlic 
von  dem  kleinen  Kegelberge  Dolok  Manubong,  an  dessen  dies 
seitigem  Abhänge  das  Dörfchen  gleiches  Namens  hegt,  wie 
der  in  den  Wald;  —  überschreitet  darauf  zum  letzten  Mal 
den  hier  mit  Trachytgeschieben  von  schieferblauer  Farbe  ei 
füllten  Kali  Lumu t  (oder  Eik  Simawangon,  ^vie  er  hier  heifs 
und  steigt  auf  einen  Hügelzug  hinan,  der  mit  einem  gelbe 
Lehmboden  bedeckt  und  vorzugsweise  mit  Eichenwäldern  b< 
wachsen  ist.  Auf  diesem  Hügelzuge  (dem  Grenzgebirge  zw 
sehen  Lumut  und  Tapollong,  siehe  oben),  tritt  er  bald  da 
auf  mit  dem  neuen  Wege;  der  von  Tarrik  di  bata  kommt,  zi 
sammen. 

So  haben  wir  die  Fläche  von  Lumut  als  einen  Schai 
platz  üppigen  Thier^  und  Pflanzenlebens  kennen  lernen,  ur 
nur  in  ihrem  Umfange,  an  ihren  Grenzen  Spuren  von  Mei 
schenkultur  gefunden.  Aufser  den  Dörfern  von  Pinang  sorc 
und  dem  Dorfe  Dolok  Manubong,  die  am  Abhänge  oder  FuH 
der  umgebenden  Berge  liegen ,  sind  es  eigentlich  blofs  4  Dö 
fer,  welche  der  Fläche  selbst  angehören,  Lumut  und  Pai 
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nongo  an  ihrer  südöstlichen  Grenze,  Jago-jago  anderMün"- 
doog  des  K.  Luinut,  und  Bedirie,  nicht  weit  von  der  Mün- 
dung des  gleichnamigen  Baches  im  nordwestlichsten  Theile 
der  Fläche.  —  Ihr  ganzes  Innere  liegt  von  Menschen  unbe- 
treten,  waldumdiistcrt  da,  und  wartet  der  Kultur  künftiger 
Jahrhunderte. 


Im  kühlen  Schatten  der  Walder  von  Eichen  und  Kasta- 
nien auf  wellenförmig  unebnem  Boden,  der  zwar  aus  einem 
gelben  Lehm  besteht,  aber  sehr  locker  und  fruchtbar  Ist,  und 
oft  mit  wirklichem,  dunkelbraunen  Humus  wechselt,  nähert  man 
sidi  den  Grenzen  Tapollongs.  Man  trifft  mitten  in  diesem 
Walde  einige  neue  Ladangs  an,  die  dem  Dorfe  Angolih, 
weiches  nordwärts  von  da  liegt,  angehören.  Zuletzt,  an  den 
Grenzen  des  Thaies  Tapollong,  verläfst  der  Weg  den  Wald, 
undstögt  auf  eine  kahle,  dürre  AUang-allang-Höhe  hinan,  von 
wo  man  östlich  das  Thal  des  Baches  E.  Djandi  maria  und 
südöstlich  die  Fläche  von  Tapcfllong,  die  er  durchströmt,  über- 
schaui,  bis  weit  an  den  Fufs  der  Ankola'schen  Gebirge. 

Landschaft  Tapollong. 

Diese  Gegend  hat  einen  eigenthümlichen ,  doch  eher  trau- 
rigoi  als  heitern  Charakter.  —  Es  ist  ein  tropischer  Winter, 
und  die  Hitze  hat  den  höchsten  Grad  erreicht.  In  den  Allang- 
fddern  steht  (im  Monat  Juli)  im  Schatten  der  zerstreuten  Bam- 
bosgebusche  das  Thermometer  95  bis  KM«  F.  (35  —  40<»  Gek.). 
—  Zwar  schlängelt  sich  der  Bach  von  Tapollong  sehr  male- 
mch  in  dem  Längenthaie  herab,  welches  sich  nordostwärts 
zwischen  den  labyrinthisch  zerklüfteten  Gebirgen  hineinzieht,  — 
rwar  tritt  dieser  Flufs  sehr  liebUch  um  den  Fufs  eines  Hügels 
heram,  um  sich  südostwärts  von  hier  im  Gebiete  des  Thal- 
gmndes  zu  verUeren,  —  und  jenseits  dieses  Thalgrundes  brei- 
tet sich  unabsehbar  fern  eine  Waldebene  aus;  —  aber  es  fehlt 
an  Abwechselung  in  der  Pflanzenbekleidung  der  zunächst  lie- 
genden Gegenden  und  das  Auge  erblickt  rings  umher  fast 
nidits,  als  die  weifsUch- grünen  Grasuildnisse  des  AUang-al- 
lang,  die  Berge,  Hügel  und  Thäler  überziehn.  —  Wenn  auf 
diese  hellgrünen  Grasmatten,  die  sich  im  Winde  wellenfönnig 
bewegen    wie   nordische  Kornfelder,   die   Mittagssonne  hoch 
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aus  deui  Zenilh  herabscheint,  so  schimmern  sie  so  wei£s 
lieh  hell,  dafs  sie  das  Auge  blenden,  durch  gespiegeltes  Licli 
und  gewähren  einen  überaus  enuüdenden  und  todten  Anblicli 
An  vielen  Stellen  ist  der  AUang  durch  die  wenigen  Menschen 
die  in  dieser  Wildnils  wohnen,  in  Brand  gesteckt;  die  Hitz 
ist  dann  glühend,  Feuer-  und  Rauchsaulen  steigen  überall  au 
und  laut,  wie  ein  Sturmwind,  der  im  Walde  braus't,  erschall 
das  Rasseln  der  brennenden  Rimbu.  *) 

Beim  Hinabsteigen  ins  Thal,  das  sich  südostwärts  zu 
Höhe  von  Tapollong  ausbreitet,  begegnet  man  einseinen  Hut 
ten  und  Ladang's,  die  sich  an  die  Berggehänge  anlehnen,  um 
nähert  sich  dem  flachen,  aber  sehr  breiten  Bette  des  Flusses 
den  man  durchwaten  mufs.  Obgleich  das  Wasser  an  den  tie( 
sten  Stellen  nicht  tiefer  als  3  Fuls  ist,  so  ist  wegen  der  Mil 
lionen  von  Geschieben  die  Fürth  doch  sehr  beschwerlich.  Dl 
meisten  sind  Trachytgeschiebe,  aber  unter  diesen  fiadei 
sich  auch  Gerolle  von  Granit,  Feuerstein  und  Ma-r 
m  o  r  **).  Grofse  Strecken  des  Bettes ,  mit.  solchen  Steininas 
sen  aller  GröCse  bedecki,  liegen  trocken.  —  Vom  linken  Ufei 
das  ganz  aus  solchen  Geschieben  5  bis  6  Fufs  hoch  aufgebau 
ist,  führt  der  Weg  südostwärts  durch  flache,  öde  Allangfel 
der  weiter  bis  zur  einsamen  Station  Tapollong,  die  man  voi 
Lumut  zu  Fufs  in  5  bis  6  Stunden  erreichen  kann. 

Die  Fläche  von  Tapollong  ist  fast  auf  allen  Seitei 
von  Bergrücken  und  Hügelzügen  umgeben,  steht  aber  in  Südei 
und  S.S.O.  weit  offen,  und  hängt  daselbst  ununterbrochen  mi 
der  grofsen  Waldebene  von  Sikunar  zusammen.  Nach  diesei 
Gegend  hin  wird  sie  ein  menschenleerer  Wald,  in  dem  nui 
Affen  y  Rlünozerosse  und  Elephanten  hausen.  Elephanten  sin< 
hier  besonders  häufig.  Ueberall  in  der  weichen  Erde  trifft  mai 
ihre  FuCstapfen.  an,  die  scheibenförmig  sind  und  einen  Fufs  um 
darüber  im  Durchmesser  haben.  Die  einzelnen  Hütten,  die  sich  au 
Flufsufer  hinziehn,  sind  daher  entweder  auf  Baumstänunen  odei 
hohen,  eingerammten  Pfählen  erbaut,  und  werden  dennocl 
zuweilen  von  laufenden  Elephanten  umgeworfen. 

*)  so  nennen  die  BatUer  alle  Wildnisse,  die  nicht  höher  als  10  Fusi 
hoch  sind:  Gesträuch,  Allang,  Klaga  und  andre  Gräser. 

^*)  wirklicher Urma  rm  o  r  von  weifser  Farbe,  dessen  Lagerstätte  alst 
Twischen  der  Isten  und  2ten  Bergkette  ton  'fapanune  sein  mufs 
aber  von  mir  nicht  nachgegangen  werden  konnte. 
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In  der  Mitte  zwischen  den  Bergen  ist  sie  eine  Allang- 
wildnifr  und  hat  bei  der  Miiitärstation  ^  obgleich  daselbst  73  Mi- 
nuten geradlinig  vom  näclisten  Meeresufer  entfernt ,  nicht  mehr 
ak  97  Fufis  Meereshöhe.  Die  Niederlassung  besteht  aus  eini* 
gen  Bambushiitten,  in  denen  ein  Sergeant  mit  8  javanischen 
Soldaten  und  12  Gouvernements -KuUe's  (festen  Miethhngen 
nun  Fortschaffen  der  Bagagen)  wohnt,  und  ist  im  Viereck 
von  einer  einfachen  Reilie  von  Pailisaden  umgeben  (1842).  — 
Sie  fiegt  am  linken  Ufer  des  Flusses,  da,  wo  dieser  eine  grolse 
Krümmung  nach  Norden  macht,  nachdem  er  sich  dem  Fufiie 
iet  westlichen  und  südlichen  Grenzbergrücken  entlcmg  geschlän- 
gelt hatte.  Sein  Ufer  ist  hier  10  Fufs  tief^  und  besteht  aus 
Ldmischicfaten.  In  N.N.W,  von  da  endigt  sidi  derjenige  Zweig 
der  Uten  Hauptkette,  welcher  die  Fläche  von  Tapollong  von 
dcB  hohem  Gegenden  des  Baches  von  Tapollong  oder  des  E. 
djandi  maria  scheidet  und  welcher  weit  in  die  Ebene  vor* 
springend  eine  Kuppe,  eine  Art  von  Kegelberg  bildet,  auf 
dessen  Scheitel  noch  ein  Stückchen  Waldung  steht.  Das 
nächste  Kampong  im  Norden  der  Station:,  Setinjak»  liegt  auf 
emem  kleinen  isolirten  Hügel;  im  Westen  liegt  Goroga  am 
rechten  Ufer  des  Flusses;  —  die  übrigen  fünf  Dörfer,  welche 
die  Landschaft  Tapollong  ausmachen,  Sumurang,  Riinbagolep, 
Rsi^ang  batu,  Para  logoanjg  und  Eik  si  batu  utang,  liegen 
theils  auf,  theils  hinter  den  umgebenden  Bergsügen,  so  dafii 
Ton  ihnen  nur  Ilimba  golep  im  N.O.  auf  der  östlichen  Grene- 
bergfirste  dieser  Ebene  sichtbar  und  an  seinen  Arengpalmen 
erkennbar  ist 

Der  Bach  von  Tapollong  ergielst  sich  etwa  5  Minuten 
südlicher  in  den  Batang  torru ,  und  wird,  obgleich  sein  Bett  bei 
Tapollong  bei  niedrigem  Wasserstande  sehr  untief  und  mit 
Geschieben  erfüllt  ist  doch  von  den  Battaern  in  kleinen  Käh- 
nen beCahren.  • 

Ostwärts  von  der  Station  sieht  sich  die  AUangfläthe  noch  f  Mi- 
milen  weit  hin,  und  ist  in  dieser  Ei^streckuhg  von  swei  Bä- 
chen durchsdmitten,  die  in  tiefen,  ^ribenartigen  Betten  zum 
Kah  von  TapoHong  herabriesehi.  Vom  linken  Ufer  des  zwei- 
ten Baches  erhebt  sich  ein  flacher  Hugelzug,  welcher  derselbe 
Zweig  von  derllten  Hauptkette  ist,  auf  dem  oben  Rimba  golep  liegt, 
und  der  sich  hier  in  die  Fläche  herabsenkt.  Der  Weg  führt 
quer  über  seine  sonderbar  gebogenen  Rücken  hin ,  die  zwischen 
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Waldiuig  kleine  Allaiigfelder  einschliefsen.    Der  Boden  dieseis 
kaum  300'  hohen,  sanft  geneigten  Gebirges  ist  sehr  fruchibai 
und  besteht  aus  einem  lockern,  gelben,  mit  Sand  gemengten 
Lehm,  der  hier  und  da  mit  wahrem  Humus  wechselt     Hier 
findet  man  zuerst  eine  Erscheinung,   die  sich  in  allen  Gegen- 
den zwischen  hierund  der  Porta  Hurabae  wiederholt,  —  näm- 
lich groben  und  losen,  glänzend  weifsen  Quarzsand,  der   auf 
dem  Boden  umher  liegt,  und  dem  Erdreich  ein  Ansehn  giebl^ 
als  wenn  es  mit  Salz  bestreut  wäre.    Die  Quarzkömer  haben 
die  mittlere  Gröfse  eiaes  Hirsenkoms,  sind  aber  zuweilen  viel 
gröfser,  und  blinken  in  der  Sonne  wie  Diamanten.  —  Wahr- 
scheinlich sind  sie   durch  Verwitterung   von    Granit,   dessen 
Feldspath-  und  Glknmertheile  bekanntlich  schneller  vergehn^ 
als  der  Quarz,  entstanden  und  durch  Regenwasser  umher  ge- 
spült.    Unter  den  Waldbäumen    zeichnet   sich  Acacia  biglo- 
bosa  Willd.  aus,  die  hier  wild  vorkommt.  —  Ein  kleiner  Bach 
trennt  diesen  ersten  Hügelzug  von  einem  zweiten  mehr  öst- 
lichen,  der  gröfstentheils  kahl  und  nur  mit  Allang  bewachsen 
ist;  so  unbedeutend  der  Z^vischenbach  zwischen  beiden  ist,  so 
hemmend  tritt  er  den  Reisenden  in  den  Weg  nach  anhalten- 
dem  Regen,  wo  man   ihn  bis  über  die  Achseln  im  Wasser 
durchwaten  muTs.    Nicht  nur  geringer  Fall  dieser  Gegend  über- 
haupt, sondern  auch  gehemmter  Abflufs  wegen  Ueberschwem- 
mung  der  südlichen  Waldfläche  durch  den  Batang  tomi  scheint 
die  Ursache  hiervon  zu  sein.  — 

Von  der  zweiten  Hügelmasse  an  bis  zum  Batang  torru 
ostwärts  breiten  sich  vsHieder  Ebenen  aus,  die  zwischen  Wal- 
dung und  eng  von  derselben  umzingelt  mehre  grofse  Allang- 
felder enthalten. 

Ostwärts  vom  isten  Allangfelde  fangen  Kampferbäume 
an  sehr  zahlreich  zu  werden  und  bleiben  so  bis  nahe  zum 
Batang  torru.  Ein  Bach,  ostwärts  vom  2ten  Allangfelde, 
enthält  Trachyt  und  Sandsteingeschiebe,  dann  folgt  ein  3tes, 
sehr  grofses,  jedoch  mit  einzelnen  Bäumen  und  Baumgnip- 
pen  besetztes  Allangfeld^  dessen  Boden  ein  innig  mit  Quarz- 
sand vermengter,  lockerer  Lehm  ist,  und  das  ein  geeigneter 
Tummelplatz  für  Elephanten  zu  sein  scheint,  denen  man  hier 
öfters  begegnet. 
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Flufs  liataag  torru. 

Nach  2^  Stunden  Marsch  seit  Tapollong,  erreicht  man 
das  rechte  Ufer  des  Flusses  Batang  torru,  welches  sich  40  Fufs 
üef  felsig  steil  hinabsenkt  Hier  schwebt  eine  aus  Rotang- 
sbingen  geflochtene  Brücke  in  sanftem  Bogen  20  Fufs  hoch 
über  dem  reilsenden  Strome.  Sie^ist  auf  der  einen,  hohen 
Seite  an  Baumstämmen  befestigt,  40^  über  dem  Wasser,  und 
niht  am  jenseitigen  linken  Ufer,  welches  flach  ist,  auf  einem 
lo'  hohen  Geröste  von  Baumstämmen  und  eingerammten  Plah- 
k&.  Sie  ist  120  Fufs  lang  und  besteht  aus  5  Hauptrotangs, 
die  so  dick  sind  wie  ein  starker  niännhcher  Arm,  und  aus 
den  einfachen  Strängen  einer  Calamusart  bestehn ,  so  wie  sie 
der  Wald  gehefert  hat  Die  zwei  obersten  bilden  die  Lehne 
und  sind  3  FuDs  weit  quer  von  einander  entfernt  Von  ihnen 
laufen  in  kurven  Zvkdschenräumen  kleinere  Rotangstränge  verti- 
eai  herab ,  um  die  zwei  obersten  mit  zwei  andern,  unteren  Ro- 
längs  in  Verbindung  zu  setzen,  die  nur  l-^Fufs  weit  von  ein-* 
ander  entfernt  sind,  und  durch  quere  Rotangs  mit  einander  ver- 
bunden den  Boden  der  Brücke  bilden.  Ein  fünfler  Hauptstrang 
/eilet  2Fub  tief  unter  dem  Boden  der  Brücke  weg,  gleichsam 
um  sie  in  Balance  zu  halten ;  die  verticalen  Seitenslränge  näm- 
lich, welche  die  Lehne  mit  dem  Fu&boden  verbinden,  ver* 
langem  sich  bis  zu  diesem  untersten,  5ten  Rolang  und  sind 
an  ihm,  sich  kreuzend,  befestigt  —  Ueber  diesem  luftig -leich- 
ten, aber  sichern  Bau,  der  beim  Betreten  wie  eine  Schaukel 
auf  und  ab  wogt  und  hin  und  her  schwankt,  sieht  man  doch 
lowdlen  auf  Einmal  15Kulies  hinter  einander  mit  ihren  Lasten 
einherschreiten. 

Der  Batang  torru  hat  fast  in  seinem  ganzen  Laufe,  im  obem, 
mittlem  und  untern,  nur  die  letzten  zehn  Minuten  in  der  Si- 
kimarfläche  ausgenommen,  den  Charakter  eines  Gebirgsstro- 
mes,  und  ist  auch  hier  an  der  Brücke  noch  mit  zahlreichen 
Trachytgeschieben  erfüllt  Ja  in  seinem  (obern  Laufe,  na- 
mentlich in  dem  Plateau  Tobah  und  im  Thalboden  von  Silin- 
dong,  wo  er  sich  zu  kleinen  Seen  ausbreitet,  flielst  er  viel 
sanfter  und  ruhiger  als  in  dem  mittlem,  wo  er  die  Gebirge 
durchbricht  und  schäumend  über  Fekenblöcke  braust  Er  ist 
auch  bei  niedrigem  Wasserstande  7  Fufs  tief  und  120  Fufs 
breit  und  daher  äufserst  reifsend,  so  dafs  es  eben  so  unmög- 
lich ist  ihn  zu  durchschwimmen,  als  eine  Fähre  darüber  an- 
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zulegen,  und  dafs  die  Hängebrücke  das  einzige  Mittel  bleibt 
ihn  EU  Übersetzen.  Bei  Ueberschwemmungen  (Banjer)  ist  sein 
Wasser  lehmig-gelblich,  rechts  am  felsigen  Ufer  12,  jenseits 
am  flachen  bis  weit  über  die  Brücke  hinaus,  5  Fufs  tief,  und 
strömt  reifsend  schnell  und  mit  hoch  aufgeworfenen,  schäu- 
menden Wellen  dahin. 

Ich  hatte  Gelegenheit  ihn  zweimal  bei  sehr  verschiede- 
nem Wasserstande  kennen  zu  lernen;  —  einmal  bei  hohem 
Wasser,  Banjer,  wovon  das  ganze  Bett  erfüllt  und  überfüllt 
war;  die  Tiefe  betrug  vom  rechten  Ufer  50  Fu£b  enlfenjt 
12  Fuls,  dann  70'  weiter  bis  zur  Brücke  8  Fub,  und  jen- 
seits der  Brücke  65  Fufs  weit  blofs  3  Fufs ,  die  ganze  DurcJi- 
schnittsflache  der  Wassermasse  demnach  also  a=  1355  Qdr.Fufi3. 

Ein  ander  Mal  bei  niedrigem  Wasserstande  betrag  die 
Tiefe  vom  rechten  Felsenufer  aii  50  Fufs  weit  sieben  Fufs,  und 
von  da  an  70^  weit  drei  Fufs,  wUhrend  die  ganze  östliche 
Fläche,  die  beim  vorigen  Male  65'  weit  drei  Fufs  hoch  über- 
schwemmt war,  jetzt  trocken  lag;  —  die  Durchschnittsfläche 
also  betrug  560Qdr.Fufs;  die  Schnelligkeit  des  Laufes  in  die- 
sem letztem  Falle  war,  in  der  Mitte  des  Stromes ,  in  einer 
Sekunde  4  FuCs,  also  immer  sehr  bedeutend,  und  die  Wasser- 
menge, die  hindurchflofs ,  betrug  hiemach  in  einer  Sekunde 
2240,  und  in  einer  Stunde  &,064000Kubikfufs,  also  noch  mehr 
als  beim  Kali  von  Padang;  aber  weniger  als  bei  den  vereinig- 
ten Kali's  Lumut  und  Pinang  soreh  an  ihren  Mündungen. 

Im  ersten- Falk,  bei  hohem  Wasser,  war  die  Geschwin- 
digkeit aufserordentlich  grofs  und  der  Strom  wahrhaft  reifeend ; 
sie  betrug  7  Fufs  in  1  Sekunde  *),  und  in  einer  Sekunde  wälz- 
ten sich  hiemach  9485  und  in  einer  Stunde  34,146000  Kubik- 
fuls  Wasser  hindurch,  was  mehr  als  zweimal  so  viel  ist,  als 
die  Seine  an  ihrer  Mündung,  und  mehr  als  4  Mal  so  viel  als 
der  Batang  torru  bei  niedrigem  Wasserstande  entlastet 

Vom  linken  Ufer  des  Batang  torru,  welcher  da,  wo  die 
Brücke  über  ihm  hängt,  südlich  läuft,  —  durchschneide  der 
Weg  den  nordöstlichsten  Theil  der  Fläciie  von  Sikunar,  die 
hier  sanft  und  allmäMig  ansteigt.  —  Zuerst  kommt  man  durch 


*)  Ich  inafsi  iltt^s  zwischen  einer  am  Ufer  aligemesseiieu  und  ab- 
gesteckten Steile  von  210  Fufs  Länge;  dieselbe  durtWitff  der 
»chwimmei'  ia  %  Minute. 
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Rimbu- Dickicht,  in  dein  sich  nicht  weit  vom  Flusse  einige 
neue  Ladangs  und  Hütten  gebildet  haben ,  steigt  dann,  den 
i  nördlich  und  iK>rd westlich  lassend ,  über  ein  Terrain,  das 
sanfthüglich  erhebt,  und  nur  mit  AUang  bewachsen  ist, 
hinan,  und  tritt  darauf  wieder  in  den  Wald,  in  welchem 
Dordostwärts  weiter  schreitend  man  sich  der  Grenae  dieser 
ProYinx  nähert,  und  baM  darauf  die  Stelle  erreicht,  wo  sich 
der  Batang  torru  mit  dem  Persariran  vereinigt  und  aus  der 
Gebirgsklaft  Porta  Tobae  hervorbricht 


Ehe  wir  diese  Provins  verlassen,  wollen  wir  einen  Blick 
auf  die  vielen  kleinen  Allangfelder  zurückwerfen,  wodurch  sich 
die  Gegenden  von  Tapollong  bis  zur  Grenze  auszeichnen  und 
die  zerstreut  mitten   zwischen  hoher  Waldung  liegen.     Der 
Weg  allein  durchschneidet  in   der  angegebenen  Erstreckung 
nicht  weniger  als  9  solcher  Felder,  die  in  ihrer  Gröl'se  von 
gOOFols   bis  f  Minuten  Durchmesser  wechseln.    Auch  noch 
in  der  folgenden  Provinz    bis  Tobing  durchlauft   der   Weg 
10  solcher  Felder,   deren   Erscheinung  viel  Eigenthümliches 
baL  —    Die  meisten  derselben  sind  von  der  Waldung,  die 
sie  rings  umgiebt,  in  scharfen  Grenzen  geschieden ,  ohne  selbst 
mit  Bäumen   besetzt  zu  sein;  sie  sind  fast  ausschliefslich  mit 
der  Grasart  Imperata  Allang  mihi  bewachsen,  zwischen  der 
sich  einige  kleine  Farrn,  namentlich  Pterisarten ,  zerstreun.  — 
Sie  stellen  sich  dar  wie  offene  Seen  zwischen  hohen,  düstern 
Ufem  oder  wie  Gras- Oasen  in  einer  Waldwüste.  —    Unter 
den  Sträuchem,  die  hier  und  da  zwischen  dem  gewöhnlich  3' 
hohen  Allanggras    wachsen,   zeichnen   sich   besonders  einige 
Melastomen  und  eine  Verbenacee  mit  schönen  Ulablauen  Blät- 
tern: VHex  trifotiala  L.,  aus  *).    Unter  den  Waldbäumen  aber 
lunber  zieht  vor  allen  der  Kampferboum  (Dryobalanops  Cam^ 
phora)  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  auf  sich,  durch  seine 
säolenfonnigen ,  schnurgeraden,  kolossalen  Stämme  von  grauer 
Farbe  und  durch  seine  gewaltige  Laubkrone,  die  hoch  aus  der 
Walddecke  hervorragt.    Er  übertrifft  an  Dimensionen  die  Ra- 
samala,  den  höchsten  Baum  Java's,  —  und  ist  wahrscheinlich 


*)  Lagundi  der  Javanes.     Der  Gebrauch  der  Blätter  im  Tlieeauf" 
gttft  als  diaphoretisches  Reizmittel,  ist  dea  Battaein  uobekaniit. 
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der  gröfste  des  Archipels,  wo  nicht  der  ganzen  Welt  —  Er 
erreicht  eine  Höhe  von  200  Fufs.  Ein  mäfsig  grofser,  den  ich 
einst  kappen  liefs,  hatte  an  der  Basis,  wo  der  Kampfer  als 
ein  schmieriges  Harz  herausquillt,  7^  Par.  Fufs  Durchmesser; 
sein  Stamm  war,  ehe  er  sich  in  Aeste  vertheilte,  100  Fufs 
lang,  oben  noch  fünf  Fufs  dick,  und  die  Länge  des  ganEen 
Baumes  bis  zum  Wipfel  betrug  150  Fufs.  —  Der  consoKdirte 
theure Kampfer  findet  sich  in  geringen  Quantitäten,  ^  bis  1  Pfund- 
weise bei  einem  Individuum,  in  spaltenähnlichen  Höhlungen 
der  Stämme ;  doch  viele  werden  vergebens  gekappt  öder  seit- 
wärts aufgeschlitzt  ohne  Kampfer  zu  enthalten.  —  Das  Kam- 
pferöl bereiten  die  Eingebomen  aus  den  zerquetschten  und 
nachher  ausgekochten  jungem  Zweigen.  — 

Obgleich  die  mehrsten  der  waldumschlossenen  AUangfel- 
der  *  ihre  Entstehung  Menschenhänden  verdanken  möchten, 
und  es  bei  einigen  auch  erweisbar  ist,  dafis  vprmals  auf  sol- 
chen Stellen  Dörfer  standen,  —  so  bleibt  die  scharfe  Be- 
grenzung derselben  mit  dem]  Walde  doch  immer  eine  nicht 
genug  und  erklärte  Erscheinung. 

§.   3. 

Dritte  Provinz. 
0  b  e  r  -  A  n  k  o  1  a. 

Areal    225   Quadrat -Miauten. 

{Kultur  lOj-  iKultur    14i 

AUang   354      Gehirgsknd  179^  (Allang    36 
Wald      0  'Wald    J28i 

Diese  Provinz  umfa&t  das  Stromgebiet  aller  der  Bäche 
welche  zwischen  den  Firsten  des  Lubu  Radja  und  den  von 
ihm  auslajofenden  Bergjochen  entspringen,  bis  dahin,  wo  sie 
sich  in  gröfsere  Ströme  münden. 

Die  West-  und  Nordwestgrenze  ist  das  Stromthal  des 
Batang  torm. 

Die  Nordgrenze  der  gleichnamige  Bach  beim  Dorfe  Ayer 
Nabara  und  der  Bergrücken  Dolok  Pohi,  der  sich  nordwärts 
neben  ihm  hinzieht. 

Die  Nordostgrenze  ist  die  Forlsetzung  dieses  Dolok  Pohi-,  — 
er  steigt  zur  höchsten  Firste  des  Sibulaboalie  hinan,  und  setzt 
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sieb  jenseits  in  einem  langen  Bergrilcken  fori,  welcher,  anhal- 
tend sfidostwärts  streichend  und  das  Thal  Pagger  utang  be- 
grenzend,  mit  der  östlichen  Bergkette  von  Ankola  zusam- 
menhängt. —  Diese  Bergkette  selbst  bildet  dann  noch  etwas 
weiter  die  Grenze. 

Die  Südwestgrenze  ist  die  lange  Bergkette,  die  von  der 
Porta  Hurabae  an  (als  südliche  Hälfte  der  Bergkette  von  Ta- 
]Muiufie  Nr.  II.)  südostwärts  streicht ,  bis  in  die  Nahe  von  Pitja 
koling.  —  Dem  innem  Fufse  dieser  Kette  entlang  strömen  in 
entgegengesetzter  Richtung  zwei  Bäche,  der  eine,  Eik  Persa- 
riran,  fliefst  nord westwärts  und  nimmt  alle  Bache  von  der 
West-  nnd  Süd  Westseite  des  Lubu  Radja  auf;  der  andere,  E. 
Batang  Ankola,  strömt  im  Allgemeinen  südostwärts  und  em- 
piäiigt  das  Wasser  von  der  Süd  *  und  Südostseitc  dieses 
Berges. 

Die  Südostgrenze  läuft  von  'der  beiderseitigen  Bergkette 
▼on  Ankola  auf  Querrippen  herdl>  und  durchschneidet  die 
ThakaUe  in  der  Gegend,  wo  sich  der  Bach  von  Pagger  utang 
in  den  Batang  Ankola  ergiefst,  um  die  Provinz  von  Nieder- 
Tapanulie  zu  trennen. 

Diese  ausgezeichnet  natüriiche  Begrenzung  der  Provinz 
hannonirt  auf  eine  sehr  erwünschte  Art  mit  der  poUtischen 
Eintheilung,  nach  welcher  ^virklich  alle  durch  die  genannten 
Grenzlinien  eingeschlossenen  Landschaften  (Sukus)  und  Dör- 
fer früher  unter  einem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte  (von 
Nord-  Ankola)  vereinigt  waren.  *)  — 


Berg  Lubu  Radja. 

In  der  Mitte  von  Ober- Ankola  erhebt  sich  ein  Berg, 
dessen  weit  nach  allen  Richtungen  herabgeschickte  Länge- 
rippen es  sind,  die  mitden  Zwischenthälern,  die  sie  einschlies- 
sen,  das  ganze  Grundgebiet  dieser  Provinz  ausmachen;  — 
in  NW.,  S.W.  und  S.  stofsen  diese  Rippen  ausgebreitet  und 
verflacht  auf  den   Fufs  der  Bergketten,  welche  wir  so  eben 


*;  Es  ist  daher  unzweckmäfsig,  wie  man  im  J.  1842  beabsichtigte, 
Haraha  von  dieser  Provinz  zu  trennen,  und  Nieder -T«pa- 
Bulie  eiazuverleiben.  — 
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als  die  Grenxen  der  Provinz  auf  diesen  Seilen  angegeben  ha- 
ben. —  Obgleich  nur  5850  Fufs  hoch^  ist  dieser  Berg^  — 
Gunong  Lubu  Radja,  —  doch  der  höchste  der  ganzen 
Battalande  und  umfaGst  mit  seinen  Rippen ,  die  sich  divergi* 
rend  ausbreiten,  einen  bedeutenden  Raum.  —  Die  sanftem  Ge- 
hänge seines  Umfangs  in  den  untern  Regionen  sind  es,  wel- 
che, von  Wald  gelichtet,  die  bewohnten  und  bebauten  Oerter 
dieser  Provinz  begreifen ,  während  alles  Andre  rund  um  diese 
Plätze  und  über  ihnen,  bis  hinauf  auf  die  höchste  Firste  des 
Lubu  Radja,  in  düstrer  Waldung  nachtet 

Er  stellt  sich  im  Allgemeinen  ^vie  ein  isolirter  Kegelberg 
dar  von  unregelmäfsiger  Form,  dem  sich  südwärts  noch  eine 
andere,  aber  weniger  hohe  hemispbärische  Kuppe,  Gunong 
Tobing,  anreiht;  —  während  er  sich  in  N.W.  mit  dem  aus- 
gedehnten Waldgebirge  Sibulaboalie  vereinigt  Dieses  be- 
steht aus  einer  Menge  neben  einander  liegender  Bergarme, 
oder,  wenn  man  will,  Bergkelten,  die  in  der  Mitte  zu  einem 
wasserscheidenden  höchsten  Joche  verbunden  sind,  während 
sie  sich  zu  beiden  Seilen,  sowohl  südostwärts  als  nordwest- 
wärts,  weit  ins  Land  hinein  verlängern.  —  Einer  dieser  Arme, 
sich  weit  nach  Norden  verzweigend ,  umfafst  die  ganze  west- 
liche Grenze  des  Plateau^s  von  Siepierok. 

Die  höchsten  Joche  des  Sibulaboalie,  die  sich  jedoch  nicht 
über  !3500  bis  3700'  erheben,  liegen  nordostwärts  vom  Lubu 
Radja.  Auf  dieser  Seite  gehn  die  Rippen  des  L.  R.  in  den 
Sibulaboalie  über,  in  einem  Zwischenräume,  dessen  Meeres- 
höhe 3000'  betragen  mag. 

Der  Gipfel  des  Lubu  Radja  besteht  aus  einer  sehr  schma- 
len Firste,  einem  wahren  Kamme,  der,  an  vielen  Stellen 
kaum  so  breit,  um  bequem  darauf  fufsen  zu  können,  sich  in 
einer  etwas  gebogenen,  fast  halbmondförmigen  Linie  von  O.S.O. 
nach  W.N.W.  1^  Minuten  weit  hinzieht,  so  dafs  die  Qoncavi- 
tät  nach  Süden  (S.S.W.)  gerichtet  ist  Er  ist  nur  an  einer 
Stelle  mit  einem  Einschnitt,  einer  Kluft  von  einigen  hun- 
dert Fufs  Tiefe  versehen;  er  senkt  sich  zwar  und  hebt  sich 
wieder  abwechselnd  zu  kleinen  Unebenheiten,  Höckern,  ver- 
ändert aber  innerhalb  der  angegebnen  Ausdehnung  im  Gan- 
zen nicht  merklich  die  Höhe,  bis  an  seine  beiden  Enden,  von 

wo  er  sich  auf  einmal  steil  hinabsenkt     Sein   äufseres    Ge- 

••  • 

hänge  ist  mäfsig  steil  und  in  divergirende  Rippen  gespalten,  — 
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nach  innen  aber,  nach  der  Seile  seiner  Concavitäl  au,  senkt 
er  sich  unerklimmbar  sleil»  ja  an  vielen  Stellen  senkrecht  hin- 
ab. —  Er  besteht  aus  Lava  schichten,  und  stellt  sich  durch 
diese  Form  und  Zusammenselsung  dar  als  der  Rest  von  der 
Knitermauer  eines  alten  Vulkans  ^  der  vielleicht  schon  vor 
Jahrtausenden  znsammenbrach.  —  Siidwestwärts  von  seiner 
Mitte  in  der  EIntfemung  von  etwa  |  Minuten  und  fast  gleich  hoch 
mit  ihm  steht  noch  eine  einzelne  Kuppe,  die  ebenfalls  der 
Rest  einer  altto  Kratermauer  zu  sein  scheint  Ein  schmales^ 
weniger  hohes  Joch  verbindet  beide,  und  trennt  die  tiefen, 
unzQgäoglich  steilen  Schluchten,  die  sich  von  da,  die  eine 
siidwestwärts  in  den  Kali  Surumerret,  die  andere  südostwärts 
in  den  Kali  Siponter  hinabziehn.  —  Ungeachtet  seiner  Schmal- 
kcit  und  steilen  Senkung  zu  beiden  Seiten,  ist  der  Felsen- 
kaaim  des  Lubu  Radja  mit  dichter  Waldung  bedeckt,  welche 
mit  den  Wolkennebeln,  die  ihn  fast  ewig  umhüllen,  der  Ge- 
dnM  des  Topographen  spotten,  der  nach  entfernten  Kuppen 
m  visireHv  wünscht  Nur  nach  heitern,  windstillen  Nächten 
hegt  er  entschleiert  vom  Nebel,  der  sich  dann  zu  Thau  nieder- 
gesenit  hat 

Am  zugänghchsten  ist  der  Lubu  Radja  auf  seiner  Säd«» 
sstseite ,  von  wo  ich  ihn,  auf  der  Längenrippe,  die  sich  dort 
jenseits  des  E.Siponter  herabzieht,  vom  3. — 6.  November  1840 
erstieg,  nachdem  ich  mir  von  Tobing  bis  dahin  nordostwärts 
aaea  Weg  gebahnt  hatte. 

In  den  Wäldern  seiner  mittlem  Region,  wo  der  Boden 
trocken  ist,  zwischen  3  bis  4000',  findet  man  aufserDipterocarpen 
und  Eichen ,  besonders  einige  Epicharis-  und  mehre  schöne  My- 
ristieaarten,  alle  mit  schlanken,  säulenförmigen  Stämmen. 

Auch  auf  seinem  höchsten  Gipfel  noch  ist  die  Waldung 
dichtgedrängt;  die  höchsten  Bäume  (Leptospermen)  erreichen 
daselbst  noch  eine  Höhe  von  50  bis  60',  ihre  Aeste  sind  aber 
schon  sehr  geschlängelt  und  gekrümmt ,  amd  nebst  ihren  Stäm. 
oien  über  und  über  mit  Moosschichten  bedeckt  Thibaudien 
(besonders  Thibaudia  vulgaris  mihi)  herrschen  unter  den  Bäu- 
men vor,  nebst  Polyosma  ilicifohum  Bl.,  Vireya  retusa  und 
einer  Leplospermumart,  die  ihre  Aeste  schirmartig  nach  allen 
Seiten  hin  ausbreitet  und  zwischen  ihren  schönen  myrtenarU«- 
fifia  Blättern  mit  Tausenden  von  weifsen  Blümchen  bedeckt 
und  betüpfelt  ist. 
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An  einigen  Stellen  schlingt  sich  durch  diese  Wälder  ein< 
dünne  Calamusart  (Rotang  tali),  deren  caudices  wie  Strick« 
zwischen  den  Gebüschen  quer  ausgespannt  sind  und  das  Vor- 
dringen hemmen^  —  an  andern  Stellen  treten  ganze  Gruppen 
einer  grofsen,  dicken  Pandanusart  auf,  deren  candelaberartig 
getheilten  Stämme  ein  Baum-  und  Astgewirre  bilden ,  das 
man  nur  mit  Mühe  durchdringen  kann,  —  während  an  noch 
andern  Stellen  das  Untergebüsch  zwischen  den  hohem  Bäumen 
von  einer  Scitaminee,  deren  Blätter  hier  noch  10'  hoch  em- 
porragen, von  dem  schönen  Polypodium  Dipteris  und  hier 
und  da  von  Gaultheria  punctata  gebildet  wird,  deren  schwarze 
Beeren,  eben  so  wie  die  der  Thibaudia  vulgaris  efsbar 
sind.  —  So  wie  die  Bäume,  ist  auch  der  Boden  dieser 
Wälder  von  ungeheuren  Moospols t^m ,  besonders  von  Sphag- 
num-  und  Dicranumarten  bedeckt,  die  man  nicht  betreten 
kann,  ohne  bis  an  die  Knöchel  ins  Wasser  einzusinken. 

Aufser  zahlreichen  Farrn  und  Lycopodium,  worunter  eine 
Blechnumart  vorherrscht,  wachsen  zwischen  diesen  Moosen 
zerstreut  Solanum  Rhinocerotis  Bl.  mit  seinen  schneeweifsen 
Blümchen^  —  eine  Ranunculusart  mit  rosenröthlichen  Blumen, 
einige  wohlriechende  Orchideen  und  eine  neue  Balsamine  mit 
gelben  CoroUen.  Eine  Nepenthesart,  deren  räthselhafte  Schläu- 
che, so  lange  sie  noch  durch  einen  Deckel  geschlossen  sind, 
einen  zähen,  durchsichtigen  Schleim  enthalten,  und  sich  nach- 
her mit  Regenwasser  füllen ,  kriecht  bald  zwischen  den  Moos- 
polstern  hin ,  bald  schlängelt  sie  sich  in  den  Gebüschen  empor. 

Aufserordentlich  ist  die  Feuchtigkeit  auf  dieser  Bergfirste, 
welche  so  recht  in  der  Region  der  ewigen  Wolken  liegt. 
Ueberall  sickert  das  Wasser  unter  den  Moospolstem  hervor, 
und  bUdet  in  der  Mitte  der  Firste,  an  einer  Stelle,  wo  sie 
5(y  breit  ist,  und  sich  nordostwärts  hinabsenkt,  einen  wirkli- 
chen  Bach. 

Spuren  von  Elephanten  ttaf  ich  nur  bei  350Q  Fufs  Höhe, 
aber  eine  kleine  Tigerart  und  Rhino ce rosse  noch  auf 
der  höchsten  Firste.  Die  letztern  haben  dort  Wege  gebahnt, 
welche  an  manchen  Stellen  zwischen  den  Baumstämmen  2  Fu(s 
tiefe  Moräste  bilden.  Von  Vögeln  traf  ich  nur  zwei,  eine 
kleine  Fringillaart  und  einen  bläulich -schwarzen,  krammetsarti- 
gen  Vogel    (eine  Drosselart,  Turdus  Sp.),  der  sieh  stets  im 
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£dileslen  Gebüsch  aufhält,  und  erat  in  der  Entfernung  von 
4  ¥ub  vor  den  Menschen  wegfliegt 

Aufserdem  ist  es  in  diesen  Wäldern,  Tage  und  Nächte 
bog,  wahrend  unbewegt  und  unzertheilt  die  Wolkennebel  auf 
dem  Gebirge  lasten,  todtstiU;  nur  jeden  Abend,  wenn  die  Fin- 
sternils  sich  zu  verbreiten  beginnt,  fangen  im  Walde  einige 
losd^tenchore  an  zu  schreien,  die  aber  auch  bald  wieder  ver- 
stummen. 

Ich  hatte  mir  auf  einem  cfer  höchsten  Bäume  einen  Sitz- 
platz machen  lassen,  den  ich  auf  einer  Rotangleiter  erstieg.  Die 
Wolkennebel  aber,  die  alle  Aussicht  hemmten,  zwangen  mich 
&iger  hier  zu  verweilen,  als  ich  es  wünschte.  Wenn  wirk- 
&dk  önmal  ein  heitrer  Morgen  auf  dem  Berge  eintrat,  so  sah 
ich  micfa  in  meiner  Erwartung  auch  dann  noch  getäuscht; 
daim  lagen  die  Wolken  in  der  Tiefe,  und  alle  Thäler,  alle 
Tliaiflächen  waren  von  ihnen  um  so  dichter  bedeckt,  je  heitrer 
es  oben  war;  man  erbUckte  dann  nichts,  als  weifse  Wolken- 
meere,  aus  denen  nur  die  hohem  Punkte  der  Bergketten,  und 
die  Beigkuppen,  wie  dunkle  Inseln  hervorragten.  Und  war- 
tete man,  bis  die  Sonne  diese  Wolkenmeere  aufgelöst  und 
iea  Boden  der  Thäler  entschleiert  hatte,  so  konnte  man  wie- 
der oben  nichts  sehen,  und  die  aufgestiegenen  Dämpfe  con- 
densnten  sich  schon  gegen  9  Uhr  und  umschleierten  >vieder, 
in  erneuter  Wechselwirkung,  als  Wolkennebel  das  Gebirge. 

Wir  haben  also  hier  in  der  nördlichen  Hälfte  Sumatra's 
in  585l(y  Höhe  dieselben  Baumgestalten,  ja  auch  dieselben 
Vögel,  die  in  ihren  Gebüschen  und  von  ihren  Beeren  leben, 
angetroffen,  die  auf  Java  z.  B.  auf  dem  8^  15'  südlicher  ge- 
Irenen  Manellaedangie,  gewöhnlich  erst  in  Höhen  von  9000' 
vorzukommen  pflegen.  —  Dort  sind  in  5000'  Höhe  die  kleinen 
Spiingblutegel  noch  häufig;  sie  kommen  dagegen  auf  Sumatra 
i^eht  über  4000^  vor,  steigen  aber  hier,  während  sie  auf  Java 
nicht  tiefer  als  2500^  gehn,  bis  zum  Strande  hinab,  ui^d  sind 
iner  überall,  blols  trockne  Allangfelder  ausgenonunen,  eine 
Pbge  der  Reisenden.  *) 


*)  aoch  wenn  sie  sich  auf  der  Reise  yoiii  Halse ^  Toin  Arme,  von 
den  Fäfsen  beständig  haben  ablösen  lassen,  so  findet  man  bei 
der  Ankunft  am  Uebernachtplatze  beim  Entkleiden  doch  gewöhn- 
Kch  nocH  einige  von  diesen,  anfangs  fadenartig  dünnen  Blut- 
egehi,  die  sich  an  irgend  einer  Stelle  des  Korpers  dick  gesogen 
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Wir  werden  dieser  Depression  der  Wolkengrcnze 
in  Nord- Sumatra  und  des  Herabsteigens  alpinisdier  Pflanzen- 
gestallen  in  gröCsere  Tiefen,  so  wie  mancher  davon  abhängi- 
gen Erscheinungen  im  Buche  aber  die  Klimatologie  weiter 
gedenken. 

Südwestabhang  des  Lubii  Radja. 
Wir  betrachten  von  den  Landschaften  Ober-AnkoLVs,  die 
den  Fufs  des  Lubu  Radja  umzingeln,  zuerst  dieGegenden^  in 
welche  sich  sein  Abhang  in  S.W.  und  W.  hinabsenkt  —  Nicht 
weniger  ab  21  Bäche  entfiiefscn  diesem  Gehänge,  wovon  je* 
doch  drei  dem  Stromgebiete  des  Batang  Ankola  angehören 
und  sich  nachher  ostwärts  wenden.  Es  zieht  sich  zwar  süd- 
wärts von  der  Vorgebirgskuppe  des  Lubu  Radja,  dem  G.  To- 
bing,  ein  Bergrücken  direkt  nach  Süden  herab,  und  bildet  den 
erhabensten  Theil  des  Terrains  zwischen  Huraba  und  Tobing, 
über  welches  der  Weg  2  Minuten  südlich  vom  Gunong  Tobing 
neben  einer  zweiten  kleinem  Kuppe,  2300' hoch,  hinwegsetzt; 
—  die  Wasserscheide  aber  zwischen  den  entgegengesetzten 
Stromgebieten  des  Batang  Ankola  und  B.  torru  liegt  el^vas 
westlicher,,  nämlich  m  S.S.W,  vom  Gun.  Tobing,  und  ynii 
durch  einen  fast  ganz  flachen,  oder  doch  nur  sehr  sanft  ge- 
neigten Grund  dargestellt,  der  sich  zwischen  den  Bächen  Batang 
Ankola  und  Setinjak  ausbreitet  Er  besteht  eigentlich  aus  dem 
Fube  einer  Längenrippe  des  G.  Tobing,  die  sich  mit  einem 
ihr  entgegenlaufenden  seitUchen  Rücken  der  südwestlichen 
Kette  verbindet,  und  sich  in  der  Mitte  zu  diesem  flachen 
Räume  erweitert  —  Man  nimmt  zwar  einige  isolirte  Hügel 
und  wellenförmige  Hebungen  und  Senkungen  in  diesem  Räume 
wahr,  im  AIFgemeinen  aber  ist  er  flach  und  hat  einen  gleich- 
mäfsigen,  sanften  Fall,  sowohl  südwestwärts  bis  zum  Fufsc 
der  Bergkette  hin,  wo  also  der  tiefste  Punkt  dieses  Zwischen- 
raumes liegt,  als  auch  vom  rechten  Ufer  des  B.  Ankola  all- 
mäMig  abwärts  bis  zum  Bache  Setinjak.  Er  ist  stellenwcis 
ganz  horizontal  und  nur  mit  Allanggrasmatten  bedeckt,  um 
die  sich  die  Waldung  sehr  lieblich  herumsäumt  und  in  denen 
auch  noch  oasenförmig  einzelne  Baumgruppen  und  Waldfleck' 
eben  vorkommen. 


haben.  —   Vernachlässigt  entsteLn  aiis  den  Stidien  hartnäckige 
schnierzlinfte  Geschwüre.  — 
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Vom  Selinjak  an  bis  Huraba^  welches  im  Westen  vom 
Centralgebirge  Lubu  Radja  liegt,  sind  es  17  Bäche,  die  ihm 
eDtstromen.  Sie  ergiefsen  sich  alle  in  einen  gröDsern  Bach, 
der  sich  dicht  am  Furse  der  Südwestketle  hinkrümmt,  nord- 
westwärts  strömt,  und  in  seinem  untern  Laufe  den  Namen 
Persariran  führt  —  Bis  auf  diesen  Fufs  also  stofsen  die  Län- 
genrippen des  Lubu  Radja  an,  der  so  unregelmäfsig  auch  und 
saad  geneigt,  doch  ein  Kegelberg  ist  —  Alles,  sowohl  das 
Gehänge  dieses  Kegels,  als  diese  weniger  hohe  Südwestkett'e, 
ist  mit  Wald  bedeckt,  in  dem  wir  blofs  einige  eingeschlossene 
Allangfelder  antreffen  werden.  —  Die  Kette ,  in  der  sich  2  zu 
Signalpunkten  geeignete  (nämlich  von  allen  Seiten  leicht  er- 
kennbare) spitze  Kegelkuppen  erheben,  wollen  >vir  als  Berg- 
kette Persariran  bezeichnen. 

Der Iste Bach,  derSetinjak,  fliefst träge  in  einem  sandigen, 
von  Geschieben  entblöfsten  Bette.  Sein  linkes  Uferist  hoch,  lallt 
aber  sanfli  und  allmählig  ab,  das  rechte  läuft  flach  aus  und  setzt 
sich  in  eine  Ebene  fort,  die  abwechselnd  mit  Allang  bewach- 
sen, sich  allmählig  nordnordwestwärts  höher  hebt,  bb  zu  ei- 
ner Anhöhe  am  Rande  des  Waldes.  —  Es  bieten  diese  vom 
Setinjak  durchflossenen  Gehänge  so  viele  flache  Gründe  dar, 
und  ihre  Grasfelder  zwischen  der  Waldung  haben  ein  so  ein- 
ladendes Ansehn,  daf^  man  sich  über  die  Menschenleere  derselben 
wundem  muls ;  noch  haben  sich  aber  die  Namen  von  3  Dörfern 
erhalten,  die  vormals  hier,  oberhalb  des  jetzigen  Weges,  am  rech- 
ten Ufer  des  Baches  lagen:  Sisoppan,  Siompop  und  Simator- 
kis,  —  mid  deren  Bewohner  beim  Einfalle  der  Mordbanden 
aas  Bau  das  Schicksal  so  vieler  andern  Batla-er  theilten. 

Weiter  westwärts  von  der  Anhöhe  über  der  Setinjakebne 
ist  das  Terrain  in  kurzen  Abständen  von  3  mehre  hun- 
dert Fufs  tiefen  Klüften  durchschnitten,  deren  Seiten  wände 
»ehr  steil  und  ohne  eingehauene  Treppen  kaum  ersteigbar  sind. 
Da  man  sie  in  querer  Richtung  durchsetzen  mufs,  so  bilden 
sie  für  den  Weg  zwischen  Tobing  und  Huraba  die  schwierigste 
Stelle,  wo  auch  der  beste  Reiter  kein  Pferd  gebrauchen  kann. 
—  Die  eine,  Nr.  2.,  ist  fast  trocken;  in  der  darauf  folgenden 
fliefst  der  3te  Bach,  E.  Karongang  ^.  über  Geschiebe,  und  im 
dritten  schmälern,  aber  noch  steilem,  der  4te  weniger  grofse 
Bach  E.  Karongang  J?.  —  Datauf  folgt  Nr.  5. ,  wieder  eine 
kleine,  fast  trockne  Kluft,    in  welcher  (wie  in  Nr.  2.)  nur 

8* 


116 

zur  Regenzeit  ein  Bach  strömt.  —  Nun  aber  erscheinen  zwi- 
schen weniger  tiefen  Klüften  flachere  Räume  von  gröberer 
Ausdehnung,  die,  als  der  untere,  ausgebreitete  Fufs  des  Lubu 
Radja,  sich  doppelt  senken,  und  sowohl  nach  dem  Flulsbette 
des  Persariran  hinab,  als  auch  nordwcstwärts  nach  Huraba 
hin  einen  sanften  Fall  haben.  Es  folgen  nun  auf  dem  Wege, 
der  diese  Gegenden  durchschneidet,  —  6)  eine  kleine,  fast 
trockne  Kluft ;  —  7)  ein  anonymer  kleiner  Bach  mit  flachem, 
doch  Geschiebe  enthaltenden  Bette;  —  8)  eine  kleine  Kluft 
miteinem  sehr  unbedeutenden  Bächlein;  —  9)  der  gröfsere  Bach 
Panibassan  in  mäfsig  steiler*  Kluft  mit  Geschiel)en,  die  Battaer 
rechnea  ihn  als  Halbweg  zwischen  Tobing  und  Haraba  (und 
nehmen  hier  gewöhnlich  ihr  Frühstück) ;  -^  10)  der  kleine  E. 
tenni  bahbi,  in  flachem,  aber  mit  GeröUen  versehenen  Bett;  — 
11)  und  12)  zwei  kleine  anonyme  Bäche  in  flachen  Betten 
mit  Geschieben;  —  13)  der  kleine  Sombusan  in  einem  eben 
solchen  Bette,  andre  Battaer  nennen  ihn  Eik  Batangkaju;  — 
14)  der  ansehnliche  Surumerrel  (von  andern  Tjererak  genannt), 
in  einem  flachen,  sandigen  Bette,  welches  von  Farn,  Sträu- 
chem.  Balsaminen  und  Procris -Arten  umwuchert  ist;  —  15) 
der  ansehnUche  Sido-ong  (von  andern  Tjilo-ung  genannt); — 
16)  der  grofse  Sandiandi,  beide  in  veHlachten  Klüften  mit 
Geschieben.  Vom  letztem  durch  eine  fast  ganz  flache  Wald- 
ebne  nordwcstwärts,  2  Minuten  weit  zum  17ten  Bache,  Eil^ 
Huraba,  am  Fufse  des  Hügels  auf  dem  die  Station  gleiches 
Namens  liegt 

Dolok   Sigomurru. 

Dieser  Berg  von  Huraba  ist  jedoch  kein  isoKrter  Hügel, 
sondern  ein  lang  hingezogner  Bergrücken ,  der  sich  oben  ver- 
flacht und  ausbreitet  Ostwärts  hängt  er  mit  einer  Längs- 
rippe des  Lubu  Radja  zusammen  und  ist,  genau  betrachtet, 
selbst  nichts  Anderes,  als  eine  solche  Rippe ,  die  sich  viel  hö- 
her als  die  übrigen  erhebt  und  sich  wie  eine  besondere  Berg- 
kette darstellt  Dicht  an  ihrem  südlichen  Fufse  krümmt  sidi 
der  Bach  von  Huraba  hin,  von  dessen  rechtem  Ufer  man  aui 
50  Treppen  zu  der  einsamen  Station  am  Ostabhange  einef 
Theils  vom  erweiterten  Bergrücken  emporsteigt  Diehöchstei 
Punkte  des  Rückens  liegen  von  da  in  O.NjO.  undO.,  wo  eil 
Nebenzweig  so  weit  nach  Süden  vorspringt,  dals  er  die  un- 
tern Gegenden  des  Lubu  Radja  verbirgt  und  nur  dem  Gipfe 
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desselben  eriaubt,  darüber  hinwegzuschauen  (Fig.  14.).  Sein 
inländischer  Name  ist  Dolok  Sigomurru  *).  Westwärts  von 
der  Station  setzt  er  sich  noch  weiter  fort  bis  an  die  Vereini- 
gong  des  Persariran  und  Batang  tomi,  und  ist  hier  mit  seinen 
breiten  Abhängen  wie  ein  Delta  zwischen  beide  Flüsse  hin- 
eingeschoben. Ueber  diesen  Theil  desselben  führt  der  Tapol- 
longsche  Weg,  und  zwar  vom  Posten  erst  aufwärts,  und  dann, 
Ewar  in  oft  wiederholten  Senkungen  auf-  und  abgehend ,  docli 
im  Ganzen  immer  tiefer  fallend,  weiter,  bis  er  sich  am  E. 
Persariran  endigt  und  sich  in  zwei  kurz  auf  einander  folgen- 
den,  sehr  steilen  Gehängen  jäh  zu  dessen  rechtem  Ufer  hinab- 
stürzt -Hier  hängt  über  ihm  eine  Rotangbrücke,  welche  die 
zKcite  Hängebrücke  auf  dem  Tapanulie-Ankola^schen  Wege, 
und  von  derselben  Construction,  nur  kleiner,  wie  die  erste 
über  den  Batang  torru  ist,  die  wir  bereits  kennen  gelemlhar 
ben.  —  Etwas  unterhalb  dieser  Brücke  (nordwestwärts)  mün- 
det sidi  der  Persariran  in  den  g^ölsem  Batang  torru -Strom, 
an  öner.  Stelle,  die  wir  bereits  mehrmals  mit  dem  Namen 
Porta  Hvrabae  bezeichnet  haben.  —  Es  ist  ein  Quer- 
dorcbbruoh  der  Bergkette,  die  hier  tief  und  weit  auseinan* 
der  klaSl,  um  den  Gewässern  einen  Ausgang  zu  gestatten^  — 
Man  kann  sie  schon  als  eine  düstre  Kluft  von  den  östlichen 
Gegenden  der  vorigen  Provinz  sehen,  und  blickt  durch  sie 
Unein  auf  die  innem  jenseitigen  Landschaften  ,^  namentlich  auf 
die  Abhänge  des  Lubu  Radja,  die  von  der  Kluft  an  ununter- 
brochen und  gleichmäfsig  bis  zum  höchsten  Gipfel  dieses  Ber- 
ges emporsteigen.  —  Der  von  TapoUong  kommende  Weg,  nach- 
dem er  die  flacheren  Gegenden  nordöstlich  von  der  B.  torru - 
Bracke  durchschnitten  Jiat,  fuhrt  durch  sie  hindurch,  lehnt 
sich  jedoch,  die  tiefste  Kluft  des  B.  torru  vermeidend,  etwas 
hober  an  den  Abhang  der  südöstlichen  Wand  an ,  wo  er  drei 
kleme  Bäche  überschreitet,  die  nordwestwärts  hinab  in  den 


0  wie  vberall  Dolek:  Berg,  Eik:  Bach,  Flufs;  es  würde  sehr 
abgeschmackt  sein,  diese  Namen  in  unsre  europäischen  Spra- 
chen zu  übersetzen,  z.  B.  Bauchwindberg  (von  crepitus  ventris) 
—  wildes  Katzendorf,  —  Hahnfederbach,  —  Fuchsschwanz- 
berg, —  Tabacksbadi;  oft  sind  sie  sehr  bezeichnend  und  drük- 
ken  irgend  eine  Eigenschaft  des  benannten  Gegenstandes,  z..B. 
der  Farbe  des  Wassers  aus ,  oft  sind  es  aucli  wirkliche  Eigen^ 
namen  und  nicht  übersetzbar. 
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B.  tomi  strömen,  bis  er  die  Hängebrücke  über  den  Persa< 
riran  erreicht  —  Auf  diesem  ganzen  Wege  vernimmt  man 
das  laute  Brausen  des  Stromes,  dessen  Kluft  von  hier,  we- 
gen dichter  Wüldung,  unsichtbar  ist.  Man  Lann  sie  nur  er 
reichen ,  wenn  man  an  den  Seiten  des  Persariranbettes  hinab- 
klettert Die  Wände  streben  steil  und  hoch  zu  beiden  Seiten  an 
und  smd  dennoch  mit  Wäldern  bedeckt,  die  sich  überbiegend 
einen  ewigen,  düstem  Schatten  auf  die  tiefe  Thalkluft  wer- 
fen. —  Trachytgeschiebe,  oft  wahrhaft  colossal,  verdämmci 
das  schmale  Bette. 

Ueppigere  Wälder,  prächtigere  Laubgewölbe,  giganü 
schere  Lianen,  majestätischere  Bäume,  die  bis  200  Fufs  hocl 
in^fJie  Lüfte  streben,  und  deren  Stämme  sich  schnurgerade 
wie  Riesensäulen  erheben  (Kampfer,  Dammar,  Diptcrocar 
pen),  findet  man  wohl  nirgends  als  in  der  Nähe  dieses  übci 
Felsenkolosse  im  tiefen  Thale  hinschäumenden  Eik  Pei-sait 
ran!  —  Befindet  man  sich  des  Morgens  in  dieser  Gegend 
B.  B.  wenn  man  in  der  Ladang  am  B.  torru  -  Flusse  übemadi 
tet,  oder  sich  eine  Hütte  im  Walde  hat  bauen  lassen,  so  hör 
man  noch  eine  Menge  thierischer  Laute,  die  sich  zu  den 
Brausen  der  Bergströme  .gesellen  und  dieser  grofeen  Wildniii 
einen  schauerlich  schönen  Charakter  verleihen.  —  So  bald  di( 
ersten  Strahlen  der  Sonne  in  den  Baumwipfeln  über  der  Kluf 
schimmern,  so'fangen  Schaaren  von  0-äh -Affen  an  zu  schreien 

—  Imbo-Affen  bellen,  —  Bucerosarten  schnauben  durch  dieLufl 

—  und  Tausende  von  andern  Vögeln  flöten.  —  Das  Geschre 
det  Imbo-Affen  ist  ein  wirkliches  hundeartiges  Blaffen,  dai 
zwar  hohl  kKngt,  aber  so  kräftig  ist,  dafs  man  es  mcilenw« 
hören  kann,  als  ob  der  ganze  Wald  mit  Affen  bevölkert  wäre.  - 

Noch  sei  mir  über  die  geologische  Bedeutung  dieses  Quer 
durchbruchs  ein  Wort  vergönnt.  —  Die  eine  Hälfte  der  durch 
brochenen  Kette  zieht  sich  (als  Bergkette  Persariran)  oslsüd 
ostwärts  hin,  und  die  andere  (Bergkette  11.  von  Tapanulie)  u 
ihrer  Hauptfirste  nordwestwärts ,  während  der  Abhang  der  Ver 
zweigungen,  die  sie  ausschickt,  so  wie  das  Stromlhal  des  v 
torru  (das  sich  ihrem  Fufse  entlang  krümmt)  nordostwärls  ge 
richtet  ist.  —  An  diesen  Fufe  der  Bergkelten  stöfst  der  von 
Gipfel  gleichmäfsig  und  ununterbrochen,  abersam 
herabfallende  Abhang  des  Lubu  Radja  an,  undnurdi« 
Kluft  der  beiden  Elüsse  scheidet  ihn  von  der  Kette,  die  siel 
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steil  und  schroff  erhebt.  Der  Lubu  Radja  ist  ein  alter 
Vulkan  und  besteht  aus  Trachyt,  aber  auch  die  genannten 
Bergketten  selbst  sind  Trachyt  (kein  Urgebirge).  •—  Nennt 
nun  eine  solche  Pforte  einen  Querdurchbruch  y  weil  die  Ströme 
daraus  hervortreten,  so  kann  dies  nur  bildlich  gemeint  sein,  ein 
wirkliches  Durchbrechen  von  Wasser  aber  kann  schwerUch  Statt 
gefonden  haben.  Dann  müfste  die  Gegend  innerhalb  des  Durch- 
bmcfaes  früher  mit  Wasser  bedeckt  gewesen  und  Spuren  da- 
von soräckgeblieben  sein ,  Was  hier  aber  nicht  der  Fall  ist  Ich 
ndme  daher  an,  dals  diese  Kluft  gleichzeitig  mit  der  Kette 
sdbst  gebildet  wurde,  da(s  ihr  Grund  aber  durch  die  Kraft 
des  strömenden  Wassers,  das  sich  nach  den  tiefsten  SteUen 
lanabsog,  allerdings  tiefer  ausgefurcht  sein  könne »  und  dafs 
namentlich  durch  allmählige  Ausspühlung  die  gewaltigen  Fei- 
seokolosse  gebildet  wurden,  die  als  Geschiebe  jetzt  das  Bette 
der  Ströme  verdammen.  Bei  andern  Durchbrüchen  der  Art 
aber,  namentlich  bdm  Gadisstrome,  scheint  wirklich  eine  par- 
tielLe  Wasserbedeckung  der  iimem  Thäler,  namentlich  dort 
des  Ankolathales,  dessen  Boden  sohlig  ist,  vorangegangen  zu 

seio.  *) 

Station    Huraba« 

Die  &Iilitairstation  Huraba,  die  wir  am  Ostabhapge  eines 
ausgebreiteten  Bergrückens  (oberhalb  des  gleichnamigen  Baches) 
schon  keimen  lernten,  liegt  585  Fuls  über  dem  Meere,  sehr 
emsam  swischen  Wäldern.  Man  erreicht  sie  zu  Fufs  von  Ta- 
polbng  in  4^  Stunden  **),  Wie  alle  Posten  auf  dem  Com* 
monicationswege  von  der  Westküste  an  der  Tapanuliebai  bis 
Pertidiie  in  der  Ostfläche  Sumatra's,  —  welchen  Weg  man 
als  die  südliche  Grenze  der  eigentlichen,  noch  lücht  unter- 
worfenen ^*)  Battaländer  betrachten  kann,  —  dient  auch  dieser 


*)  Auf  Java,  wo  die  Bergketten  sehr  selten  verdoppelt  stiid ,  findet 
■an  nnr  zwei  Beispiele  Ton  ähnlichen  Durchbrächen;  das  erste 
im  Westen  fom  Plateau  Baudong,  wo  die  1  jitanim  durcli  Kalk^ 
gebirge  briclit;  das  zweite  im  Süden  von  Sumadang,  uo  die 
Tjimanok  aus  dem  Thale  von  Garut  hervortritt.  (Siehe  meine 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Vulkane  etc.,  in  Tydsclir.  NeerL 
hidie). 

**)  bei  allen  diesen  (vorhergehenden  und  folgenden)  Angaben  ist 
die  Ruhezeit,  der  Halt,  abgezogen. 

*^  besser:  der  noch  nicht  unter  der  unmittelbaren  Verwal- 
tag  und  Zuaicfat  der  Regierung  stehenden. 
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blofis  einem  Sergeant  mit  einem  Dutzend  javanscher  Soidate 
mid  eben  so  vielen  Trägern  zum  Aufenthalte ,  deren  Geschä 
hauptsächlich  in  der  Sorge  für  die  Fortschaffung  und  Sichei 
heit  von  Gouvemementsbagage,  Lebensmitteln  und  Kriegsbedüii 
nissen  nach'  den  östlicher  liegenden  Posten  besteht  —  Eii 
einfacher  Zaun  von  Baumstämmen  trennt  die  bescheidene 
Hütten  dieses  Postens  von  der  Waldung;  —  so  wie  die  Ge 
genden  westwärts  nach  Tapollong  zu  eine  von  Menschei 
unbewohnte^  aber  von  desto  zahlreichem  Elephanten  durcli 
kreuzte  Widnifs  sind,  so  liegt  auch  der  ganze  Südwestab 
hang  des  Lubu  Radja  südostwärts  von  hier  bis  Tobin, 
hin  unbenutzt  und  unbewohnt  da.  —  Das  einzige  nahe  Doi 
ist  Huraba^  eine  Minute  nördlich  vom  Posten.  Doch  wäre: 
diese  Gegenden  nicht  immer  so  menschenleer,  und  die  Be 
wohner  Huraba's  wissen  noch  die  Namen  von  5  Dörfern  zi 
nennen,  die  in  den  Umgebungen  rund  um  den  Posten  lagen 
—  Pagger  Anne,  auf  diesem  Platze  selbst;  als  Ueberbleibse 
davon  ragen  noch  die  Wipfel  einiger  Kokospalmen  aus  den 
Rimbu;  —  Kampong  Eik  Uhom,  unten  am  Ufer  des  Persa 
riran,  —  Sisoppan,  am  Bache  Huraba,  —  Kampong  Tua  Sa 
uppang,  —  und  K.  Silohung,  beide  am  Eik  SaudiandL  Das 
selbe  Schicksal  wie  die  oben  genannten'  am  Bache  Setinjal 
traf  auch  sie. 

Der  Boden  des  Bergrückens  von  Huraba  ist  ein  gelblicher 
mit  Humus  gemengter  Lehmboden,  und  (wie  schon  die  Stein- 
art des  Gebirges,  Trachyt  vermuthen  läfsl)  nebst  der  ganici 
Südwestseite  des  Lubu  Radja,  wo  überall  dicke,  bräunliche 
humusreiche  Erdlagen  auf  dem  Grundgestein  ruhn ,  sehr  firucht 
bar.  Sie  machen  den  ganzen,  auch  den  süd-  und  südöst 
liehen  Umfang  des  Lubu  Radja  vorzüglich  zur  Kaffee -Kultui 

geschickt 

Durio  -Wälder. 

hl  den  Wäldern  von  Huraba  bis  Tobing  treten  in  unge- 
heurer Menge  vnlie  Duriobäume  auf  (Durio  zibethinus  L.)>  ^^ 
zahlreich,  dafs  die  Waldung  wenigstens  in  der  Nähe  des  We- 
ges zu  3  Viertheilen  allein  aus  ihnen  zu  bestehen  scheint.  A^ 
Java  findet  man  sie  nur  angepflanzt  in  Dörfern  und  in  dei 
Umgebung  derselben.  Ob  sie  hier  ursprünglich  wild,  odei 
verwildert  sind,  darüber  wissen  die  BatUer  keine  Auskunfl 
zu  geben.  —  In  der  Nähe  von  Tobing  trifft  man  vielej  ^* 
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in  ihrer  Hohe  und  der  Dicke  ihrer  Stamme  mit  den  grölsten 
Waldbaumen  wetteifern.  Ihre  gewaltigen  Aeste  sind  über  und 
über  mit  Usneen  behangen  und  deuten  ein  hohes  Alter  an« 
Ihre  Früchte,  nämlich  der  siilsej  aber  stark  riechende  Brei, 
der  die  Samen  umhüllt,  werden  eifrig  gegessen,  und  selten 
trifft  man  einen  Kulie  an,  der  seine  Fracht  nicht  durch  eine 
Anzahl  Duren's  erschwert  hätte.  Der  ganze  Weg  ist  daher 
mit  den  dicken,  siachligten  Schaalen  dieser  kopfgroCsen  Früchte 
bedeckt,  deren  Fäulnifs  keinen  der  angenehmsten  Gerüche  ver- 
breitet, in  deren  Miste  aber  die  Samen  sehr  üppig  keimen. 
Dieser  Umstand  ist  es  auch ,  welcher  es  wahrscheinUch  macht, 
bk  aUe  Durenbaume  dieser  Gegend  verwildert  sind  und  sich 
aus  einigen  ursprüngUch  angepflanzten  Individuen  zu  ganzen 
WäMem  vervielfältigt  haben. 

Der  Bergrücken  von  Huraba  (Dolok  Sigomurru)  scheidet 
den  tiefer  liegenden  Südwestfufs  des  Lubu  Radja  von  den 
Gegenden,  die  ihm  in  N.W.  bis  nachN.  hin  vorgelagert  sind, 
und  £e  aus  einer  Höhe  von  1200'  beim  Dorfe  Huraba  all- 
mahfig  iouner  mehr  ansteigen  und  zuletzt  bei  Marantjar  in 
N.N.W«  vom  L.  R.  ein  plateauartiges  Hochland  bilden,  von 
2340  Fuls  Meereshöhe. 

Kampong  Haraba. 

Vom  Posten  führt  ein  Fufspfad  in  einer  meistens  nord- 
wesifichen  Richtung  über  den  Bergrücken  zum  Dorfe  Hu- 
raba, das  auf  der  andern,  nördlichen  Seite  des  Rückens  liegt. 
An  diesem  Nordfufse  des  Dolok  Sigomurru  strömt  der  gleich- 
namige Bach  in  einem  Bette  herab,  das  von  einer  herrUchen 
Baomvegetation  überwölbt  ist,  und  unter  allen  gewöhn- 
lichen Bächen  des  L.  Radja,  die  gröfsten,  kolossalsten  Tra- 
dijtgeschiebe  enthält.  —  Das  ziemlich  grofse  Dorf,  von  einem 
Tiereckigen  Zaune  aus  Baumzweigen  umgeben,  übrigens  un- 
befestigt, liegt  zwischen  seinen  Ladangfeldem  auf  einem  sehr 
froditbaren  Boden,  der  sich  danfl  zum  Flufsbette  des  B.  torru 

hinabsenkt 

Kampong  Ajer  tarras. 

Nordostwärts ,  IfMin.  entfernt  von  Huraba  liegt  das  Dorf 
Ayer  tarras.  —  Flache,  grölstentheils  mit  AUang  bewach- 
sene und  nur  abwechselnd  mit  einzelnenStückchen  Wald  bedeck- 
te Räume  ziehn  sich  zwischen  beiden  Orten  hin  und  steigen  ost- 
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südostwärts  sehr  sanft  und  allmählig  zum  Lubu  Radja  empor. 
Nur  ein  kleiner  Bach^  Eik  Napotpol,  durchschneidet  sie  und  zieht 
sich  in  walderfüllter,  mäüsig  steiler  Kluft  herab.  In  den  Wäl- 
dern herrschen  Benzoebäume  (Styrax  Benzoin  L.)  vor,  die  nur 
mäüsig  grols^  50  FuCs  hoch  und  unansehnlich  sind.  —  Zwei 
Bachklüfte,  der  eine  süd*,  der  andere  nordwärts,  fassen  den 
Raum  ein,  auf  dem  das  Dorf  erbaut  ist,  und  geben,  indem 
sie  sich  westwärts  unter  dem  Dorfe  vereinigen,  diesem  eine 
befestigte  Stellung.  Um  diese  zu  verstärken,  hat  auch  die 
Kunst  mitgewirkt  und  ostwärts  vom  Dorfe  einen  Graben  ge- 
zogen, der  die  Klüfte  beider  Bäche  (von  denen  der  südliche 
Ayer  tarras  heilst)  mit  einander  vereinigt  —  Die  Gracht  ist 
jedoch  verfallen,  die  Schweine,  diese  geUebten  Hausthiere der 
Battaer,  haben  ihre  Ränder  geebnet  und  zugänglich  gemacht, 
und  die  vielen  Lücken  in  der  grünen  Hecke  von  Stachelbam- 
bus (Bambu  turi  s.  auer),  die  das  Dorf  umgiebt,  beweisen 
hinlängUch,  dals  seine  Bewohner  keine  feindlichen  Ueberfalle 
mehr  befürchten«  Innerhalb  dieser  Hecke  zieht  sich  blofs  ein 
trockner  Bambuszaun  um  die  Hütten  herum. 

Hochland  Marantjar* 

Jenseits  Ayer  tarras  erreicht  das  Terrain  bereits  eine 
Höhe  von  2000  Fufs  und  zieht  sich  nun  ostnordostwärts  5  Mi- 
nuten weit  bis  zum  Dorfe  Ayer  Nabara  hin,  welches  in  der 
Richtung  nördlich  vom  Lubu  Radja  liegt.  E^  ist  ein  plateau- 
artig  ausgebreitetes  Hochland,  das  sich  auf  der  einen  Seite 
west-  und  nordwestlich  nur  sanft  zum  Flufsthale  desB.  torru 
hinabsenkt,  und  sich  auf  der  andern  eben  so  allmählig  Süd- 
west- und  südwärts  hebend,  bis  dicht  an  den  Lubu  Radja 
hinzieht^  welcher  sich  dann  auf  Einmal  steil  aus  der  umge- 
benden HochfUiche  er}\f  bt ,  und  defshalb  sehr  niedrig  su  sein 
scheint,  obgleich  seine  relative  Höhe  zu  dieser  Gegend 
doch  noch  3500  Fufs  beträgt.  Seine  Rippen,  auf  seinen  übri- 
gen Seiten  so  hervorspringend,  leistenartig,  haben  sich  hier 
ganz  verloren,  oder  sind  zu  ebnen  Platten  gewordea  —  Zehn 
Bäche  durchschneiden,  von  Ayer  Tarras  an  bis  Ayer  Nabara, 
dieses  Hochknd,  das  im  Osten  von  einer  Längenrippe  des 
Lubu  Radja,  und  im  Norden  jenseits  Ayer  Nabara  von  man- 
nigfach gekrünunten.  Bergzügen  begrenzt  wird,  die  dem  Si- 
bulaboalie  angehören.     Zwei  von  ihnen  flielsen  in  merkwür- 
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d^en  kanalarligen  Klüften  hin,  die  wir  bald  näher  werden 
kamen  lernen.  Nur  noch  zerstückelte  Waldung,  die  mit 
vielen  Allangstrecken  und  manchmal  mit  Scitamineagebüsch, 
Klaga  und  kleinem  Gesträuch  (dem  eigentlichen  Rimbu  der 
Battaer)  wechselt,  bildet  die  pflanzliche  Bekleidung  dieser  Ge- 
geodai;  ja  an  manchen  Stellen  herrschen  die  Ailangfelder  vor, 
üt  nur  in  den  Klüften  zusammenhängender,  unberührter  Wal- 
dung, und  nur  in  der  Nähe  der  Dörfer  kleinen  Ladangs  Plats 
machen.  Erst  jenseits  von  Eik  Sirabon  werden  die  Wälder 
nisammenhäDgender  und  schliefen  bei  Ayer  Nabara  viele  Plätze 
ein,  lyelche  triftenähnlich,  nur  mit  kurzem  Grase  bewach-- 
Ben  ^d. 

In  der  Mitte  dieser  Vorterrasse,  dieses  vorgelagerten  Pia- 
teau's  des  Lubu  Radja,  liegt  3  Minuten  ostnordOHüch  von 
Ayer  Tarras  das  Dorf  Marantjar.  Den  von  Ayer  Tarras  mit* 
gezahlt,  muls  man  7  Bäche  durchschneiden,  um  zu.  ihm  zu 
gelangen.  Die  2  ersteh  sind  unbedeutend,  ohne  Geschiebe. 
—  Der  3te,  Eik  Pinanga,  flielst  in  einer  mäüsig  tiefen,  mit 
Gesddeben  erfüllten  Kluft  —  Der  4te,  Eik  Bodat,,  ist  unbe- 
dealeod.  —  Der  5teist  derEikMalakkut  —  Ber6te,  Eik  Pas- 
sir, in  kleiner,  aber  mit  Geschieben  versehener  Kluft.  —  Der 
7te,  £ik  Tapus,  in  mälsig  tiefer  Kluft  —  Unter  allen  diesen 
verdient  nur  derMalakkut,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Tar- 
ras und  Marantjar,  eine  nähere  Betrachtung.  —  Er  flielst  in 
einer  Kluft,  welche  das  Hochland  in  nordwestlicher  Richtung 
durchadmeidet.  Die  Flächen  zu  beiden  Seiten  sind  völlig 
ebw,  bis  an  den  Rand  der  i^luft;  —  dort  aber  ist  der  Zu- 
sammenhang des  Terrains  plötzlich  unterbrochen,  und  von 
emem  scharf  begrenzten  Rande  senkt  sich  jäh  die  350  Fula 
tiefe  Schlucht  hinab,  wie  eine  Rinne  oder  ein  gigantischer 
Kanal,  der  wegen  gleicher  Höhe  der  beiderseitigen  Ränder 
aus  der  Feme  gar  nicht  sichtbar  ist  —  Die  üppigste  Urwal* 
dang  erhebt  sich  sowohl  an  ihren  steilen  Wänden,  als  sie 
auch  den  untersten  Grund  überzieht,  wo  in  der  Mitte  zwi- 
schen GeröUen  der  bedeutende  Eik  Malakkut  hinabstürzt 

Die  Breite  der  Kluft  beträgt  oben  800,  und  ihre  senk- 
rechte Tiefe  nicht  weniger  als  350  FuTs,  so  dals  man  einen 
150^  hohen  Kampferbaum  2  mal  auf  einander  und  noch  einen 
Benzoebaum  oben  darauf  setzen  mufs,  um  diese  Tiefe  auszu- 
föll«!;  sie  verdient  also  den  Namen  eines  Längenthaies  oder 


1 


124 

Fliüsthalesy  und  bietet  vom  obem  Rande  aus  überschaut  einen 
äuTserst  großartigen,  wilden  und  romantischen  Anblick  dar.  Der 
Conununicationsweg  zwischen  beiden  Dörfern  führt  im  Zick- 
zack an  einer  Stelle  hindurch,  wo  sich  noch  eine  zweite,  we- 
niger grofse,  aber  eben  so  steile  Kluft  mit  ihr  vereinigt 

Im  Bette  kleiner  GieCsbäche,  die  rinnenartig  ausgewaschen 
sind,  und  Spalten  bilden,  mit  sich  lösenden  Steintrümmem, 
klettert  man  hinab,  und  muls  bald  über  Ast-  und  Zweigge- 
wirre umgestürzter  Baume  hinklettem,  bald  auf  ausgestreck- 
ten Stämmen  hinschreiten,  bald  unter  solchen  Stämmen  hin- 
durchkriechen, um  den  Grund  dieser  ungeheuren  Kluflzuer* 
reichen;  trifft  man  es  nun,  dafs  hohes  Wasser  (Banjer)  ist,  so 
muls  man  den  Bach  bis  an  die  Schultern  durchwaten,  die 
ohrbetäulJfhde ,  donnernde  Fluth  macht  es  unmöglich,  ein 
Wort  vom  andern  zu  verstehn,  und  die  Strömung  ist  so  stark, 
dafs  manche  Kulies  mit  fortgerissen  werden,  und  nur  durch 
Anklammem  an  Felsenstücke  denr  sichern  Tode  entgehn. 

Wir  werden  auf  die  Erscheinung  dieser  grofsen  kanal- 
artigen Flulsklüfle  bald  wieder  zurückkommen. 

Dorf  MaraHtjar. 

Das  (nicht  befestigte)  Dorf  Marantjar  hat  eine  Meeres- 
höhe von  2340  Fufs  und  liegt  im  N.N.W.  vom  Lubu  Radja. 
Im  W.  und  N.W.  von  da  sieht  man  auf  die  waldigen  Abhänge 
der  Bergketten  von  Hoch-Tapanulie,  die  sich  auf  der  andern 
Seite  vom  Stromthale  des  Batangtomi  hinziehn,  und  die  hier 
Dolok  Sitangumi  heifsen.  —  Die  meisten  Gegenden  des 
Hochlandes  von  Marantjar  selbst  aber  sind  von  Waldung  ge- 
lichtet; schon  aus  diesem  Umstände  kann  man  auf  eine  vor- 
malige gröbere  Kultur  schliefsen,  und  findet  diesen  Schill^ 
völlig  bestätigt  durch  die  Geschichte  und  durch  die  Namen 
von  8  Dörfern,  die  auf  diesem  Hochlande  oder  in  dessen  Nähe 
einst  blüheten  und  beim  Ueberfall  der  Mordbanden  der  Pa- 
dries  ihre  Vernichtung   fanden  *).    Sie  waren:    1)  Kampong 


*)  Ich  werde  diese  von  der  fanatischen  Padriesekte  unter  Tuanku 
Iwan  ausgerüsteten  Krieger  von  Bondjol  und  Ran  Tum  die  Bat- 
taer  zum  Islamismus  zu  bekehren  oder  sie  auszurotten) ,  nie  anders 
nennen,  als  Mord-  und  Raubhan  den;  denn  sie  waren  echte 
Mordbrenner,  und  viel  schlimmer,  als  die  Piraten  in  den  Ge- 
wässern dieses  Archipels. 
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Tapus,  westwärts  voii  Mkr9ntjar  am  rechten  Ufer  des  Eik 
Tapus ;  es  hat  ein  Paar  Kokospalmen  zurückgelassen.  —  2)  K. 
Sipultak,  in  N.O.  von  Marantjar.  —  3)  K.  Tolang  in  N.O. 
von  Marantjar  am  linken  Ufer  des  Eik  Sirabon.  —  4)  K.  Tatn- 
biski^  eine  Stunde  westlich  von  Marantjar.  —  5)  K.  Pagger 
IjanLer,  ebenfalls  westlich.  —  6)  K.  Napa,  am  Ufer  des  Ba- 
tang  torru,  3  Stunden  nordwestlich  von  hier.  «-^  7)  Pule 
Batu  mtintam,  2  Stunden  westnordwesüich  von  hier,  ein  In- 
selchen, welches  nur  4  Fuls  über  dem  mittlem  Wasserstand 
erhaben,  aus  Sand-  und  Felsengrund  zusammengesetzt,  male- 
risch im  B.  torru  liegt.  —  Zu  dieser  Insel  nahmen  bei  dem 
Padrie-Ueberfalle  die  Bewohner  der  angrenzienden  Gegend 
ihre  Zuflucht;  sie  bauten  ein  provisorisches  Kampong  und  ver- 
theidigten  sich  mit  GlücL  Bei  hohem  Wasser  wird  die  Insel 
überschwemmt  Wer  erinnert  sich  hier  nicht  an  die  Inseln 
and  Kuppen  in  den  Katarakten  des  Orinoco,  auf  welche  sich  *), 
von  menschenfressenden  Karaiben  bedrängt,  die  Aturer  fluch- 
ieien?!  Hier  waren  die  Bedrängten  zwar  Cannibalen  nach 
festen  Gesetzen,  aber  friedliche  Bewohner  ihrer  Heimath,  — 
und  die  Anfallenden  zwar  keine  Menschenfresser,  aber  viel 
schrecklicher  und  blutiger  als  solche,  nämlich  fanatische  und  zur 
Ehre  ihres  Allerpropheten  in  Wuth  entflammte  Anhänger  des  Ko- 
ran! —  8)  Gegenüber  im  Gebirge,  an  der  rechten  Seite  desB. 
torro,  wo  viel  Benzoewälder  vorkommen:  Kampong  Sihitang. 
Um  dorthin  zu  gelangen,  mufis  man  den  B.  torru  über- 
setzen auf  einer  Brücke,  die  blofs  aus  3  einfachen  Rotang- 
strängen besteht  (zwei  zum  Anhalten  mit  den  Händen,  einer 
zum  FüCstritt  bestimmt),  und  hoch  über  dem  schäumenden 
Wasser  schwebt.  Wer  unter  den  Europäern  kein  Seiltänzer 
ist,  wird  lieber  schwimmen  wollen,  als  sich  einem  einzelnen 
Rotangstrange  anvertrauen;  die  Battaer  aber  klettern  mit  be- 
wondemswürdiger  Behendigkeit  und  Sicherheit  hinüber. 

Fast  zwei  Minuten  ostnordostwärts  von  Marantjar  hegt 
an  den  Grenzen  dieses  Hochlandes  das  Dorf  Ayer  Nabara. 
Man  durchsetzt  5  Bäche,  um  zu  ihm  zu  gelangen.  —  1)  Ma- 
Bintir,  mäfsig  groüs.  —  2)  Marantjar  (Eik)  braust  in  einer 
iiemfich  tiefen  Kluft  über  grofse  Felsenblöcke  hin.  —  3)  E. 
Lobu,  ist  unbedeutend,  nur  sein  rechtes   Ufer  ist  steil.  — 


**)  nach  ?.  Huinboldt's  Beschreibung. 
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4)  E.  Sirabon  und  5)  E.  Pulo  Mario ,  ein  kleiner  Bach  in  eine 
nicht  tiefen  y  aber  mit  Geschieben  bedeckten  Kluft 
Unter  diesen  verdient  nur  der 

Eik   Sirabon 

hervorgehoben  zu  werden;  erflieCst  in  einem  eben  solchen  tiefen, 
kanalartigen  Thale^^vie  derMalakkut,  den  wir  schon  kennen  lem- 
ten,  und  durchschneidet  das  Hochland  abwärts  vom  Lubu  Radja 
erst  von  S.  nach  N. ,  und  dann  von  der  Gegend  an,  wo  ihn  der 
Weg  übersetzt,  westnordwestwärts.  Die  linke  Wand  seiner 
Kluft  senkt  sich  nicht  gleichmäfsig,  ununterbrochen  hinab,  son- 
dern bildet  mehre  sehr  schroffe  Abstürze,  zwischen  welchen 
eben  so  viele  flache  Terrassen  weil  vorspringen  und  sich  stu- 
fenartig unter  einander  wiederholen  bis  in  den  tiefsten  Grund 
hinab,  wo  der  Bach  Sirabon,  der  grölser  als  der  Malakkut, 
und  unter  allen  Bächen,  .welche  dem  Abhänge  des  Lubu 
Radja  angehören,  der  gröfste  ist,  in  malerischen  Cascaden 
über  wahrhaft. gigantische,  häuserhohe  und  wild  und  hoch 
über  einander  gethünnte  Felsenkolosse  hinabstürzt.  —  Die 
mehrsten  dieser  Trümmer  sind  Trachyt,  doch  finden  sich 
auch  eigentliche  Dolerite ,  Phonolithe  und  mannigfaltige  Laven 
unter  ihnen,  aber  kein  Granit;  —  ein  weifses,  ziemlich 
leichtes,  zerbröckelndes,  mergelartiges  Gestein  an  der  linken 
Thalwand  ist  zersetzter  Trachyt;  -r-  auch  am  rechten  Ufer 
scheint  eine  schöne,  lebhaft  gefärbte  Okererde  blols  aus  Zer- 
setzung von  (eisenhaltigen)  Trachytfelsen  entstanden  zu  sein* 
Bei  der  Unmöglichkeit,  den  Flufs  zu  durchwaten,  kommt  den 
Reisenden  ein  mächtiger  Waldbaum  sehr  zu  Statten,  der,  ent- 
%vurzelt  und  umgestürzt,  quer  über  dem  Flufsbette  ausgestreckt 
liegt.  Man  mufs  gut  balanciren  können  und  nicht  sch^vindeln, 
um  auf  einer  solchen  runden  und  schlüpfrigen  Brücke,  15Fu(s 
hoch  über  dem  schäumenden  Wasser  hinzuschreiten.  —  Die 
rechte  Thalwand  ist  weniger  steil  und  hoch  als  die  linke. 

Ueber  die  geologische  Bedeutung  und  die  Entstehungsari 
solcher  kanalartigen  Flufsthäler,  deren,  wie  wr  gesehen  ha- 
ben, zwei  (IVIalakkut  und  Sirabon)  das  Hochland  von  Marant- 
jar  durchschneiden,  schweigen  wir  hier  vorläufig;  wir  ver- 
schieben diese  Betrachtungen  bis  zu  den  Hochflächen  von 
Siepierok  und  Tobah,  die  von  ganz  ähnlichen  Klüften*  durch- 
furcht sind,  und  werden  uns  dort  auf  diese  in  Marantjar  berufen. 
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Dorf  Ayer    Nabara. 

Das  Dorfchen  Ayer  Nabara  liegt  230(y  hoch  auf  einem 
sanft  hügligen  Terrain,  welches  sich  allmählig  nach  Westen 
abdacht,  und  welches  dem  letzten,  westwärts  umgebognen 
Ende  einer  Rippe  des  LubuRadja  angehört  In  geringen  Ent- 
fernungen biegt  sich  dieser  Rücken  erst  von  S.  nach  N.,  und 
dann  von  O.  nach  W.  in  einem  Halbkreis  um  die  flache  Ge- 
gend herum,  auf  welcher  das  Dorf  steht,  bildet  nordwärts 
▼om  Dorfe,  wo  er  diesem  sehr  nahe  liegt,  eine  ziemlich  steile, 
schfoffe  Wand,  und  endigt  sich  unterhalb  des  Dorfes.  Sein 
Name  ist  Dolok  Pohi.  Zwischen  seinem  Fufse  und  der  nörd- 
Gehen  Seite  des  Dörfchens  fliefst  der  kleine  Eik  Somma,  um 
ädi  weiter  unten  mit  dem  gröfsem  Bache  Ayer  Nabara  zu 
vereinigen.  Am  rechten  Ufer  dieses  letztem  erhebt  sich  steil 
ein  höherer,  waldiger  Bergrücken,  welcher  ebenfalls  Dolok 
Pohi  heilst,  und  nur  durch  die  Kluft  des  Ayer  Nabara  vom 
erstem  (der  sich  dort,  wo  die  2  Bäche  zusammenstoßen,  en* 
£g^),  geschieden  ist  Er  gehört  einem  merkwürdig  geboge* 
Dai  Zweige  des  Sibulaboalie  an ,  und  zieht  sich  (als  die  Nord- 
greoze  dieser  Provinz)  von  der  Gegend  des  Dorfes  an  west- 
wärts zum  Batang  torru-Thale  hinab. 

Südwärts  ist  unser  Dörfchen  nur  von  flachem  oder  sanft- 
btt^igen  Terrain  umgeben ,  doch  auch  auf  dieser  Seite  ist  es 
▼OQ  der  Kluft  eines  kleinen  Baches  begrenzt,  wacher  erst  et- 
was höher  oben  neben  dem  Dorfe  selbst  seinen  Anfang  nimmt. 
--  Indem  diese  südliche,  und  jene  nördliche,  tiefere  Kluft  des 
E.  Somma  weiter  unten  in  Westen  vom  Dorfe  zusammenmün- 
dea,  wird  der  lange,  schmale  und  spitz  Zulaufende  Rücken, 
der  in  2  langen  Reihen  die  Hütten  des  Dörfchens  trägt,  um- 
sddossen.  Nur  im  0.  ist  dieses  daher  bequem  zugänglich. 
Auber  seiner  natürlich  festen  Lage  findet  man  keine  künst- 
fidien  Verstärkungen,  keine  Pallisaden  etc.  —  Die  sanften, 
Hügel,  welche  das  Dorf  umringen  und  besonders  im  Osten 
einige  Ausdehnung  haben,  sind  Grasmatten,  die  wi^senartig 
nur  mit  kurzen  Gräsern  (keinem  Allang)  bewachsen  und  mit 
zahlreichen  Blumen,  worunter  Conunellinen  und  schöne  Legumi- 
nosen, geschmückt  sind.  Rund  um  diese  Triften  zieht  sich  von 
allen  Seiten  üppige  Waldung  herum,  aus  deren  dunklem  Saume 
die  schönen  Gestalten  von  Baumfarm  (Chroophoren  und  Cy- 
aüieen)  hervorblicken;  sie  gewahren  den  kleinen  Grasflächen 
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mit  den  Hätten  des  Üörfchens  in  ihrer  MRte  den  Charakter 
einer  tiefen,  aber  lieblichen  und  friedsamen  Einsamkeit 


Wir  schreiten  nun  in  unsem  Betrachtungen  zum  Süd- 
und  Südostabhange  d^s  Lubu  Radja  fort  —  Als  eine  Vorge- 
birgskuppe  im  Süden  von  diesem-  hohen  Berge  stellt  sich  der 
Gunong  Tobing  dar,  der  eine  hemisphärisch -kegelförmige 
Form  hat,  und  durchaus  mit  Urwaldung bewachsen  ist  Noch 
1-^  Minuten  südlicher  von  ihm  erhebt  sich  eine  zweite  klei- 
n/ere  Kuppe,  Hügel,  Passir  To4)ing,  und  dieser  setzt  sich 
anhaltend  südwärts  in  einen  wulstigen  Bergrücken  fort,  der 
(wie  schon  oben  bemerkt)  die  Wasserscheide  zwischen  den 
Stromgebieten  von  Batang  torru  und  B.  Ankola  nicht  ist, 
weil  er  sich  bald  darauf  endigt  und  3  Bächen,  die  in  Westen 
von  ihm  entspringen,  den  Ausgang  gestattet  Wir  wollen  iho 
Bergrücken  von  Tobing  nennen.  Die  eigentliche  Wasser- 
scheide zwischen  dem  westlichsten  dieser  Bäche  (B.  Ankola) 
und  dem  Setinjak  lernten  wir  schon  keimen,  oben,  wo  wir 
am  rechten  Ufer  des  Ankola  stehen  blieben.  —  Er  fliefst  in 
einer  ziemlich  tiefen  Kluft  mit  Geschieben;  auf  ihn  folgt  ost- 
wärts der  kleinere  E.  Sigomumi,  und  dann  der  AyerNabara, 
der  in  einer  tiefen  Kluft  mit  steilen  Wänden  herabströmt  Sie 
haben  anfangs  alle  drei  einen  südlichen  oder  südwestlichen 
Lauf,  die  letztem  2  münden  in  den  erstgenannten,  der,  so- 
bald er  den  Fuls  der  Südostkelte  (Bergkette  Persariran)  er- 
reicht hat,  sich  südostwärts  herumbiegt,  und  dicht  am  Fufse 
der  Kette  weiter  fliefst  In  querer  Richtung  aber  setzt  der 
Weg  von  Huraba  über  diese  Bäche  und  über  eine  4te  fast 
trockne  Kluft,  und  erreicht  darauf  seinen  höchsten  Punkt 
(2300  Fufs)  im  Süden  von  dem  kleinem  (oder  zweiten)  To- 
bing'schen  Hügel.  —  Sanft  vom  Wege  an  bis  zum  Fufse  der 
Südostkette  senken  sich  diese,  von  jenen  3  Bächen  durch- 
strömten Südsüdwestgehänge  des  Berges  hinab,  und  sind  gröEs- 
tentheils  mit  Wald  bedeckt  —  Die  Wälder  sind  nicht  hoch, 
aber  dicht  und  feucht;  sie  enthalten  u.  a.  Eichen,  und  was 
auffallend  ist,  ihr  humusreicher  Boden  producirt  mehr  als 
andre  Wälder,  einige  riesenmälisige  Aroideeft,  womnterAmor- 
phophallus  giganteus  und  campanulatus.  —  Nur  in  der  Nähe 
der  Wege  trifft  man  zwischen  gekappten   Waldbäumen  hier 
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und  da  kleme  Holten  und  Ladangielder,  welche  den  beiden 
Doifeni  Sigumumi  und  Sisundung  angehören.  Zwei  Neben- 
pÜMie  fuhren  in  fast  querer  Richtung  zum  Haiiptpfade  sttd- 
westwärts  zu  ihnen  herab,  der  eine  cwischen  dem  Bache  Sign- 
fflumi  und  Ayer  Nabara  zum  erstgenannten,  der  andere  zwi- 
schen dem  Ayer  Nabara  und  dem  Bergrücken  von  Tobing  zum 
letztgenannten  Dorfe. 

Kampong  Si^umurru  liegt  zwischen  den  Bächen  Ba- 
tang  Ankola  und  Sigumumi ,  die  sich  nahe  unler  dem  Dorie 
Tereimgen,  in  der  AlGtte,  nahe  am  Fufiie  der  siidöstl.  Ankollr- 
kette.  —  Die  flachen ,  oder  nur  sanft  geneigten  Gegenden  unir 
her  sbd  von  sehr  schönen»  Wäldern  bedeckt,  die  besonders 
rach  an  vielen  schönen  Vögeln  sind.  —  Zu  Sigumurru  gehört 
noA  das  kleine  Nebendörfchen  Kotorar.  *) 


Kampong    Sisuuiluiig. 

Kampong  Sisundung  Hegt ^chon  jenseits  der  Bäche 
Ayer  Nabara  und  Ankola,  auf  deminnem,  untersten  Abhänge 
der  Südostkette  von  Ankola  selbst,  über  welche  von  hier  ein 
P/sd  looüber  in  die  grolse  Waldebene  von  Sikunar  führt,  durch 
mniDterbrochene  Waldung,  südostwärts  bis  zu  den  drei  Dör- 

*)  Ges^ehüiche  Anmerkung  sa  Sigumumi.  —  Die  Brbauung  dieses 
und  der  l>enac]ibarten  Dorfer  mittep  in  ausgedehnten  Wal- 
dungen, die  sie  eng  uinzingehi,  und  kaum  in  dernäcl»steu  Um- 
gehong  der  Hatten  an  einzelnen  Sollen  gelichtet  sind,  fand 
ihre  Ursache  in  dem  Ueberfalle  der  ISkHegsbanden  des  TuanJui 
Ran  (eigentlich  des. Padrie- Häuptlings  Tuanku  Iman,  der  den 
von  Kau  zinsbar  machte;  die  Truppen  scheinen  aber  grofsten- 
theüs  aus  Rauern  bestanden  zu  haben,  und  die  Battaer  spre- 
chen stets  nur  Tom  Tuanku  Rau).  —  Es  blühte  damals  (][ddO) 
■och  am  Sudostabhanse  des  Lubu  Radja  ein  grofses  Kampong 
Sawung-ang  mit  Namen,  worin  cler  Häuptling  Sutan  Ku- 
mala  Pontas  wohnte,  welcher  über  alle  Radja's  auf  der  einen 
Seite  bis  Pitja  koling»  auf  der  anderif  bis  zum  Batafig  torru- 
Strome  eine  tituläre  Oberherrschaft  führte.  Kurz  nach  seinem 
Tode,  als  sein  Sohn  und Naclif olger  Radja  Ondak  ^aucli  Na- 
hing  genannt)  noch  sehr  jung  war,  —  eeschali  jener  Einfall  der 
Raaer,  die  mit  Feuer  und  Sehwerdt  Alle»  verwüsteten,  Kost- 
barkeiten ranbten,  Dorfer  ferbrannten,  und  nur  Kinder  und 
schone  Frauen  2u  Sklaven  machten,  alle  Andern  aber  morde- 
ten. —  Nur  wenige  retteten  sich  durdi  die  Flucht  und  drangen, 
um  vor  Nachstellungen  sicher  zu  sein,  in  die  unwegsamsten 
Wälder  vor»  wo  sie  sich  von  neuem  ansiedelten,  -r-  j^er  der 
FüchtiiDee  war  Radja  Ondak  ^der  Sohn  von  Kumala  Pontas), 
velcfaer  das  jetzige  Kampong  Sigumumi  stiftete. 
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fem  am  rechten  Ufer  des  Sikunar  (Sikunar,  Ayer  Turuton^ 
Sibonbong)  *).  —  Zwei  lange  Reihen  Häuser  auf  einem  Voi 
Sprunge  des  Abhangs  ziehn  sich  der  Neigung  des  Berges  gc 
mafs ,  nordwärts  herab ,  und  bilden  das  nicht  befestigte ,  kaut 
von  einem  Bambusstacket  umgebene  Dorf;  das  Trinkwasse 
fär  seine  Bewohner  liefert  der  Batang  Ankola ,  der  dicht  un 
ter  dem  Dorfe  hinfliefsL 

Er  bricht  in  S.O.  von  da,  eine  malerisch^  Cascade  vo 
SO*  Höhe  bildend,  swischen  der  Südostkette  und  dem  Der; 
rücken  von  Tobing,  der  sidi  südwärts  bis  hierher  verlänger 
hindurch,  um ,  stets  dem  innem  Fufse  jener  Kette  angeschmieg 
in  ein  geräumiges  Thal  hinabzugelangen,  nämlich  in  denket 
self&rmigen  Thalgrund  von  Napa ,  -^  nachdem  er  zuvor  eine 
Bach  aufgenommen  bat,  welcher  aus  einem  Nebenthaie  de 
hier  verdoppelten  südöstl.  Ankola -Kette  nordwestwärts  hei 
vorbrichL  —  Die  innere  Verdoppelung  der  Kette,  welch 
Napa  zunächst  begrenzt  ^  heiGst  Dolok'^Maleha.  —  Ehe  wi 
bei  Tobing  selbst  stehen  bleiben ,  wollen  wir  zuerst  einen  Blic 
auf  dieses  Napa  werfen.  Aufser  dem  (von  uns  so  genant 
len)  Bergrücken  von  Tobing  nämlich,  der  südwärts  vomPa^ 
sir  Tobing  ausläuft,  ist  die  Gleichmafsigkeit  des  Falles  ai 
dieser  Seite  des  Lubu  Radja  noch  durch  eine  andere  fier^ 
masse  gestört,  die  sich  von  jenem  Passir  (kleinen  Kuppe)  sü<! 
ostwärts  ins  Ankola -Thal  herabzieht  Von  seinem  höchste 
Punkte  im  Süden  von  Passir  Tobing  krünunt  sich  der  We 
fast  in  einem  Halbkreise  um  den  Hügel  herum,  meist  durc 
schönen  Urwald  führend,  zuweilen  durch  ein  Stückchen  A 
langgrund,  bis  an  den  Qstabhang  dieses  Hügels,  wodieWa 
düng  verschwindet  und  Allanggründen  nebst  bebauten  Felder 
Platz  macht.  —  Hier,  wo  Tobing  liegt,  is(  die  Bergneigun 
sehr  sanft  und  gleichnläfisig,  weiter  unten  aber  südostwär 
hört  sie. in  einer  RicRtung  auf  noch  tiefer  zu  fallen,  und  ei 


*)  Diese  Dorfer  scheioen  vormals  (ehe  sie  dordiin  verlegt  wurdet 
in  einer  gewissen  Abhängigkeit  zu  dem  Rad^a  Ton  Stsundai 
gestanden  za  haben.  Seitdem  sieh  Radja  NAga  (von  Sisondiin| 
mit  den  übrigen  Dörfern  Ankola't  der  Regierung  unterworf< 
haty  haben  sich  jene  3  von  ihnen  getrennt,  und  verweigern,  si< 
walirscheinlich  auf  ilire  Entfernung  und  unzugängliche  La^ 
stützend,  den  Gehorsam.  Wenigstens  leisten  sie  dem  Aufruf 
zu  Pitja  koling  zu  erscheinen,   niemals  Folge. 
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kbl  sich  vielmehr  su  einer  breiten  Bergmasse,  welche  sich 
Didi  S.O.  verlängert,  und  welche  wir  den  Bergrucken  von 
Napa  nennen  wollen  *).  —  Auf  der  Nordost-  und  Ostseite 
dieses  Bei|;rückens  liegt  der  nördlichste  Theii  vom  eigentlichen 
llule  Attkola;  im  Westen  aber,  zwischen  ihm  und  dem 
Bnprücken  von  Tobing  zieht  sich  ein  kleineres  Thal  hinab, 
M  welches  die  kleinen  Bäche  Binoan,  unten  sumSibon- 
bon  vereinigt,  in  einer  fast  südlichen  Richtung  hinabrieseln, 
vn  sich  in  den  Ankola  zu  münden.  Schon  zwischen  dem  Si* 
Wobon  und  Ankola  ist  der  Grund  dieses  Thaies  erweitert,  und 
l^iUet flache  Allanggründe,  —  noch  mehr  aber  breitet  ersieh 
in  seiner  tiefsten,  südöstlichen  Gegend  aus,  und  bildet  hier 
^  Bohüg  flachen  If  bis  2^  Minuten  im  Durchmesser  halten-- 
da  Grand  der  Ebene  von  Napa,  welche  bei  einem  rundli«* 
dien  Umüuig  auf  allen  Seiten  kesselfÖrmig  von  Bergen  umringt 
^:  im  Süden  von  einem  fast  quer  ausgebreiteten  Zweige  (Do- 
wl  Melaha)  der  Südostkette  von  Ankola ,  und  im  Osten  und 
Notien  von  dem  Bergrücken  von  Napa,  der  sich  mit  seinen 
N^niücken  fast  ganz  um  das  Thal  herumzieht  —  Am  Fufse 
^  «vorgenannten  Gebir^szweiges  (D.  Maleha)  krümmt  sich, 
«tt  Tlul  im  Süden  einfassend,  der  Ankolabach  erst  ostwärts 
b  und  bricht  dann  nordostwarts  zwischen  diesem  Zweige  und 
'^Bergrücken  von  Napa  hindurch,  um  sich  jenseits  im  An- 
*^^^t  mit  den  übrigen  Gewfesem,  die  aus  Hoch -Ankola 
^  Süden  strömen,  zu  vereinigen.  - 

Die  Meereshöhe  der  Napaebene  beträgt  950^  Ihre  Mitte 
^  in  südsüdöstlicher  Richtung  geradlinig  4^  Min.  ^n  To- 
"^  entfernt  —  Der  Gunong  Lubu  Radja,  welcher  wegen 
wr  Vorgebirge  von  dort  sehr  niedrig  erscheint,  —  s.  Fig.  14. 
P«S- 114  ^  wrd  (die  Ostecke)  vom  Radja  hause  gepeilt  N.  7«  W. 
"^  Napa  istein  einziges  zusammenhängendes  Ladangfeld,  nurim 
0  von  kleinen,  oasenartigen  Stückchen  Waldung  unterbrochen, 
'^  welchem  mehr  als  100  Hütten  weitläufig  ohne  alle  Ord- 
^  zerstreut  liegen.  Gleich  häufig  trockne  Reis -als  Jagon- 
'^er  erfüllen  den  Zwischenraum  zwischen  den  Hütten,  die 
^^  eme  Menge  labyrinthischer,  sich  rechtwinklig  kreuzen- 
^  Fulspfade  mit  einander  verbunden  sind.    Es  ist  unmöglich, 

*)  ihnlicli  wie  überall  hei  Almesenheit    von    allgemeinen  inländi- 
»«^en  Namen. 
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in  diesem  Labyrinihe   ohne    Führer  zurechtzukommen,  und 

die  Wohnung  des  Radja,  dem  das  Gänze  gehört,  aufzufinden, 

welche  auch  durch  nichts  von  den  übrigen  Hütten  verschieden 

ist    Manche  Felder  haben  Reis  und  Jagon   zugleich,  dessen 

Stengel  sich  in  Abständen  von  7  bis  10  Fufs  zwischen  den 

Reishalmen  erheben..   Bäume  sucht  man  vergebens  in  diesen 

schönen  Feldern,  nur  Pisangstauden  und  Papaya's  bilden  die 

nächste  Umgebung  der  Hütten  und  ihrer  kleinen  abgesteckten 

Gehöfte  *).     Der  Kali  Sibonbon  trennt  diese  bebaute  Napa- 

ebene  von  den  westlichem'  Gegenden  des  Thaies,  welche  aus 

AUangflächen  bestehn,  die  mit  manchen  schönen  Blumen  und 

kleinen  Sträuchem  geziert,  einsam  aber  lieblich  zwischen  der 

Waldung  Uegen,  und  zur  Bebauung  einladen.    Sie  aUein  sind 

von  Tobing  und  dessen  Hügel  sichtbar,   und  zu  ihnen  führt 

abwechselnd  durch  Ladangfelder,  Wald  und  AUangfluren  von 

Tobing  ein  romantischer  Fufspfad  hinab. 

Zu  Napa  gehört   ein   kleines  Nebendorf  oder  Gehöfte: 

Tombang. 

Umblick  Tom  Passir  Tobing. 

Von  jenem  Hügel,  zu  welchem  das  Terrain  westwärts 
vom  Posten  Tobing  allmählig  emporsteigt,  geniefst  man  einen 
belehrenden  Ueberblick  über  diese  und  die  angrenzenden  Thal- 
gründe  umher«  —  Hat  man  auf  dessen  Höhe  ein  Stückchen 
Waldung  kappen  lassen ,  od^r  einen  Baum  erklettert ,  so  öff- 
net sich  die  ganz  eigenthümliche  Aussicht  nach  allen  Seiten. 


^)  Im  J.  J842  war  der  Häuptling  von  Napa  der  Radja  Kalte 
Slama,  welchem  die  Ortsbehörde  zu  Pitja  koling  (ein  jun- 
eer Controlleur) ,  den  Oberbefehl  über  die  8  nächsten  Dorfer 
Ober-Ar>fcola'8  (Signmnmi,  Kotorar,  Sisundung,  Napa,  Tom- 
bang,  l'obing,  Baru,  Batana  tua)  anvertraut  hatte.  —  Dieser 
Radja  war  beim  Ueberfalle  der  Padries  schnell  zu  diesen  über- 
gegangen, hatte,  den  Koran  angenommen  und  sich  als  AnfüHre^ 
gegen  seine  Landesgenossen  brauchen  lassen.  An  der  Zersto- 
nmg  mehrer  Dörfer  nahm  er  thätigen  Antheil.  —  Die  meiKten 
echten  Battaer  betraditeten  ihn  als  einen  Abtrünnigen,  der  sich 
mit  ihren  Feinden  verbunden  hatte;  und  blofs  diesem  Umstände 
war  es  zuzusdireiben,  dafs  sich  viele  Dorfer,  z.  B.  Sikunar,  Bio- 
bio,  Pinang  soreh,  der  Regierung  (von  weldier  jener  Kalie  Sla- 
mat  mit  einer  gewissen  Obergewalt  bekleidet  war)  nicht  unter- 
werfen wollten.  (Er  begleitete  mich  einst  nach  Bio-bio,  wurde 
aber  zu  meiner  eignen  nicht  geringen  Gefahr  erkannt  und  mufste 
flüchten.) 
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Nach  Westen  erblickt  da$  Auge  nichts  als  waldige  Berg- 
rücken^ die  einer  hinter  dem  andern  sich  bis  zum  fernsten 
Horizonte  erstreckea,  wo  man  einige  Stückchen  von  d^r  Ta- 
puniGebai  zwischen  den  Bergmassen  schimmern  sieht 

Ebenso  ist  der  Anblick  in  S.W.  und  S.  —  Im  Norden  erhebt 
fleh  jenseits  eines  weniger  hohen  Zwischenrückens  der  Gunong 
TolNDg,  den  undurchdringliche  Wälder  umdüstem;  nur  im  Osten 
öiheD  sich  die  Wälder  und  machen  lichtem  Stellen  Platz.  — 
Mm  sieht  an  dem  sanften  Gehänge  des  Bergrückens  hinab, 
nnd  erblickt  vom  in  O.S.O.  einen  Theil  des  schönen  Längen- 
Aales  Ankola,  das  sich  wie  ein  flacher  Wiesengmnd  zwischen 
Bcrgkettoi  hinzieht  Einsam  liegt  es  in  der  Tiefe  da;  — .  keine 
I^er  bekleiden  es;  —  kein  Rauch  steigt  aus  einzelnen  Hüt^ 
^  auf;  —  es  ist  eine  Allangwildnifs  y  in  der  nur  kleine  Fleck* 
^Waldes  vereinzelt  liegen,  und  die,  wie  der  hüglige  Fub 
^Bergketten,  die  sie  beiderseits  begrenzen,  nur  im  blei* 
^  Grün  dieser  Grasart  schimmert;  —  düater  conlrastiren 
"Knnit  die  Wälder,  welche  sich  auf  der  Firste  der  Bergketr 
^»nddort  allein  zusammenhängend,  hipziehn. 

Ott  Bergrücken  von  Napa  verbirgt  die  südlicher  liegen - 
vco  Theile  dieses  Thaies  unsem  Blicken. 

Zu  unsem  Fülisen  am  sanften '  Ostgehänge  des  Hügels, 
^  dem  wir  stehn,  hegen  zwischen  Gmppen  dunkler  Areng«- 
Nioen  und  von  einzelnen  hohen  Diirenbäumen  überragt,  die 
^oshütten  Tobing's.  Aber  auch  auf  dieser  Seite  vom  Berg* 
1*^  Napa  liegt  noch, ein  zweiter  Thalgrund,  zu  welchem 
^  die  verflachten  Gehänge  von  Tobing  sanft  hinabsenken, 
w  ist  der  wesiliche  Theil  des  kesseiförmigen  Thals  von  Napa, 
^Q>  dessen  flachen  Gründen,  rings  von  Waldung  umdüstert, 
^^^"S^ine  Grasmatten  emporschimmem,  schön  und  einladend, 
^  ebenfalls  menschenleer« 

Obgleich  diese  sanften  Thäler  und  Berggehänge  durch 
"^^  Naturschönheit  das  Auge  entzücken,  so  wird  doch  zu- 
gleich das  Gemüth  durch  den  Gedanken  wehmüthig  erregt, 
dab  hier  die  schönsten  Fluren  so  unbenutzt,  so  unbewohnt  und 
genossen  bleiben,  während  im  eisigen  Norden  oft  das  dürr« 
^  Stückchen  Felsen  bebaut;  durch  Menschenkultur  veredelt 
^cu  dem  angenehmsten  Aufenthalte  umgeschaffen  ist!  *) 

)  Besonders  interessant  ist  der  Anblick  dieses  Thaies  in  den  Mor- 
genstiinden,  wenn,  wie  gewöhBÜch,  dicke,  scharfbegrenzte  Ne- 
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Tohing.  , 

Die  Militärstation  Tobing,  wo,  wie  gewöhnKch  auf  sol- 
chen Stationen,  in  einigen  von  Pallisaden  umgebenen  Barn- 
bushüUen  ein  Sergeant  mit  einem  Dutzend  javanischer  Solda- 
ten und  eben  so  vielen  fesCen  Kulies^  die  theils  aus  Mieth- 
fingen,  theils  «aus  Sträflingen  (Kettenjungen)  bestehn,  wohnt, 
liegt  1870  Fufs  über  dem  Meere,  am  mehr  er^vähnten  Berg- 
gehänge.  —  Der  Gunong  Tobing  liegt  von  da  in  N.N.W. ; 
hinter  seinem  Ostgehänge  ist  der  Lubu  Radja  nicht  sichtbar; 
der  Passir  Tobing  in  W.  10*  N.  —  Man  erreicht  den  Posten 
gewöhnlich  in  4-^  Stunden  Marsches  von  Huraba.  Er  erfreut 
sich  eines  gemäfsigten,  und  so  weit  man  diefs  in  dem  regni- 
gen, feuchten  und  an  Witterungswechseln  reichen  Waldge- 
birgen Sumatra's  erwarten  kann,  angenehmen  und  gesunden 
Klimans.  Doch  werden  Fremdlinge,  namentlich  Javaner,  auch 
hier  leicht  von  intermittirenden  Fiebern  befallen.  *) 

Am  schönsten  und  sur  Kultur  am  meisten  einladend  sind 
die  Gegenden  nordnordwest-  und  nordwestwärts  von  Tobing. 
Sie  bestehn   aus    den  verflachten   Längsrippen   des    Gunong 





belmassen  in  den  Tiefen  liegen»  —  mit  der  Sonne  aber  ün- 
iner  höher  steigen.  Wenn  diese  dann  ihre  ersten  Strahlen 
schief  unter  dieser  Nel)eldecke  herabschickt  ins  einsame  Thal, 
*80  entstehen  irfalerische  Contraste  zwischen  Sonnenschein,  Wal- 
desschatten und  nebligqp  Dünsten,  die  aber  dem  tiefen  Thalkessel 
schwelten. 
**)  Klimatologischer  Eigenthümliclikeiten  kann  in  dieser  Topogra- 
phie nur  im  Yorbetgehn  gedacht  werden,  eben  so  wie  der  pflanz- 
lichen Bekleidung  des  Landes.  Beiden  ist  ein  besonderes  Buch 
gewidmet. 

Sowohl  seines  relativ  gesunden  Klimans,  als  auch  seiner  Lage  ire* 
gen  im  Centrum  des  Landes  an  der  Nordgrenze  der  Besitmneeo» 
welche  der  Regierung  unmittelbar  unterworfen  sind,  walilte 
icii  diesen  Ort  zu  meinem  Hauptstapelplatz ,  von  wo  ich  meine 
Züge  unternalim,  und  wohin  ich  nach  jeder  abgelegten  Reise 
zurückkehrte.  Ehe  ich  mir  innerhalb  eines  buchtig  ausge- 
kappten Waides  eine  Hütte  hatte!  bauen  lassen,  bildete  eio 
Theil  vom  Bambusschuppen  der  Soldaten  meine  Wolmung;  nieui 
erstes  Geschäft  darin  war,  aus  einer  der  geflochtenen  Wände 
ein  viereckiges  Stück  auszuschneiden,  um  ein  Fenster  zu  erluu' 
ten;  —  mein  zweites»  vier  Baumzweige  in  den  Grund  zu  ram- 
men, um  durdi  ein  aufgelegtes  Brett  einen  Tisch  zu  bilden, 
wobei  2  Riesse  Packpapier  aufeinander  gelegt  einen  vortreffu- 
chen  Stuhl  lieferten,  —  etc.  —  Schlafplatz  und  Kost  hannomr- 
ten  vortrefflich  mit  dem  Ameublement  dieses  Pallastes,  den  \^ 
vor  allen  am  liebsten  dem  Philosophen  Hegel  zum  Souunerauf* 
enthalte  hätte  empfehlen  mögen« 
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lobii^;,  die  ostsüdostwärts  Dur  aulserst  8an|L  und  gieichmäüiig 
iiileD.  Vier  Bäche,  die  sie  vom  G.  Tobing  lierab  in  kleinen 
KluAeo  dorchschlängeln ,  und  Gelegenheit  zu  weiteren  künst- 
Ukq  Bewässerungen  darbieten^  nebst  einem  lockern,  humus- 
rächen  Boden ,  empfehlen  sie  vorzugsweise  zur  Kultur.  Jetzt 
irill  man  nur  einzelne  Jdeine  Ladangß,  die  dem  Kampong  To- 
biDg  aogebören»  auf  ihren  AUangmatten  an,  in  denen  noch 
nuoche  Stückchen  Wald  zerstreut  sind.  Zwischen  dem  4ten 
und  otco  Bache  hören  die  Ladangs  ganz  auf,  und  Wildnisse 
voQ  gesellig -wachsenden,  dichtgedrängten  Sdtamineen  (Amo- 
noB,  Elettaria,  Hedychium  Sp.)  herrschen  dort  vor.  Durch 
ikre  10  bis  15  Fuüs  hoch  emporgeschossenen  Blätter  mufs  man 
ad  mit  dem  Hackmesser  Bahn  brechen.  Einige  dieser  Pflan* 
^,  z.  B.  £lettaria  cocdnea  BL,  entfalten  ihre  schönen,  farbi- 
gCQ  Blüthen  dicht  am  Boden,  und  brechen  Balanophoren- 
glöck  aus  dem  Erdreich  hervor ;  —  andre  tragen  sie  auf  lan- 
pD)  5  FuGi  hohen  Stielen. 

Der  5te  Kali,  der  in  der  Richtung  nordöstlich  von  To«- 
I^Mgt,  K.  Tjanter,  hat  sich  ein  schmales,  aber  tiefes, 
^^rt^es  Bett  ausgewaschen.  Die  kahlen  Wände  seiner 
Fttrdie  besteben  aus  zusammengebackenen  Trachytconglome* 
nteo  aller  Grölse,  die  auch  die  »Sohle  des  Bettes  erfüllen.  — 
Erst  vom  jenseitigen  Ufer  des  6ten  Kalies,  Siponter,  fan* 
ga  in  dieser  Richtung,  nordöstlich  von  Tobing,  die  zusam- 
^■^tniungenden  Urwälder  des  Lubu  Radja  an  sich  zu  erheben. 

Allang* Grasmatten,  von  einzelnen  (Trocknen)  Reis-  und 
J^oofeldem  unterhrochen,  bilden  die  nächste  Umgebung  von 
Tobbg.  In  diesen  Allangfeldern  Jiegen  sowohl  einzelne  Stück- 
^  zerrissener  Hochwaldung ,  als  auch  kleineres  Rimbuge- 
'^  xerstrent  —  Der  Rimbu  besieht  hier  hauptsächlich 
ans  Klagagras,  aus  10  bis  15  Fu(s  hohen  Sdtamineen  (Amo- 
^  Elettariaarten),  aus  Melastomen,  einer  Cekisart,  und  an* 
^Urticeen.  So  zieht  er  sich  zwischen  den  Allangfluren 
^'cistiickelt  hin,  ein  geeigneter  Schauplatz  für  wilde  Schweine 
QAi  Hirsche.  Aber  auch  mancherlei  Vögel,  wilde  Hähne  und 
^  Tauben  bevölkern  diese  Gebüsche*  Die  letztern  (worun- 
^  eioe  ganz  grüne  Art)  scheinen  die  Nähe  der  Menschen, 
^besser  die  bebauten  Felder  zu  lieben;  wenn  in  derMit- 
^tze  alle  andern  gefiederten  Bewohner  schweigen,  und 
^  das  bräunlich- rothe  Rebhuhn  (Perdrix  Sp.)  im  Allang- 
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allang  nicht  mehr  pickt,  so  iSnt  ihr  friedliches  Gurren  for 
Nur  bei  stürmischem  Wetter  vernimmt  man  diese  Laute  nichl 
dann  trägt  die  Landschaft  einen  düstem  Charakter;  NordwesI 
winde  brausen  oft  Tage  lang  ununterbrochen  über  das  6e 
birge,  und  mancher  dicke  Ast  von  den  alten  Duriobäumei 
von  Usneen  bedeckt,  hängt  dann  zerknickt  herab.  — 

Der  Eindruck,  den  eine  Gegend  auf  das  Gemüth  jede 
gebildeten  Menschen  macht,  ist  oft  leiditer  in  seinen  Eigen 
thümlichkeiten  zu  empfinden,  als  zu  beschreiben.  Jede  Ge 
gend  hat  aber  ihren  besondem  Naturcharakter ,  also  auch  ihr 
besondere  Einwirkung  auf  unser  Gemüth;  in  solchen  Eindrfih 
ken  liegt  ja  der  schönste  Theil  des  Genusses,  den  wir  au 
Reisen  oder  bei  Veränderung  unseres  Wohnplatzes  empfindeii 

Ein  andrer  ist  dieser  Eindruck  im  tiefen  Thale  von  An 
kola ,  ein  andrer  oben  am  mehr  bewaldeten  Berggehänge  voi 
Tobing.  —  Auch  die  Nacht  an  jedem  Orte  hat  ihr  Beson 
deres.  —  Wenn  nach  Untergang  der  Sonne  die  Umrisse  dei 
hohen  Durio^  um  unsre  Hütte  dunkler  werden  und  drohende! 
erscheinen,  so  klingt  das  Brausen  des  Windes  in  ihren  hohei 
Aesten  schon  ängstlicher.  Die  Natur-  ist  dann  still  un( 
lauscht  nur  noch  auf  einzelne  Töne ;  —  die  BucerosvSgel  sin( 
schon  längst  in  ihre  hohen  Wälder  am  Gunong  Tobing  zu 
rückgekehrt,  —  die  vielerlei  Sduri  hören  auf  zu  springen,  - 
alle  Affen  (0-äh's,  Imbo's  und  Lutung's)  schweigen  stÜl;  —  ab«' 
Pelzfiatterer,  die  hier  sehr  zahlreich  sind,  Galeopilheci,  fli^ 
gen  oder  besser  schweben  an  den  Bäumen  umher,  —  di^ 
groIsenKalongs  ziehen  nach,  —  einige  Eulen  kreischen,  —  un^ 
einzelne  Caprimulgi,  die  stets  nur  in  bestinunten,  engen  Krei- 
sen herumfliegen,  lassen  von  Zeit  zu  Zeit  ihr  Geklappe  hö- 
ren. —  Aber  sonst  ist  es  still;  die  Stenopse,  die  in  denBSu- 
men  klettern,  die  Pteromysarten,  und  die  schwarzgrauen, 
fuchsartigen  Hunde,  die  durch  das  Gebüsch  hinschleichen, 
machen  kein  Geräuscli;  es  ist  still,  und  von  den  tausendstim- 
migen Insektenchören  Java's,  die  dort  des  Nachts  unser  Ohr 
betäuben,  findet  man  hier  nur  einige  schwache  Laute.  —  üi» 
so  greller  erschallen  daher  gewisse  Töne,  die  man  nach  re- 
gelmäfsigen  Zeitintervallen  vernimmt,  und  die  an  die  gemessenen 
Schläge  einer  Sturmglocke  erinnern.  Es  sind  die  Klänge  eines 
0-gongSj  die  der  einsame  Ladangbewohner  in  seiner  Hütte 
die  ganze  Nacht  hindurch  ertönen  läfet,  um  die  wilden  Thiere 
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VW  Mtnem  kldnen  Eigenthum  abiuhaken.  —  Weil»  meilen- 
weit eridingen  sie  schaaerlich  hell  in  der  Stille  der  Nacht 

ftlit  solchen  Eindrücken^  wiegt  uns  Morpheus  in  ScMaf, 
und  im  Traume  noch  klingen  die  0-gong-Schläge  fort. 

Sie  verdoppeln  sich  zuweilen  des  Nachts  und  vermengen 
sieh  dann  mit  andern  Geräuschen ,  mancherlei  Art,  die  den 
Schlafenden  erwecken;  —  bald  sind  es  pfeifende  Laute  von 
Hirschen,  bald  ist  es  das  kurze  Brüllen  eines  Tigers,  der 
Sdiweine  verfolgt;  bald  ein  gemischtes  Stampfen  und  Rau- 
chen von  Elephanten,  die  durch  den  Rimbu  traben,  und  bald 
^Bellen  von  Imbo- Affen,  das  sich  zuweilen  aus  Hunderten 
von  Kehlen  erhebt  und  dann  wieder  schweigt.  *) 

Oder  ein  ander  Mal,  nach  einem  stillen  und  heitern 
^d,  erhellt  sich  gegenüber  der  Saum  der  östUchen  Berg- 
lu^  von  Ankola,  die  fast  gleich  hoch  mit  Tobing  liegt,  ein 
l^eoer  scheint  aufzulodern ,  imd  der  Vollmond  steigt  in  seiner 
Pracht  empor!  —  Wie  dies  Schauspiel  überall  majestätisch 
i>t)  10  hat  es  in  einer  wilden ,  waldbedeckten  Gegend  einen 
g>u  besonder»  Reiz.  Untei\  im  Ankolathale  liegt  die  Nebel- 
'^  schon  wieder  liinges treckt,  in  seinem  Lichte  weiCs- 
tch  schinmiemd.  —  Wenn  bei  diesem  Stande  die  Lichtstrah- 
hn  schief  herüber  dringen ;  so  werfen  sich  die  Schatten  der 
'ookefai  Arengpalmen  lang  auf  die  Bergwand,  und  das  Laub 
'^  Banne,  so  zweifelhaft  beleuchtet,  scheint  doppelt  zart  ge- 
bebt Auch  mehr  Insektenchöre  erheben  nun  ihr  schwir- 
v^des  Concert  —  Wie  verschieden  ist  nicht  diese  Landschaft 
^  jener  ^turmbewegten,  oder  von  derselben  Gegend  am 
^>S^!  Das  gebrochene,  aber  schone  Licht,  das  sich  über  sie 
^el»t,  zaubert  sie  gleichsam  um  in  die  Flur  eines  entfern- 
et ganz  fremden  Planeten.  —  Wie  dieses  dämmernde  Mond- 
^y  80  ist  die  Bildungsstufe  der  Battae»,  der  armen,  thö- 
^ten  Bewohner  dieses  Landes.  Wissen  sie  wohl  was  sie 
^)  weim  sie  sich  einander  bekriegen  und  schlachten?  — 
"^  Fähigkeiten  und  Geisteskräfte  dämmern.  Wir  wollen 
^  andern  Menschenfreunden  hoffen ,  daüs  bald  ein  helleres 
Ucht  kommen  mid  sie  aufklären  möge. 

*)  Alle  diese  Töne  sind  der  AuidniclL  der  gelieimnirsTollea  Ge* 
Khichte  der  Na^ht  und  des  Lebens  so  vieler  Thiergestalten,  von 
<ienen  manche  noch  unbekannt  sind,  und' die,  auch  diepflaiizen* 
fressenden,  nur  des  Nachts  umberstieifen« 
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Bis  t\i  dein  erst^i  Bergrückep  von  Batana  iua  hin  ent- 
slrömen  dem  Südostabhange  des  Lubu  Radja  6  Bäche,  die 
fast  alle  in  kleinen  mit  Trachyjgeschieben  erfüllten  Klüften 
laufen.  Derlste,  kleinste,  entspringt  erst  dicht  oberhalb  des 
Postens  undflielst  in  eine»  schmalen,  aber  tiefen,  steilen  Kluft 
hinab.  An  dem  jenseitigen,  linken  Ufer  dieser  Kluft»  etwa 
I  Minuten  weiter  unten,  liegt  das  Kampong  Tobing.  Es 
ist  im  Viereck  erbaut,  und  aufser  einem  verfallenen  Gra- 
ben, innerhalb  desselben,  noch  von  einer  Hecke  Stachelbambus 
umgeben,  die  aber  auch  schon  viele  Lück^i  hat  Auf  der 
Südseite  ist  es  durch  die  Kaliekluft  und  auf  der  Westseite 
durch  einen  steilen  Absturz  des  Terrains  natürlich  befestigt  — 
Einige  hohe  und  alte  Feigenbäume  erheben  sich  neben  dem 
Dorfe. 

Kampoag  Baru. 

Etwas  weiter,  H  Min.  entfernt,  Ostsüdost wärts  liegt  das 
kleine  Kampong  Baru,  auf  der  rechten  Seite  des  Baches 
von  Tobing,  dessen  Kluft  dort  ziemlich  steil  ist 

Je  mehr  sich  diese  Südoatgehänge  des  Lubu  Radja  ins 
Thal  herabsenken  und  verflachen,  um  so  mehr  verschwindet 
ihre  Waldung,  und  de»  Aliangwuchs  nimmt  überhand.  Der 
Weg  nach  Pitjakoling  führt  schräg  an  ihnen  südostwärts  hin- 
ab, und  überschreitet  ^e  untern  Gegetaden  der  6  Bäche,  die 
ihren  anfänglichen  südöstlichen  Lauf,  seitdem  das  Terrain  Su- 
cher wurde ,  in  einen  mehr  südhchen  verwandelten.  Zwischen 
dem  4ten  und  5ten  Bache  führt  ein  kleiner  Weg  ostwärts 
nach  Batana  tua  ab.  —  Der  6te,  östUchste  Bach,  oben^Si- 
ponter,  nachher  Sibogas  genumt,  zieht  sich  dicht  am  Fufee 
des  Isten  Bergrückens  von  Batana  tua  herab,  ninunt  den 
ölen  Bach  auf,  und  vereinigt  sich  nachher  mit  einem  Tten, 
der  aus  Osten  von  Batana  tua  herwärts  fielst,  und  dessen 
Namen:  Batang  djumie  er  nua  annimmt.  Auf  einer  Hänge- 
brücke von  Rotang  durchschneidet  der  W  eg  sein  mit  Ge- 
schieben bestreutes,  etwa  25  bis  SOFufs  tiefes  Bett,  in  einer 
Gegend  *in  der  Mitte  zwischen  Tobing  undPi^a  koling,  wo 
der  Bergabhang  schon  ganz  flach  geworden  ist  Von  da  flicfct 
er  südlich ,  nimmt  den  vereinigten  Bach  der  4  ersten  auf,  ver- 
bindet sich  mit  dem  aus  Napa  hervorbrechenden  Batang  An- 
kola,  nimmt  dessen  Namen  an  und  setzt  dann  erst  0.  gen  S., 
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nacUier  südostwärts  seinen  Lauf  durch  den  Thalgrund  An* 
koh  fori.  —  Hier  rührt,  an  den  von  uns  angegebenen  Gren-^ 
m  Ober-Ankola^Sy  die  2le  gröbere  Hängebrücke  über  den 
nun  schon  bedeutendem  Strom. 

Dieser  nördlichste  Theil  des  Thalbodens  von  Ankola  ist 
es,  den  man  von  Tobing  aus  erblickt  Er  stellt  sich  im  lich- 
ten Grün  von  Grasmatten  dar,  in  denen  nur  einzelne  kleine 
Bambosgebiische  und  Baumgruppen  zerstreut  vorkommen.  Das 
QDgleich  dunklere  >  schattigere  Grün  dieser  Gebüsche  giebt  der 
Wiese  ein  interessantes,  getüpfeltes  Ansehn,  und  erinnert  an 
£e  ausgedehnten  Reisfelder  Java's,  in  denen  gleich  Oasen  die 
Udtm  Dorfwäldchen  zerstreut  sind.  Wenn  man  den  Weg 
^  Tobing  nach  Pitja  koKng  verfolgt,  so  ist  man  verwundert 
(^1^  die  äuTserst  sanfte  Neigung  des  Lubu-Radja- Abhangs, 
^  ganz  allmählig  und  unmerklich  in  die  eigentliche  Fläche 
&l)ei]gehl  Doch  erst  vom  linken  Ufer  des  fiatang  djumie  an 
^^inunt  die  söhlige,  horizontale  Fläche  ihren  Anfang,  während 
^  Um  immer  noch  eine  geringe  Bergneigung  zu  ericennen 
^r*  Bb  zu  seinem  Ufer  wird  dds  zerstreute  Gebüsch  theils» 
^<inrar  gröfstentheils,  von  Bambusrohr  gebildet,  welohes 
^  in  einander  gewachsen  und  vom  leisesten  Windzuge  be» 
^)  ein  bestiindiges  Knarren  und  Knacken  hervorbringt,  -^ 
^  auch  von  verschiedenen  Baumarten,  die  kleine  Wäldchen 
'"l^lend,  sich  besonders  den  FluDsbetien  entlang  ziehn.  Unter 
iWo  bemerkt  man  als  Zeichen  ehemaliger  Kultur,  an  Stel- 
K  wo  vormals  Dörfer  standen,  mehre  Fruchtbäume,  a.  3. 
^de  Aleurites  moluccana,  Bombax  pentandrum,  Durio  zib^- 
^''i^,  Erythrinen,  Areng-  und  einzelne  Kokospalmen.» 

Vom  jenseitigen  Ufer  des  Batang  djumie  an  aber  kleidet 
<Kii  die  Fläche  in  eine  ganz  andere  Physiognomie.  Es  zieht 
odi  nämlich  daselbst  vom  Fufse  der  östlichen  Bergkette  eine 
Veite,  kahle  Hügefanasse  quer  durch  das  Thal  herüber,  und 
'f^t  mit  einem  auslaufenden  Vorsprang  fast  das  Ufer  des 
B.  djamie,  welcher  näher  am  Fdse  der  ^westlichen  Kette 
"^fiiefiit  Diese  Hügelmasse  ist  es,  weldie  die  Ebene  von 
B^^  tua  vom  Ankolathale  trennt  —  Nördlich  vom  äußersten 
südwestlichen  Vorsprunge  der  Hügel,  den  der  Weg  über- 
^eiiet,  ist,  eben  durch  diese  Hügelreihen  verengt,  der  Thal- 
S^dsdir  schmal,  —  südlich  von  da  aberninunt  er  auf  Ein- 
^  an  Breite  zu ,  indem  der  Südabfall  der  ganzen  Hügel- 
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tnasse  sich  in  einer  geraden,  quer  durchs  Thal  gezogenen  Li- 
nie ostnordoslwärts  endigt  —  Von  hier  an  herrscht  eine  söh- 
lige Beschaffenheit  der  Thalsohle  vor,  die  wenigstens  in  Ab- 
ständen von  einigen  Minuten  ganz  eben  ist  , —  Es  ist  eine  mit 
kurzem,  aber  dicht  gedrängten  Allanggras  bekleidete  Flur  (Wiese), 
auf  welcher  sieb  in  Zwischenräumen  von  10,  15  bis  30  Fuls 
Tausende  von  Malaccabäumchen  (Emblica  officinalis  Gärtn.) 
zerstreun.  Sie  gleicht  einem  Obstgarten  von  Ueblichem  An- 
sehn. Viele  Hirsche  durchschwärmen  sie.  Die  Bäumchen  er- 
reichen kaum  die  Höhe  von  15  bis  20  Fufs;  ihre  knorrigen, 
unebnen  und  gebogenen  Stämme,  und  ihr  feines,  gefiedertes 
Laub  geben  aber  der  Grasflur  einen  sehr  zierlichen  Ausdruck. 
Nur  schade,  dafs  die  .drückende  Mittags  wärme  von  88  bis  90* 
Fahr,  (im  Schatten),  welche  sich  über  diesem  wenig  beschat- 
teten Thalboden  entwickelt,  den  Aufenthalt  daselbst  verbittert, 
und  daCs  die  feuchten  und  kühlen  Nebel  des  Morgens,  diesic}^ 
seit  Mittemacht  über  die  Fläche  gelagert  haben,  eben  so  un- 
angenehm auf  die  Constitution  eines  Europäers  wirken,  als 
die  Hitze  über  Tag.  —  EigehÜiümlich  und  defshalb  bemerkens- 
werth  für  dieseaGrasfluren,  diese  tropischen  Wiesen,  sind  ei- 
nige Pflanzen  und  Halbsträucher,  welche  einsam  und. halb- 
versteckt zwischen  dem  Allanggrase  ihre  schönen  farbigen  Blü- 
then  entfalten.  Diese  (bis  jetzt  noch  nicht  genauer  bestimmt) 
sind  1)  ein  kleines  krautartiges  Melastoma,  mit  rosig-lilafarb- 
nen Korollen,  2)  eine  kleine  Büchnera,  mit  rosenrothen  Blüm- 
chen, 3)  ein  omithogalumartiges  Pflänzchen  mit  gelben  Blü- 
tben,*4)  eine  gentiana-  oder  swertiaartige  bis  2  Fufs  hohe 
Pflanze,  5)  ein  hedysarumaitiger  Halbstrauch  mit  röthlich-liia- 
farbnen  Blumen,  —  lauter  Pflanzen,  die  man  anderwärts,  b. 
B.  auf  ganz  Java  vergebens  sucht,  und  die  wahrscheinlich 
neu  sind. 

Dies  ist,  in  flüchtigen  Zügen  entworfen,  die  Naturbeschaf- 
fenheit des  Thälgrundes,  über  den  man  von  Tobing  hinweg 
auf  die  nordöstliche  Hauptbergkette  von  Ankola  sieht,  die,  nui 
in  ihrem  obersten  Drittheil  mit  Wald  bedeckt,  sich  in  der  Rich- 
tung 0.  5*  zu  N.  von  Tobing  stumpf  und  kuppenformig  en- 
digt, —  sich  aber  von  da,  nur  niedriger  und  nicht  mehr  be- 
waldet, noch  weiter  fortsetzt  bis  zum  Sibulaboalie  hinauf. 

Zwischen  dieser  nördlichen  Hälfte  der  Kette  und  den 
eigentlichen  Ankolathale  liegen  aber  noch  mehre  Thalgründ« 
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ausgestreckt,  die  wegen  gleicher  Höhe  der  melirfaclien  Berg- 
üfe,  welche  sich  swischen  ihnen  hinsiehn,  von  Tobing  aus 

nicht  sichtbar  sind. 

Batnna  tiia, 

« 

das  erste  dieser  Thäler,  ist  eine  ebene  Fläche  von  unre«* 
^Imäisiger  Form,  die  durch  eine  schmale  Oeflhung  mit  dem 
Ankdathale  zusammenhängt ,  und  vom  Ufer  des -Baches  fiogas 
Mtwirts  sich  nach  innen  verlängernd  weit  swischen  die  Hü- 
^  Imieiiitritt)  und  ringsum  von  überaU  kahlen ,  bloüs  mit  Gras 
bewadisenen  Hiigehi  umgeben  ist.  —  Südwärts  ist  sie  durch 
je»  bereits  erwähnte ,  quer  vorgeschobene  Hügelmasse  vom 
nördlichen  Theile  des  Ankolathales  geschieden,  —  westwärts  ist 
sie  Yom  verflachten  Gehänge  des  Lubu  Radja  und  G.  Tö- 
tung, durch  die  lange  Bergrippe  getrennt,  die  kettenartig  er- 
Uien,  bereits  oben  von  uns  Erster  Bergrücken  von  Batana 
btt  genannt  wurde,  —  und  ostwärts  ist  es  ein  zweiter^ 
iM)ch  längerer  Bergrücken  (Bergr.  von  Batana  tua  Nr.  II.) ,  der 
^  jener  südostwärts  streichend  sich  vor  dieser  ^^nördlichsten 
Bttchi  der  Thalsohle  Ankola*s^^  herabsieht.  Zwischen  diesem 
^sto)  und  2ten  Rücken  fliefsen ,  erst  südostwärts^  wie  die  Rücken 
sekt,  iwei  Bäche  herab ,  vereinigen  sich  im  östUchsten  Theile 
<krBadit  neben  dem  Dorfe,  und  schlängeln  sich  dann,  als 
Batang  djumie,  am  südlichen,  halbmondförmig  gebogenen  FuCse 
^  Isten  Rückens  westsüdwestwärts  hin ,  um  durch  den  Ein- 
gang der  Bucht  ins  Ankolathal  zu  treten  und  südwärts  ip  die- 
w  weiter  zu  strömen ;  sie  folgen  jedoch  jener  halbmond- 
'^^noigen  Krümmung  des  Hügels  nidit^  sondern  schneiden  das 
^gment  ddrch  einen  geradlinigten  Lauf  ab. 

Da  wo  der  Weg  nath  Batana  tua  vom  Pitja  koling'- 
^n  Hauptwege  abfuhrt,  vertauscht  man  einen  reingehaltenen 
^'  breiten  Pfad  mit  einem  schmalen ,  ^  F  ufs  breiten  Kanäle 
von  der  Beschaffenheit,  wie  wir  ihn  bereits  bei  Lumut  ken- 
^  lernten,  und  wie  er  überall  in  den  Battalanden  ist,  wo 
Allangflächen  'durchschnitten  werden.  Indem  die  B^ttaer 
^  Gehen  stets  einen  Fufs  gerade  vor  den  andern  setzen, 
^d  das  Regenwasser  nachher  die  entstandene  Rinne  tiefer 
^^ht,  entstehn  diese  sonderbaren,  kanalartigen  Wege,  denen 
^  Europäer  die  wirkliche  Wildnifs  zu  beiden  Seiten  vorzieht 
Oft  sind  sie  ganz  mit  Wasser  gefüllt. 

Schon  vom  E.  Bogas  an ,  wo  die  Ebene  ganz  flach  wird. 
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und  stellenweis  unter  Wasser  steht,  steigt  sie  nach  Osten  zu 
in  weiten,  terrassenförmigen  Hebungen  an;  —  auch  das  lioke 
Ufer  des  Batang  djumie  erhebt  sich  prallig  steil  zu  einerneuen 
horizontalen  Terrasse.  Ihr  Pflanzenschmuck  ist  Allanggras  mit 
denselben  Blumen,  wie  im  Ankolathale.  —  Der  Weg,  wel- 
cher, um  einigen  mit  hohen  Scirpus-  und  Cyperus- Arten  be- 
wachsenen IVIorästen  zu  entgehn,  eine  südöstliche  Biegung 
machte,  durchschneidet  die  Fläche  von  ihrer  Mitte  aus ,  nachher 
nordostwärts  bis  zum  Dorfe,  welches  nahe  am  FuCse  des  öst- 
lichem (2ten)  Rückens  liegt,  der  sich  prallig -steil  erhebt 

In  der  Nähe  des  Dorfes  ist  die  Fläche  von  einigen  sum- 
pfigen Gräben  mit  fast  stehendem  Wasser  durchschnitten.  Vom 
Dorfe  verlängert  sich  die  Bucht  noch  weiter  nordwestyi^ärts 
und  steigt  zuletzt  zwischen  dem  Isten  und  2ten  Rücken  in  ein 
hüglig*  zerklüftetes  Thal  empor,  'das  (wie  seine  Umgebungen) 
ebenfalls  von  Baumwuohs  entblöfst  ist  Von  der  nordwest- 
lichen Ecke  des  Dorfes,  wo  unter  einigen  alten  Feigenbäumen 
der  Kirchhof  Hegt  mit  seinen  unzüchtigen  Holzstaluen  (unge- 
heuren Priapen,  und  rimis  pudendamm),  geniefst  man  eine 
schöne  Aussicht  auf  dieses  einsame,  allmählig  zum  waldigen 
Lubu  Radja  emporsteigende  Thal  und  die  beiden  Bäche,  die 
es  durchschlängeln.  *), 

Das  \yie .  gewöhnlich  im  Viereck  erbaute  Dorf,  eines 
der  gröfsten,- ist  von  einer,  schon  längst  verwüsteten  und  von 
Schweinen  durchwühlten  Bambu- tun -Hecke  umgeben,  -^ 
übrigens  unbefestigt 

Das  Erdreich  der  östlichen  Hügel  ist  unfruchtbar,  hart, 
thonig,  und  geht  an  vielen  Stellen,  seiner  Grasdecke  entblölst, 
bolusroth  oder  bräunlich -gelb,  wei4  in  die  Feme  scbinunernd, 
zu  Tage;  —  das  Erdreich  der  Fläche  ist  dunkelbraun,  schwärz- 
lich, und  nicht  so  schwer  und  thonreich,  ab  das  der  Hügel- 
Thal  Pagger  utang. 

Das  zweite  jener  Zwischen thäler,  die  noch  zu  Ober- An- 
kola  gehören,  ist  Pagger  utang.  Um  zu  ihm  zu  gelangen} 
führt  der  Pfad  erst  auf  dem   2ten  Rücken    von  Baiana  tiia 

**)  Eine  prallig-flteile  Senkung,  die  sich  (oben  zu  einer  Ternwsc 
erhoben)  von' dem  einen  Badie  quer  zum  andern  hinüberzie«  i 
bezeichnet  die  Grenze  zwischen  diesem  Thale  und  der  eigeo' 
liehen  fiachen  Bucht. 
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nordDordwestwärts  hinan  (und  zwar  in  dieser  Richtung ,  um 
ebem  tiefen  Thale  audxuweichen)  bis  zu  einem  206(y  hodi 
gelegenen  Punkte ,  von  wo  man  Tobing  etc.  sehen  kann,  und 
lieht  sich  von  da  in  einer  fast  östlichen  Richtung,  mehr  und 
mehr  mm  jenseitigen  Thale  fallend,  quer  liber  die  Bergmasse 
inn,  welche  in  zahlreiche,  neben  einander  liegende  Zweige 
gespfitzl  ist  Aufser  den  parallelen  Längenthälem ,  welche  sich 
radostwürts  zwischen  diesen  Zweigen  hinabziehn,  finden  sich 
auch  Honderte  von  kleinen  gekrümmten  Neben-  und  Quer* 
^111,  die  der  ganzen  Bergmasse  ein  recht  labyrinthisches, 
Mfurchtes  und  durchschlängeltes  Ansehn  geben.  —  In  die- 
sen Thalgründen  erblickt  man  hier  und  da  noch  ein  Stückr 
eben  Wald,  auf  den  Höhen  aber,  die  gerundet  und  verflacht 
sind,  erheben  sich  nur  einzelne  Emblicabäumchen  und  Psi«- 
diomstraacher  (Ps..  n.  sp.)  *),  hier  imd  da  mit  Nepenthesarten 
durdurankt,  aus  dem  Allang.  Das  Kemgestein  unter  dem 
^  beschriebenen  Erdreich  ist  Trachyl.  —  Merkwürdig  ist . 
^,  dals  der  Weg  an  vielen  ^Stellen  mit  Qu*arzsand  be- 
streiiiist,  obgleich  wie  bekannt,  der  Quarz  kein  Bestandtheil 
its  Traehytes  ist  —  •*) 

£a  fiihrt  der  Weg,  noch  ein  kleines,  sumpfiges  Thai 
^  den  Bach  Kottäng  überschreitend,  auf  dem 'verflachten 
^  doch  sehr  sanft  geneigten  Ostgehänge  dieser  Bergmasse 
ioBab  nach  Pagger  utang.  Diesen  Namen  flihrl  ein  Dorf 
in  der  Ikfitte  eines  schmalen,  aber  länglichen  Thalgrandes,  der 
ringgam  von  sanften  Anhöhen  umgeben,  und  aufser  dem  Durch- 
brach seines  Baches  in  S.O.,  kesselformig  gesclilossen  ist 
Jenseits  in  N.O.  ist  es  der  lange'Bergrückeit,  der  vomSibula- 
'^  südostwärts  zur  östlichen  Kette  von  Ankola  herabläuft, 
^  den  wir,  als  die  Grenze  dieser  Provinz  bereits  oben  be* 
^d)en.  Wie  dieser  Rücken,  so  ist  auch  das  Thal  von 
I^W.  nach  S.O.  gerichtet,  und  in  dieser Direction  etwa 4i- Min. 
^i  and  querüber  bis  zum 'Ufer  des  Sitorbis  fast  l^  Minu- 
^  breit  —  Es  ist  ein  flacher  Wiesengrund,  der  nicht  söMig, 


)  dieselbe  Art,  die  auf  den  Bergen  bei  Padang  wachst ,  aiicli 
anf  Banca  Torfcommt,  aber  auf  Java  ganz  fehlt.  Wir  werden 
nt  noch  oft  antreffen,  und  wollen  sie  vorläufig  Ps.  sumatraniim 
nennen. 

)  Wir  werden  dieser  Erscheinung  im  6ten  Absclinitt  des   2ten 
Baches  gedenken. 
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sondern  mit  vielen  hügligen  Erhabenheilen  versehen  ist,  und 
der  an  manchen  Stellen,  in  den  Senkungen  zwischen  den  wel- 
lenrörmigen  Hügeln  ^  eine  sumpfige  B<:sehaffenheit  annimmt, 
z.  B.  westwärts  vom  Dorfe  bis  an  den  Fufs  der  westlichen 
Grenzberge 9  wo  zwischen  Klagawildnifs  4  kleine  sumpfige 
Bache  entspringen,  —  noch  mehr  aber  in  S.O.  vom  Dorfe, 
wo  er  sich  verschmälert,  und  wo  sein  Bach  eKst  südwärts, 
nachher  südwestwärts  zmschen  den  mannigfaltigen  Zweigen 
des  so  eben .  beschriebenen  2ten  Bergrückens  von  Batana  tua 
und  der.Ost-Ankolakette  hinaustritt,  um  sicK  im  Thalgnmde 
Ankola  in  den  Batang  Ankola  zu  ergieCsen.  « Es  entsteht  die- 
ser Bach  von  Pagger  utang  aus  der  Vereinigung  des  E.  Ba- 
tang kumal,  welcher  fast  die  Mitte  des  Thaies  durchfliefst, 
und  des  E^  Sitorbis,  welcher  ostwärts  vom  vorigen  sich  dicht 
am  Fufse  des  nordöstlichen  begrenzenden  Bergrückens  herab- 
zieht. Oben  zwischen  den  Zweigendes  Sibulaboalie- Gebirges 
entsprungen,  Hiefsen  sie  über  Trachytgescfaiebeliinab,  und  tre- 
ten dicht  unterhalb  des  Dorfies  zusammen.  —  Nordwestwärts 
steigt  die  Thalaohle,  die  früher,  als  jener  Durchbruch  in 
Südosten  noch  nicht  vorhanden,  oder  noch  nicht  so  tief  aus- 
gefurcht war  wie  jetzt,  ohne  Zweifel  wenigstens  in  ihren  tie- 
fem südöstlichen  Gegenden  einen  See  bildete,  sanfl  und  ali- 
mählig  zum  wakibedeckten  Sibulaboalie- Gebirge  an,  dessen 
verlängerCe  Rücken  es  eigentlich  sind,  welche- zur  östlichen 
Hauptkette  von  Ankola  hinabziehend  ^  es  beiderseits  umschlies- 
s'eii.  —  Das  Thal  bleibt  gleichs^w  in  dieser  Hauplbergkette 
liegen,  die  durch  dasselbe  gespalten  ist  —  In  der  IVIitte  zwi- 
schen beiden  Bächen ^  nahe  an  ihrer  Vereinigung,  erhebt  sich, 
zunächst  von  Sawa's  umgeben,  ein  ganz  isolirter,  fast  hemi- 
sphärischer Hügel,  auf  welchem,  genugsam  durch  die  Natur 
befestigt  und  nur  durch  einen  doppelten  Zaun  «(Pagger)  von 
Bambusstäben  umringt,  die  35«  Häuser  des  Dorfes  Pagger 
utang  stehn.  Zwei  Pforten  in  entgegengesetzter  iUchtung  füh« 
ren  auf  den  rundlichen  Scheitel  des 'Hügels  ^  der  sich  gut  zur 
Anlegung  einer  kleinen  Feste  eignen  würde,  aber  von  dem 
gegenüberliegenden  östlichen  Bergrücken  niit  Geschütz  bestri- 
chen werden  katan.  (Geradlinigte  Entfernung  etwa  2500  bis 
2700  Fufs.) 


14» 

VAa  das  Unbewohntobin  vieler  Ge^Midcta  Oimt-^Anluh 
k's,  die  ungeaclil^  ihres  fruchtbaren  Bodens ,  ihres  gemäfsigr 
leD  Himas,  ihrer  sanften  Neigung  und  reichen  Bewästfe* 
nmgTOD  vielen  Bädieo,  wodurch,  sie  beiderLeichligkeily  das 
Wttser  Dach  allen  Bkrhiuiigpen  hin  «i  leileni  sich  besondors 
nr  Reiskultur  in  Sawa*e  eignen >  —  dennoch.  Unbebaut  und 
menschenleer  da  liegen,  und  über  die  Ursachen,  dieser  Meivt 
sehenleere  ist  bereits  Einiges  im  2len  und  Uten  Kapitel  der 
Volkeiiunde  verhandelt  worden.  Dor4  wurde  bereits  anigege^ 
kn^daüs  nadi  der  -Yersichetung  der  Battaer  dibse  G^enr 
itm  Tonnds  stärker,  bevölkert  waren.,  uUd  daft  allein  im  Thak 
gnifideToo  Nord-Ankala  56  Dörfer. lagen,  woicon.nuin  sich 
^  wirkbeh  noch  die  Namen  von  jeuigen  30  •  au&ählen  la»- 
MokiQiL  In  den  Vertilgungskriegen  der  Padnei  unter  Tuänkn 
liBan(tIaIem  basaa,  früher  Tuanku  miida  ge&anqt),  derdeH 
Toanku  Ton  Bau  nöthigte,  sich  mit  ihm  zum  Ueberfallö  ku 
voÜHgeD,  wurden  sie  cerstört  (1830.  Siehe  oben  S.  129). 

Wir  machen  hier  noch  einmal  auf  den  höchst  wichtigen 
B^  Änkola's '  im  J.  1772  von  zwei  englischen.  Reisenden» 
^^Smj  und  ftlillier,  aufmerksam  (siehe  Kap^.  !&),  welche 
^^  noch  in  seiner  höchsten  JSlüthe  und  Kultur  antraCem 


Vierte  Provinz.  - 
Nieder-Ankolq. 
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Areal   174  Qijadrat -Minuten. 

iKultur  12  jKultur     4 

^land  83  jAllang   26  Gebirgsland  91     Ullang    16 

•       fWald     45  'Wald     71 

Grenze n.  Sie  umfaüst  das  Strömgebiet  und  Thal  d6s  ßerg- 
«^mej  Eik  Batang  Ankola,  von  seinem  Austritt  aus  Napabis 
^  seiner  Vereinigung  mit  dem  Gadis. 

Ire  Nor dweslgreftze  mid  Scheide  mit  Öber-Ankola  wird 
wcäs  durch  sJwei  von  den  beiderseitigen  Bergketten  herablau- 
bde  Querrippen  gebildet,  nämlith  auf  der  Südweslseite  yon 
^^Di  nördiiclöten,  anNapa  grenzenden  Querrücken  Dolok  Ma- 
^^i  und  auf  der  Nordossteite  durch  eine  ähnliche  von  der 

10 
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Hdiiptketle  südwestwarts  herabbiUende  Rippe  (die  nächste  nord- 
wjirts  neben  der  von  Para  ka^ahan),  *-«  theib  im  Thalboden 
selbst,  auf  der  Westseite-  durch  den*  Batan^  Ankda  «(da,  wo 
die  Hängebrücke  über  ihm  schwebt) »  und  auf  der  Ostseite 
durch  den  von  Pagger  utang  kommenden  Bach  dargestellt 

Die  Südwest-  uQd  Nordostgrenxe  sind  die  Firsten  der 
beiden  genannte  Hauptbergkelten*     . 

Die  Süd-  (besser  Südost«-)  gremie  ist  die  Wassencheide 
zwischen  dem  Ankola«-  und  Gadisstrome,  ein  wenig  hoher, 
¥nilstiger  Rücken,  der  von  der  N.O.-Ankolakette  ausgeht, 
und  zwischen  den  Dörfern  Serumatthggi  und  Simpang  rampeh 
sUdwestwärts.  herüberläuft,  um  sich  bei  der  Vereinigung  bei- 
der Ströme  zu  endigen^  7«  Diese  Wasserscheide  ist  daher  ein 
Theil  der  aüdlichen  Grenze  der  Battaländer  überhaupt,  weil 
Alles,  was  ^döstlicher  liegt,  jetzt,  nicht  mehr  zu  dem  Baita- 
lande ,  sondern  zu  Mandaheling  gereidmet  *  werden  muls. 

Wir  haben  das  Thal  von  Nieder -Ankola,  so  wie  den  An- 
theil  der  vorigen  Provinz  an  diesem  Thalgrunde,  ab  den  nörd- 
lichsten Theil  des  grofsen  Parallel -Thals  voH  Sumatra  in  all- 
gemeinen Zügen  schon  im  Ersten  Abschnitt  der  ühorograpkie 
kennen  lernen ,  und  dort  bereits  auf  die  vollkommene  ScbUes- 
sung  dieses  Thaies  in  N.W.  durch  den  LubuRadja  und  durch 
die  Verbindungszüge  dieses  Berges  sowohl  mit  der  südwest- 
lichen, als  auch  mit  der  südöstlichen  Kette  von  Ankola  auf- 
merksam gemacht 

Diese  ßergzüge  lernten  wir  in  ihren  speciellem  Lokalitä- 
ten in  der  vorigen,  Illten  Provinz  kennen. 

In  südöstlicher  Richtung,  fast  in  der  Mitte  des  Thaies, 
strömt  der  Eik  Batang  Ankola  herab,  der  alle  andern  seit- 
lichen Bäche  aufnimmt,  und  wendet  sich  unterhalb  Senuna- 
tinggi  südwestwärts,  um  das  Centralthal  zu  verlassen  und  m 
einer  Spalte  (einem  Querdurchbruch)  der  Südwestkette  sich 
DÜt  dem  Gadisstrome  zu  vereinigen,  und  dann  weiter  durch 
waldige  Ebenen  nach  der  Südwestküste  hin  zu  strömen. 

Die  Länge  des  Thalgrundes  von  der  von  uns  vorgcnox»' 
menen  Nordwestgrenze  (Vereinigung  des  Baches  von  Pagg^^ 
utang  mit  dem  B.  Ankola)  bis  zur  queren  südöstlichen  Was« 
serscheide  beträgt  18f ,  aber  vom  südlichen  Fulse  jener  Hü- 
gelreihe an  gerechnet,  die  sich  vor  der  Bucht  von  Batana  tua 
quer  ins  Thal  hmeinschiebt ,  20  Alinuten.    Wir  haben  dieses 
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BinSiehe  SVkk  w^gm  4^  N«thwmdigMt,  «ur  AveaHnntck* 
aimg  feste  Grenseu  «uunebmen^  npch  4U  Ob€r<**ADkola.g(9r 
Rchnel,  obgleich  es  lopograplusch.betnichiet'Wt  der  äbrigea 
Tlukohle  ein  Ganzes  ist  Nur  pflansenphysiognomisch  ist 
es  TeiBchieden,  und  mit  jener  eigen thümlichen  AUang-  und 
Mabccabaum«- Vegetation  bedeckt,  di|$  weiter  unten  versehwin- 
det, und  gewöhnlicher, .  zischen  Alieng  zerftückcJlei;  Waldung 
Platz  macht  '  Die  Breite  der  Thalaohle  dort  oben  beträgt  ^JSfjh 
lutoii  also  viel  mehr  als  bei  Pitja  kplipgi  wo  ioh  sie  mit  der 
Kette  matßs  und  wo  sie  zwischen,  daii  Fufse  zwoier  g^geti'- 
öberheg^der,  vorspriligeii^er  Querrücken  (Rippen)  noch  nicht 
paa  2  &Iinuten,  nämUch  blofs  10400  Per.  Fuiß  betrug.  Wer 
ttg  breiter  ist  das  Thal  ^n  sein^i;  nfittlearn  Gogend^inur  fi  den 
ootem  G^tviden  nimi^t  die  quere  Bri»i(e  hisRU  3i.iind4iMi»- 
Bolco  zu.  .  .  ,     .        • 

Siidostwärts,  H  Mift.  Ton  jenem  voispringetidei ,  zungpn- 
ßonigNi  Hügel  am  Batang  djumie,  führt  der  Tobing'eche  Weg 
über  den  Hauplbach  Batng .  At^Pla  y  ^  der  hier  X)  zum  S. 
fiiefet  --  Ueber  seinem  breiten;  nur  mit  kleinen  j(faiiatgro(sen) 
Geschieben  erfüllten  Bette,  'm  einer  .Qdgeod,  mo,t$  von  einem 
ansckdichen  Streifen  Waldung  beschattet. ist >  büngi  in  2  Bor 
gen^,  namiich  in  der  M^tte.^s  Flusses  aufeioe^  Felden  gestützt, 
die  fiotangbrücke,  welche. von  Tobing  an  die'2te,  und  von 
Tapollong  an  die  4te  Hängebrücke  i^uf  dieser  fttilil|air*iloute  ist 

Von  hier  aus  besteht  die  rechte  ThalhöUte  in  der  Nähe 
des  Fu(ses  der  südwestlichen  Kette  aus  flachen  9  sehr  weiten, 
plattenartigen  Terrassen ,  die  sich  vom  Fufse  des  Gebirges  eine 
onler  der  andern  treppepartig,  aber  sa^ft  bis  in  die  I^Iitte  des 
Tbaks  herabsenken*  Nur  die  linke  ThalUuft  bis  zum  Fu/se 
der  Nordostkette  ist  söhlig -«eben.  £s  sind,  diese  flachen  Ter- 
rassen mit  der  gewöhnlichen  AUangvegetation, bedeckt,  und 
nur  in  der  Nähe  der  kleinen  Bäche,  deren  von  der  Hünge«- 
brucke  bis  Pi^a  koling  in  ziemlich  steilen  Klüften  v^ere-  qiier 
berablauien,  noch  iqit  Streifen  Waldes  versehen.  Dieße  süd- 
westlichen Gegenden  des  Thaies,  sind  e^.,  welche,  nahekam 
Folse  der  Bergkette ,  und  sich  stets  von  der  Mitte  des  Thaies 
fern  haltend,  der  jetzige  VVeg  ^sUdostwärts)  dgrchaohneidel 
Zwischen  dem  2ten  mid  3ten  Bache  (von  der  HängebrU^^  an 
gerechnet)  springt  das  Terrain  naqh  Osten  vor^  und  erhebt  ^ich 
xa  einem  sanft  gerundeten,  fast  isolirten  Hügel,  dessen  Fuis 

10* 
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ostwSrtfi  vom  B.  Ankola^  bespflh  und  sdtwSrIs  von  den  2  kiel 
nen  Bächen  eingefa&ti  eine  sehr  feste  Lage  hat,  und  gleicl 
aam  sur  Erbauung  einer  Benting  einladet 

Selanpueh. 

Am  rechten  Ufer  des  4ten  Baches,  E.  Selampueh,  fie^ 
nahe  dem  Fu(se  der  südwestlichen  Kette,  das  DorfPitja  kc 
ling,  und  etwas  mehr  thaieinwärts,  doch  der  Südwest! 
chen  Kette  nach  innen  näher,  als  der  Mitte  des  Thaies,  i 
kleine  Benting  oder  Redoute,  die  mit  den  sie  umringende 
Bambushütlen ,  Kasernen 'etc.,  den  Militairposten  bildet  gle 
ches  Namens  mit  dem  Dorfe. 

Die  ziemlich  söhlige  Ebene  hat  hier  eine  Meereshöhe  vo 
640  Fufs.  Man  erreicht  diese  Station  von  Tobing  in  H  b 
5  Stunden  Marsch,  und  kann  von  da  auf  ziemlich  gut  untei 
haltenen  Pfaden  sowohl  südostwärts  nach  Mandaheling,  al 
auch  ostwärts  über  die  Bergkette  zum  östlichen  Fu&e  d( 
Bergkette  weiter  gelangen.  (Siehe  Fig.  17.).  Diese  Wege  storse 
neben  dem  viereckigen  ErdwfUe,  der  von  einem  Graben  tia 
geben  die  Benting  bildet,  und  ein  Paar  Hütten  zur  Wohnun 
eines  Sei^eanten  und  eines  Dutzend  Soldaten  einschliels 
zusammen,  und  vereinigen  sich  mit  einem  4ten,  der  gerai 
Knig  900  FuTs  weit  aus  W.S.W,  vom  Dorfe  hierher  führ 
•Die  Wohnung  eines  Controleurs,  die  eines  diesem  untergeon 
neten  Beamten,  ein  Passantenhaus  für  reisende  Offiziere,  di 
Haus  eines  Sergeanten,  der  die  festen  Träger  coinmandii 
eine  provisorische  Kaserne,  und  einige  Krämerhütten  (Bazaar 
—  alle  von  Bambus  erbaut  —  reihen  sich  in  mäfsigen  Entfe 
nungen  der  Benting  an  und  bilden  (auf  diese  Art  nämlich  ii 
J.  1841  und  noch  im  Anfang  von  1842)  die  Niederlassun 
die  mit  jenem  Battadorfe  zusammen  in  einer* offenen,  grö( 
tentheUs  gtaisbedeckten  Ebene  liegt,  um  welche  sich  rings  d 
Urwaldung  herumzieht  —  Im  Norden  liegt  der  Rand  dies* 
Wälder  sehr  nahe,  im  Osten  aber  entfernt  er  sich  700  undi 
Süden  1000  Fufs  weit  von  der 'Benting;  doch  ist  auch  e 
Theil  der  eingeschlossenen  Fläche,  sowohl  hn  Süden  mit  Hitnl 
(Klagngras  und  Gesträuch),  als  auch  in  S.O.  von  der  Statio 
östlich  von  dem  Wege  nach  Mandaheiing,  abwechselnd  n^ 
Gebüsch  und    Gras    bedeckt    und    daselbst  sehr  sumpfreic 
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ZaUreiche  Schnepfen  bevölkern  diese .  mit  Scirpen  und  Cy- 
peren  bewachsenen,  von  Gebüsch  umsäumten  Sümpfe. 

Auch  in  den  Wäldern  rund  um  diesen  Ort  tiifll  man  viele 
Uebe  Sumpfe  und  Gräben  an,  die  durch  Regdhwasser  bei  man-* 
Sehdem  Abfluls  entbanden  sind  und  für  die  söhlige  Beschaff 
hhdt  des  Thaibodens  sprechen.  Das  Wasser  dieser  Sümpfe 
(na  Schatten  der  Wälder)  hat  eine  kaffeebraune  Farbe,  die 
ht  Eblstehung  wahrscheinlich  einer  Auflösung  von  organi- 
schen Substanzen,  die  viel  ExtraotivstofT  enthalten  (Wurzeln, 
Rinlm  umgestärtter  modernder  Bäume  u.  s.  w.)  verdankt 

S6  ist  das  Fleckchen  Grund  beichaffen  und  umsäumt ,  in 

^vdcbem  man  hier  die  bräunlich -gelben,  mit  AUang  gedeck- 

^  Hatten  der  europäischen  Station^  dort  die  schwarzen  und 

«iiMersehenden  spitzen  (Sebeldes  Batta- Dörfchens  erblickt  — 

^  ist,  wie  die  vielen  Wälder  und  Sümpfe  schon  vermuthen 

'^sscD,  keinesweges  zu   den  gesundesten  Gegenden  zu  rech- 

'^;  je  drückender  sich  über  Tag  die  Hitze  entwickelt  {68  bis 

^  Fahr,  als  Maximum),  um  so  dichter  'ist  des  Nachts  das 

icudite  Nebeltuch ,  das  auf  dem  Thalgrunde  lastet ,  und  um 

90  laUreicher  sind  'dann  die  Mosquiten  ^  welche  alle  Gebäude 

^^^Miwirren.    Fremdfinge ,  die  sich  hier  niedeKlassen,  so- 

1^  Europäer  y  als  Javaner ,  werden  daher  leicht  von  Fiebern 

^^Bea,  welshalb  es  rathsam  wäre,  die  Hauptniederlassung 

""^  Imuittf  auf  die  trocknem,  kühlem  und  gesundem  Berg- 

8^e  von  T^bing  tu  vorigen. 

Ladang's. 

Weit  entfernen  sich  die  Ladang-  (trockne  Reis-  sowohl 
sfc  la».)  Felder  vom  Dorfe  und  vereinzeln  sich  in  der  Wal- 
iaag  umher.  —  Ein  jedes  Feld  ist  von  einer  kleinen  Hütte 
ffffffSÜL   Entweder  auf  hohen  Pfählen^  oder  auf  der  Gabel- 
tbohng  eines  Baumes  errichtet',  sendet  diese  Hütte  nach  al- 
les Aichtungen  Stränge  von  Rotang  oder  Baumrinde  durch* 
du  Feld,  mit  daran  befestigten  Popanzen ,  um  die  Vögel  zu 
TendieucfaeQ.    Nur  Papaya*s,  Pisang's  und  hier  und  da  Jaimbu 
pitph's  (Psidium  pyriferum)  zieren  ab  Fruehtbäume  das  kleine 
Fdd,  dessai  lichtes  Grün  *angeüdun  mit  den  Waldbäumen 
contraslirt  —  Die  Entfernung  dieser  Ladangs  vom  Dorfe,  — 
Sawa*s  fifldet  man*  nur  einige  amUferdes  B.Ankola,  —  er- 
klärt neb  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  welcher  zunächst 
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bei  Pi^a  koling  weniger  fruchAar^  schwer^  thonartig  ist,  ua 
nach  langer  Trodcnife  sehr  hart  wnrd ,  *^ .  auf  andern  Stelle 
des  Thaies  aber  eben  so  locker  und  humusreich  ist>  als  ai 
den  umgebenden' Berggehingen;  auf  solchen  Plätoen  mit  locke 
rem  >  dunkelbraunem  Boden  in  der  Waldunjg  wird  voraugsweis 
der  trockne  Reis  gepflanct 

Eik  Batang  Ankola. 

Eine  Minute. östlich  von  der  Benting  seti^t  der  liach  Per 
tiebie  fuhrende  Weg  auf  einer  Brücke  von  Bambusstäm 
iti^n  über  den  Batang  Ankola,  der  hier  61  Fufs  brfeit  isl 
Seine  Ufer  sind  lO'  tief  eingesclmitten  imd  bestehen  aus  ho 
rizontalen,  paraUelen  Schichten  von  Sand  und  kleinen  Stein 
trümmem ,  die  auch  den  Grund  des  Bettes  erfüllen ,  nur  mä(si| 
grofs  sind  >  und  am  häufigsten  -^  bis  I  Fuls  im  Durchmesse 
haben. 

Die  mehnsten  sind  Trachytgeschiebe,  unter,  denen  nui 
einzelne  Geschiebe  Von  Granit,  von  weichem,  mergelartigen 
Sandstein  ^  von  Feuerstein  und  Quarz  zerstreut  vorkdtomen 
Von  Quarz  findet  man  einzelne  sehr  grofse  Stücke.  —  B^ 
niedrigem  Wasserstande  ist  der  B.  Ankola  nur  an  einzelnei 
Stellen y  wo  die  Ufer  steU  sind,  7  Fufs  tief;  an  andern,  w( 
Geschiebe  aufgehäuft  liegen  und  die  Ufer  flach  smd,  büdet  ei 
Furthen  mit  kaum  3'  tiefem  Wasser.  Dennoch  halten  in 
Battaer,  besonders  um  die  Conununication  beim  „Banjer^*  eti 
unterhalten,  kleine  Kähne  von  ausgehöhlten  Baumstammei 
auf  diesem  Flusse,  der  reich  an  Fischen,  besonders  der  vor 
treflbchen  Karpfenart  Ikan  gorami  (Cyprmus  sp.)  ist,  die  zu- 
Avieilen  bei  verhältnifimiMfiriger  Dicke  die  Länge  von  2  Fuls  er* 
reichen« 

Vom  linken  Ufer  fiihri  der  Weg  erst  südosiWMrts  iih  Thal< 
weiter,  ehe  er  schi^  ostsüdostwärts  auf  das  jenseitige  Gebirge 

hinaufsteigt  / 

.  Verlassene  Darfer.,.    . 

Vor  den  Kriegen  mit  Rim  war  auch  in' Nieder- Ankola 
das  unter  allen  Batla^^Provinaen  dem  Anfalle  luerst  soisf^ 
s«tzt  war,  die  Kultur  viel  bltlhehder  ^Is  jetzt,  «d  die  ZaU 
der  Dörfer  grfifser.  Noch  leben,  btoTa  was'die  nächsten  Um- 
gebungen von'Pitjft  köling  betrifit,  im  Munde  der  jelsigen  Be- 
wohner die 'Namen  von  6  Dörfeni,  die  vor  jenen  Krfegen  be- 
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siindeD  Ilaben:  Manung-ang,  — »  Habessong,  —  Batang  Pa- 
H  —  Halmnpang,  —  Podiin,  —  imd  Parakagahan;  leUte- 
Rslag,  etwa  IW  über  dem  Thale,  auf  deni  Fube  eioer 
Qoenippe  der  Nordoatkette,  und  ist  an  aeinem  stehen  geblie- 
koca  kreisßffniigeQ  Bambusiaune,  der  fortgrünti  noch  jetzt 
atenniMr. 

Södostwarts  von  Pkja  koling  ninunt  die  Waldung  im  Thal- 
pimdei  nur  noch  aelten  von  Allang  unterbrochen,  inuner  mehr 
n*  Beionders  seine  Nordosthalfte,  xwischen  dem  linken  Fluis- 
vier  und  der  jenseitigen  Bergkette ,  ist  wild  und  unbewohnt  — 
Der  W^  nadi  Mandaheling  läuft  in  der  südwestlichen  Hälfte 
iBBik,  und  berührt  die  Dörfer  Singalangangi  Talang  und  Se- 
ransÜBggiy  unter  welchen  letztem  die  Höhe  des  Thalbodens 
OMh  560'  beträgt  (H.) 

Das  Thal  scheint  in  einer  frühen  Y orzeit,  wenigstens  IheU- 
^  mit  Wasser  bedeckt  gewesen  zu  sein.  Sein  söhliger  Boden, 
-scflie  horizontalen  £rdlagen,  —  der  einzige  Abzug  seiner  Ge-* 
Raster  durch  die  Gadiskluft  nach  W.  machen  dies  wahrschein- 
Ui  *  Eine  Mythe  der  Inländer  deutet  darauf  auch  hin.  In 
^  fioft  (dem  Querdurchbruche)  des  Gadisstromes ,  ^agen  sie» 
H  ^  Jahrhunderte  lang  eine  grofse  Schlange  zusammen^ 
T^dt  und  hinderte  den  Ablauf  der  Gewässer,  die  in  An- 
^  iowohl  als  in  Mandaheling  einen  groben  See  bildeten,  bis 
^  von  eiiugen  Riesen  besiegt  und  in  Stücke  gehauen  wurde. 
"^  Stucke  verwandelten  sich  in  grofse  Felsentrümmer,  zwi- 
idtt  d^en  das  Wasser  hindurchbracb  und  abfloüs,  und  die 
"^  Qoch  in  jener  Kluft  antrifft  — 

§.  & 
Fünfte  Provinz. 
.    Padang-Iawa*s. 

Areal  400  Quadrat- Minuten. 

{Kultujr     20  '       fKultur     0 

AUang  2631  Gebirge  116f  |Allang  41} 

Wdd       0  'Wald  75 

Sit  umfabt  einen  l'heil  vom  obem  Stromgebiete  des  £. 
^I^^^UM^n,  oder  die  östCcheo  Gehänge  der  Bergketten  Anko- 
^  und  die  obersten  Gegenden  der  Oslfläche  Sumatra's  am 
^"^  fieser  Kette. 
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'  Grensen. 

Ihre  Südgrenze  (wd^he  zugleich  ein  Th^ßU  der  Stidgrenee 
der  Battaländer  überiiaupt  ist),  wird  darch  «inen  Theil  der 
Osibergkette  von  Ankola,  von' dem  Punkte  an,  wo  west- 
wärts di^  Wasserscheide  zwischen  Ankota  imd  Mandahe- 
ling  herabläufl  (siehe  Provinz  4.),  und  durch  die  Nebeneweige 
gebildet,  welche  nach  O.  und  N«0«  von  da  auslaufen,  und 
welche  die  Quellen  des  Kali  Burumon  enthalten;  -^  durch  ei- 
nen der  nördlichsten  Zuflüsse  des  Burumon  dem  Südhibe  des 
Bergarms  von  Batang  unang  entlang  wird  dann  di?ese  Grense 
ostwärts  weiter  fortgesetzt,  bis  da,  wo  sich  der  Burumonund 
Panneh  bei  Pertiebie  zu  einem  schiffbaren  Flusse  vereinigen. 
Die  Bergarme  von^  Batang  unang  urid  Siunjam  also,  als  Ne- 
benzüge der  Hauptkette,  und  das  Dorf  Buramon  werden  auf 
diese  Art  mit  in  das  Gebiet  der  Battalande  eingeschlossen. 

Ihre  südwestliche  Grenze  ist  die  Ostbergkeite  von  An- 
kola  und  Pagger  ntang,  bis  zu  einem  Punkte  oberhalb  Pagger 
utang;  wo  sie  der  tiach  Siepierok  führeiide  Weg'  verlli&t 

'  Die  nördliche  Grenze  ist  von  diesem . Punkte  an  der 
Siepierok'sche  Weg  bis  zum  Eik  Kambirie,  und  dann  dieser 
Bach  selbst,  welcher  nachher  sein^  Naineir  in  Sungi  darian 
verändert,  bis  er  das  Gebirge  veriäfst  Von  d#ft>  bildet  der 
Fufs  der  Gebirge  von  Tanna  Dolok  die  Grenze  der  Provin« 
bis  zum  Breitenparallel  von  1®  25',  in  welchem  sie  quer  nach 
Siküristak  hinüber  geht,        .   t        : 

Dit  östliche  Grenze-  ist  nt^  Eik  Burumon  von  Sikori- 
stak  bis  Pertiebie.  —  ...... 

Gleichförmigkeit  der  Berggehänge,  welche  sehr  sanft 
und  allmählig  in  die  Fläche  übergehen,  und  Einförmigkeit 
ihrer  Pflanzenbekleidung,.  weJiche  v<>ii|errschend  aus  Allang  be- 
steht, —  charakterisiren.diese^ Ostseite  der  Berge  und  die  öst- 
lichen zunächst  an  sie  grenzenden  Ebenen  in  diesem  Theilc 
von  Sumatra.  —  Wenn  eine  Provinz  von  nur  50  Quadr.  Mi- 
nuten bei  grofser  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Terrainformen  sehr  weitläufige  Beschreibungen  nöthig  macht, 
so  kann  dagegen  ein  10  Mal  gröfser^  Land,  das  aber  gleich- 
förmig  nur  aus  Einer  Bildung  besteht,  mit  wenigen  Worten 
geschildert  werden;  —  dieses  Letztere  gut  besonders  von  die- 
Äfer  und  der  folgenden  Provinz.  • 

Die  nordöstliche  Hauptbergketle  von  Ankola  ist  in  ä^ 
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&^em  Tlidlen  noch  mit  Wald  bedeckt;  d^  Weg  fiberBcfarei-! 
tet  sie  ostgädostEch  von  PÜja  koling,  da  wo  fie  den  Namen 
Blül  Simardona  oder  Gunong  tua  fiihit,  in  einer  Höhe  von 
1600  Fuls;  die  Zweige ,  die  de  weiter  aSdostwärts  von  die»« 
sem  Punkte  aueschickt,  naek  O.  nnd  N.O.,  veifieren  ihren 
ttaidsduniick  immer  mehr  tmd  iibenieken  sieh  mit'  Alfiing; 
Ziviscfaen  einem  Nebenarme  dieser  Zweige,  der  sich  nord-^ 
Wirts  herumbiegt  y  und  dem  Ostfufse  der  Hauptkette  bleibt 
Her  em  buchtartig  eingeschlossener  Thell  der  Fläche  liegen, 
'er  in  N.  offen  steht  und  das  Dorf  mit^deril  gleichnamigeil 
Posten  Batang  unang  odw  Ouniong  iua  enthalt,  in  jeinetf 
Meerediohe  von  61(y  (R).  Ostwärts  von  da  öbersdireitet  der 
^Veg  nach  PertieSie  jenen  nördlichen  Nebensweig,  welcher 
^dit  viel  niedriger  als  die  Hauptkette,  jedoch  gröfstentheils 
^ist,  und  am  Wegpasse  1560  Fufis  über  dem  Meere  liegt.  (A.). 
Er  beilkt  Bukit  SipapaL  —  Von  dort  in  die  Fläche  abwärts 
^eod,  übersetzt  der  Weg  den  Bach  Tjinmainba  und  er- 
nkk  den  einsamen  Posten  Siunjam,  360'  über  dem  Meere.  (H.). 
-"  SüdBch  yon  da  laufen  die  östhchsten  Zweige  der  Kette,  in 
&  flache  aus.  Von  hier  seine  Richtung  ostwärts  verfolgend^ 
^iknelit  den  Weg  der  Bäche  Siunjam,  Suat,  Segaüiat  mid 
Kabvan,  bis  %ma  Kampong  Pertiebie,  in  den  öbem  Ge^cb- 
^der  Ostftache,  if^che  hier  ^e  Meeresfaöhe  von  220Füfii 

Dieser  darcK  seine  gesohiehdicheh'  Erinnchmgen  sowohl^ 
^  durch  die  Haupt-'MBlitävsliation,  wdehe  spater  (nach*  der 
^berung  im  J.  1886)  hier  errichtet  wurde,  auf  Sitmäträibe-^ 
^^  gewordene  Ort,,  grenzt  ostwärts  :^n'  einen- Steii  Kau, 
^Panneh,  welcher  hßher  oben  von  d»  Bächen  Kaeobine 
^  Sunri  dufiah  ffebddet  wird.  Der  Pakineh  sowohk  sib 
vie  diese  letstgenamiten  Str&me  flieisen.  südostwärts .  duidi 
tt  Flädie,  vereinigen  sich  aber  zu  änem  Hauptbache^  der 
^<Uich  vom  Wege,  im  Gänäen  ostwärts •  läuft  und  jenseita 
i^ertiebie  mit  dem,  noch  weiter  in  Süden  aus  der  Odtkette 
'^Siebenden  Buiumon«zusammentrifil.  Dier  veAnmgle  Kai^ 
^  £e  Battaer  nun  auch  Burumon  nennen,  und  der  bei  ho* 
"^  Wasser  schon  von  dieser  Stelle  an^iilir  kleine  Kähne  Jahr«' 
7^81,  Bieben  nun  in' einer  fast  nördfichen  Richtung  durch 
i^  Flädie  bis  zur  Station  Sikurist'akaaseinem  linken  Wer. 
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Die  SchiflbarkoSt  fifr  gröbere  Pranen  mimnt  aber  erst  in  der 
Mitte  seines  Laufes  bei  Kotth  Pinang  ihren  Anfang. 

Auber  den  bereits  genannten  Dörfern  liegen  in  den  ein- 
förmigen  Ailangwildnissen  dieser  Proyinx  noch  folgende:  Bu- 
rumon  in 'S.O.  von  Pertiebie,  —  Tambarandja  inN.N.W. 
r—  Kadjaran  in  N.W.  —  und  Sungi  durian  in  dieser 
Richtung  noch  weiter  entfernt ,  am  Ufer  der  Gebirge  der  7ten 
Provinz. 

Kadjaran  Hegt  am  Fube  einer  kleinen  isolirten  Hügel- 
kette von  Kalkstein,  der  einzigen ,  die  sich  in  der  Fliehe  e^ 
hebt  y  mid  die  sich  mit  einem  ausgezackten  Kanune  etwa  2  Hi- 
nuten weit  von  &  -nach  N.,  also  in  querer  Richtung  zum 
Bergabhange  höher  oben,  hinzieht 

Allangwuchs,  als  arsprüngliclie  Bekleidung  des  Bodens.  — 

BodeAart  « 

Während  sich  in  andern  Provinzen  auf  fruchtbarem,  hu- 
musreichem Boden  die  Allangfelder  fast  jederzeit  als  vormali- 
ger KuRurgrund  darstellen ,  und  also  solche  Stellen  bekleiden, 
die  vormals  mit  Wald  bedeckt  mid  durch  Menschenhände 
dieses  ihres  ursprungUchen  Schmuckes  beraubt  wurden,  so 
scheint  in  dieser  Provinz  und  in  emem  gro&en  Thole  der 
Ostgehlbge  von  Sumatra's  Bergen  und  der  zunächst  an  diese 
stofsenden  obem  Gegenden  der  Ostfläche  Sumatra*s  überhaupt, 
der  AUangwuchs  wirklich  unfHrfingUch  und  eine  Folge  des 
unfruchtbaren ,  harten ,  ihonartigen  Bodens  zu  sein.  —  Bei 
Pertiebie  besteht .  dBeser  Boden  aus  einem  weifiBlidMO,  bald 
mehr  kalk-,  bald  thoikartigeM  Mergel,  der  nur  an  einigen 
Stellen  von  etwas  fruchtbarem,  aber  dünnen  Erdlägen  bedeckt 
ist;  —  und  an  den  Berggdiängen  hiemscbt  eiii  bolosrother, 
schwerer,  fester  Thongrund  vor,  der  nach  anhaltendem  Re- 
gen breiartig  durchweicht  wird  und  sich  innig  mit  «dem  Was- 
ser, das  er  lange  behalt,  verbindet,  naich  anhaltender  Trock- 
nifa aber  sehr  hart«wwd  und  m  undürchdringKcb  festen  Krtt* 
ficn  eMaht,  welthe  .tiberiiU  aufldafien  und  von  Rissen  dürck- 
zogeh  sind.  Dieser  lo  beschaffene  Grund  nun  (der  sidi  fast 
zu  keinem  Kulturzweige  eignet),  ist  meilenweit,  ja  tegerei- 
senWeit  einförmig  und  ohne  Abwechselung  mit  den  3  bis  3(  Fiili> 
hoheb  Blättern  und  Halmen,  des  AUanggrases  (In^ierata  AI- 
lang  mihi)  bedeckt,  welche  heerdenweb,  f ast  undurchdiioglMUr 
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neben  tmander  wachn^  und  nur  sleDenwc»  von  dem 
lioheni,  7  bis  10  Fufs  hoch  emporschiefsenden  Klagagrase 
ßacdunim  Klaga  mihi)  verfangen  sind.  Aach  untennischt 
ndi  ihaea  hier  und  da  Sorghum  tropicum  und  Anthistnia 
Jimghuhmana  Nees  ab  E.  ^—  Es  sind  wirkÜche  Steppen, 
Guiwüdmsse ,  in  denen  sich  nur  selten  ein  Straudi  oder  ein 
Baom,  oder  eme  einzelne  Gruppe  von  BXumen  eriid^t,  und 
'e  nur  in  der  feuchtem  Nahe  der  Flüsse,  welche  die  Steppe 
Anthschneiden  y  schmalen  Streifen  von  mehr  susammenKän«- 
goder  Wjddong  Platz  machen.  In  der  Regel  besdirinkcn 
Bck  diese  Waldstreifen  TedigHch  auf  die  FluTsufer. 

Wahrscheinlich  ist  diese  Naturbeschaffenheit  Überall  det 
okm,  gd)irgsnahen  Hälfte  der  Ostfläche  Sumatra*8  «igen;  die 
^tere,  meeresnahe  Hafte  dieser  Fläche  aber  ist  mit  WaU  be«< 
^,  namentlich  mit  Sumpihval^kmgy  wodurch  sie  deinMen* 
^  d)en  so  unbewohnbar  wird,  als  sie  es  höher  hinauf  durah 
^  Dane  und  Trockenheit  war.  Den  Ostfiils  der  Berge  uni 
^  ttgrensenden  obern  Regionen  der  Fläche  ausgenornmen, 
>^ae  daher  nur  an  den  TJfern  der  Flüsse,  welche  sie 
«urt&sciineiden  y  bewohnt,  und  nur  dort  findet  sich  hie  und  da 
^  eioefaie  Hütte  oder  ein  klemes  Dorf.  Diese  nüt  Kähnen 
^  in  ihrem  unteoi  Laufe  niiit  gröfsem  Schiffen  befahrbaren 
'^  bilden  daher  auch  die  einzige  Communication  (ärMen-> 
^j  --  und  nur  Elephanten  durchkreuzen  die  weiten  lläame 
**i«cfccn  ihnen. 

Zq  'dem  üden  und  ermüdenden  Anblick  der  weiten  AI* 
'»pbnen  F^rliebie's,  und  ftu  dem  dürren  Boden  «ndschledi* 
^  Trinkwasger  daselbst,  gesellt  sieh  imn^i  eine  ihimSlsige 
"iiie,  iitn  allen  Europäern  den  Auiendialt  an  iSesem  Orte 
^  ^etftittero.  *^  Mit  dieser  Hitse  vereinigen  nclv  sehr  häufig 
'^  West«  und  Nordwestwinde ,  die  manchmal  wochenlang 
ohe  Unterlaß»  wehen,  aber  die  Hüae  keinesweges  mitdenk 
^  finden  ihre.  Erklärung  indergrofeen  Ausdehnung -der  Lisft 
^  der  dürren,  «rhitcten  Osiebene,  und  in  dedi  dadurch  ^er» 
^ten  HiniuiftröBien  der  weniger  verdünnten  Luft- 'aus  deü 
^t-  und  nordwestlichen  Bergen»  «^  Dann  pflegt  die  Trok*« 
^eit  der  Atmosphäre  den  höchsten  Grad  «u  erreichen/ und 
^<ise  und  büiSse  Fieber  steifen  sich  ein.  Die  Tmekenheit 
ttt  80  ffoby  dafs  man  s.  B.  Sohreibfedem  nur  dwxh  das  Ein« 
^^^^^  in  Wasser  brauchbar  erhalten  kann. 
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Eigenthämlich  ist  das  Ausaelm  dieser  Fliidiey  woui  man 
sie  von  einer  Anhöhe,  namenüidi  von  der  östlichen  Beiseite 
oberhalb  Pogger  utang  aus  überschaut  —  Unabsehbar  wat 
sieht  sie  sich,  scheinbar  ansteigend ,  in  die  Feme,  wie  ein 
küstenloser  Ocean,  und  verliert  sich  zuletzt  in  ndiHgen  Dunst 
So  gewährt  sie  eher  einen  traurigen,  trostlosen,  ab  orfreuli- 
chen  Anblick.  Nirgends  entdeckt  das  Auge  *eincyi  hervon^ 
genden  Punkt,  oder  eine  verschieden  gefiirbte  Stelle,  un  sich 
nach  dieser  zu  orientiren.  Einförmig  und  öde,  halb  in  einen 
Dunstschleier  zerflielsend,  breitet  sie  sich  aus,  ein  kahles,  dür- 
res Allangmeer,  eine  Graswuste,  von  bräunlich-gelbeni,  grauem 
Colotit,  auf  welche  die  Sonne  versengend  herabscheint  Nur 
ein  einsames  Rauchwölkchen  steigt  an  einer  Stelle  empor;  es 
bezeichnet  die  Lage  des  Ortes  Pertiebi^.  — 

Wir  können  diese  Provinz  nicht  verlassen,  ohne  der  ei- 
genthümliehen  Vegetation  ihrer  oberen  Gegenden ,  nämlich  der 
östlichen  Bergabhänge  gedacht  zu  haben,  —  wollen  uns  aber 
erst  einen  Ueberblick  der  nordwestlichsten  Ecke  der  Provinz 
verschaffen ,  da  wo  sich  die  Abhänge  des  SibulaboaUegebirges 
oststtdostwärt$  allmäfalig  herabsenken. 

Auf  dem  langhingezogenen  Bergrücken,  welcher  das  Thal 
Pagger  utang  in  N.O.  umfafst  (s.  die  3te  Provinz),  steigt  der 
Sie]Hßrok*8che  Weg  von  Pagger  utang  erst  geradlinigt  dem 
Rücken  folgend,  nordwestwärts  hinan  bis  zu  einer  Höhe  von 
2950',  und  wendet  sich  dann  nordostwärts  bis  zu  den  Gren* 
seil  Siepi«rok*a,  auf  welchem  W^e.er  5  Bäche  übei^ctzL  — * 
Dar  Aückea  ostwärts  von  Pagger  utang,  Welcher  die  Fort- 
setzung* der  östlichen  Hauptkette  von  Ankola  ist,  stellt  aufsei' 
ner  Höhe  keine  schmale  Fimte  dar,  sondem.istfladi und  aus- 
gebreitet —  Hier  war  im  Jahre  1842  unmittelbar  oberhalb 
Pagger  utang  ein  neuer  kleiner  Kampong:  Gonong  Marita 
entstanden,  was- einen  Beweis  liefert  für  die  zunehmende Be* 
völkenmg  seit  dem  wiederhergestellten  Frieden.  —  Der  Berg- 
rücken,, nachdem  er  oben  groise  Strecken  weit  gaiix  fladi  aus- 
lief, senkt  sich  nachher  äubersl  sanft  ^en  Osten  hinab,  und 
geht  so  allmählig  in  die  Fläche  über,  daCs  man-unmögiich  an- 
geben kann,  wo  sein  Fuis  eigentlieh  liegL  Auch  die  Ost- 
kette von  Ankola  sdibst,  die  man  weiter  südwärla  in  d^  ver- 
längerte Richtung  ihrer  Axe.  erblickt,  ist  sehr  breit  und  sanft 
geneigt;  weit  ziehn  sich  die  queren  Zweige,  die  sie  nach  Osten 
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»melii^  und  zachen  denen  die  Bucht  von  Batang  nnang 
Bcgt,  in  die  Fläche  von  Pertiebie  hinein. 

Der  Iste  Bach  in  uemlicb  liefer  Kluft  mit  Trachyigesehie^ 
ko  ist  E.  Batang  Niha;  jenaeita  erhebt  sich  sein  Ufer  su  ei« 
]ier  kleinen  Platte,  die  nach  S.O.  schroff  gesenkt  ist,  einwärts 
abernadi  dem  Abhänge  des  Sibulaboalie  «u  sicii  in  ein  klei- 
ftcs  kesselffinniges  Thal  erweitert,  wo  man  Sawa*s  erblickt 
mit  hoeh  auf  Baumstämmen  erbauten  einzehien  Hütten.  Der 
2te  kkineBach,  der  hierauf  folgt,  ist  anonym;  der  3te  heiÜBt  Eik 
Situmba  und  fliefst' ebenfalls  in|tiefer,  mit  grofsen  Trachyt* 
UUeD  erfüllter  Kluft;  höher  oben  ergiebt  sich  in  ihn  eift 
UoBer  Bach ,  der  aus  einer  Solfatara  kommt  und  mit  Sehwe* 
k^e  imprägmrt  ist  -^  Der  4te  ist  klein ,  ohne  Namen.  — 
0er 5te,  Kambirie,  ist  der  grtflste  und  strömt  ilber  mäeh^ 
%  Trschytgesohiebe  in  einer  tiefen  Kluft  hin,  zwischen  mit 
Gdösch  bewachsenen  Wänden,  aus  welchen  einige  Bäum^ 
'vm  ibe  sierlidien  Schinne  hervörstecken.  -«-  JenseÜs  iin 
N«jai  von  diesem  Bache  erhebt  sich  der  Grenabergrücken 
^  Sepierok,  der  mit  dem  Sibulaboalie  zusammenhängt,  und 
^sodostwärts  einen  langen  Gebirgssweig,  den  Dolok  Si^ 
^0  pud j  in  g  in  die  Ebene  hinabschickt  An  semem  Fufae 
^"indet  sich  der  Kambirie,  nachher  Sungi*durian  (auch  Siap- 
f^  genannt,  hinab*,  als  Hauptzufkifo  zum  K^  Panneh  b^i  Per- 
^^'y  an  seinem  linken  Ufer  im  schönen,  aber  nun  menschen-^ 
'<cren  Thale  stand  einst  das  Kampong  Tambusira  *).  Die-** 
^  Bergrücken  ist  höher,  als  die  Abhänge,  welche  der  Ge«- 
geosUnd  unsrer  Betrachtung  sind;  noch  höher  aber  ist  der 
^<Uige  Sibulaboalie  in  Westen ,  aus  dessen  auslaufi^den  und 
^oflachten  Rücken  (Rippen)  dieses  Terrain  eigentlich  besteht 
^  Alle  Rücken  haben  gleiche  Höhe*  mit  einander,  sind  in 
'i^gfaltige  Npbehrücken  gespalten,  und  oben  ausgebreitet, 
^f  durch  ziemlich'  tiefe  und  steile  Klüfte  getrennt,  die  sich 
m  sonderbarst  Knunmungen  am  Abhänge  hinsehlängetn  und 
'icicii  zu  einem  rechten  Thal  -  und  Hugellabjrrintke  machen. 
"^  mehrsten  dieser  Klüfte  sind  noch  mit  StUckcIien  Wal- 
des beUeidei,  die  Höhen  «wischen  ihnen  aber  weit  und  brieit 
»ttf  mit  AUang  überzogen. 

*)  dessen  Radja  (Djaju  Malibang)  dein  Blutbade  entging  und  sich 
noch  1841  als  Gast  bei  dein  Radja  von  Saligundi  auflüelt. 


158 

Hieri  auf  dem  harten /in  der  Regel  bahiAethen»  iuwei- 
len  röthlich- gelben  oder  röthfich^brauneii  i  Beiden  i  der  tief 
vom  Re^enwasser  durchfiircht,  überall  von  Spalten  durchzo- 
gen und  an  den  Seiten  der  kleinen  AbfaSnge  und  Furchen  ei»- 
gestür^t  i^t,  tritt  «wischen  dem  AUanggrase  vereinselt  eine 
bau>nartige  Heide  {Erica  Sp.)  auf,  welche  dieser  Gegend  eine 
B^br  eigenthümliche  Physiognomie  verleihl.  Eis  ist  einfiäam^ 
ishto,.an  der  Basis  ^  FiiGi  dick  und  dräbery  mit  rissiger  sich 
abschälender  Rinde  und  in  geringer  Höhe  üb«r  dem  Boden 
achon  in  schlanke  Zweige  gespalten^  die  selten . höher  als  20, 
gewöhnlich  nur  15'  hoch  werden.  Ihre  Endaweige  hängeB 
herab  und  schaukeln  im  Winde,  der  in  dem  fdnen,  nadei- 
förmigen  Laube  des  B&umchens  ein*  Sfiüsefai,  wie  in  Fich- 
tenwäldem  eneugt  Abet  welcher  Cohtraat  der  unter 
dem  glühenden  Sonnenalrahl  gleichsam  dampfenden  Allanj- 
wüste'  mit  einem  Fichtenwalde  des  Nordens!  Diese  Gegend 
hat  fiist  einen  süd-afrikaniachen  «Charakten  r-^  Aüfeer  der  fiiica 
sind  es  noch  Malaccabäümchen  (Bmblica  offidilalii^y  die  nicht 
viel  höher  als  jene,  sich  einaeln  mit  ihnen,  seltner  in  ganzen 
Gruppen  zwischen  Allang  «erstreuen.  Ihre  säuerlichen  Früchte 
werden  von  den  Battaiem  aowohl  als  vdn  den  Jävanen  g^ 
nossen.  —  Die  Blätter  (oder  summitätes)  der  .Erica  sind  als 
Emmenagogum  bekannt  und  werden  wie  die  Sabina  des  Nor- 
dens gebraucht.  Sie  sind  aromatisch  und  liefern  einen  Aof- 
gulis,  dessen  Geruch  an  OL  Cajeputi  erinnert  —  Eine  dritte 
Pflanze  ist  das  strauchartige,  schöne  Psidium  sumatranmn 
(s,  oben),  mit  kleinen,  umgekehrt  eißnmgen,  auf  der  unten 
Fläche  wollig -weifisenBläfttem,  rosenrothen  Blumen  und  Um- 
förmigen,  wenn  sie  reif  sind,  purpurröthlichen  e&baren  Fruch- 
ten, deren  Geschmack 'evdbeerenartig  ist  Hier  und  da  ist  das 
kleine  Gebüsch  von  Nepenthesarten  durohran]ci;  ein  mehr  be- 
standiger Begleiter  des  AUang  aber  auf  solchen  Berggehängen 
ist  eine  Pterisart,  die  häufig  swischen  dem  Grase  wächst' 

Von  Pertiebie  führte  einst  em  Weg  über  Siunjam  und 
über  die  jetat  verlassenen  Dörfer  Bätu  ganna  und  Tambu- 
sira  nach  Siepierok,  welcher  seit  der  Entvölkerung  dieser  Ge- 
gend ganz  verwildert  ist  *) 

*)  Diesem  Wege  folgten  1826  4ie  Krieger  des  Tuanktt  ron  Dalu- 
dalu  (Tambosi),  die  unter  der  Anführung  des  Radja  Kali  Allan» 
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Anhang  xmT.fönft^ii  ProTins« 

Zwkchen  dem  Flusse  Burumon,  welcher  von  Pertiebte  *) 
Ins  m  geiner  Mündung  ins  Meer  bei  Tdnjong  Bangsie  **)V  iA 
der  Richtung  N.  zu  O.  dine  Strecke  von  90  Minuten  durchi 
liflll,  und  dem  Kubn^  welcher  von  Ddlu-dalu  *••)  (wo  er 
Sossak  heilst) ,  sich  in  einer  ebenfalls  fast  nördlichen  Richtung 
fcr  NordosÜLüste  zuwendet  *•**) ,  bleibt  eine  ungeheure'  Alu- 
tialflache  liegen^  die  nur  in  dem  obersten ,  hergaben  vier- 
ten Thdle  ihres  Gebietes  trocken  zu  seiil^  in  den  übrigen  drei 
Tiertheilen  aber  aus  sumpfiger  WäMuhg  ta  bestehen  scheint 
Bne  Linie  von  Pertiebie  bis  Dalu-dalu  getogen,  bezeichnet 
&  ohngefährc  Grenze  des  Oslfnfses  der  Borge,  da  wo  diese 
kweits  flach  in  die  Ebene  aus^äaiifen  siÄd.  *—  Von  dieser  Li*- 
nie  an  bis  zur  Nordostküste  innerhalb  der  beiden  genannten 
Strome  umfafst  jene  Fläche'  ein  Areal  von  2440  Quadr.Minu- 
tO)  von  d^en   der  oberste  vierte  Theil  ganz  den  Charakter 


^<>tt  Pertiebie 9  Alles  was  sich  nicht,  sclmell  unterwarf  iind  den 
^<iraQ  annahjn,  auf  ihrem  Wege  verwüstend,  bis  nach  Siepierok 
^0,  doch  niciit  weiter  vordrangen.  Nadi  der  Aussage  der 
Baitaer  bestund  die  Expedition  aus  700  Mann ,  die  aber  nur  zur 
Hälfte  mit  Grewehren,  zur  Hälfte  mit  Lanzen  bewaffnet  waren. 

Vier  Jalire  spater  (1830)  hlitten  die  grofseren  Einfalle  der  Hor- 
den des  Tuanktt.Iman  unci  Hau  statt,  die  nie  aus  wenfger  als 
1000  Mann  bestanden ,  aber  auch  nur  zur  Hälfte  mit  Geweh- 
^  bewafiViet  waren.  Sie  drangen,  mordbrennend,  bis  an  die 
Grenzen  von  Eik  Daho.  Zwar  suchten  die  tq/i  Natur  muthigen 
Battaer  fast  "überall  sich  zu  vertheidigen,  dadurch  verschlimmere 
^  sie  aber  ihr  Loos,  und  m«fsten«.ihrer  sohlechten  Bewaffouagf 
oantentlich  ihres  fast  gänzlichen  Mangels  an  Gewehsen  wegen| 
D»it  Ausnalime  nur  weniger,  von  der  Natur  befestigter  Dorfer, 
fast  immer  unterliegen.  —  Vielleicht  wäre  ihre  gänzliche  Ver' 
^i|gniig  in  wiederholten  Zügen  von  diesen 'fanatiachen,  bhatn 
^gen  Verehrern  Mahomed^  vollendet  worden ,  hätten  nicht  im 
J-  1832  die  niederländischen  Tnippen  den  Krieg  mit  den  Pa~ 
'Jries  in  Bondjol  angefangen,  der  nacheinander  die  Ünterwer- 
H  Jon  Rau  (1832),  Dalu-dalu  (18S5},lPertiebie(ld36;,  und 
Bondjol  (1838)  zur  Folg6  hatte.  —  Man  sehe  über  die  Padrie-; 
*^te:  Oorsprong  derPadaries,  in:  Tydschr.  Neerl.  Indie.  jaargl 
'•  pag.  113  seqq.  —  Körte  beschryving-  van  het  Nederi.  grond- 
ge&ed  ter  Wevtiunrt  Suma^a.   1.  c.  jaarg«  IL  pag«  138  aeqq« 

2  N.  Br.  1«  15'.    O.  L.  9tt*  50', 

"2  N.  Br.  2»  43,,    Q.  h.  100^  ISf. 

***)  N.  Br.  1"  OO',    O.  L.  100"  27'. 
)  N.  Br.  2»  4'.    O.  L.  100"  38'. 
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der  Padang  Lawa's  an  sich  trigk,  während  die  übrigen  |  aus 
aumpfigen,  menschenleeren  UiValdungen  bestehn.  —  Diese 
ji^tztem  sind  nur  an  den  Ufern  des  Flusses  sparsam  bewohnt, 
und  nur  in  jenem  obersten  Theile  finden  sich  Dorfschafien 
{siehe  Taf.  IV.)*  —  Ich  habe  Anstand  genommen,  diese  weite 
Fläcl^,  in  der  sich  das  bebaute  Land  cur  Wildnils  wie  1  zu 
100  verhälty  zu  den  Battaländen  xu  zählen,  weil  ihre  Be- 
wohner grölstentheils  aus  Malaiem  su  bestehen  scheinen,  und 
pur  in  der  Gegend  von  Pertiebie  mit  echten  Battaem  gemischt 
sind.  Kaum  der  vierte  Theil  ihrer  2000  Bewohner  scheinen 
Battaer  zu  sein.  —  Vielleicht  könnte  mmi  sie  am  zweckmäOsig- 
sten  als  eine  besondere  Provinz  unter  den  Namen  Dalu-dalu 
oder  Stromgebiet  des  Kubu  zu  Mandaheling  und  Rau  zählen. 


S.  6. 

Sechste  Provinz. 

B    u    r    u    m    o    n. 

Areal  1135  Quadrat- fifinuteo. 

I  Kultur        20 
AUang  0 

Wald      1115 

Sie  umfa&t  das  untere  Stromgebiet  des  Kali  Burumon 
von  Sikuristak  bis  zu  seiner  'Mündung  an  der  Nordostküste, 
«-«  oder  die  östliche  zwißchen  dem. Burumon  und  Bielafiusse 
eingeschfossene  grofse  Waidfläche,  Mrelche  nur  längs  den  Ufern 
der  beiden  genannten  schiffbaren  Ströme  sparsam  bewohnt^ 
übrigens  aber  unzugängUch  ist  — 

Ihre  Ost-  und  Südostgrenze  bildet  der  K.  Burumon. 

Ihre  West-  oder  Nordwestgrenze  ist  theils  im  Norden  d^r 
KaU  Biela,  —  theils,  mehr  im  Süden,  der  östliche  Fuls  der 
Gebirge  von  Tanna  Rampeh,  Siepiecok  und  Tanna  Dolok. 

Ihre  Südgrenze  gebt  von  Sikuristak  unter  1^  25'  N.  Br- 
quer  zum  Fuüse  der  Berge  von ,  Tanna  Dolok  hinüber  und 
scheidet  sie  von  den  Padang  Lawa's ,  deren  dürre  Allangflü- 
eben  hier  allmählig  in  Waldgrund  übergehn.  Dieser  Wald, 
zuletzt  sumpfig  werdend,  zieht  sich  nun  ununterbrochen  und 
unbewohnt  bis  zur  Meeresküste  hin. 
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Von  Peiiiebie  bis  Sikurislak  Uef  der  Burumoiiy  wie  wir 
safceo,  fast  in  nördlicher  Richtung;  vaa  liier  ist  seine  Haupt* 
ÄwöoB  bis  Kotta  Pinang  erst  N.W.,  nachher  N.N.W.    Bis 
(Um  führt  dem  &iken  Ufer  entlang,  nur  die  Krümmungen 
alödinddend,  ein-  Weg,  der  von  Pertiebie  an  in  die  5  Statte- 
na  Sikoristak,  Sioppo,  Longa  patjang,   Sisopau  und  K)>tta 
Pinang  vertheilt,  aber  sehr  schlecht  und  morastig  ist  ~  Von 
Jottt  Pinang  (nach  den  bisherigen  Kartenbestimmimgen  fcst 
in  ier  Bfitte  seines  Laufes)  ist  bei  mälsigem  Wasserstande  der 
^  1*  tief,    und    auch    bei    niedrigem   Wasser    fahrbar. 
SoK  Länge  vom  £influb  des  Panneh  bei  Pertiebie  bis  hierher 
'^«Wgtin  gerader  Lkiie,  ohne  die  Krümmungen,  45  Min.,  und 
*«  so  viel  von  hier  bis  zu  seinem  Zusammenflufs  mit  dem 
ßieJa,  bis  wohin  sein  Lauf  im  Allgemeinen  fast  rein  nördlich 
^l  Cr  macht  aber  unzählige,  unaufhörliche,  schnei]  auf  ein-« 
arfer  folgende,  grofse,  buchtig^,  schlangenfSrmige,  zuweilen 
jSaöi  lückwärts  gehende  Krümmungen,  und  läuft  fast  nirgends 
iffinulen  weit  gerade  aus,  wodurch  die  Fahrt  auf  ihm  sehr 
^«Awffiund  um  das  Zehnfache  verlängert  wird.    Sie-erfor- 
^JcrtiönfTage  abwärts,  drei  Wochen  aufwärU.    Die  17 Dör- 
fer und  eincelneiT  Ladangs,  welche  an  seinen  beiderseitigen 
l^'ffn  von  Sikuristak  bis  zu  seiner  Mündung  zerstreut  liegen, 
'w'e  ich  bereits  in  der  Völkerkunde,  Kap.  2.  (SUlistik)  ange- 
geben. —  An  seiner  Vereinigung  mit  dem  Biela ,  so  wie.  an 
^^  von  da  noch  5  Minuten  entfernten  Nordostküste  Suma- 
^^  überhaupt,   ist  die  Differenz  zwischen  Ebbe  und  Fluth 
^bedeutend,  und  beträgt  zwischen  16  und  18  Fufs;  wäh- 
N  die  Tiefe  des  vereinigten  Stromes  bis  zu  seiner  Mündung 
^n««  bedeutenden  Wechsel  zur  Ebbezeit  12  und  zur  Fluthzeit 
•*  t^ttfe  beträgt.  —  In  der  geradUnigen  Entfernung  von  5  Mi- 
^^^  von  der   Vereinigung  beider  Ströme   aufwärts  beträgt 
IfJ  Differenz  noch  9  bis  10,  —   in  10  Minuten  Entfernung 
J  öte  4  Fufe,  und  erst  im  Abstände  von  13  Minuten  verschwin- 
^^  sie  ganz.  —  Bis  hieher  beträgt  die  geradlinige  Entfer- 
^^g  mit  Abschneiduhg  aller,  auch  der  Hauptkrümmungen, 
"II^^EiQflttfs  des  Panneh  bei  Pertiebie  annähernd  75  Minuten, 


p  e  dort  220,  der  mittlere  Fall  also  1  Fufs  auf  1947 
^Entfernung.  Dieses  Gefälle  ist  aber  nicht  gleichmäfsig 
^m,  sondern  beträgt  in  den  oberen  Gegenden  viel  mehr, 

^  "^  icn  unleren. 


11 
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Da,  wo  beide  Ströme  nordwärts  von  der  durch  sie  eil 
geschlossenen,  keulenförmigen  Landsunge,  deren  westliche 
Rand  Tanjong  Pakanten,  und  deren  nordöstlichste  klein 
Spitze  Tanjong  Kopias  h^ifst,  zusammentreten,  ist  das  vei 
einigte  Wasser  sehr  breit,  und  besonders  nach  0.  und  N.< 
buchtig  erweitert,  wo  es  die  kleine  Insel  Pulo  Kantea  eil 
schliefst  Dann  aber  rerengert  sich  wieder  der  Kali,  welche 
nun  Biela  heiCst,  und  läuft,  anfangs  5000,  zuletzt  bei  sein< 
Mündung  ins  Meer  fast  8000  Fuis  breit,  gerade  nordiw^är 
5  Minuten  weit  bis  zum  Strande  fort  Die  linke  Ecke  an  se 
ner  Mündung  fttlirt  den  Namen  Tanjong  Ledong,  die  recht 
weiter  seewärts  vorspringende:  Tanjong  JBangsie;  dieser  leb 
tem  etwas  näher  hegt  ih  der  Mündung  eine  Bank,  Kwai 
Tanjong  Bangsie,  zwischen  welcher  und  dem  linken  Ufer  abi 
noch  ein  mehre  Tausend  FuIs  breites  Fahrwasser  übrig  bleib 
Eine  kleinere,  längliche  Bank  liegt  auch  am  rechten  Ufei 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Benting  und  der  Mündung 
das  linke  Ufer  ist  liberall  ^rei,   ohne  Gefahren, 

Am  nördlichen  Strande  der  eingeschlossenen  Landsungi 
westwärts  von  Tanjong  Kopias,  liegt  die  Benting  Biela 
vor  welcher  kleine  Seeschiffe,  die  nicht  tiefer  als  lOFubgehii 
sicher  ankern  können» 

Auch  der  eigentliche  Kali  Biela  ist  an  seiner  Vereini 
gungsstelle  links  von  der  Benting  noch  zu  breit,  um  klei 
nen  Schiffen'^),  die  sich  ans  jenseitige  Ufer  hallen ,  den  Durdi 
gang  zu  verwehren.  Die  Breite  beträgt  hier  von  der  Ben 
ting  bis  gegenüber  nordnordwestwärts  zur  Vereinigungseck 
über  4000-  Fub. 

Einsam  liegt  diese  Benting  in  menschenleerer  Wildnif 
da,  und  mehre  Tagereisen  weit  von  den  nächsten  Militär 
posten  getrennt ;  auGser  den  beschuppten  Bewohnern  des  Fius 
ses,  der  wirklich  sehr  fischreich  ist,  findet  sidi  nichts  Eis 
bares  in  den  Umgebungen,  und  die  Bebauer  der  kleinem  La 
dangs  am  Ufer  des  Burumon  produciren  nicht  mehr,  als  ihi 
eigner  Bedarf  erheischt  —  Rhizophoren-  und  mehr  noch  Nipa 
gebüsche  (Nipa  fruticans)  bedecken  weit  und  brät  das  sum* 
pfige  Terrain,   das   zwischen   den   Flulsufem  und   den    Ge 


*)  z.  B.  den  Handeisprauea  des  Radja  von  Biela,    welcher   dei 
Benting  zum  Trotz  seinen  Reis  nach  Malacca  fahrt« 
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biificheD  kaum  so  viel  trocknen  Raum  darbietet,  um  den  0(* 
tdeieD  der  Garnison  einen  Spaziergang  zu  erlauben.  —  Nach 
fieser  Beschaffenheit  des  Bodens  sollte  man  den  Ort  für  sehr 
angesimd  halten;  doch  traten  (bis  1842)  keine  erheblichen 
KFaokheiten  bei  der  Besatzung  (75  ambonVhe,  nur  einige 
europäische  Soldaten)  ein.  —  Vielleicht  ist  dieser  Umstand 
der  abnehmend  hohen  Flulh  zuzuschreiben ,  die  tagUch  16  bis 
18  Folg  fällt,  und  dann  alle  Unreinigkeiten  mit  hinwegspülL 

S.  7. 

Siebente  Provinz. 

Ostgebirge  von   Siepierok  und  Silantom. 

Areal  487i  Quadrat -Minuten.' 

{Kultur  40 
Allang  0 
Wald     447i 

Die  westlichen  Grenzen  dieser  Provinz  sind  die  steil* 
gesenkten  Firsten  und  Kuppen,  vrelche  die  Plateaus  von  Sie-* 
pieroi  und  Silantom  auf  deren  Ostseite  überragen ,  —  von  dem 
l^toi  Punkte  des  Rückens  DolokSimopudjing  (imSüden  von 
Siepierok)  an  bis  zur  nördUchsten  Kuppe  der  Silantomberge. 

Die  Südgrehze,  gegen  die  Provinz  der  Padang  Lawa*s, 
i"Uek  tum  grötsten  TheUe  der  Kali  Sungi  durian. 

Die  nördlichen  Grenzen  der  Provinz  sind  die  Südgrenzen 
^  Tanna  Hurung  und  Rampeh,  namentUch  die  Bergkette 
Dolok  Goreng  daselbst,  nebst  den  wasserscheidenden  Berg« 
"'to,  durch  vrelche  sie  ohne  Unterbrechung  mit  der  letzten 
%pe  der  Silantomberge  verbunden  ist,  und  der  gekrümm- 
^1^  Bergkette,  welche  vom  Dblok  Goreng  erst  ost-,  nachher 
>Mvdwärts  bis  zur  PorU  Tobae  streicht 

ihre  örtliche  Grenze  aber,  oder  der  Uebergang  des  Fufses 
^  Berge  in  die  grobe  Ostfläche  der  InTel  kann  vorläufig  nur 
ebgeiab  bestimmt  werden*.  — 

Ick  führe  dieses  so  umschriebene,  mir  nur  an  seinen  Gren- 
'^  *)  bekannte,  im  Innern  aber  unbekannte  Gebirgsland 

*)  nit  Aanialune  der  Ostgrena^ie.  Die  andern  lernte  ich  auf  Zü- 
gen von  den  Centralflächen  der  Battaländer  kennen,  und  die 
Sädbegrenzung  auf  einem  Zuge  von  Tambusira  aus  in  die  Beige 
Yon  Tanna  Dololu 

ir 
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hier  als  eine  besondere  Provinz  auf,  weil  eB  smner  Naturb« 
schafTenheit  nach  wirklieh  ein  Ganees  bildet,  und  wegen  sc 
neä  Reichthums  an  Kampfer  and  Bensoe  und  seiner  Nähe  i 
den  schiffbaren  Flüssen  der  Ostiäche,  dereinst,  wenn  Bevö 
kerung  und  Kultur  zunehmen,*  von  hinlänglicher  Bedeutur 
werden  dürfte,  um  eine  besondere  Provinz  zn  bilden. 

Es  besteht  aus  keiner  einzelnen  Bergkette  mit  ihren  Zm^c 
gen ,  sondern  aus  einer  Menge  neben  einander  gelagerter,  klc 
ner  Bergketten  oder  Rücken,  die  durch  mannigfaltige  Zw 
sehen thäler  getrennt,  alle  ziemlich  parallel  mit  einander  vc 
W.N.W.  nach  O.S.O.  streichen.  Sie  haben  ihre  gröfste  Hol 
da,  wo  sie  sich  binnenwärts  nach  den  Centralflächen  zu  i 
kleine  Kuppen  endigen  und  sich  dann  jäh,  oft  wandariig  stc 
in  diese  Flächen  hinabsenken,  deren  Ostgrenze  ihr  Abstui 
bildet;  nach  S.O.  zu  aber  senken  sie  sich  allmählig  imm< 
mehr  hinab.  In  sofern  diese  höchst  eigenthümliche  Bildun 
(auf  die  wir  noch  ein  Mal  zurück  kommen  werden),  auf  me 
ner  Karte  Nr.  VI.  dargestellt  ist,  sind  auch  diese  Gebirge  dj 
selbst  nicht  figuraüv,  sondern  dies  nur  in  Beziehung  auf  di 
genaue  (zur  Zeit  unbekannte)  Zahl,  und  innere  Verzwe 
gungsart  der  vielen  Ketten.  Ihr  Streichen  und  ihre  Begrei 
zung  ist  die  angegebne. 

Diese  Gebirge  sind  sehr  unwegsam  und  ganz  mit  Urwa 
düng  bedeckt.  —  In  ihrem  südlichsten  Theile  liegt  die  Lanc 
Schaft  Tanna  Dolok,  —  da,  wo  sich  diejenigen  Bergrückei 
welche  auf  den  südlichsten  der  ganzen  Provinz,  den  lang  hin 
gezogenen  Dolok  Simopudjing  folgen,  in  die  östliche  Eben 
hinabsenken. 

Eine  Anzahl  von  6  Dörfern  liegt  theils  auf  den  Firste 
der  Bergrücken ,  theils  in  ihren  Zwis^henthälem.  Die  ansehn 
liebsten  unter  ihnen  sin*d  Pagger  Napa  und  Simanabei 
Erateres,  nordwestwärts  von  Pertiebie,  über  Sungi  durian  i 
einem  Tagemarsche  erreichbar,  liegt  in  einem  schmalen,  sanfl 
geneigten  Thalgrunde;  letzteres  aber  weiter  nordwärts  auf  de 
steilen  Firste  eines  Bergrückens,  der  schroff  und  felsig  hinab 
stürzt.  An  vielen  Stellen  nur  auf  Leitern  ersteigbar,  bildet  e 
eine  natürliche  Festung,  und  ist  einer  von  den  wenigen  Cr 
ten  in  den  Battalanden,  .welche  die  Truppen  des  Tuanku^s  voi 
Rau  und  Tambosi  vergebens  au  überwältigen  sucIUen.  (Da 
her  der  Trotz  des  Radja  Horlang  von  Simanabon!) 
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Höher  oben  im  Gebirge  naeh  Siepierok  su  liegen  noch 
icrstreut  die  Dörfer  Simanti  angin  >  Siallang,  Tugadu    und 

Tapus. 

§.  a 

Achte  Provinz. 
Siepierok. 

Ar§al  431t  Quadrat -Mtouten. 

{Kultur    37  iKultur     3 

AUang  113    Gehirgslaad  256i  | Allang   22 
Wald     25  'Wald   23U 

Diese,  nächst  Tobah  unstreitig  schönste  Provinz  der  Batta- 
landet  umfalst  aufser  dem  eigentlichen  Plateau  von  Siepierok 
noch  das  Gebirgsland  im  Westen  desselben  bis  zum  Balang 
loTTu-Slrome,  —  also  das  Stromgebiet  derjenigen  Bäche, 
Welche  sich  von  Süden  her  in  den  Eik  Siepierok,  und  von 
v^ten  und  Südosten  her  in  den  Batang  tomi  münden. 

Die  Hochfläche  selbst  ist  ringsum  deuüich  begrenzt  von 
^  ^  von  allen  Seiten  scharf  abgeschnittenen  FuUbc  der 

Die  West  grenze  der  Provinz  ist  der  Fufs  der  vom  Si- 
^'^^i^t  auslaufenden  Bergketten,  welcher  Fufs  in  den  nörd- 
^<^m  Gegenden  an  den  Thalgrund  von  Sigopulang  anstö&t, 
^  in  den  südlichem  das  rechte  Ufer  des  Batang  torru  be- 
^)  bis  zur  Mündung  des  Eik  Somma  in  diesen  Strom.  — 
"^  Batang  torru  also  trennt  diesen  Theil  der  Provinz  von 
"wr-Tapanulie;  —  die  West-  und  Nordwestgrenze  des  Pia* 
^u's  insbesondere  aber  bilden  das  SibulaboaUegebirge  und 
Gelangen  Züge,  welche  von* diesem  in  nördlicher  Richtung 

^^-  and  den  südlichen  Zweigen  des  Dolok  Dsaut  entgegen- 

laofea. 

Die  Nord  grenze  ist  anfangs  der  Bach  von  Silantom, 
'•schlier  der  vereinigte  Hauptbach  von  Silantom  und  Siepie- 
^  (Bk  Guteh) ,  den  die  Battaer  ebenfalls  Batang  torru  nen« 
^)  den  wir  aber  zum  Unterschied  als  Eik  Siepierok  bezeich- 
^  wollen.  —  Westlich,  nachher  südwestlich  strömend  bis 
^  Thal  von  Sigopulang,  wo  er  in  den  Batang  torru  fiUt, 

^  er  das  westliche  Gebirgsland  Siepierok^s  vwn  Dolok 

Dsaut 
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Die  Südgrenze,  von  der  Mündung  des  Eik  Somma  in 
den  Batang  tomi  über  den  Dolok  Pohl  und  das  Sibulaboaiie- 
gebirge  laufend,  ist  dieselbe,  wie  die  Nordgrenze  von  Ober- 
Ankola.  —  Vom  Bergrücken  von  Pagger  utang  an  bis  zum 
Kambiribache  haben  wir  den  Siepierok*schen  Weg  als  die 
Grenze  mit  den  Padang  Lawa^s  angenommen;  sie  folgt  dann 
eine  Strecke  weit  diesem  Bache  und  zieht  sich  zu  dem  höch- 
sten Punkt  des  Dolok  Simopudjing  hinauf,  wo  sie  mit  der 
Ostgrenze  zusammentrilTt.  —  So  wird  der  grölste  Theil  des 
Hochgebirges  Sibulaboalie  in  die  Provinz  mit  eingeschlossen. 
Die  Südgrenze  des  Plateau*s  allein  besteht  aus  niedrigen, 
aber  nach  innen  ziemlich  steil  gesenkten  Bergzügen,  die  eben- 
falls vom  Sibulaboalie  äusgehn,  östlich  streichen,  und  sich  mit 
dem  obem  Ende  des  Dolok  Simopudjing  vereinigen,  von  wo 
an  sich  der  innere  Bergabfall  nordwärts  umbiegt 

Die  Ostgrenze  des  Plateau's  und  der  ganzen  Provinz 
zugleich,  ist  von  dieser  obersten  Kuppe  des  D.  Simopudjing 
an  jener  lange,  anfangs  halbmondförmig  gebogene,  nachher 
fast  nördlich  verlaufende  höchste  Rand  der  weiter  nach  Osten 
liegenden  Gebirge,  deren  Gesammtmasse  sich  hier  überall 
ziemlich  steil,  und  stellenweis  mauerartig  schroff  ins  Plateau 
hinabsenkt,  bis  an  die  Grenze  Silantom's,  wo  ihre  nordlichste 
Kuppe  Atjang  gutang  hei&t 

Von  hier  streicht  ein  Rücken:  Dolok  Goleh,  westnord- 
westwarts  den  Zweigen  des  Dolok  Dsaut  (Torsi  gamba)  ent- 
gegen, und  bildet,  indem  er  zu  der  Kluft  des  Silantombaches 
hinabfallt,  so  wie  nachher  dieser  Bach  bis  zu  seiner  V^' 
einigung  mit  dem  Eik  Guteh  selbst,  die  nördlichste  Grenze.  -* 
Hier  nähern  sich  also  die  westlichen  und  östlichen  Grenzge- 
birge, und  zwischen  ihren  und  den  Zweigen  des  Dolok  Dsaut 
verschmälert  sich  das  Plateau  zuletzt  zu  einer  schmalen  Kluft* 

So  umgiebt  ein  ununterbrochener  Kranz  von  Bergen  diese 
schöne  Fläche;  —  im  Osten  ist  es  der  vereinigte  Rand  alkr 
der  Bergketten,  welche  die  7te  Provinz  bilden^,  —  im  Westen 
sind  es  die  lang  ausgestreckten  Zweige  des  Sibulaboalie;  beide 
vereinigen  sich  im  Süden  fast  in  einer  Kreislinie  mit  einander, 
und  umschUeben  hier  den  breitesten,  südlichen  und  mittlem 
Theil  des  Plateau's,  der  einen  fast  rundlichen  Umfang  hat. 
Seine  grölste  Breite  von  West  nach  Ost  ist  hier,  in  der  Ge- 
gend des   Dorfes  Siepierok,    13  Minuten.  —     Nördlich  von 
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da,  iodem  die  beideneiligen  Gebirge  sich  einander  mehr  na* 
kcni,  von  jeiueit  des  Dorfes  Punja  ponter  an ,  verschmälert 
iidi  die  Fläche,  wid  nimmt  von  8  Min.  Breite  ab  bis  su 
3{)iiD.,  an  ihrem  nördlichsten  Ende  bei  Tuladjat  —  Die 
grübe  Lange  des  Plateau*s,  von  Saligundi  an  im  SUden  bis 
n  seinem  nördlichen  Ende  am  Bache  von  Silantom,  ist  19  Mi- 
ooiesi  sdn  Umfang  fast  von  bimförmiger  Gestalt,  mid  sein 
ireal  ungelahr  175  Quadr.&Iin. 

Wenn  man  nach  Vergleidumgen  sucht,  so  kommt  Sie- 
piemk  dem  Plateau  von  Bandong  auf  Java  am  nächsten ,  ist 
ikr  etwas  höher,  und  senkt  sich  von  seinen  höchsten  süd- 
^*ci&heii  Gegenden  am  Pulse  des  Sibulaboalie  aus  3000  Fuis 
Hohe  sehr  sanft  bis  su  2700^  in  seiner  Mitt^  (in  der  Gegend 
uiicflialb  des  Dorfes  Punjaponter)  herab.  Von  hier  an  aber 
▼enodert  es  nicht  mehr  seine  Höhe,  sondern  läuft  horizontal 
QBJioUig  bis  an  sein  nördliches  Ende  fort;  nur  der  Grund 
<kr flulsthaler,  die  es  durchschneiden,  hat  dort  einen  Fall. 

Nach  dieser  verschiedenen  Bildung  der  Oberfläche  unter- 
^^^  wir  die  südliche,  grölsere  und  breitere  Hälfte  (bis 
'o  die  (regend  von  Punjaponter)  von  der  nördlichen,  schmä- 
^  Jes  Plateau*s. 

.  Die  südliche  Hälfte  hat  von  allen  Seiten  her,  sowohl 
^^S.  nachN.,  als  auch  von  W.  nach  0.,  eine  sehr  bemerk- 
^  Neigung  nach  einem  Centralpunkte ,  welcher  an  der 
^rdlichen  Grenze  dieser  ersten  Hälfte  südwestwärts  unter 
^  Dorfe  Punjaponter  liegt ;  dort  münden  von  allen  Seiten 
^  aUe  Bäche  dieser  südlichen  Hälfte  in  einen  Hauptbach, 
^i^Gateh  zusammen,  welcher  nun  dw^cti  die  zweite,  nörd* 
y^  HaUie  der   Fläche  einen    nordwärts  gerichteten   Lauf 

Wahrend  in  der  südlichen ,  stark  geneigten  Hälfte,  —  dem 
^cQtlichen,  am  reichsten  bevölkerten  Siepierok,  —  die  Bet- 
^  der  Bäche  nur  sanft  ausgewaschene  Vertiefungen  darstel- 
^)  mit  allmählig  gesenkten  Rändern,  —  bilden  sie  in  der 
^ern,  nördlichen,  söhlig  »ebnen  Hälfte  (die  wir  nach  einem 
'^rfe  in  ihrer  Mitte  Warseh  nennen  können),  grobe  und  tiefe, 
^echt  eingeschnittene  Kanäle ,  die  den  Zusammenhang  der 
^pochen)  Oberfläche  auf  einmal  imterbrechen.  —  Hier  sind 
^^ThoQschichten  an  deii  Wänden  der  Klüfte  bemerkbar;  dort 
iber  im  südlichen  Theile  besteht  das  Plateau,  wenigstens  in  den 
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bergnahen  Gegenden,  aus  weitverbreileten  Lagen  von  Trachyl 
und  Lavatrümmersteinra,  welche  fast  alle  gerundet  und  gescliiebe- 
artig  sind,  höchstens  ^  Fufs  im  Durchmesser  haben,  und  durch 
ein  thonerdiges  oder  sandiges  Cement  Eusarnmengebacken,  ho- 
rizontale oder  nur  wenig  geneigte,  10  bis  25  Fufs  mächtige 
Schichten  bilden ,  die  auf  Trachyt  nihn ,  oberfläcMich  aber  fast 
überall  noch  von  einer  wenigstens  3  Fufs  dicken,  fruchtbaren 
Erdschicht  bedeckt  sind. 

Die  nördliche,  horizontale  Hälfte  ist  mit  AUanggras  uud 
nur  vereinzelten  Stückchen  Waldung  bekleidet;  die  südliche 
aber  ist  in  ihren  tiefem,  mittlem  Gegenden,  besonders  den 
Flu&betten  entlang,  mit  mehr  zusammenhängender  Waldung 
bedeckt,  und  in  ihren  hohem  Regionen,  die  zum  Fufse  der 
Berge  ansteigen,  wiesenartig  mit  kurzem  Futtergras  bewach- 
sen und  vorzugsweise  bewohnt. 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  fassen  wir  die  Kin- 
zelnheiten  Siepieroks  näher  ins  Auge,  und  heften  unsem 
Blick  zurück  auf  Saligündiv  welches  das  südlichste  sei- 
ner Dörfer  ist.  Es  liegt  an  einem  Bächlein,  das  ganz  in 
der  Nähe  zwischen  Grasmatten  entspringt,  2860  Fufs  über 
dem  Meere,  nahe  am  innem  Fuüse  des  südlichsten  Grenzberg- 
rückens von  Siepierok.  *) 

Wenn  man  von  Ankola  kommend,  und  durch  das  urMuf- 
hörliche  Auf-  und  Absteigen  in  dem  von  Klüften  durchzoge- 
nen Gebirgslande  ermüdet,  auf  der  Höhe  dieses  Rückens  an- 
langt, so  vArd  das  an  Gebirgsformen  gewöhnte  Auge  durch  ei- 
nen neuen  und  höchst  angenehmen  Anblick  überrascht.  — 
Die  Höhe  neben  einem  alten  Feigenbaume,  der  sich  einsebi 
auf  dem  Rücken  erhebt,  erreicht  3000  Fafs  über  dem  Meere. 

Nur  Bergrücken  und  schroffe  Thalklüfte  zwischen  ihnen 
finden  sich  diesseits,  im  Süden  von  dieser  AnhcAie;  —  jen- 
seits aber,  im  Norden,  senkt  sh;h  der  Abhang  kaum  140'  tie- 
fer hinab  und  —  erhebt  sich  dann  4einesweges  wieder  zu 
neuen  Bergen!  —  nein,  er  breitet  sich  zu  einer  Ebene  aus, 
deren  freundliche,  lachende  Grasfluren  ganz  nahe  am  Folse 
des  Hügels  liegen.  —  Dort  erblickt  man  das  Dörfchen  Sali- 


i)  Dafs  die  Fufse  in  dieser  Beschreibung  überall  alt -pariser  Fufse 
sind ,  gröfser  als  rheinländische ,  ifnd  die  Minuten  (oder  i  geogr. 
Meile)  »  5710  solcher  Fufse,  ist  bereits  früher  liemerkt 
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gandisund  etwas  weiter  Weringiea,  beide  von  ringfönmgem 
Bafflbo^ebüscli  uoigeben,  über  das  ihre  schwäralichen  Hiit- 
ten  düster  hinwegblicken« 

Weit  sieht  sich  das  Plateau  nach  Norden  in  ^lie  Feme 
im,  und  verliert  sich  dort  in  ein  waldiges  Dunkel;  in  der 
Nähe  aber  9  am  Fufse  des  Hügels,  sind  es  schöne  Grasmatten, 
auf  denen  viele  bebaute  Felder ,  Sawa*s  sowohl  als  Ladang^s, 
KRtreul  liegen.  Ihr  liciites  Grün  contrasürt  mit  den  dunkeln 
Waldstreifen,  die  sich  labyrinthisch  in  allen  Richtungen  durch 
ie  Flache  schlängeln,  und  aus  deren  Dickicht  hier  und  da 
<iie  Doch  dunklere  Gestalt  einer  Arengpalme  hervorbUckt  Sie 
i^chnen  den  Lauf  der  kleinen  Flußbetten  oder  Rachthäler, 
wdche  jederzeit  in  dieser  südlichem  Gegend  des  Plateau^s 
tt  ihrer  dichtem  Bewaldung  erkennbar  sind. 

Sanft  gerundet  sind  diese  Grenzhügel  im  Süden.  Auf 
^  Ostseite  des  Plateau's  aber  sind  diese  Qrenzberge  höher, 
^i  bilden  dort  eine  von  S.  nach  N.W.  hemmgebogne  Wand, 
^e  sich  jiih  in  die  Tiefe  stürzt  —  Man  erblickt  sie  von  hier 
^  Nordosten«  Eine  -  schroffe  abgerissene  Felsenmauer,  von 
^e^lich- glänzender  Oberfläche,  stürzt  sie  sich  700  Fufs  tief 
^€chl  ins  Plateau  hinab.  Durch  lange  verticale  und 
'^^e  quere  Spalten  in  groCse,  vierkantige  Stücke  abgeson- 
^j  gleicht  sie  einer,  aus  ungeheuren  prismatischen  Säulen 
^einander  gethürmten  Mauer,  und  besteht  auch  wirklich  aus 
^erkantigen  Trachytsäulen  von  sehr  grofsen  Dimensionen. 

Unvergefsfich  bleibt  mir  der  Eindruck,  den  ich  empfand, 
^  ich  diese  Gegenden  zum  ersten  Male  erblickte.  —  Es  war 
^  heitrer  Abend.  Die  I^ühlung  hatte  schon  fühlbar  zuge- 
'^ounen,  und  der  bläuliche  Rauch  aus  den  Dörfern  stieg  senk- 
^^  auf  in  die  reine  Plateau -Luft.  In  einem  neblig -düatem 
'^te  verloren  sich  die  fernem  Gegenden  der  Ebene,  aber 
f'i^dend  blinkten  die  nahen  Grasmatten  von  Saligundi  mit 
"^rem  gastfreundUchen  Dörfchen  zu  mir  herauf.  Hell  war  jene 
'^dsenwand  im  Osten  beleuchtet,  die  den  schiefen  Strahl  der 
^e  reflectirte.  Alles  um  mich  her  war  neu,  und  trug  ein 
^gewohntes,  fremdes  Kleid.  So  blinkte  mir  auch,  ungeheuer 
^d  bizarr,  gleich  einem*  Mauerwerk  von  Riesenhänden  er- 
°^t,  diese  Felsenwand  entgegen,  und  erglühte  mit  einem 
^^en,  silberfarbnen  Lichte  im  letzten  Scheine  der  Abend- 
^ime.  —  ^e  erinnerte  mich  an  manche  Scenen  in  den  Be- 
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Schreibungen  andrer  Reisenden,  und  rief  die  Enahlung  von 
jenem  Gebirge  Calitamini,  das  jeden  Abend  in  einem  röüi- 
liehen  Feuer  glüht  *),  lebhaft  in  mein  Gedächtnib  surttcL 

Es  rührt  dieser  bei  einfacher  Beleuchtung  blafs-weifsliche, 
bei  schiefem  Stande  der  Sonne  aber  glänxende  Schimmer  .der 
Felsen,  wie  ich  mich  später  überzeugte ,  von  einem  glalten 
Thallus  einer  Flechte  her,  welche  die  nackte,  ebne  Felswand 
übersieht.  Glimmerhaltige  Steine  und  Kalkfelsen  finden  sich 
nirgends  in  der  Umgebung  des  Plateau^s,  dessen  Bewohner 
ihren  Bedarf  an  Kalk  zum  Betelkauen  aus  Süiswassermuscfaeb 
zu  brennen  pflegen. 

Von  diesem  südlichsten  Dorfe  führt  bis  in  die  westlichen 
Gegenden  des  mittlem  Theiles  vom  Plateau  zum  Dorfe  Sie- 
pierok  ein  Weg,  der  bei*  der  flachen  Beschaffenheit  der  Gras* 
Auren,  die  er  durchschneidet,  und  bei  der  geringen  Tiefe  der 
Bachklfifte,  die  sich  durch  jene  hinabziehn,  mit  geringer  Mühe 
in  den  besten  Zustand  versetzt  werden  könnte. 

Der  erste  Bach  ist  Eik  Mandurana;  er  flielst  eben 
so  wie  der  von  Saligundi,  indem  er  der  allgemeinen  Neigung 
des  Terrains  folgt,  zuerst  nach  Osten.  Beide  erreichen  je- 
doch den  FuCs  der  östlichen  Bergwand  nicht,  sondern  wen- 
den sich  nach  ihrer  Vereinigung ,  —  die  tiefste  Gegend  des 
Plateaus  durch  ihren  Lauf  bezeichnend,  und  sich  stets  in  einer 
gewissen  Entfernung  vom  Fufse  der  östlichen  Berge  haltend) 
—  zuerst  nord*,  nachher  nordwestwärts.  (Man  vergleiche  die 
Karte  Nr.  m..) 

Berg  von  Saligundi. 

Zwischen  dem  Dorfe  Saligundi  und  dem  Bache  Mandu- 
rana führt  der  Weg  dicht  am  Fufafe  einer  Hügelmasse  vor- 
bei, deren  Rippen  praUig- steil  in  die  Flädie  vorspringen.  I^^ 
langen  Bergrücken  nämj^ch,  weldie  vom  Sibulaboalie  auslau- 
fen und  das  Plateau  im  Süden  umsäumen,  erheben  sich  dort 
höher  als  zu  beiden  Seiten  im  Westen  und  Osten ,  und  stei- 
gen zu  einer  kuppigen,  ziemlich  steilen  Bergmasse- an,  ^^ 
welcher  aufser  den  zwei  Yerbindungszweigen  links  und  rechts 
auch  nach  den  andern  Seiten  hin  kurze  Nebenrippen  fast  di- 
vergn-end  herabziehn.    Die  innem  von  diesen  Rippen  i  diesicn 

*)  aus  A.  ▼•  Humboldt's  Reibebesdireibangen. 
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nadi  dem  Plateau  hin  senken,  sind  abgerundet ,  breit ,  aber 
km,  und  fallen  praUig- steil  in  die  Fläche.  Oben  sind  sie 
bewaldet  und  mit  kleinen,  kaum  25  Fufs  hohen  Bäumen  be- 
deckt, die  am  Umfange  der  Wäldchen,  einzelnstehend,  einen 
so  pyramidalen  Wuchs  haben,  dals  man  aus  der  Feme  Ge- 
büsche von  Juniperus  zu  erblicken  glaubt  *) 

Eik  Mandurana. 

Das  Wasser  des  Baches  Mandurana,  dessen  Belt  6  bis 
10  Foul  tief  in  Conglomeratsddchten  ausgewaschen  ist,  hat 
«De  tonderbare,  dicke,  lehmig- trübe,  schweflige  Beschaffen- 
heit und  eine  gelbe  Farbe,  die  auch  nach  anhaltend  trocknem 
WeUer,  wenn  alle  andern  Bäche  hell  sind ,  unverändert  bleibt 
"^  Es  schmeckt  alaunarüg  -  zusammenziehend,  röthet  das 
l^uspapier  (enthält  also  wahrscheinlich  viel  freie  Schwe- 
fdsäure),  fiihrt  eine  Mengß  von  Thonerde  mit  sich,  und  ver- 
^  alle  diese  Eigenschaften  einer  halberloschenen  Solfa- 
^)  in  welcher  dieser  Bach  hoher  oben  im  Sibulaboaliege- 
%c  atspringt  Von  dort  ist  sein  Lauf  erst  ostwärts  im 
HaMe  Unab,  und  dann  nordostwärts  durch  einen  buchtarti- 
ga  Theil  der  Fläche,  die  sich  zwischen  dem  FuCse  des  Si- 
bulaboalie-  und  Saligundiberges  verschmälert  hindnzieht 

Vom  linken  Ufer  des  Mandurana  an  macht  der  Weg,  um 
ane  sumpfige  Stelle  zu  umgehn,  eine  groCie  rechtwinklige 
^^g  nordwestwärts,  —  fuhrt  dann  auf  Matten  von  kur- 
^  Grasarten,  die  vielen  weidenden  Kühen  und  Karibauen 
^  Futter  dienen ,  —  seltner  über  Felder  von  längcrm,  aber 
'^em  und  unbrauchbarem  Allanggras ,  —  neben  dem  Kam- 
f^  Weringien  vorbei,  über  den2ten,  und  anhaltend  nord^ 
Westwärts  über  den  3tenBach,  Eik  !Go dang,  dessen  flacher 
^''^'gnuid  ganz  in  Sawa's  verwandelt  ist,  —  neben  dem  Kann 
t^  P^ger  anpadang  hin  (Pagger  andolok  bleibt  südwärts 
)uf  eiiiem  Hügel  liegen)  bis  zum  Hauptdorfe 

Siepierok', 

Welches  auf  dem  linken,  hohen  und  hüglig- unebnen  Ufer  des 
Baches  Eik  Tau  erbaut  ist]    Wie  die  übrigen,  so  hat  auch 

)  Sie  gehören  zur  Familie  der  Laurineae.  —  Mein  Herbarium  ist 
bis  dato  noch  nicht  untersucht.  —  Ein  botanischer  Anhang  soll 
>p«ter  zu  dieser  Chorographie  geliefert  werden. 
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dieser  Bach  sein  Belle  ziemlich  li^f  in  Conglomeralschichlen 
(von  Trachyl)  ausgefurcht  —  Zwischen  der  Bambushecke  des 
Dorfes ,  die  verwahrlosl  und  .von  vielen  Lücken  durchbrochen 
isl,  und  dem  Bache,  slehl  im  Schallen  einiger  allen  Wenn- 
gienbäume,  übrigens  ganz  im  Freien,  ein  Versamndungshaus^ 
Soppo,  an  dessen  gewalligen,  schön  bearbeilelen  Eckpfahlen 
der  Reisende  erkennl,  daTs  er  sich  nur  in  den  eigentlichen 
Ballaländem  befindet  Ein  zweites,  noch  grölseres  Gemeinde- 
haus im  Innern  des  Dorfes ,  tnil  äufsersl  massiven  und  reich 
verzierten  Pilaren,  die  groCsen,  schönen  Radja- Wohnungen, 
und  die  Wände  aller  Häuser  aus  dicker  Baumrinde,  welche 
die  Stellea  von  Breitem  vertritt,  bestätigen  dies.  '—  Das 
Fort  ist  grofs ,  aber  unbefestigt;  seine  Häuser  stehen  in  regel- 
mäüsigen  Reihen  hinter  einander,  zwischen  denen  wirkliche 
kleine  Strafsen  übrig  bleiben.  —  Ihm  reiht  sich,  von  einem 
ähnlichen  ringförmigen  Bambuswäldchen  umgeben  in  N.W. 
ein  kleineres  Dörfchen  Pangoraban  an.  Aber  au&er  die« 
seA  zu  Dörfern  vereinigten  Häusern  finden  sich  von  Saligundi 
bis  Siepierok,  besonders  westwärts  vom  letztem  Dorfe  bis 
zum  sanft  ansteigenden  FuCse  des  Gebirges  hin.  Hunderte  von 
einzelnen  Hütten,  die  in  den  Sawa's  und  Ladang^s  umher  zer- 
streut sind,  und  die  diesen  südwestlichen  Gegenden  des  Pia- 
ieau's  ein  recht  bebautes,  belebtes  und  freundliches  Ansehn  geben. 
.  In  S.O.  vom  Dorfe  Siepierok,  fast  in  der  Mille  zwischen 
diesem  und  dem  Berge  Saligundi,  endigt  sich,  prallig -steil 
in  die  Fläche  hinabfallend,  ein  langer  Bergrücken,  der  sich 
vom  Sibulaboalie  nordoslwärts  herabzieht,  und  der  auf  die* 
sem  seinen  nordöstlichen  £nde  das  Dorf 

Paggeran    dolok 

trägt  —  West-  und  nordweslwärts  von  diesem  Hügel  haben 
die  obem  bergnahen  Gegenden  der  Fläche  (welche  hier  buch- 
tig zwischen  dem  Hügelzuge  von  Paggeran  dolok  und  dem  mehr 
westwärts  liegenden  Bergrücken  einspringt),  eine  sehr  sum- 
pfige, fast  moorartige  Beschaffenheit,  und  sind  zwar  nicht  mit 
stehendem  Wasser  bedeckt,  aber  so  schlammig  weich,  dals 
man  an  vielen  Stellen ,  die  trügerisch  mit  Pflanzen  bewuchert 
sind,  Gefahr  läuft,  bis  an  die  Kniee  in^den  schwärzlich- brau- 
nen, zuweilen  aber  auch  ockergelbei\  Moorgruod  einzusinken. 
Diese    Moore   sind   mit   einer  reichen  und  seltnen   Vegetd- 
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tion  von Sdrpen,  Cyperen,  besonders  aber  von  Xyrideen  und 
Restiaceen  bedeckt^  und  machen  erst  näher  am  Fulse  von 
Pageran  dolok)  so  ^vie  in  der  Richtung  W.S.W,  von  Siepie-» 
rok  einem  trocknem  Boden  Platz. 

Dicht  am  westlichen  Fulse  von  Paggeran  dolok  sprudeln 
in  geringer  Entfernung  von  einander  zwei  warme  Quellen  her« 
m.  Ihr  Wasser  ist  geruch-  und  geschmacklos,. und  hat  eine 
Teoferatur,  die  gerade  angenehm  zum  Baden  ist. 

Paggeran  dolok-Hügel.    Ansicht  des  Plateau*8  von  da. 

Von  einem  vorspringenden  Theile  des  Hügels  von  Pag- 
geran dolok,  östlich  neben  dem  kleinen  Dorfe  dieses  Namens, 
gemelst  man  die  freieste  und  belehrendste  Aussicht  über  das 
g^ze  Plateau  und  seine  Grenzgebirge.  —  «Die  Höhe  beträgt 
^  FuTs.  Die  hohem,  südwestlichen  Gegenden  der  Ebene 
M  offene  Grasfluren ,  aber  von  vielen  waldigen  Klüften  in 
tcUaogeinder  Richtung  durchzogen.  Sie  stellen  sich,  beson- 
^  die  südlichem  bei  Weringien  und  Saligundi,  zwischen 
iben  Bachklüften  gleich  verflachten  und  ausgebreiteten  Berg* 
'^a  dar,  die  sich  sanft  nach  der  Alitte  des  Plateau's  hin 
^^  Doch  sind  sie  deutlich  vom  Fufse  steilerer  Bergge- 
^e  begrenzt 

Die  nördlichen  Gegenden  des  Plateau's  aber,  die  sich  bis 
^  die  untersten ,  mit  Gras  bewachsenen  Gehänge  der  Dolok 
I^sautgebirge  hin,  ganz  mit  Wald  zu  überziehen  scheinen*), 
^d  aof  ihrer  Westseite  völlig  unbegrenzt,  und  gehen  dort 
^  allmählig  in  die  nördlichsten,  verflachten  Betgzüge  des  Si- 
^boalie  über,  das  es  ganz  unmögUch  ist,  eine  scharfe  Grenze 
'^hen  dem  Plateau  und  den  Gebirgen  anzugeben. 

Ehe  dieser  lange  Zweig  des  Sibulaboalie  sich  im  nörd- 
"cbten  Theile  des  Plaleau's  gänzlich  endigt,  sendet  er  erst 
l^rfwärts  vom  Dorfe  Siepierok  einen  schiefen  Nebenzweig 
^iit  Flache  aus,  der  aber  auch  so  niedrig  ist,  und  sich  so 
^^'^ä^  zur  Ebene  hinabsenkt,  dafs  keine  bestimmte  Grenze 
^chen  beiden  zu  ziehen  ist. 


]  scheinen,  wegen  der  fast  horizontal  auf  die  Fläche  gerich- 
teten Gesichtslinie,  wonach  die  viel  gröfsern  Allangfelder  un- 
«chtbar  bleiben ,  die  sich  zwischen  den  nur  -schmalen  und  oa- 
*^nnigen^  Waldstreifen  hinziehn. 
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Auber  diesem  Hügel  von  Paggeran  dolok  (aus  der  Feine 
ericennbar  an  den  schwarzen  Dächern  des  Dörfchens,  die  er 
tragt)  9  kommen  dem  Topographen  zwei  kegelförmige  Spitsen 
in  der  Ostbergkette  des  Plateau*s  als  Signalpunkte  sehr  su  stat- 
ten,  weil  sie  von  allen  Seiten  wieder  erkennbar  sind  Man 
erblickt  die  erste  jenseits  der  senkrechten  Felsenmauer,  und 
durch  ein  schief  auslaufendes  Thal  von  dieser  getrennt;  und 
weiter  im  Norden  von  da,  die  zweite,  höhere.  Ihre  wahre  Lage, 
die  erst  durch  Beobachtungen  von  aUen  Seiten  zu  ermitteln 
war,  sehe  man  auf  der  Karte  nach.  —  Die  östtiche  Felsen- 
wand selbst,  weil  ihr  oberer  Rand  iiberall  gleich  hoch  und 
gerade  hingezogen  ist,  bietet  dem  Topographen  wenig  An- 
haltpunkte dar;  nur  einige  Tradiytsäulen  ragen  etwas  höher 
als  andre  über  den  Rand  hinaus ,  und  manche  Spalten  grofen 
als  Kerben  in  diesen  Rand  ein. 

Um  in  den  nördlichen  Theil  des  Plateau^s  zu  gelangen, 
schlägt  pdan  einen  Weg  ein,  der  von  Siepierok  erst  nordost^ 
wärts  nach  Punjaponter  hinüberläuft,  und  von  dort  im  Gan- 
zen nordwärts  durch  den  östUchen  Theil  der  nördlichen  Pla- 
teauhälfte führt  —  Von  Siepierok  fällt  das  Terrain  sowohl 
nach  N.  als  nach  0.  ab,  und  ist  abwechselnd  bedeckt  mit 
kleinen  Stückchen  niedriger  .Waldung  und  mit  Allanggrasfel- 
dem  und  Strauchgebüsch,  aus  welchem  letztem  überall  die 
schönen  rosenrotheii  Blüthen  des  sumatran'schen  Psidium  her- 
vorschimmern. —  Durch  so  bewachsene,  nur  sanft  fallende 
Räume  nordostwärts  von  Siepierok  gelangt  man  in  den  wald- 
umgebnen  Wifesengrund  eines  kleinen  Thaies,  durch  welches 
der  Hauptbach  Siepierok's,  EikGuteh,  hinabströmt  Bei  ho- 
hem Wasser  nach  anhaltendem  Regen  ist  dieses  kleine  Thal 
ganz  überschwemmt,  und  hinterlälst  nach  dem  Abzug  i^ 
Wassers  eine  Menge  kleiner  Moräste,  in  denen  Hunderte  von 
Fröschen  quaken..  Der  Weg  übersetzt  zuerst  in  einer  Fürth 
den  von  Westen  her  strömenden  Eik  Guluk,  nahe  an  der 
Stelle,  wo  er  in  den  Hauptbach  mündet,  führt  dann  am  lin* 
kenUfer  dieses  letzteren  hin,  und  durchschreitet  bald  dariuf 
den  Eik  Guteh  selbst  in  einer  zweiten  Fürth,  welche  man 
bei  niedrigem  Wasserstande  bis  an  die  Brust  durchwatet 
Bei  hohem  Wasser  ist  die  Communication  zeitlich  unterbro- 
chen; sein  lehmig  trübes  Wasser  ist  dann  reilsend  und  über 
7  Fuis  tief.    Umgerissene  hohe  Waldbäume ,  die  in  und  neben 
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dem  Belle  serelredt  liegen,  seugen  von  seiner  Wulh.  —  Das 
redile  Ufer  des  Flulsthales  ist  steiler  als  das  linke,  sanft  an- 
stdgende;  das  linke  Ufer  des  Baches  selbst  aber  ist  als  die 
Sohle  dieses  Thaies  ganz  flach.  Am  rechten  Ufer  sind  Schich- 
ten Yon  vulkanisdiem  Gereibsel,  von  Sand,  bei  weitem  vor- 
herrschend aber  Thon-  und  Lehmschichten  entblöCst 

Dorf  Punjaponten 

Vom  ehern  Rande  des  rechten  Ufers  setzt  sich  das  Ter- 
rain wieder  eben  fort  bis  zum  Dorfe  Punjaponter,  welches 
gleich  hoch  mit  Siepierok  nahe  am  Ufer  der  östlichen.  Grenz- 
gdHTge  liegt,  und  zwar  da,  wo  sich  das  nördliche  (nordwest- 
hche)  Ende  der  grofsen,  nackten  Felsen  wand  befindet  Am 
bequemsten  kann  man  daher  diese  merkwürdige  Trachytwand 
▼OD  hier  aus  besuchen.  Viele  der  Spalten,  wodurch  sie  in 
einseine  säulenförmig- prismatische  Stücke  abgesondert  ist, 
find  so  breit,  daGs  bequem  ein  Mensch  in  dieselben  hinein- 
kiiedien  kann. 

Das  Dorf  war  vor  Zeiten  stark  befestigt  Zu  beiden  Sei- 
fen im  N.W.  und  S.O.  ist  es  von  der  Kluft  kleiner  Bäche  umge- 
ben, die  zum  Hauptbache  hinabfliefsen ;  vom  in  S.W.  befindet 
sidi  ein  Graben  quer  von  einem  Bache  zum  andern  hinüber- 
gesogoi ,  und  hinten  in  N.O.  ist  au&erhalb  des  Pallisadenraumes, 
der  im  Viereck  die  Häuser  umgiebt,  noch  eine  Schanze  an- 
gebracht; ein  schmaler,  aus  Baumstämmen  erbauter  und  be- 
deckter Gang  bildet  auf  dieser  Seite  die  Pforte.  Hier  grünt 
anf  einer  Anhöhe  auiserhalb  des  Dorfes,  au&er  einigen  Indi- 
ndaen  der  Aleurites  moluccana,  ein  hoher  Feigenbaum;  von 
dsft  hat  man  eine  Aussicht  über  die  tiefern  Gegenden  des 
Phteau^s  hinweg  nach  dessen  jenseitigen  Räumen  von  Sie- 
pierok bis  Weringien.  Nur  die  südlichsten  Punkte,  Saligundi, 
Sabatollang,  Prausorat  und  Bangaribuan  vermag  man  in  dem 
Waldgebüsch  nicht  zu  erkennen. 

Der  Boden  in  der  Nähe  des  Dorfes  besteht  unter  seiner 
2  Pols  dicken  Humusdecke  aus  einer  gelb -orangefarbigen 
Ldtmerde ,  welche  ziemlich  locker  ist  In  diesem  Lehmboden 
ausgestochen  fand  ich  auf  der  Nord  -  und  Ostseite  des  Dorfes 
lange,  rechtwinklig  zusammenstobende  Gräben,  7  Fufe  tief 
and  so  breit,  dafs  man  sie  nicht  zu  überspringen  vermochte; 
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sie  waren  offenbar  zur  erneuerten  Befestigung  des  Dorfes  be* 
stimmt,  obgleich  man  sie  für  Wasserleitungen  ausgab! 

Nordwärts  von  Punjaponter  nimmt  die  Oberfläche  des 
Plateau's  eine  ganz  andere  Beschaffenheit  ^an :  sie  wird  ganz 
flach  und  auf  weite  Erstreckungen  hin  wirklich  söhlig  und 
horizontal ,  ohne  eine  bemerkbare  Neigung  nach .  ii^nd  einer 
Seite  hin.  Ihr  Zusammenhang  ist  aber  oftmals  durch  weite, 
tiefe,  kanalartige  Klüfte  unterbrochen.  Die  Bäche  hören  näm- 
lich auf,  in  ziemlich  kleinen  Flufsbetten  oder  Thälem  zu  strö- 
men, und  flieCsen  nun  von  der  Gegend  an,  wo  die  Oberfläche 
des  Plateau*s  söhlig  wird,  blofs  noch  im  Grunde  tiefer,  scharf- 
begrenzter Kanäle,  die  sich  das  Wasser  ohne  Zweifel  selbst 
allmählig  ausgewaschen  hat  Aufser  dem  in  nördlicher  Rich- 
tung verlaufenden  Kanäle  des  Hauptbaches  (der  die  Mitte  die- 
ser nördlichen  Hälfte  des  Plateau's  durchfurcht),  finden  sich 
auf  der  östlichen  Seite  desselben.acht  solcher  Kanäle,  die  vom 
Fufse  der  östlichen  Kette  sich  quer  durch  das  Plateau  zur 
Hauptkluft  hinabziehn.  Zwischen  Punjaponter  und  dem  näch- 
sten Dorfe  Warseh  in  N.N.W,  von  da  liegen  allein  4  von  die- 
sen Klüften,  und  setzen  der  Communication ,  welche  sonst 
sehr  leicht  sein  würde,  kein  geringes  Hindemifs  entgegen.  — 
Der  Rand  solcher  Klüfte  oder  Kanäle  ist  auf  beiden  Seiten 
gleich  hoch,  scharf  begi*enzt  und  senkt  sich  jäh,  gleichförmig  bis 
in  den  tiefsten  Grund  hinab,  doch  nicht  auf  einmal,  sondern 
terrassenförmig  in  mehren  Absätzen  und  nach  oft  wieder- 
holten flachen  Vorsprüngen.  Der  von  den  Bächen  durchströmte 
Grund  ist  flach  und  breit,  und  in  der  Nähe  von  Dörfern  ganz  in 
Sawa's  vereinzelt;  —  in  diesem  Falle  ist  der  natürliche  Bach 
ge>vöhnlich  in  zweiWass^leitungen  vertheilt,  die  zu  beiden  Sei- 
ten des  Grundes  am  Fufse  der  Wände,  und  keinesweges  in  des- 
sen Mitte  hinströmen.  Die  Plateauflächen  oberhalb  der  Klüfte, 
von  denen  sie  T,  2  ja  300  Fufs  tief  durchschnitten  werden, 
sind  trocken' und  Wtisserlcer,  und  bilden  da,  wo  zwei  Klüfte 
zusammenmünden,  wirkliche  schmale,  tafelähnUche  Platten,  auf 
denen  man  lange  Zeit  bequem  dahin  wandert ,  bis  auf  ein- 
mal wieder  eine  solche  verhängniCsvollc  Kluft  die  Conlinuitat 
unterbricht. 

Bei  einer  Weganlegung  können  sie .  dennoch  ungeachtet 
ihrer  Tiefe  leicht  zugänglich  gemacht  werden.  Natürlich  wird 
man  die  Wege  in  sie  hinab  schief  an  den  Wänden  hinleiten, 
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imd  xw«r  auf wirts  in  der  Richtai^  der  KMt  und  mögliditt 
bnggedehnl  an  den  beiden  Winden  hin ,  -  wodurch  man  einen 
TlialTon  der  Hefe  at^gewinnty  und  imGrunde' nachher  querüber ; 
—  so  bleiben  die  Endigungen  des  Weges  am  obem  Rande  der 
Hüft  im  Plateau  einander  gegenüber  hegen ,  der  quere  Weg 
in  der  Thalaohle  aber  wird  etwas  hSher  hinauf  gerückt  -«- 
h  diesen  horizontalen  Räumen^der  niMifchen  Hälfte  des  Pia-^ 
teau's  fingt  wieder  der  .weitvetbreiteie  Allangwuchs  mit  dier 
iiun  dgentkümlichen  Ueinen  Ptefisart  an  vortuherrschen  und 
alles  Andere  m  verdrängen.  Zwischen  den  Allangfeldem  aber 
itgm  eine  Menge  kleiner,  bald  rundlieher, « bald  streif^fKr- 
miger  St&ckchen  Waldung  Tcreinsek,  die  durch' die  besondre 
Aft  ihrer  BSumchen  diesen  Gegenden  ein  ganz  eigenlhämUchesr 
iosefan  verschaffen*  Die  Bäume  sind  niedrig,  kaum  30  Fuls 
hodi,  prangen  aber  im  achSnst«,  dicht  gewd)ten  Grün»  und 
ladneii  sich  aUe  durch  einen  pyramidalen 'Wuchs  aus^  der 
ae  m  der  Physiogneime'  von  atten*  andern  Wäldern  unter* 


Dorll¥arsolu 

Zwisdien  solchen  Umgebungen  Hegt  einsam  in  der  weih- 
ten, veHig  flachen  AHangsteppe  das  Tingsnm  offene  I>örichen 
Warseh  (oder  Arseh,  oder  Tawarseh)  in  einer  Meeresholie 
vmi  2t Ib  Fu£i.  Nur  noch  ein  (kleineres)  Dorf'Tannamnias/ 
am  Fttfiie  der  östDehen  Kette,  liegt  in  seiner  Nähe.  —  Hier 
fingt  man  suerst  an  des  Abends  mir  Erleuehtung  der  Hütten 
anstatt Dammariianf  Kaju  ttrssam  am  bretilhen ,  da^  harzreiche, 
Aaik  nach  TevpenÜiin  riechende,  fett  aassehende,  wiemitOel 
4«thdningene  Hok  eines  Baumes,  der  in  den  östlichen  6e- 
Urgat  ber  Warseh  zuerst  auftritt,  und  den  wir  bald  näher 
kemicn  lernen  werden.  Ein  i  2oll  £cker  Spahn  dieses  -Hol- 
zes, swiacKen  die  Fugen  der  Wand  gesteckt,,  ist  Innreichend, 
£e  kleine  Htttle  eines  Batta'ers  zä  erhellen ,  wobei  man  zur 
Noth  sogar  lesen  und  scli^iben  kann.  Die  jungem  BSume 
enthalten  noch  kein  Harz  und  brennen  nicht.    * 

Von  Warseb,  lim  den  W^g  nach  Rodjitan  zu  verfolgen, 
datehschneidel  man  wieder  eine  kanalartige  Kluft,  welche  — 
*c  5te  seit  Punjapohter,  —  sich. dicht  neben *dem  Dorfchen 
Imui^;  der  kryistaHhelle  Eik  Warseh  durchströmt  sie  und 
bewassert  die  Sawa'^  ihrer  Sohle.  'Auf  dfeni  rechten,  hohen 
Rtfide  der  6ten  Kluft  steht   zwischen  Bambus  und  anderm 
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Diese  nördbchslan  Gegenden  das  Plslefra*8,  im  N.W.  des 
Dorfes  Lädjai,  wo  die  Hauptbache  sowqhl  von  Siepierok  als 
von  Siiantom  in  tief  aus^furchlen  lüuften  susanunennttnden, 
sind  die  unzugänglichsten  und  unbewohntesten  von  ganx  Sie- 
pierok  und  mit  düster  Waldung  bedeckt  •*-  Wir  haben  schon 
oben  bemerUy  dafe  der  vereinigte  Bach,  der  raÜMnd  durch  die 
GebirgsscUudit  nach  Sigopubng  hindurchbridity  von  dai  Balta- 
em  Batang  ti^rrer  genawil  wird;  sum Untenchiede  aber  von 
dem  gröfisem  Hauptsuflusse  -  dieses  Stromes  wollen  vmr  ihn 
Eik  Siepierok  nennen. 

Von  Ladjat  fKfart  der  einzige  Communicationspfad  naeh  den 
n&rdlichem  Provinzen  mersC  oordwSrti  bis  an  den  Füfis  der 
Berge,  und  übersetzt  in  dieser  Strecke  4  BSche,  .die  von  Osften 
her  quer  in  den  Bach  von  Ladjat  herabffieben.  Der  erste  ist 
ohne  Namen.  Der  zweite  heilst  Sibogu.  Von  seinen}  rech- 
ien  Ufer  an  bestellt  das  nkht  mehr  horizontale  Terrida  aus 
sich  ausbreitenden  Räeken.  Der  dritte 'ffiebt  in  siemUeh  lie- 
ier,  aber  schmaler  Kluft,  ttndheilsi  Eok  Paya  eulabang-ang. 
Der  vieite  ist  der  EikDelokGoleh.  Darauf  steigt  man,  das 
Plateau  verlassend  ^  nordostwärts  auf  eine  mit  Allmg  be^vach- 
sene  Bergrippe  hinan,  die  immer  schmäler  imd  steiler  wird, 
bis. man  den  Hauptrücken;  wüvon  diese  Rippe  fein  Nebehziveig 
ist,  erreicht,  nämlich  den  Dolok  tioleh,  welcher  die  Grenze 
itwischen  dieser  und-  der  Provinz  Säanfanto  biUei  Die  öst- 
liche Gebirgskette  eder  äer  Gebirgsrand  des  Plateau'a  von 
Siepierok,  der  keinen  allgemeiBen  Namen  hat,  dem  wir  aber 
bis  hierher  ununteribrochen  folgen,  endigt  sidi  nänilich  .  hier 
stumpf- kiq»penfoi1nlg*,  dieses  noch  mit  Wald  bedeckte  £nde, 
das  von  der  Seite  erblicktt)lofiB  den  Absturz  einer  langen  Ketie 
darstellt,  und  .nur  in  der  verlängerten  Richtung  der  Aae  die- 
ser Kette  gesehn  einer  Becgkuppe  oder  Spitze  gieicht,  hcälst 
Dolok  Atjang  Gutang.  Es  schickt  fast  divergiresd  West- 
nordwest- und  nordwärts  mehre  Nebenrippen  hinab,  die  auch 
ein  AllangUeid  haben.  Eine  der  mittleren  von  dBesen  Rippen 
zieht  sick,  ällmählig  immer  tiefer  fallend,  noidwestwärte  hin- 
über,  nadi  der  jenseiügen  G^birgsmasse  des  Dolok  Daanft  hin 
und  würde,  mit  dem  Fube.  dieses  Gebirges,  d^sen  Schale 
Züge  Torsi  Gamba  heilsen,  zusammenstolsen,  —  zöge  aiek 
nicht  zwischen  beiden*  ein  ti^fp klüftiger  Zwischenraum,  eine 
Gebirgspforte  hinab«    Der  Bergrücken  «it  dfer  Dotok  Go- 
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Ich,  diese  Kluft  aber  isl  der  Absug  der  Gewisser  voa  Silan-^ 
Uns,  deren  Haupfbach  südostwärts  durch  sie  liiDabströnit»  um 
flick,  wie  wfar  gesebn  hdbeii,  mit  dem  Eik  Guteh  su  verbin^ 
doL  —  Die  weitere  Fortsetzung  des  Weges,  nordostwärts 
ober  den  Goleh  bis  an's  jensieitige  Thali  werden  wir  in  der 
Proms  Sikmiom  kennen  lernen.  ^ 

Mittlere   Reis^seit   za   Faft. 

Von  Tobing  bis  Pagger  utang  3^  Stunden. 

-  Pagger  utang  -  Saligundi  •  4   *  *  — 

-  Saligundi.  -  Siepierok  I^      — 

-  Siepierok  -  Warseh  4        — 

-  Wameb  •  Sumang  ampat  6       — 

SibnUbealie.  —   Solfatajren. 

Aolaer  den  wannen  Quellen  am  westlichen  Fufee  des 
BergrildLens  vonPaggeran  Delok,  und  den  Conglomeratachich- 
tcn  MB  Lava  und  Trachytbrocken,  welche  grofse  Räume  des 
Phtean'Sy  nur  unter^oberffilchUchen,  humusreichen  Erdschichten 
▼erdigen,  bedecken ,  —  finden  sich  im  Sibulaboalie- Gebirge 
Docb  einige  schlagendere  Beweise  lur  die  vulkanische  Natur 
der  gansoi  Landschaft,  nämlich  zwei  noch  dampfende 
Solfataren.  —  ( 

Sie  fiegen  bcfide  am  östlichen  Gehänge  dieses  Gebirges,  — 
aiai&di  am  •  Ostabhange  der  mehr  vom  Lubu  Radja  entfern* 
toi,  nordwestlidieren  Gegend  desselben^  und  haben  zwischen 
aOOO  und  4000  Fu(s  Meereshöhe.  —  Die  mehr  nördlich 
gelegene  von  beiden  ist  die  unbedeutendste,  und  bildet  ein 
siTeoes  Fleckchen  in  der  Waldung,  mit  einem  breiartig  er-' 
wekldtty  au%elockerten ,  schlammigen  Boden,  der  nur  mit 
voUij^  zersetzten  und  in  Alaunerde  verwandelten  Steinen  be- 
dedki  ist,  und  aus  dem  nur  noch  an  einigen  Stellen  schwache 
Dampfe  hervordringen.  Dieses  sind  gröJGstentheils  Wasserdäm- 
pfe, aus  welchen  sich  kein  Schwefel  sublimirt;  diesen  sucht 
man  daher  hier  in  reinem  Zustande  vergebens;  ein  Pach  aber, 
welcher  dieses  Fleckchen  durchströmt,  lös't  eine  grobe 
Quantität  von  den  Bestanddieiien  des  breiartigen,  schlammi- 
gen Bodens  auf,  und  erhält  dadurch  eine  lehmige,  dicke,  trübe 
Beschaffenheit,  die  er^  erst  in  der  Mitte  vom  Plateau  Siepie- 
rok, wo  wir  ihn  als  Eik  Mandurana  Imben  kennen  lernen, 
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nachdem  er  sidi  mit  dem  reiten  Wasser  anderer  Bache  ver- 
mischt hat,  verliert  —  Diesem  Laufe  des  Mandarana  nach^ 
der  sich  dem  Stromgebiete  des  Batang' terra  zuwendet,  ge»  i 
hSrt   diese  Solfatara   also  wohl  reicht  eigentlich  dem*  Plateau  i 
an.  —  Durch  die  südlichere  von^  diesen  bdden  Solfataren  aber  i 
rieseln  Wässer,  die,  obgleich  von  den  vorigen  mir  durch  ei- 
nen Längsrücken  getrennt,  nicht  mehr    in's  Plateau  fliefseii;  ] 
sondern  den  Bächen  angehören,  welche  südlich  an  den  Grenz- 
bergen von  Sjepierok  vorbei  in  die  Ostfläche  hinab  dem  Kali 
Biela  zuströmen. 

Um  zu  diesen  beiden  Solfataren  zu  gelangen,  v6rlä(stman 
den  Saligundi-Siepierok^schen  Weg  an  der  Stelle,  wo  er  den 
Eik  Mandurana  übersetzt,  und  wandert  von  da  in  südlicher  i 
Richtung  ata  Westabfalle  des  Saligundiberges  hinan.  —   Die  . 
Ebene  tritt  hier  buchtig  zwischen  die  Berge  hinein,  und  ver- 
schmälert sieh  in  eine  enge,  waldige  Kluft,  durdi  welche  der 
Mandurana  hinabstrdmt.     Um  diesen  waldigen  Orund  lu  rer^ 
meiden,  geht  der  Weg  am  grasigen  Abhänge  der  Berge,  weldie  , 
dieses  Thal  im   Osten  begrenzen,   hinan.     So  erreicht  man 
den  Z^schenrücken  zwischen  dem  höheren  SibulaboaÜe-Ge-  . 
birge  im  Westen,   mid   dem   niedrigeren   SaÜgundflierge  im 
Osten,  *-*  ein  Rticken,  der  in  der  llitte  ilach  und  ausgebrei- 
tet ist,  und  dort  eine  Höhe  vpn  3350  Fufs  hat  ~  Von  hier 
steigt  man  westwärts  «ur  ersten  Solfatara  hinan.«    Der  Rücken 
bildet  ebene  Grasfluren ,  die  an  vlelrn  Stellen  sümpfig  und  mit 
Cyperaeeen  bewachsen  sind,  und  senkt  sich  im  Norden  sanft  . 
ins  Plateau  hinab,  während  er  im  Süden  steiler  und  schroffer  . 
abfallt    An  diesem  sfidiiohen   Abfalle,  wo.  zwischen  sumpfi* 
gen  Umgebungen  viele  kleine  Bäche  entspringen,  müfB  man 
hinabsteigen,  um  südwfirts  über  den  Eik  Kambiri,  Eik  0«ttt 
hampang,  Eik  Massarana  und  noch  einen-  kleinen  anmiymen 
Bach,  zur  tiefen,  malerischen  Kluft  des  Eik  Situmba  (oder 
Tjitumba)  zu  gelangen,  der  waldumdüstert  über  Tracirftg^ 
schiebe  und  TrachytblÖcke  voi\  beträchtlicher  Greise  in  male- 
rischen kleinen  Cascaden  herabstürzt!  —  im  Bette  dieses  Berg- 
stromes mufe  man,  bald  im  Wasser  badend,  bald  von  Block 
zu  Block  springend,  einige  Stunden  lang  westnordwestwärts 
aufwärts  klettern,   um  die   Solfatara    zu    erreichen.  —    Zu- 
letzt,   fortwährend    von  "hoher  Waldung   zu  beiden  Seiten 
überwSlbt,  erreicht  man  eine  Stelle,  wo  ein  Heinerer  Bach 
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fw  Noidwegl  her  itt  dtti  gröCMven,  iM  TjitumiMi  AUt^  der 
faki  trim  Westaordweit  herdbbreuit,  und  ehe  er  sich  mit  dem 
a&dem  veraiiiigt,  Eik  Nanali  heMiL  -  Sein  Waseer  ist  krystall- 
Ml  uod  trinkbar^  mi|d  hallte  um  9  Uhr  des.  Mei^getis  (Novem-^ 
ktt)  eiM  Tcflqxeratur  voh  67,0^  Fahr.  Das  Waeaer  des  klei« 
BCB  Baches  aber »  den  m^ne  *Si^ierok*schen  Begleiter  Eik 
Waficnm  nannten  ^  hatl^  nahe  «an  der  EäwnilndangasteUe  in  je-* 
Ben,  eine  Wanne  von  87^*^  und  aehnieefcte  alaonartig  ad- 
afarngircnd;  ^  es  fihrbt  alie  Geadlie'be  und  Fekenaliieke,  weiche 
imWaaser  U^en,  fölhlich-brann,  und  tbeill  £eae  Eigen* 
sAAf  nebst  seine^n  alaunartigen  iSeachmaeke^  auohnochdem 
Tjüoodba  Huf  eine  beträbhthch^  Strecke  rtit»  nachdem  -er  sich 
s^Qs  mü  dem  reineren  Nan^bwaBser'  yereinjgt  hat  — '  Auch 
das  Lackmuspapier  fitrbt*  es  rolh.  Ea  seheinty  dala^jenerotbe 
Färbung  alle  TFachjrtfeiaen,  welche  dieses  Wasser  bespült, 
denen  freier  Schwefelsaiure  aEugesohrieben  werden  mufs,  tvekhe 
ndi  mü  der  Akonerde  des  GesteiAs  veitnndel,  -  webei  die  Für* 
ksB^  ven  einem  Ahtheil  Eisen  herrüiiren  mag»,  das  sugleich 
oxj&t  wird.  —  ' 

Man  steigt  im  Bette  des  Wiilieran^  der  hnmcr  breiter  wird, 
inoauf,  und  gelangt  in  eine  immer  flacher  werdende  Gegend 
des  Waldes.    Hier  fliefsen  fcwei  kleine  Bäche  in  einander,  der 

nördlich  von '86,  der  andere  von  1Ü5*  Pahrenhcit  Tem- 
-;  letsterer  ist  der,  welcbor.die  Sollatara -durdifftrömt, 
deren  gebleichte »  gelbliche  Bäkone'  nun  svmohin  den  Wald- 
binaicn  henreisehiinmem« 

Sie  besteht  aus  einem  mehr  offenen,  betAncniUöfsten  Pläta^ 
dna,  das  hier  auf  abschüasigeni  Boden  am  Berggehange  «wi- 
sein  den  Wäldern,  die  es  eng  utmängcit,  liegM  bleibt,  aron 
DinifiBn  dordmiUhlt,  wie  man  deren  auf  Java ,  s.  ß.  in  des 
Preai^er  Residenz  oder  hl  Diteg>>  so  viele  findet. 

IKe  [oberen  Gegenden  dieser  Solfatara  sind  «in  nach 
Osten  sehender  Ablumg^  dia  unteren  sind  Qach.  Ihr  ganzer 
Raum  ist  dn  von  Dämpfen  durohwithUer,  breiartiger,  weifs- 
Kdi* grauer  Boden,  dem  in  der  obeten  Gegend  aus  Hunder- 
ten von  nait  snUimirtem  Schwefel  und  Schwefelki^BtaUen  be^ 
fddagen«! '  Ritten  und  kleinen  Löchern  heiCse  Schwefeldäm^ 
pfe  entsteigen,  —  während  die  unteren,  flacheren  Regionen 
«ne  Menge  von  kleinen  kochenden  uud  brodelnden  Wasser- 
pfülzen  enthalten,  aus  denen  sich  ein  Geruch  nach  Schwefel- 
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wassentofigas  entwickelt,  mii  einigen  Tümpelny  aus  denen 
das  Wasser  mit  Gewalt  in  die  Höhe  flpnid6lL  Die  Dämpfe 
haben  £e  dieser  Erhebung  über  dem  Meere  zukommende  Sied- 
hitse  des  Wass^RB ,  sind  dicht  über  den  Spalten ,  aus  denen  sie 
gelind  sischend  und  brausend  hervordringen,  durchsichlig,  und 
formen  sich  dann  •  zu  weilslichen  Dampfwolken.  Ein  bedeu- 
tender  Theü  des  Dampfes  scheint  aber  Waaserdampf  zu  sein.  — 

Nur  mit  groCier  Vorsicht  darf  man  »den  breiartig  durch- 
weichten JBoden  diesar  Solfatara,  ul. welcher,  kein  unienetx- 
tes  Stückchen  Stein  lüehr  su  finden  ist,  an  defi  trodceneo, 
oberflächlich  erhärteten  Stellen  zwischen  den  Pfützen  betreten. 
Die  nächsten  Umgebungen  der  Solfatara  ^ind  auch  hier  auf 
Sumatra  wieder  jene  eigenthümüchen  Bäumchen,  die  man  auf 
Java  vorzugsweise,  nur  in  und  an  Krateren  findet,  und  die 
man  im  Schatten  der  Wälder  vergebens  sucht  *).  —  Hier 
ist  es  besonders  Thibaudia  vulgaris  mihi  und  Vireja  retu^  Bl, 
Bäumchen  von  zierlichem  Wüchse,  die  sich  einzeln  auch  noch 
auf  dem  dampfiunzischten  Boden  dieser  Solfatara  selbst  ser- 
streuen.  — 

Die  Meereahöhe  betragt  3340  Euis. 

PttloMarLo» 
Das   westliche   Gebicgsland    von    Siepierok.  * 

Das  Hochland  von  Marantjar;  welches  dem  Nordwest- 
abhänge  des  Lubu  Radja  vorgelagert  ist,  hört  im  Norden  von 
diesem  Berge  auf,  ein  Flachland  zu  sein^  und  macht  bereits 
im  Norden  vom  Dorfe  Ayer  Nabasa  hmgen  Gebirgszügen 
Platz,  die  sich  von  da  an  westwärts  in  das  Stromthal  des  Ba- 
tang  torru  hinabziehen,  jond  auf  welche  weiter  nlirdlich  noch 
längere  BergzUge  folgen ,  die  voi|i*'Sibuiaboaliegebirge  ausgdm, 
und  von.  denen  die  meisten  nordwestwärts  streichend,  in  schie- 
fer Richtung  dem  Batang  torru -Thale  im  Westen,  und  dem 
Plateau  von  Siepierok  im  Osten«  zwischengelagest  sind.  -^ 
Wie  die  Bergrücken  streichen «  so  ziehn  sich  auch  ihre  Zwi' 
schenthäler  anfongs  west*,  nachher  nordwestwärts  au  dem 
Batang  torru-Strome  hinab ,  —  und  nur  die  östlichsten  Züge, 
die  zunächst  an  das  Plateau  grenzen,  verlaufen  in  einer  b»^ 


*)  Siehe  meine  Beiträge  zur  Gesch.  der  Vulkane:  Tankubau  Frau* 
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ffOM  DoicdKclieii  RichluAgi  und  verlSngeni  sieh  in  vidbchen 
Zmgen  kis  »im  Fü&e  4es  Dolok  Dsaut*  Gebirges  hin. . — 

Fast  in  der  Mitte  /  am  westKdien  Abhänge  dieses  Gebirgs^ 
bmksj  und  im  Osten  von  nach  hiheren  Firsten  des  Sibui»« 
fcoafie  überragt,  nach*  Westen  )iin  aber  In's  BaUuig  tomi-Thd 
Unshsehendy  liegt  3050  Fufr  über  dem  Meere,  und  in  West- 
Seher  Richtung  vom  bü4M<^^i^  Drittheiie  Siepiemts,  das  ein- 
age  noch  bewohnte  Dorf ,  Pulo  Maria  -^  Die  sanften  Berg- 
aUiange  im  Westen  und  Nordwesten  unteihalb  dieseA  Dorfes 
tegcft  m  ihrer  Bedeutung  als  Aliangfluren  Zeichen  einer  ehe- 
maÜgep  gröberen  Cullur,  der  gröiste  Theil  der  ganaen  übri- 
1^  Masse  des  Gebirges  aber  schhimmert  noch  in  iteberUhr* 
ter  Urwaldung,  die  Alle^,  Berg  und  Thal»  überdenkt . —  Von 
Ajer  Nabara,  das  wir  bereits  haben   kennen   lernen,  fährt 
Nord  som  Ost-wärts  ein  Weg  qiser  Mtk  Berggehänge  hin  nach 
Psie  Mario;  er  setzt  sich  von  Lesern  Dorfe  nordostwärls  in 
gkidier  «pierer  Richtung  über  die  Gehifgsmasse  fort,   und 
iiehft  sich  erst  in  seiner  leteten  Hälfte  ganz  nach  Osten,  un^ 
bis  er  westwärts ,  gegenüber  dem  Hauptdorfe  Siepierok's,  aus 
den  Gebirge  tretend,  das  Plateau  berührt  — 

Um  diesen  einzigen  Communicatiiüisweg  zu  verfolgen, 
slc^  man  vom  Ayer  Nabara*Baohe,  der  d^  kleinen  Eik 
Sommat  sehon  au%^ioinmen  hat,  allmählig  immer  höher  au£ 
Bei^grücken  lunim,  und  auf  diesem  Rücken  (rechts  von 
tiefen  Thalkluft  begi^enzt,  in  welcher  der  Bach  Sampu- 
Tan  zum  Ayer  Nabarahinabfliebt),  in  nördlicher  Richtung  und 
karisostalcr  Forlsetzqdg  weiter,  -^  nodiher  durch  die  Klüfte 
nreier  Bäche,  Eik  Tapus,  wetcbe  übet  Trachjftgeschieben  nord- 
wcrtwartsi weiter  strömen,  —  ferner  indem  hügligen,  ungleichen^ 
wie  bbher  rot  nur  selten  unterbrochener  Waldung  bedecktem 
Tenam ,  ober  den  Eik  Sitandian  kitjil .  und  noch  2  anonyme 
Bache,  —  bis  zum  Rande  der  grö(aeren  und  tieferen  Thal- 
Uttft  des  &ik  Sitandian.  —  Die  durchschnittbdie  Gesammt- 
erhebung  der  Bergmaase  von  der  <afegend  an,  wo  der  Dolok 
Pohi  seinen  Firstenpunki*  -(Cubnination^punkt)  erreicht  hat,  be- 
trägt, die  Klüfte  abgerechnet,  wen%  unter  dOOO  Fulis,  an  ei? 
nigen  Stellen  des  Dolok  Pohi,  dessen  sonderbare  Biegung 
vom  Sibulaboaliegebirge:herab,  erst  nordwest-,  dann  ^est-, — 

dam  Süd und  -ouletzt  wieder  westlich  ich  auf  der  Karte 

dargestellt  habe,  —  etwas* mehr.  — 
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Kleine  BelUiche  Bachkliifte,  die  Bioh  rinnenftnaig  hinab- 
siehn^  eiieiehkern  dds  DurchkÜmiiieii  derSilandiankhift,  wekhe  .. 
siek  an  dieser  Stelle  westnoidwettopräi^  heraboelil;  ehe  sie 
dieser  Richtung  folgt,  tna^ht*  sie  jedoch   erst  eine  haibkfds-   / 
Jttrmige  Biegung/  und  uaischlierst  auf  diese   Art  «owoU  in 
ehrten,  als  in  Süden  und  Südwesten  einen  gerundeten  B«rg* 
rücken,  wekher  sich  jenseits   prall^-^eil  cum  linken  oder 
nIKrdlicfaen  FluTsufer  herabsenkt    Auf  diesen  Roeken  steigt  man 
vom  ansehnlichen  Strome  nordostwärts  iwischen  Ladangfel- 
dem,  und  ans  desen  Ladaag^  nordwürts  hinauf,  underracht 
die  Hütten  des 'Dorfes  Pute*  Mario,  £e  in  den  Jidherrn  6e» 
genden  des  Rückens  in  vwA  langen  Reihen  Erbauet  sind,  mit 
einer  Afittebti'afse ,  die  sich:  südwärts,  der  Neigung  lUsRük*    ' 
kcns  an. dieser  Stelle ^gemäfii')  sanft  herabcidit/  — 

Die  Berge  in  Westen  und  Nordwesten  von  Pul«  Ma- 
rio, bis  EU  eineiir  etwas  kökeren  und  steileMn  Bergsoge  ^ 
des  Sibttkboalie  ,hin,  welche  sich  -nordwestwärts  laog  in's  iSi-  ^ 
gopulangthal  herabeiehn  (und  hitiler  welchen-  noch  andere  "' 
gleichgeric^ete  Ketten  ersckeiiien),;  «^  fallm  äufsent  sanft  ^^ 
und  allmählig  in's  Batang  tomi-Thal,  das  ro  dieser  Gegend  ^ 
von  Norden  nach  ftiden  gerichtet  ist  Sie  fallen  nicht 
auf  einmd,  ununterbrochen,  eondeli»  bikien  visle  gerfluittig«) 
flache,  oder  nur  wenig  geneigte  Vorsprünge,  und  eignen  ^ch  '^ 
dorch  diese  schöne  TerrasBenform*  ausnehmend « aar  Bebeuimg« 
Nur  in  sebier  höchsten. Region  ist  der  Rücken,  der  dasDdrf-  ^ 
dien  trägt,  sehr  schmal  und  wie  eine  Leiste  »wischen  twai  i 
andern  höheren  Bergrippen  hineingeschiibeh,  in  der  O^end  - 
des  Dorfes  (3050  Föfe)  bereits  verfiackti  and  darni,  wie  da«  ^^ 
ganze  Übrige  Gehänge,  hovdnordwestwirts  na^k  Sigopalsag  ^ 
hin,  .sanft  terrassirt,  bis  zu  seinenL  Fuise  hin^b:  —  Dieser  '; 
Fuls  des  Berggehänges ,  welcher  das  schöne  romantisdie  Strom*- 
ihal  des  Batang  tomi  cttnäcfast  begrenit,«  Und  höher  oben  an  den  J 
Thalgrund  Sigopulang  stölst,  erhebt  sieh  überall  zu  zaMn»-  ^ 
dien,  anmulhigen  und  sanftgerundeten  Hügeln,  deren  mehre  ^ 
immer -niedriger  werdend,  auf  einander  folgen,  ehe  der  kh-  '^ 
hang  völkg  in  den  flacheii  Thalgrand  übergeht  '^ 

Nur  lerstuckelte  Waldreste  und  einzelne  Batungruppen  * 
erheben  sich  auf  dem  AUangüberzuge  dieses  Berggehänges^  ^ 
das  sieb  dem  entfernteren  Auge  als  eine  hier  und  da  etwas  ^ 
dunkler  betüpfelte   Grasmatte  von  schönem,    hohtein  Grüo    ^ 
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,  und  hl»  dnreh  dieses  Hchterei  offene  Vorkommen» 
oh^icb  jetzt  menschenleer  9  im  Kontraste  mit  dem  dUsteren 
Waldgebirge  gegenüber^  ünsweiCelbar  auf  eine  vonnaUge  gre-» 
6cn  Kdlar  tindeulen  würde ,  auch  wenn  nieht  die  KokM«* 
fibieQ)  die  sieh  unten  auf  einem  Hügel  erheben ^  und  andere 
verwilderte  Fnichtbaumey  die  Stellen  anseigt^n,  wo  vormale 
Dörfer  standcru  -^  Diebe  Kokospalmen  gefa&rten  dem  Dorfo 
Pdo  Pa5roag  in  N.  33^  W-  von  hier  an,  iwd  nur  weiter  nonlr 
v^  noch  Sigopidang  zu,  atehl  am.  Abhango  cisea  Hü^ela 
las  noch  bewohnte  Dorf  Gudarim  baro.  -^ 

Von  einer  Anhabe ^  2000  Fufe  hoch,  nordwärts  romDorfe, 
«0  ich  ein  Signal  errichten  liefs »  um  yom  StromKhale  des« 
^tang  tdnu  und.  von  Sigopidang  hmauf  naeh  diesem  Punkte 
<o  niireii,  geniefst  man  eine  belehrende  Aussicht^  nicht  nur  tiber 
abdieic  sanften,  scktaen*  Bei^gehänge,  und  in  daa  Batang 
^-Tkal  hinab  9  sondern,  sildwärt»  weit  bis  sum  Lubu  Ra<yä^ 
"*  od  etwas  xiordwestwärts  über  das  weite  Hodiland  von 
itpamfie  hin  biszuni  fernen  KogelbergeMieriiapang;  -^  wel« 
^  Hochland,  audh  von  (lier  gesehn ,  sich  in  einer  überall 
^erchüilsigen  ErbeliuDg  darstellt  ^  ohne  alle  ausgeseichneten. 
Koppen  und  höheren  Spüsen.  Es  ist  aber  so  ununterbrochen 
^  dfistrer  Waldung  bede^^kt,  imd-  ans  so  vieleb  einseinen. 
^^  nnt  kbyfinthasohen,  zwischen,  diesen  hineingeBchob^' 
i>^  tiefen  Thäleni,  dali  man  an  der  Möglichkeit  zweifeln  nuiüi^. 
^  eiosebien  LocaHläten  unter  den  .jetzigen  Umständen  kon^- 
^  za  lernen ,  und  kartographisch  zu  projidren. 

Drei  kleine  Bäche  xiehn  sieb  zwischen  •  diesen  Anhöhen 
^  Pido  Mario  herab/ von  denen  der  pachsle  beim  Dorie 
^  iesem  gleichett  Namen  fahrt,  ^und  ihm  sehn  Trinkwasser. 
Wert  ; 

Von  Polo  Mario  bis  Siepicvok  ist  das  Gebirge  mit  unun- 
^^'ofoehsner,  nirgends  gelichteter  Waldung  bedeckt,  in  deren 
^tten  der  Weg  anfangs  nordostwärts  über  eia  ungleiches, 
'^lig  gehobenes*  und  gesenktes  Terrain  hinführt^  •*-  oftmals 
^^  morästigem  Boden,  in  den  mehr  geebneten ,,  flacheren* 
^^^den  des  Gebirges;  vier  Bäche,  die  alle  nordweStwärts 
^  Batang  torru  strömen,  werden  in  dieser  Erstreckung 
^nckritten.  Der  erste  ist  anonym;  der  zweite,  Eik  Tjih^,. 
^i  zwischen  Lehmwänden  in  wenig  vertieflem  Bette  mit 
^^gen  Geschieben^  der  dritte,  Ponnot,  und  der  vierte,  Eo- 
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lang,  sind  noch  unbedeutender.  Von  diesem  durchsdiratet 
man  ostnordostwarts  einige  IMinuten  weit  ein  yeiflachtes,  je- 
doch nicht  ebenes  9  sondern  wellenförmig  ungleiches  Gebirgs- 
terrain^  das  raweilen  stdlenweise  etwas  hüglig  emporsteigt, 
und  swischen  den  Hügeh  sich  klüft^  senkt,  dann  aber  ivie- 
der  auf  weite  Erstreckungen  hin  fladi  auslauft,  und  in  den 
▼ertieften  SteUen  dieser  Fläche,  deren  sich  unaahCge  fin- 
den,,  eine  morastige  Beschaffenheit  annimmt  — .Der  WaU- 
böden  ist  ein  -schwarser  Humus;  in  den  Vertiefungen  moor- 
artig, und  an  vielm  Stellen  sumpfig. 

Die  Meereshöhe  dieses  verflachten  Hochgebirges  beträgt 
im  Afittd  3300  Puls.  —  Die  Wälder  sind  Ewar  dicht,  aber 
niedrig,  klein,  und  Hunderte  von  verCauIten  Bamtotamineii 
liegen  ttfierall  xerstreuL  *-  Fast  mitten  durch  diese  soBde^ 
bare  Waldgegend  strömt  nordwestwärts  in  einem  sumpfigen 
Graben,  mit  nur  sehr  geringem  Fall,  iler  Eik  T|ulum,  des- 
sen Wasser  sich  durch  eine  kaffeebrame  Farbe  ausseichneL 

Nachher  nimmt  der  Weg  eine,  östliche  Richtung  an,  -^ 
das  Terrain  \yü&  unebener,  ^  der  Pfad  fuhrt  auf  und  ab,  — 
man  übersetzt  ewei  Bäche  ^  Maaarat  a^  und  i.,  die  sich  be- 
rÄts  nordnordostwarts  dem  Siepierok* Plateau  anwenden,  -^ 
trifll  noch  drei 'kleinere,  nordwärts,  und  später  nordostwärts 
in's  Plateau  strömend^  Bäche  an,  —  und  erkenlit  an  den  La- 
dangfeldem,  welche  die  Satenwände  des  kkinen  Thakavom 
letzten  Bache  bekleiden,  die  endliche  Nähe  von  bewohnten 
Gegenden.  —  Noch  etwas  weiter  ostwärts  von  da  sieht  man 
sich  an  den  wesüichen  Rand  des  Plateaü^a  von  Siepierok,  ge- 
genüber dem  Hauptdorfe,  versetzt,  ein  Rand^  der  hier  nicht 
höhery  ab  höchstens  150  Fufs  hoch  ist,  ~  und  erblickt  die 
schöne  Fläche  ausgebreitet  vor  sich.  — 

Man  tritt  aus  den^  Wäldern,  die  von  Pub  Mario  bis  hier- 
her alles  bedecken,  gleichsam  an-s  Tageslicht,  und  labt  0icb 
an  dem  lichten  Schmelze  der  Grasfluren,  und  den  mit  Hon- 
derten  von  Hütten  bedeckten  Reisfeldern  der  bewohnten 
Landschaft.  — 

Könnte  man  das  auch  an  keinem  andecn  Zeichen  erken- 
nen, so  würde  man  doch  auf  den  ersten  Blick  in  ihr  das 
Plateau  Siepierok  errathen,  —  daran,  dals  man  aus  der  W^' 
düng  tretend,  gerade  vor  sich  jene  Felsenmauer  sieht,  uie 
sieb  ostwärta   vom   Plateau    hinzieht,    und    deren   sctn'offe 
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WMe,  Ten  der  Abeadtonne  schief  bestrahlt,  -  in  eineiii  Sil 
bolichle  •dmiuneni,  und  weit  in  die  Ferne  blinken. 


§.  9. 

Neante   Profinz« 
Sigopulang. 

Areal    166  Quadrat -Minuten. 

.Kdtur  37  iKultur     00   ' 

FlacLIand  60  {AUang   00  Gebirge  106  Mllang      00 

fWald    23  fWald      106 

Die  Grenzen  der  Proviitti  die,  wie  ttberaU,  behufe  der 
Ateadberechnung  scharf  gezog^  werden  mufrtefi,  sind: 

h  Südwest  die  Firste  einer  langen  Bergkette,  deren 
nirffidies  (nordwestliches)  Ende^vom  Sadende  der  TjitMideli- 
kette  dnrdi  den  Querdurchbmch  des  Panoadjibbaches  geschie- 
den «L  Von  da*  slr^dit  sie  Von  Nordnordwest  nach  SM- 
sodMt:  25  Minnten  weity  und  endigt  sieh  dem  Theile  des 
S^erok'schen-  Otebirges  gegenttber^  an  dessen  Abhänge  das 
hat  Dörfchen '  Pulo  ^Pajong  liegt ,  noc^  erkennbar  an  eint^ 
gc»  Kokospalmen.  *-  Sie  trennt  die  Provinz  vom  Hoehl«ide 
Tapanidie*«. 

Die  Ost-  tSiidodt-)' Grenze  der  Provina  fSngt  hn'  Strom- 
thale  des  Batang  torru  da  an,  wo.  die  irorige  Bergkette ,  Pulo 
Payong  gegenüber  sidi' endigt,  und  wird- durch  den  Westfuls 
4(s  Siefnerotschen  Gebirges  gebildet,  nordwärts  bis  ftom  Eik 
SiepieroL  ' 

Die  Nordes tgfense  ist^  vom  linken  Ufer  des  Siepierok 
an,  die  lange  Bergkette  Simaninkir,  welche  parallel  nüt  der 
g^enäber  liegenden  von  Hoch-Tapamilie  nordwestlich  streicht, 
ins  XU  dem  Punkte,  wo  sie  sich  in  zwei  Arme,  die  Silindong- 
mid  Skottamkette  theilt.  Von  hier  läuft  eine  Querrippe  snd- 
westwärts  herab,  bis  «im  Fufoe  der  südwestlichen  K^tte  am 
Bnsturz  des  Baches  von  Panoadjih  in  den  Batang  torru,  um 
auf  dieser  Nordwestseite  Sigopulang  zu  begrenzen» 

Mitten  zwiSBchen'  zwei  paraUeien  Bergketten ,  der  nordösV 
fichen  und  der  südwestlichen  einjgeschlos^en,  bleibt  ein  flacher, 
nmldoiartiger  Thalgrund  liegen^  ViOn  J7.  Minutea  Xäi^e  in 
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Bergketten  von  Ober-TapannKe  hinweg,  imauflififMGh  schroff 
auf  und  ab/  von  Sibuluan  über  die  UeineHi  Weiler ,.  die  an- 
sam  'in  der  Waldung  liegen:  Huta  rasaa»  Sibatuan,  Praluan- 
gan'und  Pulo  sommo,  ~  hinab  in's  Thal;  ein  Nebenweg  von 
Praluangan  kaim  auch  über  Sipong  eingeschlagen  werden.  — 
Ein  fünfter  leitete  aus  dem  Sigopulangthale  nordwärts  über 
das  Gebirge  nacb  Sikotiam  in  Tobah» 

Die  leichteste  Communicataofi  in  dieses,  nach  Verhaiiniis 
Bur  allgemeinen  Leere  der  Battalande  reich  bevölkerte  Thal, 
das  von  4050  Einwohnern  1000  Waffenfähige  liefern  kann, 
und  in  dessen  bewässerte  'Gründen  oder  sanften  grasigen 
Bef^diängen  zaMreicheJüihe  (900)  und  KaribausB  {i^)  wei- 
den y  —  dürfte  noch  die  von  Huraba  über  Pulo  Mario  mi 
Pula  Payong  sein ;  welche  wenigstens  mft  gemgerem  Kraft- 
tiufwande,  als  die  andern  praktikabel' gemacht  werden  kann. 
Yen  Pub  Mario  führt  er  sehräg  nordwestwärts  4im  hügligen 
Gebirgsabhange  lünab,  und  wird  erst  jenseits  und  unteilialb 
des  verlassenen  Dorfes  Pulo  Payong^  wo  er  sich  dein  Unken 
filromufer  entiaog.nach  Norden  nebt,  dwdi  den  anhaltend 
Hefen  Morastbeden  dieses  Tbalgrunde»  sehr  scMeeht  Erst 
jenseits  Sossor  vätd  der  Boden  -trockener.  — - 

Sehr  eigenthttmlMi  ist  ^er  AnbKok  dieses  Thalkesseb, 
wmn  man  ihn. von  dner  AnhShe,  %.  Bi  yen  den  Bergmi  bei 
Pulo  Mario  aiss  Südsüdosten  her,  'übersefamit  Er  erinnert 
eittigrrmalisen  an  Afnbarawa  auf  JaVa;  aber  ^&e  gelichteten 
und  bebauten  iStelten,  wo  die  Dörfer  liegen,  sind^  wegen  gro- 
fs^  Sekiefe  der  Oesiclitslinie  famter  dem  Waldstreifen  unsieht- 
bar,  und  der  gans«  Thidboden  scheint  überall  mit  Wald  bedeckt 
XU  sein.  Während  dort  in  Ambarawa  Hunderte  von  Dorf- 
wäldchen w|e  eben  so  viele  dunkle  Oasen  in  di^n  fichtgrünen 
Reisfeldern  seietreut  sind .  und  den  freundlichsten  'Anblick  ge- 
währen y,  SO  düslert  hier  alles  in  Waldc^nacht  Die  seitlichen 
Gebirge  übendehi  ein  gleSchaa^iges  dtuiUes  Grün ,  und  auch 
der  muldenförmige  Thalgmnd  swischen'  ihnen  liegt  ih  gW- 
chem,  düstem  W^aWdeide  da.  Ein  ge^sser  neUiger  Dunst 
über  dem  Thale  macht  di»  Colorit  noch  -finstrer',  durch  die 
hohe  Belaubung,  welche  die  Dörfer  verbirgt,  entzieht  sich 
auch  der  Strom,  der  das  Thal  durchschlängelt,  dem  ferneren 
Blick,  und  nur  an  einer  einzigen  Stelle^  im  Süden  von  Sos- 
sor, zieht  sich  ein  kleiner  Silberstreifin,  derBat^uig  torru^  da 
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wo  er  eine  KriimmuDg  madit,  durch   das   Grün  der  Wal- 
dung. — 

Dennoch  beherbergt  dieser  Tfaalboden»  wie  Ambarawa 
uod Silindongy  einst  das  Becken  eines  Sees,  -^  eine  Anzahl 
m  17  Dörfern  und  mehren  Tausenden  von  Menschen  iwi- 
scheo  seinen  Wäldern,  in  denen  man  glauben  sollte ,  dafiinur 

RUoozerosse  hausen  könnten.  — 

S.  10. 

sehnte  Provinz. 

Ober-Tapnnulie. 

Areal  406^  Quadrat -Minuten. 

{Kultur  20 
AllaDg  00 
Wald     386i 

Se  omfalst  den  gröfsten  Theil  der  Gebirgsmassen,  wel- 
^  zwischen  Nieder -Tapanulie  und  dem  Stromthale  des  Ba* 
'^toini  gelagert  sind,  und  hat  folgende  Grenzen: 

%  Nor  d  grenze  ist  rom  Nordwestende  der  zweiten  Berg- 
^  Ton  Tapanulie  an,  der  Eik  Sobohühom,  bis  zur  Eiii- 
^QDg  des  Eik  Batu  bussur  in  denselben,  und  von  hier  an 
^<  Finte  des  Kindjanggebirges,  bis  wo  sich  diese  zum  Eik 
Ntfomampeh  hinabsenkt  (96*  SO'  5stl.  L.).  Von  hier  an  wird 
^  Grenze  durch  diesen  Bach,  und  spater  durch  den  in  ent- 
^'S^i^etzler  Richtung  (ostwärts)  strömenden  Bach  von  Pa- 
'^y  welcher  vom  ersteren  nur  durch  eine  flache  Wasser* 
^«  getrennt  ist,  weiter  fortgesetzt,  bis  wo  dieser  Bach 
^^  bei  Sigopulang  den  nördlichen  Fu&  der  innersten  Berg- 
*^  lespült 

öie  Ost-  (Nordost-)  Grenze  ist  anfangs  die  Firste  die- 
'^»nuepBten  Bergkette,  welche  die  Provinz  vom  Sigopulang- 
^k  trennt,  und  nachher,  nachdem  im  Süden-  von  Sigopu- 
TS  sich  diese  Kette  herabgesenkt  hat,  wird  die  Ost*  (und 
^iosl.)  grenze  durch  den  Batang  torru- Strom  dargestellt, 
^  UQ  AUgemeisen  südostwärts  flielst,  bis  zur  Porta  Hurabae. 
^Südwest  grenze  von  dieser  Porta  Hurabae  an  ist  die 
'^gkette  von  Tapanulie  No.  U. ,  welche  nordwestwärls  streicht, 
^  *c  Provinz  von  Nieder -Tapanulie  trennt 
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Cominiiiiiciitioiitwege  durch  dUt€  ProYios. 
Von  Siboga  nach  Silindong:   über  Bonnong  dolok,  Lubu 

Sikkam,  Godding,  Huta  tinggi  und  Panoadjih. 
Von  Tapanulie  nadi  Silindong:  äberSibunga  bunga,  Na- 
gaümbul,    Paggera  lampong,  Paggera   pisang   und  Huta 
tinggi,  von  wo  an   der  Weg  derselbe  wie  der  von  Si- 
boga ist 
Von  Sibuluan    nach   Sigopulang:    über  Huta  rassa,  Si- 
batuan ,  Praluangan  und  Pulo  sommo ,  —   oder  auch  über 
Sipang. 
Von  Tapollong  nach  Sigopulang:  über  Pulo  laga,  Pag- 
ger gunong  und  DomahapaL 
Auch  filhrt  ein  Pfad  von  Marantjar   quer  über  Sihitang  und 
Randjang  batu  nach  Simanossor  in  Nieder -Tapanulie  hin- 
über. 

Zwanzig  kleine  Dörfer,  wovon  einige  nur  aus  3  Hütten 
bestehn,  sind  es,  welche  in  der  Waldung  dieser  Provinz  weit- 
läufig zerstreut  liegen:  Tai  harahant,  Huta  tinggi,  Adiengo- 
ding,  Paggera  lampong«  Paggera  pisang  (zwei  neben  einan- 
der), Godding  (zwei  neben  einttider),  Dornakinjang,  Lubu 
sikkani  (drei  neben  einander),  Huta  rassa,  Sibabiiin,  Praluan- 
gan, Pub  somo,  Sipang,  Pulo  laga,  Pagger  gunong,  Dorna- 
hapal,  und  em  verlassenes  Dorf  Sitütang. 

Allgemeine    Naturbescbaffenheit. 

Diese  Provinz  ist  eine  der  wildesten,  unwegsamsten,  am 
schwierigsten  zugänglichen,  und  defshalb  auch  in  ihrem  b' 
nem  (topographisch  wenigstens)  unbekanntesten  Gegenden 
der  Battalande;  ^^  und  bestdht  aufeer  der  Bergkette  von  Ta* 
panuUe  No.Il.  (ihrer  Westgrenie),  aus  nicht  weniger,  alsnun- 
destens  vier  neben  einander  gelagerten  parallelen  Bergket- 
ten, welche  von  Südost  nach  Nordwest  streichen,  und  durch 
eben  so  gerichtete  Zwischenthäler  von  einander  getrennt  sind- 

Man  hat  abo  von  der  Südwestkäste  an  der  Tapanuliebai» 
z.  B.  von  Siboga  an,  bis  in  das  C^ntralthal  Sigopulang  nicht 
weniger  als  sechs  Bergketten  in  querer  Richtung,  aufser  den 
Nebenzweigen  dieser  Ketten  zu  überklettern,  muls  also,  an 
meistens  schroffen  Berggehängen,  wenigstens  sechsmal  auf- 
und  sechsmal  absteigen,  um  in  das  Innere  jenseits  der  Btr^^ 
zu  gelangen.     Manche  dieser  Thäler  sind  700  bis  1300  f^ 
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tiei^  und  uumcheFlankenfteiikeii  sich  sdiroiT,  febig  und  wandähn- 
Cch  in  de  hinab.  —  Dabei  ist  alles,  Berg  und  Thal,  von  undureh* 
dringficher  Waldung  bedeckt,  die  nur  in  den  nächsten  Umge* 
bfiflgen  der  einsamen  Gehöfte  kleinen  Feldern  Plats  machet, 
welche  zwischen  gekappten  Waldbäumen  angelegt  sind.  Es 
smd  diese  sersireuten,  in  finsterster  Wildnils  verborgenen 
Dörfchen  meistens  durch  Flüchtlinge  entstanden,  die  beim 
üeberlalle  der  Padries  aus  den  Centralebenen  entflohen,  und, 
TOT  Nachstellungen  besorgt,  die  unwegsamsten  Waldgebirge 
in  ihrem  neuen  Aufenthalte  wählten. 

hl  der  Mitte  des  Hochlandes ,  •  so  wollen  wir  das  Gxmze 
aeimen,  wo  die  queren  oder  schiefen  Verbindungsjoche  xwi* 
sdicD  den  einzelnen  Ketten  liegen,  durch  welche  Joche  die 
Gewisser  der  Zwischenthäler  genöthigt  sind,  nach  Ewei  ver- 
schiedenen Richtungen,  auf  der  einen  Seite  nach  Nordwest^ 
und  auf  der  andern  nach  Nordost  eu  strömen,  ist  die  Tiefe 
der  Zwischenthäler  am  geringsten,  und  beträgt  im  Mittel  nicht 
mehr  als  300  bis  5O0  Fufs,  während  die  Ketten  selbst  eine 
Meereshöhe  von  3500  bis  3700  Fufs  haben.  Dort  scheinen 
«ich  die  Firsten  weniger  schmal  und  scharf,  und  die  Gebirgsr 
massen  zwischen  den  Thälem  mehr  ausgebreitet  susein.  Weiter 
entfernt  aber  von  ihrem  Ursprünge  in  der  mittleren  Gegend 
des  Hochlandes  nimmt  die  Tiefe  der  Thäler  von  700  bis  1000 
Faii  SU.  *) 

Doch  sind  diese  mittleren  Gegenden  nicht  genug  bekannt 
—  Aus  der  Feme  gesehen,  stellen  sie  sich  allerdings  tau* 
sdiend  als  ein  Flachland  dar.  Diese  Täuschung  entsteht  durch 
fie  Gleichheit  der  Höhe  der  Bergrücken  (oder  Ketten)  unter« 
einander,  und  durch  ihr  gemeinsames  Kleid  von  dunkler  Wal« 
dang,  —  welche  beiden  Umstände  die  Erkennung  der  Zwi* 
scbenthaler  aus  der  Feme  nur  bei  seitlicher  Beleuchtung,  und 
wenn  Wolken  oder  Nebelmassen  in  den  ThSlern  schweben, 
mägfich  machen«  — 


^)  In  den  nördlichsten  Gegenden  des  Hochlandes,  ostwärts  vom  Bik 
Sobohnhom,  und  südwärts  ?oni  Mertimpaagberge,  liort  der  Pa* 
nülelisinos  der  Bergketten  ganz  auf.  Die  Firsten  der  Ketten 
haben  sich  dort  zu  einem  wirklich  plateau- ähnlichen  Hochlande 
ausgebreitet,  das  nur  von  schmalen  Thälern  durchschnitten  ist, 
und  wo  die  Masse  der  Hohen  die  der  Thalgründe  weit  über- 
wiegt Wie  weit  sich  diese  Bildung  nadi  Süden  erstreckt,  ist 
nidit  bekannt.  — 
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Nuch  VerhällniCs  am  meisten  bevölkert  isl  noch  der  nörd- 
Hchsie  Theil  dieses  weiten  Waldgebirges,  besonders  der  süd- 
östliche Abfall  des  Kindjang^ebirges  daselbst  Er  verdankt 
dieses  gröfsere  Bewohntsein  keinem  andern  Umstände,  als  dem 
Vorhandensein  eines  .Communicationsweges,  welcher  durch 
diese  Gegend  von  der  Tapanuliebai  nach  dem  reich  bevölker- 
ten innern  Silindongthale  führt.  Zwei  Pfade  fuhren  von  die- 
ser Bai  inis  Innere,  einer  von  Siboga,  gegenüber  von  der 
kleinen  Pontjang -Insel,  der  andre  vom  nördlichsten  Ende  der 
Bai  von  Tapanulie,  und  beide  stofsen  bei  Godding  I4  Tage- 
märsche weit  von  der  Bai  zusammen.  Wir  wollen  den  ersten 
von  diesen  beiden  mühevollen  Wegen  näher  in  Augenschein 
nehmen. 

Die  Gegenden  von  Siboga  bis  auf  die  Firste  der  zweiten 
Bergkette  jenseits  Bonnong  dolok  sind*  uns  bei  Nieder-Ta- 
panulie  bereits  bekannt  geworden.  —  Da  wo  der  Wcgpa& 
über  diese  Firste  fuhrt,  spaltet  sie  sich  in  zwei  Arme,  welche 
durch  den  Anfang  eines  nordweslwärts  hingezogenen  Thaies 
getrennt  sind.  —  Auf  dem  diesseitigen  Arme  steht  die,  von 
Pontjang  aus  sichtbare  Hütte  in  2270  Fufs  H. ,  und  auf  dem 
mehr  östlichen  Arme  betritt  die  Pafshöhe  2440  Fufs.  — 

Von  hier  zieht  sich  am  jenseitigen  Gehänge  die  Khift 
eines  klonen  Baches,  Eik  Polo  badak,  nordostwärts  hinab, 
in  deren  geschlängeltem  Bette  selbst  (wegen  unwegsamer 
Waldung  zu  beiden  Seiten)  der  Pfad  binableRet.  —  Granit- 
geschiebe und  Granitblöcke  *)  von  grobem  Umfange  erfül- 
len dieses  Bette,  und  verdammen  es  oft  so,  dafs  der  Bach 
in  maleris<^en  Cascaden  darüber  Mnabdonnert  —  Bald  tre- 
ten Ladang's  auf  an  den  beiderseitigen  Gehängen,  so  schroff 
diese  auch  sind.  Und  verkündigen  die  Nähe  eines  Dörfchens. 
Dieses  liegt  auf  dem  sanft  geebneten  Vorsprunge  einer  Ne- 
benrippe der  Bergkette ,  in  der  unteren  Hälfte  ihrer  Höhe  auf 
der  Unken  Seite  des  Baches.  Es  sind  drei  Dörfchen  neben- 
einander, die,  obgleich  sie  nur  jedes  aus  drei  oder  vier  Häu- 
sern bestehn,  doch  mit  Pallisaden  vpn  Baumstämmen  umsäunt 

sind,  und  deren  jede^  einen  besondem  Radja  hat  Sie  heifsen 
alle  drei  Lubu  Slkkam,  und  liegen  so  einsam  im  wilden 
Waldgebirge    auf  der  kleinen  Platte  ihres  Bergrückens,  sind 

*)  S.  g.  sdiwarzer  Granit  mit  Hornblende. 
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dabei  inndam  auf  allen  Seiten  so  hoch  von  Gebirgsinassen 
umdüslert,  dadb  ihr  Anblick  die  lebhafteste^  Theilnahine  des 
Rasenden  erweckt.  Hang  nach  Unabhängigkeit  und  Freiheit 
trieb  ihre  Bewohner  in  diese  ausgedehnten  Wälder ,  wohin  sich 
gewils  niemals  Kriegerschaaren  verirren  werden.  — 

Man  steigt  von  dem  schrägen  Berggehänge  auf  der  Ver- 
ängenfflg  des  Nebenrückens ,  worauf  die  Dörfchen  stehn,  nord-* 
Qordwestwärts  in's  'Thal  hinab,  dessen  schmalen  Grund  der 
Eik  Lubu  Sikkam  durchströmt  Es  ist  das  Parallelthal  zwi- 
sdien  der  Uten  und  Illtcn  Bergkette  von  Tapanulie,  und  hier 
luch  Westnordwest  gerichtet  Seine  Meereshöhe,  da 'wo  es 
^er  Weg  durchsetzt,  beträgt  1220  Fofs,  seine  Tiefe  unter  den 
Dörfmi  900,  und  unter  den  beiderseitigen  Bergketten  in  que* 
f^^Richtungi  namentlich  unter  der  Ulten  (auf  welcher  ich 
^er  Barometerbeobachtungen  nahm)  1000  Fufs  unter  dem 
P^mkxi  Pafse,  aber  unter  der  Uten  1250  Fub. 

Dritte  Bergkette. 

hder  Sohle  dieses  Thaies,  namentlich  im  Bette  des  Eik 
Uh  Sikkam,  der  es  durchströmt,  findet  man  zuerst  eine 
'^'^^rdige  geognostische  Erscheinung:  Während  die  Iteund 
'!'<  Bergkette  von  Tapanulie  Granitgebirge  sind,  nur  an 
^''^tn  Stellen  von  (gebrochenen  Lagern  eines  Sandsteins 
bedeckt,  —  und  wahrend  uns  Granitblöcke  im  Bache  Pulo 
°^k  hb  zu  den  Dörfern  hinab  begleiten,  und  Granitfelsen 
Konten  an  der  Thalwand  dicht  beim  Bache  zuTage'gehn, 
'^l^esleht  die  Thalsohle  selbst  aus  Platten,  aus  tafelartigen, 
gesonderten  Schichten  von  Basalt,  von  schwarzblauem^ 
^m  Basalt,  der  hier  in  der  Kluft  des  tiefen  Eik  Lubu 
^vkam. f hales  hervorgebrochen  ist,  und  mit  dem  gra- 
''^'isehen  Urgestein  zu  beiden  Seiten  in  unmittel- 
°)rer,  sichtbarer  Berührung  steht:  —  eine  dem  Geo- 
H^  höchst  merkwürdige,  wichtige  SteUe!  —  Als  ich  den 
^l  zuerst  sah;  so  glaubte  ich ,  Steinkohlen  vor  mir  zu  ha* 
1^)  die,  wie  ich  vermuthe,  auch  wirklich  im  Hochlande  von 
•  P^oHe  vorkommen  müssen.  Seine  Farbe  ist  schwarz, 
^wach  ins  Bläuliche  spielend,  und  seine  Structur  so  dicht, 
^s  man  mit  einer  mäfsig  starken  Loupe  kein  Gemengtheil  un-^ 
l^'^eiden  kann.  —  Die  Platten,*  in  welche  er  abgesondert 
^^  «nd  hier  einige  Zoll  dick,  und  ragen  schief  gebrochen 
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etwa  in  einem  Winkel  von  4S*  aufwarte  aus  dem  FluIsbeUe  i 
hervor. 

Undurchbrochene  Hochwaldung  bedeckt  die  dichte  Berg*  \ 
kette  9  an  deren  Flanken  man  vom  Ufer  des  Lubu  Sikkam  hin-  j 
anklettert,  um  sie  nordostwärls  zu  überschreiten,  und  jenseits  j 
wieder  hinabzusteigen  in  ein  eben  so  tiefes  Thal,  das  paral-  .] 
lel  mit  dem  vorigen  zwischen  der  dritten  und  vierten  Bei^g-  « 
kette  liegen  bleibt,  und  welches  der  Bach  Batu  bussur,  der  ; 
doppelt  so  grols  ist,  als  der  vorige >  westoordwestwärte  durch-  \ 
strömt 

Wie  in  den  vorigen ,  so  ragen  auch  in  der  Thalsohle  die-  j 
ses Thaies  plattenförmig  abgesonderte,  schiefliegend^  j 
Basaltfelsen  hervor;  sie  sind  hier  und  da  bedeckt  yon  ,. 
losen  Granit  blocken,  die  das  Bette  verdammen,  und  zwi' ; 
sehen  denen  der  grolse,  schöne  Bergstrom  laut  hinabdonnert  . 
Ueppige  Waldung  strebt  links  und  rechts  an  den  Thalwän-  < 
den  empor.  ;j 

Nicht  ohne  Gefahr,  *bis  an  die  Brust  im  Wasser,  durch-  ^ 
watet  man  den  reibend  schnellen  Strom,  und  steigt  auf  eine  ^ 

Vierte    Bergkette, 

oder  genauer,  auf  einen  der  nordwestlichen  Zweige  dieser 
Kette  hinauf,  um  auch  diese  nordostwärte  zu  überschreiten,      j 

Während  die  erste  und  zweite  Kette  auf  ihren  Höhen  nur  s, 
schmale  Firsten  bilden,  ist  diese  vierte  Kette  (wie  audi schon  ; 
die  dritte)  oben  ausgebreitet  und  verflacht,  dabei  aber  nicht  ^ 
eben,  sondern  hüglig  gehoben  und  gesenkt  —  Man  trifft  auf  .^ 
ihr  eine  kleine  Nebenkluft  an,  deren  Abhang  an  einer  Stelle  ^ 
aus  einer  schroffen ,  doch  nicht  ganz  senkrechten  Felsenwand  ^ 
besteht,  an  welcher  sich  ein  einfacher  kleiner  Bach  herab-  . 
stürzt;    am  Fulse  dieser  Wand  sammelt  sich  das  Wasser  2U  ^ 
einem  kleinen  Becken  an,  und  fliefst  nachher  in  das  Thal  des 
Batu  bussur.    In  diesem  überall  so  hoch  mit  Erdschichten  be*  ^ 
deckten ,  und  so  üppig  mit  Vegetabilien  überwucherten  Lande  ^ 
sind  nackte  Felsenwände  eine  dem  Geologen  höchst  willkom-  *• 
mene  Erscheinung ;  wie  ich  schon  aus  den  losen  Blöcken,  die 
auf  dem  Basalte  zerstreut  liegen ^  geschlossen  hatte,  —  so  ist 
auch  diese  vierte  Bergkette  noch  ein  Granitgebirge. 

Indem  man  auf  diesem  Gebirge,  dessen  höchster  P^*^ 
in  dieser  vom  Wege  überschrittenen  Richtung  2220  Fub  i^ 
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spater  ia  einer  mehr  aördlieben  RichUmg  weker  wandert,  trifll 
naaniletii^  wo  sich  das  Ganate  etwas  senkt,  kleine  Thiiler 
ai|  die  sich  zwischen  den  Hügeln,  in  weiche  diese  Oberfläche 
lier  ausgebreiteten  Bergketten  vertheilt  ist,  in  \vahrhaft  labj- 
li^cbeD  üjrinnniungen  hinschlängeln,  und  die  von  krystall- 
oen  Bachen  reich  bewässert  sind.  An  einem  dieser  Thäler 
bitt  man  aus  dem  Walde  (der  bis  hieher  alles  überzog),  und 
biß  auf  dem  unebenen ,  hügligen  Boden  kleine  Ladangfelder 
twischen  frischgekappten  Bäumen  an,  die  dem  Dorfe  Doma^ 
tinjaog  angehören.  Aach  eine  Wachthütta  stand  hier  am  Ufer 
des  kleinen  Baches ,  der  aus  dem  Walde  zwischen  Granit- 
wiodea  hervorbricht,  und  dessen  Bette  ganz  mit  einem  gold- 
S^i  gÜtzemden,  schönen,  feinen  Sande  erfüllt  ist;  die 
(^atenochung  zeigte,  da(s  es  GUmmerblättchen,  also  Bestand- 
^  von  Granit  oder  GlinunerschieCer  waren  *)•  —  Es  nähert 
^  dieser  Bach  nachher  nordwestwärts  dem  Rande  des  grö* 
^Stromthales  Eik  Sobohuhom,  an  dessen  Imker  Wand 
»inCaacaden  hinabstürzt. 

.  ^  steigt  von  da,  den  Pfad  verfolgend,  nordwärts  in 
^ bleues,  tiefes  Stromthal  hinab,.  -^  vom  Eik  Lnbu  Sikkam 
^oas  dritte,  —  dessen  schmalen  Grund  in  der  Richtung  von 
^oach  West  der  Eik  Sobohuhom  durchströmt.  Der  Pa- 
'^"^Q^DUu  der  Bergketten  hört  hier  auf,  und  die  Gebirge, 
^^  ostwärts  von  hier,  vom  Eik  Sobohuhom  und  vom 
^^  des  Kindjanggebirges,  dem  wir  uns  nahem.  Hegen,  sind 
^Wirkliches  Hochland  von  ausgebreiteten  und  verflachten 
^fl^'^^en,  die  nur  von  schmalen  und  tiefen  Thälem  durch- 
IP^'^  werden,  —  Hier  ist  also  die  oberste  Bergmasse,  die 
ölte  oder  die  Firste  der  Bergkette,  überwiegend  über  die 
^dung,  und  die  Thäler  sind  nur  schmale  KlüRe,  zwi- 
^  j^en  hingezogen  **)•  —  Doch  ist  es  mir  unbekamit  gfir 

i  Meine  Maodaheling'schen  Begleiter,  denen  ich  nicht  nunreden 
^ottiite,  dafs  sie  Goldstaub  gefund^p  Latten,  füllten  alle  ihre 
^«etaschen  hiermit  an.  Sie  behaupten,  dafs  wirklich  Gold 
^n  enthalten  sei. —  leb  habe  von  diesem  Sande  etwas  mitgebracht, 
?^  noch  nicht  untersucht  —  Sonderbar  dais  aller.  Granit,  den 
^  in  den  Battalanden  fand,  Syenit -artig  mit  Hornblende  ver- 
'^"fin,  aber  ohne  Glimmer  war,  und  dafs  mir  auch  kein  Glim- 

^"»erschiefer  begegnete. — 

)  Bise  ähnliche  BUdong,  wie  im  Hundsrücken,  um  ein  Bex-*> 
^iel  ttt  nennen. 


200 

blieben,  wie  weit  tfiese  eigenthümliche  Oebfargsconfiguraliofi,  — 
welche  der  Anbauung  und  Bewohnung  viel  günstiger,  als  die 
schmale,  parallele  Bergketten*  und  Thalbildung  ist,  —  nach 
Süden  sich  in  das  Hochland  hinein  erstreckt 

Nach  Barometermessungen  betragt  die  Tiefe  des  Flob« 
bettes  von  Sobohuhom  unter  der  vierten  Kette  850  Fuls,  — 
unter  dem  Rande  der  Wände  aber,  welche  der  Kluft  beider* 
seits  Eunächst  liegen,  nur  etwa  500  Fufs.  —  Auch  hier  wie- 
der, Avie  in  den  beiden  vorigen  Thälem,  ragen  Basaltfelsen 
in  Platten  abgesondert  aus  der  Thalsohle  hervor,  und  bilden  i 
einen  Theil  der  rechten  Thalwand  selbst,  wo  die  gewöhnlich 
2  bis  3  Zoll  dicken  Platten,  eng  an  einander  gebunden  und  , 
nur  mit  dem  Hammer  trennbar,  aufrecht  stehen,  und  in  fast 
senkrechter  Lage  mehre  hundert  Fufs  hoch   neben  einander 
emporstarren.      Nur    dadurch,    dafs   die  äulseren,    stromnä-  , 
heren   Schichten    dieser    Basaltfelsen   gebrochen    sind,    und  ^ 
kleine  Vorsprünge,   Gesimse  oder  Terrassen  bilden,  die  ab- 
wechselnd, je  nachdem  sich  blols  einzelne  oder  nur  ein  Paar,  , 
oder  viele  Platten  zugleich  (abgebrochen),  endigen,  bald  nur 
ein  paar  Zoll,  bald  ^  Fufs  breit  und  breiter  sind,  nur  da- 
durch wird  es  möglich,  diese  Wände  zu  erklettern.  —  Man-  , 
che  Vorsprünge  sind  kaum  so  breit,  um  festen  Fufs  auf  ih- 
nen fassen  zu  können,  und  zuweilen  liegt  dann  der  Vorsprung  ^ 
der  zunächst  darauf  folgenden  Platte,  die,  wie  alle,  senkrecht  ^ 
steht,  3  bis  4  Fufs  höher,  so  dals  man  sich  eng  an  die  Fei- 
senwand  anschmiegen    und  hohe   Tritte  machen  mufs,   um 
diese  gefährlichen  Treppen  zu  übersteigen. 

Dieses  ist  die  gefährlichste,  schwierigste  Stelle  des  Com-  . 
municationsweges  zwischen  der  We3tküste  und  den  Binnen- 
landen. —  An  andern  SteUen  neben  den  Wegdurchschnitten 
sind  die  Thalwände  ganz  senkrecht  und  unerkÜmmbar. 

Grolsarlig  und  höchst  pittoresk  ist  der  Anblick  dieses  tief 
eingeschnittenen  Stromthaies,  dieser  Gebirgskluft,  die  sich 
eng  und  düster  zwischen  den  steilen  Wänden  hinzieht.  Der  . 
Grund  ist  so  schmal,  dals  er  ganz  vom  Strome  eingenommen 
wird.  —  An  einigen  Stellen  ragen  schwarze  Basaltklippen  aus 
dem  Wasser  hervor,  und  an  andern  liegen  Granitblöcke  zer- 
streut, die  hoch  oben  von  der  linken  Thalwand  herabgestürzt 
sind.  Ja,  an  einer  Stelle,  wo  tief  zwischen  hohen  und  senk- 
rechten Wänden  der  Strom  einen  kleinen  Kessel  bildet,  er- 
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IwUficiii  min«  ka  Flubbette,  wie  eine  Idael,  thunnähnlich 
^1  ^  gigantbcher  Granitleben,  dessen  ab^estuUter  Schei* 
\A  mit  Waldgebüsch  gekröBi  ist 

So  steil  die  Wände  su  beiden  Seiten  auch  emporstreben, 
»  diebt  sich  doch  auf  ihnen  eine  majestätisch  üppige  Wal* 
<loDg  Yon  Casuarinen,  die  Iner  in  GeseUschaft  vm  ßaumfarm 
griloen,  deren  Wedel  wie  Kokospalmen  aus  dem  Dickicht  her- 
vorgucken, mit  RiDtangarten  y  die  das  Gante  durchflechles,  und 
mit  dner  Pandanusart,  deren  Stämme  sich  so  hoch  und  schlank 
w  Palmen  erheben. — 

Hoch  oben  wölben  sich  diese  Wäldchen  über  das  enge 
Xy  hiiMiber  und  werfen  einen  ewigen  Schatten  auf  den 
Kboalen  Grund  der  Kluft ,  wo  der  Eik  Sobohuhom  über  die 
fittaitUippen,  die  aus  seinem  Bette  hervorragen,  und  übw 
£eGramtblöcke>  die  seinen  Lauf  verdammen  >  laut  donnernd 
liiodMcimmL  — 

Granit,  ibl  unmittelbarer  BevühroDg  mit  Dasalt  und  Trachyt« 

Vir  haben  also  auch  hier  wieder  eine  unmittelbare  Be» 
'^g  Ton  Granit  und  Basalt ,  Bergketten,  dieausHom- 
l^hde- Granit  *)  bestehn,  und  Basalt ,  der  aus  den  engen 
"lüften  swisehen  ihnen,  wahrscheinlich  ausgangähnlichen 
^P^D  hervorgestiegen  ist  —  Das  Vorkommen  dieses  Ba* 
^  ist  sehr  beschränkt;  denn  in  geringer  Entfernung  von 
^'^^^  Flulsbette  werden  wir  auch  jensdit^  wieder  Granit  an« 
i^Ien,  das  ganze  Kindjanggebirge  besteht  aus  Granit,  und 
^Uer  Kegelberg  Mertimpang  wieder  (ein  alter  Vulkan)  ist 
^vulkanischer  Berg,  an  dessen  süd-  und  südaüdwestlichem 
f Die  der  Trachyt,  — *  woraus  er  besteht,  —  mit  dem  Gra- 
^^  ^r  Nordwestfirsten  vom  Kindjanggebirge  in  eben  so  un- 
^^2ire  Berührung  iriU,  \vie  hier  in  den  drei  FluCsklüften, 
^  wir  betrachtet  haben,  der  Granit  mit  dem  Basalt;  —  Tür« 
^^1  eine  für  den  Geologen  höchst  wichtige  Landschaft!  — 
^«  vierte  Formation  gesellt  sich  zu  diesen  dreien,  und  ist 

)  b  diesem  Granit  des  Kindjaoggebirges  und  Ober-Tapanulie's 
wt  der  Glimmer  ganz  Terschwunden.  —  Bedeutend  grofse  Kry- 
J«Be  von  Qnafz  und  Feldspatli  iif  ziemlich  gleicher  Anzahl  bil- 
^  die  Hauptmasse,  welcher  in  untergeordnetem  Verhältnifs, 
<wch  zahlreich  ge^ug  schwarze  Hornblendekrystalle  zwischen- 
gemengt  smd.  — 
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in  einzelnen  gebrochenen  Bänken  dtxa  Granit  im  nordlieh- 
sten  Theile  des  Hochlandes  aufgeiageri,  nämlich  Sandstein. 
Vom  linken  Rande  des  Sobohuhom  fiihrt  der  Weg  nur 
wenig  aufwärts,  aber  durch  ein  sehr  unebenes  Terrain  über 
labyrinthisch  durcheinander  liehende  Rücken  und  kleine  Zwi- 
schenthäler  hin,  im  Ganzen  nordnordostwärts,  bis  zum  näch- 
sten Dorfe  Godding.  Man  durchsdireitet  auf  diesem  Wege 
zwei  kleine  Bäche,  die  zwischen  Granitgescfaieben  vom  Kind- 
janggebirge  südostwärts  in  den  Sobohuhom  herabsiromen, 
und  triflFt  in  den  Wäldern,  die  diesen  granilisehen  Gdiirgsab- 
hang  bedecken,  au(ser  mehren  Eichenarten,  die  im  ganzen 
Hochlande  von  TapanuUe  häufig  wadisen,  und  einer  schon 
grünen,  wenn  sie  ausgewachsen  ist,  faid;  schirm-  oder  pinien- 
artigen, im  jung«  Zustande  aber  pyramidaiischen  Casuarina, 
*—  besonders  eine  Pandanusart,  die  in  andern  Gegenden  nicht 
vorkommt,  die  sicher  eine  neue  Art,  wo  nicht  eine  neue  Gat- 
tung ist,  und  die  durch  ihre  sonderbare  Physiognomie  das 
Auge  des  Botanikers  auf  sich  zieht  Unten  ruht  ihr  Stamm 
auf  vielen  divergirend  auslaufenden,  aber  geraden  Wurzel- 
Stützen,  und  steigt  dann,  in  der  Regel  etwas  überhängend, 
aber  schnurgerade,  so  hoch  wie  eine  Kokospalme,  60  bis  70 
Fuls  empor,  um  sich  oben  in  die  sparrigen  kurzen  Aeste,  die 
den  Pandanusarten  so  eigen  sind,  zu  zertheilen,  und  am  Ende 
dieser  Aeste  jene  alo6*artigen  Blätterbüschel  zu  tragen.  —  Sie 
trägt  viel  dazu  bei,  den  Eindruck  des  Fremdartigen,  Bizarren 
dieser  Gegend  zu  vermehren.  Dort  Basalt  zwischen  Granit- 
wänden; —  hier  Eichen  und  Gasuarinen  mit  Benzoebäumen 
und  Baumfarm  in  Gesellschaft,  —  und  einzelne  Pandanusarten 
dazwischen,  so  hoch  wie  Kokospaimdh!  — 

Godding.  —  Kindjang-Gebirge« 

Das  Dörfchen  Godding,  ^  bis  zu  welchem  man  von 
Siboga  wegen  höchst  gebirgigen  Terrains  HTagemärsche  nö- 
thig  hat,  liegt  2160  Fufs  hoch  auf  dem  Südostabhange  des 
Kindjanggebirges,  auf  dem  südwestlichen  Theile  desselben. 
Der  Vorsprung,  auf  dem  das  Dorf  erbaut  ist,  stürzt  auf  den 
meisten  Seiten,  besonders  in  Ost  und  Südost,  steil  in  die  um- 
gebenden Thalgründe  hinab.  Den  Namen  Dolok  Kindjang 
fiihrt  eigentlich  nur  der  nordöstliche  Theil  dieses  Gebirges, 
welcher  dem  Südwestabfaange  des  Mertimpangkegels  gegen- 


203 

iiker  von  Südost  nach  Nordwest  streicht;  —  ich  habe  ihm 
jedoch  beim  Mangel  «nes  allgemeinen  Namens  *)  auch  auf 
dcD  Theil  ausgedehnt  9  welcher  sich  südwestw&rts  bis  ober* 
UbGodding  hinzieht,  imd  an  dessen  Abhänge  nicht  weniger 
ais  14  Bäche  hinabfliefsen,  theila  von  Nord  nach  SUd|  theils 
von  Nordwest  nach  Südost»  wn  sich  unten  sämmtlich  in  den 
gröberen  y  quer  vor  dem  Fube  des  Gebirges  hinabstrSmenden 
Qk  Adien  Goding  su  stiuxen.  Fast  in  eben^  der  Richtmig,  wie 
feser  leblere,  von  Nordost  nach  Südwest ,  strömt  hier  der 
Eik  Sobohuhom ,  —  und  ist  von  jenem  nur  durch  einen 
laig  lungezogenen  und  in  seinen  oberen  Gegenden  sondeihar 
gebiiinmlen  Bergrücken  getrennt.  Bei  seinem  Ursprünge  am 
Nodoitfatbe  des  Kindjang  hängt  dieser  Rücken  ununterbro* 
cdcn  mit  einer  Seitenrippe  dieses  Berges  zusammen.  Seia 
^QUD  ist  jedoch  unregelmälsig,  uneben,  —  Ein  ähnlich  lan- 
S^  Rocken,  oder,  wenn  man  will,  eine  Kette  ist  die,  welche 
^  auf  der  Südseite  des  Sobohuhom  hinsieht  ^  und  welche 
^tt  hoher  als  .die  vorige  ist;  hoch  oben  auf  ihrer  Firste 
stebfie  Hütten,  welche  das  Dörfchen  Domakindjang  biUen.  — * 
Silber  den  beiden  Dörfchen  Godding  liegen  noch  5  Dörf* 
^  auf  diesem  Südostabhange  des  Kindjang,  welche  daher 
^mehr  bebautes,  von  Wald  gelichtetes  Ansehn  hat,  als  die 
'^^''icliersn  und  östlicheren  Landschaften. 

Dorfer. 

Etwas  oberhalb  Godding  steht  noch  ein  kleineres  Dorf, 
«'»denselben  Namen  führt,  und  wie  gewöhnlich  von  PalB- 
^  umgeben  ist  Diese  Dörfer  sind,  wie  auch  die  übrigen, 
''^kleinen,  vorspringenden  Platten  der  ßergrippen  erbaut, 
^^0  diese  sich  etwas  ebenen,  und  auf  jeder  Seite  von  ei* 
^  der  Klüfte  begrenzt,  in  denen  die  genannten  kleinen  Ströme 
liiabfficfeen. 

Die  nächsten  Dörfer,  welche  nordostwärts  auf  Godding 
^^%%  rind  die  beiden  Paggera  Pisang,  noch  ein  drittes,  nach* 
^  Adien  goding,  und  Huta  tinggi. 

)  Gewolmlidi  sind  in  den  Battalanden  alle  einselnen  Kuppen  mit 
^ictonderen  Namen  Tersehen,  die  oft  von  den  benachbarten  Dör- 
fern entlehnt  sind,  wHhrend  allgemeine  Namen  für  das  ganze 
^nge  fehlen« 
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Unterhalb  dieser  Dörfer  am  Fntse  des  Berges  hin,  über 
alle  jene  14  Bäche  hinweg,  in  geringer  Entfernung  von  ihrer 
Mündung  in  den  Hauptbach,  fuhrt  nordostwärts  der  Weg  von 
Godding  nach  Huta  tinggi,  durch  dieses  anmuthigey  jedoch 
grö(stentheils  waldbedeckte  Thal.  — 

Sowohl  das  Wasser  des  Hauptbaches ,  als  aller  Neben- 
flüsse, rieselt  über  Hornblende- Granit geschiebe  und  Granit- 
blScke  hin  ^  die  überall  in  dem  Flufsbette  lerstreut  liegen,  und 
deren  einige  eine  warzige  Oberfläche  haben ,  von  grofeen ,  oll 
solldicken  Quanknolen,  die  daraus  hervorragen  und  der  Ver- 
witterung trotsen. 

ZuletKt  steigt  ostnordbstwärts  der  Thalgrund  steil  in  die 
Höhe,  und  erhebt  sich  in  dem  seithchen  Nebenracken  des 
Kindjang,  auf  dem  das  Dorf 

t 

Huta   tinggi 

liegt  —  Durch  eine  sonderbare  Krümmung  des  auf  seiner 
Firste  horisontal  fortlaufenden,  aber  schmalen  Bergrückens, 
und  durch  eine  gleiche  Krümmung  der  Stromthäler,  oder  bes- 
ser Stromklüfte,  die  diesen  Rücken  einfassen,  ist  das  Dörf- 
chen fast  auf  allen  Seiten  von  schroffen  Gebirgen  umgeben, 
und  überblickt  von  seiner  Höhe  wie  ein  kleines  Raubnest 
ringsum  das  weite  Gebirgsland.  —  Zehn  von  halbverfaulten 
Pallisaden  umgebene  Häuser  bilden  das  ganze  Dorf,  dessen 
Bewohner  im  Jahre  1834  (?)  die  geistigen  Lehren  von  zw^^ 
Missionären  die  cur  Verkündigung  von  „Gottes  Wort'^  bis  in 
diese  Wälder  vorgedrungen  waren,  unschmackhaft  fanden, 
weshalb  sie  sich  als  echte  Canqibalen'  durch  die  körperliche 
Substanx  dieser  beiden  Propheten  schadlos  hielten,  und  deren 
Fleisch  mit  Appetit  verzehrten. 

Von  der  Höhe  dieses  berüchtigten  Dorfes  Huta  tinggi 
genieüst  man  eine  weite  Aus  -  und  Umsicht  fast  über  das  gani^ 
Hochland  von  Tapanulie.  —  Die  nächsten  Umgebungen  sind 
ein  Labyrinth  von  waldigen  Bergketten,  und  von  oben  waldi' 
gen,  tief  eingeschnittenen  Zwischenthäiem,  deren  aUgemem^ 
Verhältnifs  man  besser  auf  der  Karte  übersieht,  als  sie  sicn 
in  einer  Beschreibung  anschaulich  machen  lassen. 

In  Süd  und  Südost  ruht  der  Blick  auf  dem  weiten,  waM- 
bedeckten  Hochlande  von  Tapanulie,  dessen  Gesamintmasse, 
wegen  gleicher  Höhe  der  Gebirge,  die  es  bilden,  »ch  ^^" 
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hier  trägerisch ,  wie  eine  Ebene  darstellt  —  Tiefe,  schmale 
Thiler,  labyrinthisch  in  einander  mündend,  und  beiderseits 
hock  und  steil  von  waldigen  Bergrücken  begrenzt,  durchschnei* 
deo  es  aber  in  allen  Richtungen,  und  trennen  die  einxelnen 
PlaUen  oder  die  ausgebreiteten  Bergjoche  von  einander,  welche 
Jie  grö&te  Masse  des  Hochlandes  in  ihrer  mittleren  Höhe  von 
30OO  Fuls  zusammensetzen. 

Auf  der  Ostseite  erhebt  sich  eine  Bergkette,  nämUch  die, 
die  das  Sigopulangthal  begrenzt,  etwas  hSher,  und  bezeichnet 
auf  dieser  Seite  die  Marke  dieses  Landes,  —  während  auf  der 
^dern,  südwestlichen  Seite  nur  an  einzelnen  Stellen  eine 
Beiseite  die  mittlere  Höhe  des  Hochlandes  überragt,  und 
äck  so  als  Grenze  desselben  darstellt;  —  dieses  ist  die 
^^fik  Bergkette  von  Tapanulie,  erkennbar  an  ihren  fenster- 
artigen  Ausschnitten,  die  wir  von  hier  in  Süd  5®  West  erbUcken. 
-^Zwischen  beiden  Grenzen  aber  im  Süden  und  Südsüd-* 
<^^  steht  die  scheinbare  Fläche  des  Hochlandes  völlig  offen. 

losichtbar  südwestwärts  unter  dem  Gebirge  liegt  die  Ta- 
panoKtbai*  aber  aus  bläulicher  Feme  schimmert  die  Menau- 
'vittel  herauf^  d^en  Mitte  man  in  Sud  60<>  West  erblickt, 
^  ^  schmaler,  spiegelnder  Streifen  des  Meeres  zieht  sich 
'^en  ihr  und  dem  düstem,. nahen  Waldgebirge  hin. 

Von  Huta  tinggi  ostwärts,  steil  hinab  in  die  Thalkluft, 
^  sich  nun  der  Weg  im  Thalgewirre  fort,  und  hat  ein  paar 
^dea  weit  keinen  andern  Boden,  als  das  Bette  eines 
«jaches^Eik  Huta^nggi),  zwischen  dessen  Granitgeschieben 
^}  hoch  zu  beiden  Seiten  von  Waldung  überwölbt,  erst 
^'i  nachher  ostwärts  hinaufwaten  muls,  bis  man  am  Süd- 
^^  des  Kindjang  wieder  trocknen  Boden  gewinnt  — 
m  setzt  über  einen  kleinen  Bach,  in  welchem  Granitblöcke 
^^  eben  solch  knotiger,  rauher  Oberfläche ,  wie  wir  derglei- 
^  schon  westwärts  von  Huta  tinggi  antrafen,  übereinander 
{^uft  liegen,  —  und  gelangt  in  den  Thalgrund  des  Eik 
%bos8i,  der  ein  ZufluCs  des  Sobohuhom  ist,  und  auch  den 
J^"gcn  Bach  aufnimmt.  —  Dieser  kleine  Thalgrund ,  in  dem 
^  Weg,  ehe  er  über  den  ansehnlichen  Bach  setzt,  eine 
^^ecke  weit  hinführt,  ist  flach  und  ganz  mit  losem  Granit- 
**jd  bedeckt;  hier  strömt  der  Bach  (der  Spuren  von  Ueber- 
^eminungen  zurückgelassen  hat)  von  Nord  nach  Süd,  ist 
^  Mu  Nordostgehänge  des  Kindjang  entsprungen.  —  Dar- 
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auf  führt  der  Weg  anfangs  von  Südwest  nach  Nordost,  a 
der  schmalen  Firste  eines  quer  zu  beiden  Seiten  von  Klüfb 
begrenzten  Bergrückens  ^  und  nachher  über  mehr  ausgebreitet 
flaches  Land  in  den  Waldungen,  die  hier  immer  noch  all 
bedecken,  weiter  zu  einem  neuen  Bache,  Eik  Naromampe 
der  ebenfalls  noch  ein  Zuflufs  des  Sobohuhom  ist,  ako  hi 
südlich  (anfangs  südöstlich),  flieCst,  aber  in  keiner  Kluft  md 
liinströmti  sondern  nur  in  einem  kleinen,  felsigen  Bette,  in  c 
ner  Rinne,  die  er  in  Sandstein  ausgewaschen  hat 

Die  Granitmassen  sind  namlieh  hier  im  nördlichsten  Thei 
des  Hochlandes  von  Sand  stein  lagern  bedeckt,  und  übera 
wo  diese  Formation  auftritt  (welche  die  Thaler  und  KlüÜ 
des  Gebirges  ausfüllt),  fangt  jederzeit  das  Terrain  an  sich  a 
ebenen  und  mehr  den  Typus  von  Plateau^  der  Hochplattc 
anzunehmen.  —  Zwischen  dem  Pittubossi  und  Naromampe 
also  tritt  hier  das  Sandsteinlager  zuerst  auf.  Mit  dem  San< 
stein  nimmt  auch  die  Vegetation  eine  veränderte  Physiogo< 
mie  an,  und  neue  Pflanzengestalten,  die  wir  sogleich  werde 
kennen  lernen,  treten  auf.  — 

Den  Weg  nordwestwärts  verfolgend  triSl  man  auch'ivii 
der  auf  ein  Beispiel  der  merkwürdigen  hydrographischen  & 
scheinung,  dafa  die  Wasserscheiden  zwischen  ganz  entgegei 
gesetzten  Stromgebieten  oft  durch  ganz  flache  Gegenden  dai 
gestellt  werden.  Ein  Bach  nämlich,  der  ebenfalls  Eik  Narc 
mampeh  heifst(l  Minute  vom  vorigen),  (liefst  nordwestwait 
also  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung,  um  nördlich  um  de 
Kindjang  herum  in  die  Fläche  von  Baros  zu  strömen.  Sek 
Kluft  ist  etwas  tiefer,  und  sein  Bett  mit  Sand  erfüllt ,  welch< 
viele  silberglänzende  Glimmerblättchen  enthält 

Noch  ein  Bach,  der  nordwestwärts  fliefst,  folgt  auf  di( 
sen  zweiten  Naromampeh,  ehe  man  über  ein  flaches,  wellet 
förmig  unebenes  Land,  durch  welches  wir  die  Grenzen  de 
Provinz  gezogen  haben,  nordostwärts  1|  Minuten  weiter  de 
Bach  von  Panoadjih  erreicht,  der  sein  Wasser  zum  Batan 
torro  ostwärts  herabwälzt.  —  Thon  und  Lehmschichten  bc 
decken  in  diesen  Gegenden  den  Sand,  sind  aber  auch  wiede 
mit  einer  oft  morastigen  Schicht  von  schwarzem  Humus  über 
zogen.    Nur  in  den  FluCsklüften  stehen  sie  an. 
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Phytiogmomisehe'  Gewichte. 

Der  Pdanzenwuchs  dieser  Gegenden  vom  nardösüichsteo 
Nanmampeh  bis  cum  Thale  des  Panoacyihbaches  hat  eine 
Pkoognomie,  die  wir  schon  in  Nord-Siepierok  haben  kennen 
kma,  und  die  wir  auch  in  Silantom  Avieder  antreffen  wer* 
den  —  Die  hohen  Urwälder  sind  verschwunden,  —  das  Ter- 
min wird  offener,  —  es  fangt  an^  sich  mehr  und  mehr  mit 
^ggras  zu  übersiehn,  in  welchem  man  seinen  treuen  Be^ 
gleiter,  die  kleine  Pteriaart  nicht  vennilst;  •-  aber  kleine  Ge* 
iMiKhe  des  sumatran'schen  Psidium  treten  auf,  mit  Melastomen 
Tenoeagt»  und  wechseln  ab  mit  einzelnen  Stückchen  nie* 
%r  Waldung  y  um  der  Grasflur  das  liebliche  Ansehn  eines 
Parb  tu  geben.  —  In.  den  klein^i  Waldstückchen  erkennt 
^  in  üifem  frischeren  Grün  und  der  pyramidalen  Gestalt 
üver  jQQgeren  Individuen  die  Casuarina  Andur  Mangan.  *— 

Zwischen  den  beiden  Naromampehströmen  aber  herrscht 
>och  Hockwaldung  vor,  und  lüer  ist  es,  wo  ich  so  glücklich 
^^)  Qoe  der  grölsten  hotanischen  Merkwürdigkeiten  su  ent- 
^^)  die  wahrscheinlich  auf  der  ganzen  Welt  etwas  Glei-* 
^^t  findet,  und  hier  allein  vorkommt!  — 

Sambinur  der  Battaer. 
^ii baumartiges  Lycopodium,  so  hoch  als  eine  Tanne! 

^e  wir  weiter  gehn,  sei  es  mir  vergönnt,  hier  die  pro- 
l^'^^^en  Worte  des  ersten  Naturforschers  unsrer  Zeit  ein- 

«schallen: 

"'»Wie,  wenn  man  einmal  ein  Land  entdeckte,  in  dem 
holzige  Schwämme,  z.  B.  Clavarien  oder  Mpose  hohe 
Bäume  bildeten?  —  Neckera  dendroides,  ein  deutsches 
Uubmoosy  ist  in  der  That  baumartig,  und  die  tropischen 
Farmkräuter,   oft   höher  als    unsre  Linden  und  Erlen, 
^ind  für  den  Europäer  noch  jetzt  ein  eben  so  überra- 
gender Anblick,  als  dem  ersten  Entdecker  ein  Wald 
hoher  Laubmoose  sein  würde.**  —  *) 
Diese  Worte  stiegen  lebhaft  in  meiner  Erinnerung  auf, 
^  ^  mit  Erstaunen  vor   dem  fremdartigen  Anblicke  eines 
^^es  süUe  stand,  dessen  unterste  Zweige  sich  wie  Ran- 
^  eines  Lycopodium  durch  das  Dickicht  der  übrigen  Bäume 

*^  '^'  y,  Humboldt,  Ansichten  der  Natur*  1826.  II.  Bd.  pag.  25. 
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hinschlängelten,  während  seine  Spilse  sidi  pyramidenfonnig, 
wie  eine  Tanne  erhob.  —  Ob  i^h  ihn  gleich  —  es  war  im  Mo- 
nate December  —  nicht  im  Zustande  der  Fructification  fand, 
so  kündigte  er  sich  doch  offenbar  durch  den  Habitus  seiner 
AestCi  und  durch  die  dichtgedrängten,  dachziegdfönnigen 
Schuppen  seiner  cylindrischen,  harsreichen  Endzweige,  und 
durch  die  Schuppen,  die  auch  noch  seinen  Hauptästen  zer- 
streut ansitzen,  als  eine  wahre  Lycopoifiacea  an,  die  wah^ 
scheinlich  eine  neue  Gattung  bilden  wird.  *) 

Die  Battaer  haben  einen  besondem  Namen  für  diesen 
Baum,  Sambinur,  woraus  man  schliefsen  darf,  dals  er  auch 
noch  in  andern  Gegenden  dieses  Hochlandes  yorkommt  Die 
Hohe  der  Gegend,  wo  ich  ihn  fand,  beträgt  3000  Fvh.  - 
Im  Habitus  gleicht  er  einer  Tanne  (Pinus  AUes)  am  ineiisten, 
ist  aber  viel  schlanker  und  schwärzer.  Die  dicksten  Stämme, 
die  ich  sah,  hatten  an  der  Basis  im  Durchmesser  einen  Fuisi 
und  erreichten  eine  Höhe  von  500  Fufs,  die  mutiere  Höhe 
aber  betrug  30  bis  39  Fufs.  So  strebt  er,  sehr  schi^ik  und 
mit  wirtelförmig  gestellten Aesten,  pyramidalisch. empor;  seine 
oberen  Aeste  sind  schief  aufwärts  gerichtet,  die  untersten  hän- 
gen herab  und  sind  sehr  lang ,  schlank  und  mehrfach  ver- 
ästelt, sich  so  im  Gebüsche  oder  auf  dem  Boden  hinschlän- 
gelnd. Sein  Holz  riecht  terpenthinartig  und  brennt  wie  Kaju 
tussam. 

§•  II. 

Eillte   Provinz. 

S    i    1    i    n    d    o    n    g. 

> 

Areal  J93|   Quadrat -Minuten. 

iKultur  sei  iKnltur     SOi 

Flachland  56^  Mllang   00  G«birge  1374  {Allang     67 

fWald    00  fWald       40i 

Sie  umfafst  die  söhlige  Thalfläche  dieses  Namens,  nebst 
den  sie  zunächst  umgebenden  Gebirgen. 

Ihre  Südgrenze  bildet  die  bereits  ihres  Ortes  angegebene 
Nordgrenze  der  Provinzen  Sigopulang  und  Ober-Tapanulic, 

0  Ich  habe  Anstalt  getroffen,  mir  einen  fructificirenden  Zweig  des 
Sambinur  zu  Yer^chafFen. 
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die  der  letsteren  Provim  jedoch  nur  bis  zur  Länge  des  Dor- 

(es  Pafloadjih. 

Ihre  Was l-  (oder  Südwest-)  Grenze  zieht  sich  auf  der 
ÜBgsrippe,  worauf  Panoadjih  steht,  nordwärts  hinauf,  zum 
C^jfcl  des  Mertimpang,  und  setzt  sich  von  da  in  der  Firste 
Verlangen,  norweslwärte  streichenden  Bergkette  bis  an  die 
Grenzen  von  Tobah  unter  2»  15'  Breite  fort 

Die  Nordgrenze  bildet  anfangs  eine  Querrippe,  w^elche 
äch  von  diesem  Punkte  der  Südweslkette  nordostwärts  in  die 
Elcne  hinabsenkt ,  und,  indem  sie  sich  verflacht,  den  nord- 
weslBchen  Rand  dieses  Thaies  bildet ;  —  dieser  Thairand  bil- 
lel,  im  Norden  von  Bergen  unbegrenzt,  die  Marke  mit  den 
Hochebenen  Tobah's;  er  zieht  sich  in  einem  Halbkreise  um 
^Thal  herum,  bis  sich  unter  2*  15'  in  Nordosten  von  dem 
Cenlrum  der  nördlichen  Thalhälfte  wieder  eine  Bergkette, 
SioüninbV,  erKcbt 

Die  Ostgrenze  wirj  durch  die  Firste  dieser  Bergkette 
Suimiikir  gebadet,  welche,  Silindong  von  Tobah  scheidend, 
öd  b  Sigopulang  hinabzieht  — 

D^  eigentliche  Thalgrund  von  Silindong  (oder  Silin- 
^H  im  enteren  Sinne)  bleibt  zwischen  den  beiderjieitig^n^ 
Mdea,  nbrd westwärts  streichenden  Bergketten  scharf  be- 
S^tt  liegen,  und  ist  als  ein  vollkommen  horizontaler,  söhli^ 
(«Bodftn  durch  eine  genau  bezeichnete  Linie  vom  prallig 
*^<V»dtn  Fu&e  dieser.  Berge  getrennt  —  Im  nordnord- 
^esllichsten  JBade  sind  diese  Bergketten  am  weitesten  von 
J^iit  entfernt,  der  Thalboden  ist  hier  5  Minuten  breit;  in 
Ji^sten  aber  nähern  sie  sich  immer  mehr,  und  so  wird  der 
^Hruad  iminer  schmäler,  und  geKi  zuletzt  in  den  scharf 
^ofendeft  Qhind  eln^r, engen  Schlucht  über,  der  vom  Ba- 
^  tomr  durchströmt  wird,  mid  von  diesem  Strome  ganz 
^^fulk,  sich  fast  8  Mkii^en  weit  Süd  15^  ostwärts,  bis  an 
^  Greq^n  von  Sigopulang  zWischen  der  .Becgkette  Tjiton- 
^  m  Sudwest,  und  der  von*  Simaninkir  in  Nordost  binab^ 
^^i,  um  sieb  dort  zu  einem  neuen,  sehr  ähnlichen,  nur  et- 
^^  tiefer  gelegenen  Thalgrund,  dem  von  Sigopulang,  zu  er- 
R-^i*'^'  —  Die  Länge  des-  eigentlichen  Thalgrundes  in  der 
fychtang  nagh  Nord  30*  Ost  beträgt  15  Minuten,  —  die  Breite 
^  ^^egengeset^Kter  Richtung,   in   den  mittleren  und  i)örd- 
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liehen  Gegenden  wechselnd  von  3^  Ms  4,  in  den  südhcherc 

aber  nur  2  Minuten.  — 

Ehe  wir  jedoch  diesen  Thalgrund  betrachten ,  wollen  w 
erst  den  südlichen  gebirgigen  Theil  der  Provinz  daher  in 
Auge  fassen. 

Berg   Mertiinp2\ng. 

Hier  erhebt  sich,  als  der  zweite  in  den- Battaländem  sei 
ner  Höhenach,  ein  Kegelb^rg,  von  dessen  stumpf- glockenföi 
migcr  Kuppe,  besonders  nach  Süd  und  Südwest  hin,  siel 
lange,  divergirende  Rippen  hinabziehn;  Dolok  Mertimpanj 
ist'  sein  Name.  —  Während  diese  Ripp.en  durch  fortschreitend! 
Kultur  gröfstentheils  ihres  Waldwuchses  beraubt  ^sind,  und  licht 
grüne  Grasfluren  bilden, -erheben  sich  auf  der  höchsten  Kupp< 
noch  schattige  Wälder  und  blicken  düster  in  das  Thal  voi 
Silindong  hinab.  —  Auch  die  lange  Kette,  die  von  dem  Nord- 
westabhange  des  Kegels  ausgeht,  i^t  noch  mit  Wäldern  be- 
deckt. —  Auf  einer  der  südHchen  "Rippen  des  Mertimpang,  da, 
wo  sich  dieser  schon  er^veitert  und  verflacht  hat,  —  liegen 
dicht  unter  einander  die  beiden  Dörfchen  Panoadjih,  von 
denen  das  oberci  eine  Höhe  von  3260  Fufs  hat.  Ein  drittes 
srteht  tiefer,  südwestlich  von  den  vorigen  an  dem  Rande  des 
Thaies,  in  welchem  westUch  von  dem  Bergrücken  derDör^ 
fer  sich  der  gleichnamige  Bach  hinnbschlängelL  —  Der  Thal- 
erund  dieses  kleinen  Baches  erweitert  sich  nach  unten  immer 
mehr,  und  zieht  sich  als  ein  flacher,  voUkommm  söhliger 
Streifen  zwischen  den  Abhängen  des  Bergrückens  hin ,  die  ihn 
beiderseits  begrenzen,  und  die,  je  flacher  das  obere  Terra)n^vird 
um  so  steiler  werden,  und  endlich  senkrechte ^  20  bis30Fufe 
hohe  Wände  von  weifsen  Thon-  und  Rlergelschicbten  bilden. 
—  Während  der  Grund  zwischen  ihoen  oben  in  derDorfeäbc 
in  Reisfelder,  Sawa's,  umgewandelt  ist,  so  bildet  er  später, 
wo  er  sich  westwärts  in  der  Riclftung  nach  Sigopulang  hin- 
wendet, kleine  Moräste,  die  mit  Gräsern  und  Cyperacccn 
bewuchert  sind.  —  Wir  werdein  solche  kanalarlige  ThSler  noch 
schöner  in  Tobah  kennen  lernen;  sie  treten  überall  «luf,  ^^^ 
sich  der  Boden  zu  Hochflächen  ebnete  und  wo  von  nahen 
Berggehängen  die  Bäche  mit  starkem  Falle  auf  sie  hera^ 
stofsen.  —  .  , 

Den  nördUchsten  Thfeil  des  Hochlandes  von  Tapanulie,  -^ 
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Ebenen  von  wellenförmig  ungleicher  Oberflache,  —  haben  wir 
Wib  bei  der  vorigen  Provin»  kennen  lernen.  Der  Weg 
fibrt  durch  sie  in  einer  fast  nördlichen  (N.  z.  0.)  Richtung 
m  dem  letzten  Bache,  welcher  nordwestlich  strömt,  zur 
ThalUuft  des  Eik  Panoadjih  hinauf,  —  nacliher  in  dem  Bach- 
thale  selbst,  dem  rechten  Ufer  des  Baches  entlang  (wo  man 
steOenweise  tief  in  sumpfigem  Boden  waten  mufs) ,  ' —  und  in 
ia  Nähe  des  unteren  Dorfes  quer  durch  das  Thal  zum 
Bergrücken  hinan. 

Wenn  man  von  der  Westküste,  von  der  Tapanuliebai  bis 
Uer  nur  Granitgebirge  antrifft,  an  einigen  Stellen  von 
Basallgäogen  durchbrochen,  und  hier  und  da  mit  gebro* 
^fü  Lagern  einer  SandsteinfOrmation  bedeckt,  wenn  das 
Be((e  vom  letzteren  Eik  Naromampeh  noch  mit  granitischen 
Belandlheilen,  mit  Glimmersand  erfüllt  war,  —  so  verschwin-^ 
'et  diese  Steinart  nun  für  die  ganze  Breite  der  Insel  von  ^ier 
3B  auf  immer,  und    Trachyt  tritt  an  ihre  Stelle. 

Der  Granit fufs  des  Kindjanggebirges  tritt  süd westwärts 
^^  Panoadjih  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Fufse 
^  Mcrtimpang ,  welcher  ein  Trachylkegel  ist  Es  ist  der 
Mfeiliche  Fufs  des  Kindjang  und  der  südwestliche  des  Mer- 
S^g,  die  hier  an  einander  stofsen.  Nur  die  Kluft  des  Na- 
^fluiinpehbaches  windet  sich  eng  zwischen  beiden  hindurch. 

Aoticht  des  Hochlandes   Ton   Tapannlie. 

Die  Aussicht  von  Panoadjih  über  das  Hochland  von  Ta** 
Je  ist  noch  freier  und  weiter,  als  von  Huta  tinggi.  Auch 
^*  hier  gesehen  ist  die  zweite  Hauptbergkette  von  Tapanulie 
an  ihren  Fenstern  erkennbar,  und  unterscheidet  sich  ebenso 
^^c  Üe  zunächst  an  Sigopülang  grenzende  Kette  durch  eine 
Phras  grßfeere  Höhe,  als  die  der  zwischen  ihnen  liegenden  und 
^«^  ihnen  begrenzten  Bergmassen ,  welche  sich  daher  zwischen 
^'en  Grenzen  weniger  als  gesonderte  Ketten,  vielmehr  ab 
^  Hochland  von  ziemlich  gleicher  Oberfläche  darstellen.  — 
^  nördliche  Abfall  der  innersten ,  an  Sigopdang  grenzen- 
'^ Kelle,  die  hier  in  mehre  Zweige  gesplitzt  ist,  fiihrl  den 
tarnen  Dsahur;  an  ihrem  Nordfufse  windet  sichrer  ver- 
^^  Bach  der  Gewässer  hinab,  welche  dieser  Süd-  und 
^»i^tseite  des  Mertimpang  entströmen;  er  heifsf  Sibo- 
^^^  (Sibobahu)  und  fliefst  ostwärts  irfs  Sigopulangthal.    An 
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seinem  linken  Ufer  erhebt  sich  die  durchbrochene  Berg- 
kette {Dsahur  *  oder  Sigopulangkette)  von  neuem ,  und  seUt 
sich  nordnordwestwärts  in  einer  Kette  fort,  welche  Tjiton- 
deh  heifst,  und  sich  durch  eine  etwas  gröfsere  Höhe  von 
den  Bergrippen  des  Merlimpang  unterscheidet  Die  gegen- 
überliegende Kette  an  der  linken  Seite  des  Batang  torru- Tha- 
ies ist  jedoch  höher  und  blickt  über  sie  hinweg.  — 

Der  Verbindungsrücken  zwischen  diesem  'Dolok  Tjitondeh 
und  dem  ostnordöstlichen  Abhänge  des  Merlimpang  ist  def  höchste 
Punkt  des  Weges  9  welcher  von  Panoadjih  nach  Sih'ndong  führt 
Er  geht  von  Panpadjih  erst  ostwärts  am  Gehänge  hin  über  drei 
Bäche,   und  wendet  sich   dann  nordwärts   zu  jenem  Rücken 
hinauf,   auf   welchem   Wege   er  noch  vier  Bäche  übersetzt 
Nur  der  erste  von  diesen  vieren  hat  einen  Namen,  Eik  Na- 
roran.  —  Von  dem  Pafspunkte  ostnordostwärts  vom  Merlim- 
pangi  zwischen  diesem  und  dem  Tjitondeh,  führt  der  Weg  in 
einer  anfangs  nördUchen  Richtung,  am  Berggehänge  sanfl  ab- 
wärts, übersetzt  2  Bäche,  welche  den  Namen  Tjilakalakahang 
führen,  und  nimmt  dann  eine  nordnordwestliche  Richtung  an, 
über  die  sanft  geneigten  Anhöhen,  welche  das  Silindongtiial 
zunächst  begrenzen.    Diese  gehören  einem  lang  hingezogenen 
Bergrücken  an,  der  als  eine  Rippe  des  Mertimpang  entspringt, 
und  sich  nachher  kettenartig,  in  gleicher  Höl^e  eben  auslau- 
fend, weiter  nach  Norden  zieht.    Ein  schmales  Zwischenthal, 
das  nordwärts  in  Silindong  ausläuft,  trennt  ihn  von  der  mehr 
westlich  Hegenden^  hohen  und  waldigen  Haupibergkette.  Denn 
wie  alle  mittleren  und  unteren  Gehäng«  des  Gebirges,  welche 
Silindong  umgeben,  ist  auch  er  nur  mit  AUanggras  bekleidet 
Die  sanft  verflachten  Voreprünge,  die  seinen  mnem  Abhang 
bilden,  sind  es,  auf  denen  der  Weg  in  ziemlich  ebener  Rieh' 
tung  nordnordwestwäiis  hinleitet,   ehe  er  sich  nordwärts  m 
eihe  Gegend  des  südlichen  Drittheiles  des  Silindongthaleshio- 
abzieht« 

Wenn  man  von  einer  kahlen  Anhöhe  dieser  Bergwand, 
nach  langem  Wandern  durch  wüste  Gebirge,  durcli  WäM«' 
oder  meischenleere  Graswildnisse,  seinen  Blick  zum  ersten 
Male  in  dieses  Thal  hinabschickt,  so  fühlt  man  sich  von  Verwun* 
derung  fast  an  die  SteUe  gebannt,  und  durch  den  neuen,  ^ 
den  Battalanden  so  ungewohnten  Anblick  von  einem  nam^' 
losen  Entzücken    durchdrungen.     Da  glänzen  unten  in  ^^^ 
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Tiefe  Honderte  von  spiegelnden  Reisfeldern ,  und  Hunderte 
TOD  Dörfchen ,  umringt  von  grfinen  Bainbusbtischen ,  Hegen 
mchen  ihnen  zerstreut  Im  nördlichsten  Theile  des  Thaies 
ft^mi  spiegelnd  die  ruhige  Oberflädie  von  kleinen  Seen,  zu 
<leflen  »ch  der  Strom  erweitert  hat,  und  in  denen  gro&e  grQne 
iuelii  li^en  bleiben ;  —  in  mannigfaltig  zertheilten  und  wie- 
der xusammenmündenden  Armen ,  rund  um  die  flachen  Inseln, 
£e  er  emschliefsty  schlängelt  sich  in  einem  silbernen  Streifen 
<ier  breite  Strom  durch  die  Thalfläche ,  die  zwischen  den  ho- 
1^  Gebüschen  9  die  sie  zu  beiden  Seiten  einfassen ,  völlig 
kijzontal  und  söhlig  daliegt.  Ihr  ganzer  Boden  ist  gleichsam 
Bv  in  ein  Reisfeld ,  in  eine  einzige  Sa wa  verwandelt ,  alsa 
g^lentheils  nut  Wasser  bedeckt/  auf  dessen  Spiegel  die  Dörf- 
^  mit  ihren  spitzen  schwarzer^  Giebeldächern  und  dem  rihg- 
ßnnigen  Bambusgebüsch,  das  sie  umschliefst,  wie  eben  so 
^  hscln  zu  schwimmen  scheinen.  —  Fürwahr,  ein  sonder- 
i^v  lebendiger,  frischer  Anblick,  der  freundlich -schön,  lachend 
^  würde,  wenn  nicht  die  schwarzen ,  mit  Arengfasem  ge- 
'tcbefi  Dächer  der  Dörfer  sich  so  düster  in  den  ruhigen  6e- 
'^»eni  spiegelten!  — 

So  fieblich  der  Anblick  des  reich  bewässerten  Thalgrun- 
«I  nrii  seinen  Seen  und  Stromerweiterungen  von  der  Höhe 
^)  90  unangenehm  ist  der  Aufenthalt  im  Thale  selbst  für  ei- 
"ffl  Europäer,  der  an  trocknen  Boden  und  trockne  Föfee  ge- 
lohnt ist,  denn  alle  Kampongs  sind  von  Morästen,  näih- 
''^▼on  künsilidien  Morästen,  Sawa*s,  umgeben,  und  es  ist 
PD>  unmöglich,  von  einem  Dorfe  zum  andern,  das  oft 
^  einen  Büchsenschufs  davon  entfernt  ist,  oder  nur  50 
^U  weit  aufserhalb  des  Doifes  zu  gelangen ,  ohne  bis  an 
^  Knie  im  Wasser  oder  erweichten  Schlamm  baden  zu  müs- 
»en.  •  Nur  einige  Dörfer  sind  durch  künstiidi  aufgeworfene, 
sdunale  Dämme  mit  einander  verbunden.  Alle  aber  sind  von 
wichen  Dämmen  umringt,  um  zur  Z^it  des  hohen  Wassers, 
P*njcr,  vor  Ueberslrömungen  sicher  zu  sein.  Die  Eingänge 
^  Jiese  (Wälle,  die  bei  niedrigem  Wasser  offen  stehn,  wer- 
ben dann  schnell  verstopft.  — 

Der  Batang  torru,  der  diesen  Thalgrund  in  mannigfalti- 
?eJi  Windungen  durchströmt,  führt  hier  den  Namen  EikBatu 
•^anli,  und  flielst  zwischen  flachen  Ufern  in  einem  sandigen, 
^  vulkanischem ,  besonders  Bimsleingereibsel  erfülltem  Bette, 
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welches  durcbwaieod  man  auch  bei  niedrigem  Wasserstande 
bis  an  die  Brust  im  Wasser  sieht  —  Kleine  Stücke  (Brocken) 
von  weüsHchem  Bimstein  liegen  in  grober  Menge  überall  in 
dem  Schlanunboden  der  Thalfläche  zerstreut,  und  sprechen 
für  die  vulkanische  Natur  dieser  Landschaft.  —  Aufeer  den 
mrklichen  Seen,  die  er  in  dem  nordlichsteni  breitesten  Theile 
des  Thaies  bildet,  ist  er  überall  sehr  breit,  und  schliefet  mit 
seinen  zahlreichen  Armen  grolse  und  kleine  Inseln  ein, ^ von 
denen  einige  mit  Schilf  und  Klaga  bewachsen,  andere  aber 
bebaut  und  bewohnt  sind.  — 

In  der  mittleren  und  unteren  Hälfte  des  Thalgrundes  ist 
der  Strom  in  seinem  Laufe  dem  westlichen  fiergfiiise  sehr  ge- 
nähert, die  östlichen  Gegenden  der  Fläche  sind  deshalb  dort 
von  drei  grofsen  Wasserleitungen  durchschnitten,  die  von  ei- 
nem quer  gerichteten  Theile  des  Stromes  in  d^  oberen  Hälfte 
von  Silindong  ausgehn,  und  sich  im  Ganzen  südsüdostwärts 
durch  das  Thal  ziehn.  —  Sie  bilden  zwischen  sehr  regelmä(si- 
gen  und  dauerhaft  gebauten,  erhöhten  Wällen,  5  FuDs  breite 
Kanäle,  von  denen  der  östlichste,  längste  5  Minuten  lang  ist, 
.  und  dem  besten  Baumei^er  zur  Ehre  gereichen  würde.  Ihre 
Wälle  dienen  daher  zu  gleicher,  Zeit  a|s  Hauptcommunicalions- 
wege  zwischen  den  Dörfern. 

Es  scheint  dieser  Thalgrund  ausnehmend  zur  Reiskultur 
in  überschwemmten  Feldern  geeignet  zu  sein,  und  eben 
dieser  Leichtigkeit  der  Bebauung  seine  grolse  Kultur  und 
starke  Bevölkerung  zu  verdanken.  Denn  ein  natürlicher  Mo- 
rast, der  überall  von  durchsickerndem  Wasser  durchdrungen 
ist,  braucht  gar  nicht  durch  die  Kunst  überschwempit,  sein 
Boden  braucht  nur  durchwülilt  und  besäet  zu  werden,  um 
fruchtbar  zu  sein.  Kaum  in  den  trockensten  Monaten,  zur 
Zeit  der  Reife  des  Korns,  Avird  seine  Oberfläche  völlig  trok- 
ken.  Die  grofse  Hitze,  die  sich  in  diesem  von  Bergen  eng 
umschlossenen  Thalkessel  entwickelt  (ungeachtet  seiner  Höbe 
von  beinahe  3000  Fufs) ,  verbunden  mit  der  grofeen  Feuchtig- 
keit und  dem  sandig -morastigen  Boden,  scheint  dem  Gedei- 
hen des  Reises  sehr  günstig  zu  sein,  und  den  Ertrag  äufserst 
ergiebig  zu  machen.  —  Kalü,  nur  von  dürftigen  Bambus  um- 
geben, ohne  alle  Fruchtbäume,  liegen  die  Dörfer  zwischen 
solchen  Umgebungen.  Eine  Menge  vgn  grofsen  Reihern  oder 
Störchen,  die  ganz  sclmeewcilis  sind,  waten  in  seinen  Reis- 
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fektem  umher.  Das  Jetsle  DriUlieil  ihrer  Fliigel  ifliachwun.  ~ 
Nur  an  ein  paar  Stellen  in  der  Thalsohle,  —  an  vielen 
SleVen  aber  am  Fulse  der  umgebenden  Berge  (gleichsam  am 
Ufer  des  Thaies y  das  unstrntig  vormals  ein  See  war, 

ja  «im  Theil  dieses  noch  ist),  —  erheben  sich  einieln, 
o<ier  io  Gruppen  xu  3  oder  4,  alte  Feigenbäume,  Weringien 
von  der  Art,  die  keine  Luftwurzeln  hat  (F.  reÜgiosa).  Dieses 
sind  die  Orte ,  wo  abwechselnd  jeden  Tag  an  einem  andern 
Piatze,  und  so  der  Reihe  in  festgesetzter  Ordnung  nach,  den 
janxen  Thalgnmd  herum,  Markt  gehalten  wird,  und  wo  Tau-» 
seode  von  Menschen  jedes  Alters  und  Geschlechts  mit  ihren 
Waaren,  grölst entheils  Elswaaren,  zusammenströmen.  — 

Der  Strom  und  sane  seearligen  Erweiterungen  sind  reich 
w  Fsdien,  worunter  sich  «ehr  schmackhafte  und  grobe,  bis 
3  FqIs  lange  befinden.  —  Am  Fulse  des  südwestlichen  Berg* 
^"^aogei  (der  dem  Mertimpang  angehört) ,  im  südfichen  Drit- 
^  des  Thaies ,  gerade  da ,  wo  dieser  Fufs  in  die  -söhlige 
^^  überläuft,  sprudelt  eine  warme  Quelle  von  100®  Fah- 
^^  hervor,  die  nach  Schwefelwasserstpffgas  schmeckt  und 
^^  Aus  ihrem  kleinen  Becken  strömt  ein  Bächlein  zu  ei-* 
^  nahen  Zweige  des  Eik  Batu  manu  hinab.  — 

Einige  der  Hauptdörfer  sind;  Sossor,  Huta  galong,  Lum* 
f^  ^^n^ang,  deren  Lage  in  den  Verästelungen  und  Inseln 
'oEi^Batumanti  man  auf  der  Karte  nachsehn  möge.  Die 
^^  der  Dörfer  im  Thalboden  und  an  dessen  Ufer  (näm- 
"di  dem  zunächst  angrenzenden  Bergfulse  rundum)  beträgt  56. 
^v  die  am  Gebirge  liegenden  sind  von  einigen  Frucht- 
'^en,  besonders  Parkotpalmen,  beschattet,  und  gewähren, 
^^  trocknerer,  grasbewachsener  Umgebungen,  einen  et- 
was angenehmeren  Aufenthalt 

Denn  nicht  nur,  dafs  in  der  Thalsohle  selbst,  aufser  den 
^üBstBch  erhöhten  Dämmen  und  Plätzen  in  den'Dörfem,  kaum 
^  Flachenraum  von  100  Qdr.Fufs  gefunden  werden  kann, 
^^  nicht  vom  Wasser  überschwemmt  oder  durchdrungen  wäre, 
7  so  ist  jeden  Morgen  auch  der  Thalgrund  von  -dicken,  weiCsen 
^<^a8sen  bedeckt,' die  eine  in  der  Regel  30  bis  50  Fub 
^^^  Schicht  bilden ,  auf  deren  Oberfläche  man  von  oben  wie 
^  «inen  See  hinabsieht  —  Unter  dieser  Nebeldecke  liegt 
iiach  heilem  Nächten  das*  ganze  Thal  mit  allen  seinen  Dörfern 
^«iborgen,  und  kaum  ragen  hier  und  da  die  höchsten  Zweige 
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ekliger  Weiingienbauine  dunkel  daraus  hervor.  —  Erst  weqi 
die  Morgensonne  eine  Höhe  von  15®  erreicht  hal,  fangt  di( 
Oberdache  dieser  Nebeldecke  an  zu  wogen ,  sie  wird  wellen 
förmig  y .  und  lös't  sich  hoher  steigend  allmählig  auf.  —  Zu- 
weilen aber  hat  das  Tagsgestim  schon  eine  Höhe  von  45^  e^ 
reicht ,  es  ist  9  Uhr,  und  noch  ist  SiÜndong  in  Nebel  gehülH 
—  deren  Feuchtigkeit  und  Kühle,  gewöhnlich  62,0®  jeden Mil 
tag  jedoch  mit  einem  bedeutenden  Hitsegrade,  78,0  bis  81,5^ 
wechselnd,  —  nur  die  Eingebomen  johne  Nachtheil  ertragen, 
während  sie  bei  Europäern  und  andern  Fremden  IdchlFiebei 
und  Dysenterie  erzeugt  —  Ueber  Tag  weh^i  gewöhnlich  nui 
sehr  leise,  sanfte  Nordwestwinde,  aber  jedon  Abend,  sobaJd 
die  Sonne  gesunken  ist,  fängt  ein  Südsüdostwind  an  zu  bla- 
sen, und  sehr  regelmässig  a.us  der  schmaleir  Sehlucht  zwischen 
den  Bergketten  (in  welche  der  Thalgrund  sudsüdostwärts  über- 
geht) Wolkenmassen  vor  sich  hintreibeqd,  über  den  Thal- 
grund zu  streichen,  —  bis  er  in  der  Stille  der  Mitternacht 
sich  wieder. legt.  -- 

Die  nordöstliche,  das  Thal  begrenzende  Kette,  an  deren 
Flanke  der  Verbindungspfad  mit  Tobah  südostwärts  schief  his- 
ansteigt,  über  4  kleine  Bäche,  die  ins  Thal  hinabflielsen»  ist 
ein  Trachytgebirge,  ebenso  wie  die  südwestliche,  jenseitige 
Kette,  die  sich  in  jenen,  uns  schon  bekannten  kegelförmig^^ 
Eckpfeiler,  Dolok  Mertimpang,  südostv^ärts  endigt.  —  Auf  und 
an  den  Flanken  der  nordöstUchen.  Kette  sowohl  diesseits,  aber 
n^ch  mehr  jenseits  an  ihrem  nach  Tobah  hinsehenden  Ge* 
hänge,  findet  man  sehr  mächtige  Schichten  eines  äufserst  fei- 
nen Thones,  der  in  den  lebhaftesten  Farben,  an  einigen  Stei- 
len goldgelb,  an  andern  schwefelgelb,  an  noch  andern  wirk- 
lich indigoblau  auftritt.  — 

Von  der  PaCshöhe  bietet  sich  über  das  «reichbewässerte 
Sawathal  mit  seinen  breiten  Stromarmen  und  den  vielen,  gleich- 
sam inselformigen  Dörfchen-  eine  Aussicht  dar,  die  noch  schö- 
ner und  freier  ist,  als  die  von  der  jenseitigen  Höhe.  — 

Die  Höhe  des  Thalbodens,  die  in  verschiedenen  Gegen- 
den nach  den  nördlichen  und  südlichen'  Gegenden  hin,  wahr- 
scheinlich nur  so  unbedeutend  (ein  oder  ein  paar  Fufs)  sW 
und  fällt,  dals  diese  Verschiedenheilen  mit  dem  ßaromeler 
nicht  meüsbar  sind,  beträgt  nach  Beobachtungen  im  D^'^^^ 
Lumpen  tjantjang  2950  Fufs. 
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Das  Plateau  von  Tobah,  das  nord-  und  ostwärts  znnSchst 
an  ihn  grenzt,  ist,  .wie  wir  sehen  werden,  3740  Fufs  hoch, 
also  790  Pols  höher.  —  Von  diiesem  Plateau  ist  der  nördlicb- 
de  und  nordöstlichste  Theil  des  Thalgrundes  durch  keine  Berge, 
^  auch  durch  hüglige  Erhobenheiten  geschieden,  ( —  die 
Bogketten  sind,  wie  wir  gesehn  haben,  schon  ausgelaufen  — ) 
sondern  nur  durch  einen  flachen  Rand,  der  sich  im  Halb- 
irase  rings  um  die  nördliche,  brdteste  Hälfte  des  Thaies  her- 
Mawtt  —  Treppenförmig  steil,  fast  nur  in  einer  wenig  ge«' 
neigten  Terrassenwand,  mit  nur  schmalen  Vorsprüngen,  — 
senkt  sich  von  diesem  Rande  das  Plateau  790  Fufs  tief  in  dta 
^^nind  Silindong's  hinab ,  der  sich  unter  jener  Platte  wie 
^  plötzlich  entstandener  Einstura,  wie  eine  Erdsenkung 
ißteOL  .  •  . 

Die  vollkommen  horizontale  Beschaffenheit  seiner  Sohle, 
«r  dnzige  Abzug  seiner  Gewässer  durch  eine  schmale  fierg. 
^dit  in  Südsüdost  (zwischen  den  zusammentretenden  Ab- 
"^  der  Tjitondeh  und  Simaninkirkette),  die  man  nur  zu 
^«s^rfen  braucht,  um  das  Thal  von  neuem  in  einen  See 
®*«Bchaffen,  —  das  Nochvorhandensein  von  Seen,  —  die 
™pame  Strömung  und  der  geringe  Fall  seines  ausgebreite*- 
^Russes,  —  die  moorige  Beschaffenheit  seines  Bodens,  ; — 
"^^  steile,  scharfe,  uferähnliche  Begrenzung  vom  Fufse  der 
•""gebenden  Gebirge,  wo  die  firdlagen  in  horizontalen  S<^hich~ 
^(besonders  von  Sand,  —  vulkanischem  Gereibsel,  mitklei-- 
^  Suis  Wassermuscheln  vermengt,  —  o^r  auch  von  mehr 
«onartigem  Boden  und  mit  Humus  oberflächlich  bedeckt),  — 
^^elnd  vorkommen,  —  dieses  Alles  sind  Umstände,,  welche 
^dong  als  einen  ehemaligen  S  e  e  b  o  d^e  n  darstellen ,  ebenso 
^  die  mehr  südlich  gelegene  Erweiterung  desselben  Ba- 
^ferru-Thales  inSigppuIang,  die  wir  schon  kennen  lernten.  — 

Ke  vulkanische  Natur  dieser  Landschaft,  —  abgesehen 
^^ der  Steinart  der  Ringgebirge,  die  überall  Trachyt  ist,  und 
^<^  den  zerriebenen  Lavabrocken,  besonders  den  Bimsteinge- 
^eben,  die  man  in  grofser  Menge  im  FluCsbette  sowohl,  als 
Umwall  dem  Boden  eingemengt  findet,  —  geht  auch  aus  dem 
orhandensein  der  oben  angeführten  schwefligen  Quelle  her- 
''  die  wahrscheinlich  der  letzte  Ueberrest  von  der  Wirkung 
^  allen  Vulkatfs  Mertunpang  ist,  an  dessen  Fufse  sie  her- 
^^rtiricht.  ^ 
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Au€h  weiter  südwärts,  nämlich  im  Osten  von  Sigopulang, 
also  an  den  Westgehängen  der  zum  Dolok  Dsaul  gehörigen 
Bergzüge,  sollen  noch  dampfende  (?)  Solfataren  vorkommen, 
oder  wenigstens  Stellen,  wo  die  Einwohner  unreinen  Schwe- 
fel sammeln,  den  sie  auf  dem  Markte  von  Silindong  verkau- 
fen. —  Diese  Plätze  habe  ich  nicht  besucht;  und  nur  in  den 
südliehen  Gegenden  der  Battaländer,  nämlich  im  Sibulaboalie- 
gebirge  habe  ich  noch  dampfende  Solfataren  gefunden,  näm- 
lich zwei  am  Ostgehänge,  und  eine  auf  der  Westseite  dieser 
Bergmasse  bei  Ayer  Nabara^  — 

*  Verlassen  wir  dieses  unter  allen  Provinzen  am  reichsten 
bevölkerte  Thal,  das,  die  Thalsohle  allein,  10,500  Einwohner 
zählt,  und  dessen  Dörfchen,  beim  Ueberfalle  der  Padries, 
di^rch  eine  schnelle,  frühzeitige  Unterwerfung  gröüstenllieils 
der  Vernichtung  entgingen,  aber  doch  nur  der  Ueberrest  sind 
von  einer  früheren,  noch  stärkeren  Population  *),  und  schrei- 
ten wir  zur  Betrachtung  der  Ber^egenden  fort,  die  es  süd- 
ostwärts  begrenzen.  — 

Seit  der  Zeit  streiten  sich  einige  der  vornehmsten  Rad- 
ja*s,  eifersüchtig  auf  einander,  um  den  Titel  des^  Oberherm. 
Ihre  Eifersucht  ist  in  wirkUche  Absonderung  von  einander  über- 
gegangen; Einige  von  ihnen  um  ihre  Rivalen  zu  contrarären, 
boten  ihre  Unterwerfung  der  Regierung  zu  Tapanuhe  an,  — 
Andre  zu  Pitja  koUng.  Sie  waren  sehr  unzufrieden,  als  ich 
sie  überzeugte,  dafs  die  Befehlshaber  an  beiden  Plätzen  nur 
Repräsentanten  .ein^r  und  derselben  Flagge  seien.  —  Diesen 
Zwiespalt  aus  Eifersucht  über  die  Macht  oder  wechselseitige 
Vorzüge,  diesen  ihnen  angebomen  trotzigen  Stolz,  der  zum 
Widerspruch  reizt,  —  der  Fluch  der  armen.  Baltaer  seit  den 
ältesten  Zeiten  (wo  nicht  das  einzige  ursprüngliche  Uebel  der 
ganzen  Menschheil!  — •)  dieses  abgerechnet,  kamen  mir  die 


*)  Einige  Dörfchen  wurden  bei  jenem  Ueberfalle  dennodi  verbr«'innt, 
namentlich  aach  das  Hauptdorf,  auf  einer  Insel  in  «rwÄhnten 
Stroinsee,  wo  der  titaläre  Oberradja  von  ganz  Silindone  wohnt«* 
—  welcher  der  Süfsigkeit  (!)  des  Alleinkerrscher»  (obgleicJi  nur 
dem  Namen  nach)  nicht  entsagen  wollte.  —  Die  Andern  bekehr- 
ten ^sich  sclinell  zum  Koran,  nämlich  so  lange  die  Grefahr  währte ; 
Einige  Ton  diesen  stellten  sich  bei  meinem  Besuche,  als  weao 
sie  wirklich  Mohamedaner  wären,  es  kostete  mir  jedoch  nur  eine 
geringe  Ueberredung,  um  sie  zum  Genüsse  Öires  geliebteu 
Schweinefleisches  zurückkehren,  zu  machen« 
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Bmoliner  Silindong's  unter  allen  Battaern  als  die  liebenswür- 
digsten vor.  Ihr  enges  Zusammenwohnen,  die  Nothwendig- 
kdt  von  festen ,  unverletzbaren  Gesetzen ,  um  sich  gegenseitig 
beigrolser  Volkszahl  wohl- zu  vertragen,  und  den  ungestörten 
G»uls  ihrer  wechselseitigen  Rechte  zu  erhalten,  hat  ihnen 
mildere  Sitten  zugelheilt,  und  dies  unterscheidet  sie  sehr  von  dem 
^tüf  milstrauischen  und  wilden  NatureU  der  Bewohner  je« 
Der  einsamen  Dörfer,  die  in  den  Gebirgen  zerstreut  liegen. 
Sie  sind  fröhlich,  offenherzig  und  zutraulich  von  Natur;  —^ 
sie  empfingen  mich  mit  ungeheuchelter  Qastfreundschaft;  ihre 
Radja's  liefen  mir  aus  ihren  Dörfern  entgegen,  und  führten 
mich  Arm  in  Arm  we  im  Triumphe  in  ihr  Dorf!  —  Ihre  Art, 
mit  emander  umzugehuj»  hat  sie  an  die  I^ee  von  Unverbrüch- 
"diieit  eines  gegebenen  Wortes  gewöhnt;  hat  man  daher  erst 
^n  Freundschadsbund  mit  ihnen  geschlossen,  so  kann  man 
arf ihre  feste  Treue  rechnen,  und  ganz  unbesorgt  unter  ih- 
^^  leben.  Ein  Schwurbrüchiger  wrd  bei  ihnen  lebendig  ver- 
*^rtl  —  Aber  man  mufs  nur  nicht  wähnen,  auch  nur  Ein 
vierklsländchen  unter  ihnen  allein  und  ungestört  sein  zu  kön« 
^^'  Sie  sind  äuüserat  neugierig,  und  wollten  die  Bedeutung 
^d  den  Gebrauch  von  allen  Instrumenten  erklärt  wissen ;  man 
^  keinen  Federzug,  keinen  Pinselstrich  thun,  ohne  von  hun- 
ööten  Neugieriger  eng  umringt  zu  sein.  —  Dabei  hält  es  schwer, 
^  diesem  Thale  wieder  heraus  zu  kommen,  wenn  man  es 
^'^  betreten  hat;  der  Radja  eines  jeden  Dorfes  (die  sich 
m  Tür  unabhängig  halten)  verlangt  einen  Besuch  wenigstens 
^  eine  Nacht,  und  fühlt  sich  tief  beleidigt,  und  hält  sich  vor 
^  Nachbaren  und  Rivalen  zuriickgeselzt,  wenn  ihm  die- 
^  geweigert  wird;  —  so  kann  man,  ihrem  Drängen  nach- 
gebeöd,  in  Einem  Tage  keinen  gröfseren  Marsch,  als  einen 
^paaergang  von  einer  halben  Stunde  oder  einem  Stündchen 
^on Dorf  zu  Dorf  zurücklegen,  und  wird  in  jedem  Do rfe,  des- 
^  Radja  dem  andern  nicht  nachstehn  will,  mit  neuen  FeierT 
lichteiten  empfangen. 

Bei  meiner  ersten  Ankunft  in  Lumpen  tjantjang  wurde 
ich  mit  grofsem  Ceremoniell  bewillkommnet,  dessen  Gebräu- 
'^hc  ich  bereits  an  einem  andern  Orte  versucht  habe  zu  be- 
^Iffeiben.  — 
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S.  12. 

Zwölfte  Provinz. 

Dolok-DfiauL 

Areal  193^  Quadrat -Minuten. 

(Kultur  00 
AUang  00 
Wald     19a| 

Diese  Provinz  ist  das  Bergrevfer  des  Dolok  Dsaut,  un 
uinfafst  alle  die  vom  flach  kegelförmigen  IVIittelpunkte  diese 
ausgebreiteten  Gebirges  in  einer  fast  divergirenden  Richtun 
ausgehenden  Längsrippen,  die  sich  wie  kleine  Bergketten  dai 
stellen,  bis  dahin,  wo  sie  entweder  ganz  flach  in  Hochebene 
auslaufen  oder  durch  Querströme  begrenzt  werden.  In  di< 
sen  Querströmen  vereinigen  sich  die  Bäche  dieses  Revier 
welche  in  den  parallelen  Längsthälem  oder  Klüften  zwische 
den  Rücken  hinabströmen. 

Die  Südgrenze  ist  hiemach  der  Eik  Siepierok,  in  sei 
nem  Laufe  von  der  nördlichsten  Ecke  des  Plateau's  Siepiero 
bis  Sigopulang. 

Die  Westgrenze  ist  die  Firste  der  Bergkette  Dolok  Si 
maninkir,  vom  Bette  des  Eik  Siepierok  an  bis  2^  N.  Br.  Si 
trennt  den  Dolok  Dsaut  von  Sigopulang. 

Die  Ostgrenze  ist  das  Hochland  Silantom,  welches  dot 
durch  den  Fuls  einiger  zum  Dolok  Dsaut  gehörigen  Längs 
rücken  ('torsi  gamba)  ziemlich  scharf  begrenzt  ist 

Die  Nordgrenze  ist  der  südlichste  Theil  des  Tobahpk 
teau's  (Bangaribuan),  in  dessen  Ebenen  der  äufserst  sanfte  AI 
hang  des  Dolok  Dsaut  ganz  allmählig  und  unbegrenzt  übci 
geht  —  Deshalb  habe  ich  z\vischen  den  Grasebenen  Tobah 
und  den  Waldungen  des  Dsaut  die  Grenze  dieser  Wälder  voi 
laufig  als  Mark  beider  Provinzen  angenommen.  Sie  stöf 
westwärts  hinüberlaufend  unter  2®  N.  Br.  mit  der  Westgrena 
zusammen.  — 

Obgleich  das  ganze  Innere  dieser  Provinz,  wiesehon  di 
Angabe  des  Areals  lehrt,  eine  von  Menschen  unbetretene  Wilc 
nils  ist,  —  nämlich  ein  ununterbrochener,  Gebirgsboden  b< 
kleidender,  Berg  und  Thal  ausfäUender  Urwald,  so  hat 
ich  doch  keinen  Anstand  genonunen,  sie  als  eine  besondei 
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?romg  aoffufiihreny  weil  sie  dasa,  ihrer  Grofee  noch,  das- 
selbe  Recht  als  Ober-Ankola  hat,  und  weil  in  der  fortschrei* 
tenlen  Kultur  mit  der  Zeit  zu  erwarten  steht,  dafs  sich  ihre 
fisditbaren,  humusreichen  Berggehänge,  eben  so  wie  die  des 
lobu  Radja,  mit  Menschen  bevölkern  werden. 

Es  ist  ein  einziger  Berg,  Dolok  Dsaut,  der  mit  seinen 
auslaofenden  Rippen  die  ganze  Provinz  ausfüllt  Diese  Rip- 
pen aber  sind  keine  schmalen,  und  schroff  gesenkten  Leisten, 
wie  bei  gewöhnlichen  Kegelbergen,  sondern  erheben  sich,  nach 
ebem  gemeinschaftlichen  Centrum  zu,  von  allen  Seiten  her 
so  sanft  und  gleichmäCsig,  und  sind  so  lang  hingezogen,  dafs 
sie  Bergketten  gleichen«  —  Doch  ist  ihre  Richtung  wirklich 
conTergirend  nach  diesem  Centrum  zu,  welches  sich  äufserst 
^A,  doch  in  Kegelfonn  erhebt,  und  mit  der  Horizontallinie 
^um  einen  Winkel  von  12  Graden  bildet.  Von  dieser  hoch- 
^Q)  kegelförmigen  Mitte,  die  man,  ungeachtet  ihrer  geringen 
Erhebung,  weit  und  breit  in  den  Battalanden  sehn  und  er- 
i^enneo  4;ann,  senkt  sich  der  Umfang  nach  allen  Seiten  hin 
^sanfter,  und  weicht  nur  durch  die  Neigung  von  weni- 
?<^(3bis  4)  Graden  von  der  Horizontallinie  ab,  —  ist  aber 
^  so  gleichmäCsig  ausgestreckt ,  und  so  frei  von  allen  Un- 
^"^ten,  daCs  man  kaum  eine  schärfere  und  geradere  Linie 
'^<iem  Lineal  ziehen  kann.  So  läuft  er  nord-  und  nctrd« 
westwärts  in  die  Hochebenen  von  Tobah  und  Silantom  über, 
^e  daJEs  man  eine  Qrenze  anzugeben  vermag,  und  nur  im 
^Q<ien  haben  die  von  ihm  auslaufenden  Rücken  einen  weni* 
(^gleichförmigen  Saum. 

So  stellt  er  sich  dar,  wie  eine  Ebene,  die  durch  eine  in 
^<^klitte  ansteigende  Masse  sanft  emporgehoben,  und  dann 
^  don  am  höchsten  aufgetriebenen  Centrum  durchbrochen 
^e.  —  Von  welcher  Seite  man  den  Dolok  Dsaut  auch 
'^^  bleibt  zwischen  der  linken  und  rechten  obersten  Ecke 
^Kegels  inunerein  ein  gebrochener  und  ausgezackter  Zwischen* 
^^  liegen,  der  nach  Winkelmessungen  fast  nach  allen  Sei- 
^  bin  einen  gleichen  Durchmesser  hat,  nämlich  von  Ost  nach 
"est  1^,  und  von  Süd  nach  Nord  l  bis  1^  Minuten,  der  also 
^oen  zackig  eingebrochenen  Kraterrand  um  eine  Centralöff- 
^^S  hemm  beschreibt  Er  stellt  sich,  von  Bander  Naher  in 
Tobah  gesehn,  in  dem  (Fig.  15.)  mftgetheilten  Profile  dar. 

I^ieser  Krater  erhebt  sich  so  recht  im  Centrum  der  3atta- 
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iander  und  ist  miUen  in  der  Centrdlebene  ausgebrodien,  di< 
wäre  er  mit  seinen  Bergrippen  nicht  in  die  Mitte  geschoben 
ein  zusammenhängendes  Game  (nämUcb  Tobah  mit  Siepierol 
bilden  wurde. 

Er  liegt  direct  in  Norden  vom  Lubu  Radja,  und  ist  der 
jenige  Vulkan,  der  zunächst  auf  diesen,  in  einem  geradlinigei 
Abstände  von  35  Minuten ,  folgt 

Von  warmen  Quellen  und  andern  Resten  vulkanische 
Wirkung  habe  ich  in  seinem  Umfange  keine  Spuren  entdecke! 
können.  — 

§.  13. 

Dreizehnte   Provinz. 
S    i    1    a    n    t    0    m. 

Areal  125   Quadrat -Minuten. 

(Kultur     Ij  .Kultur     00 

Aliang   70  Gel>irge  37^  /AUang      20 

Wald     16  fWald       17i 

Grenzen. 

Ihre  Westgrenze  ist  der  Fufs  des  zum  Dolok  Dsautge« 
hörigen^  unter  dem  Namen  Dolok  Torsi  gamba  bekannten 
Bergrückens. 

Ihre  Süd-,  Ost-  und  Nordgrenac  wird  durch  den  Rand 
zusammenhängender  Oebirgsmassen  dargestellt^  welche  im  Sfi- 
den  mit  der  nordwestlichen  Kuppe  der  Siepierok'schen  Kelle 
dem  Dolok  Atjang  Gutang  anfangen  und  sich  von  da  nach  Osten 
in  einem  Halbkreise  (mit  mehren  schroff  und  steil  vorspringen- 
den Felsenkuppen)  herumziehn ,  bis  zum  Dolok  Kadjorang  im 
Norden. 

Im  Nordwesten  geht  dieses  so  umschlossene  Land,  gani 
allmUhlig  ansteigend,  in  Tobah  über,  scheinbar  unbegrenzi 
und  ganz  flach,  —  doch  von  Tobah  geschieden,  durch  die 
Wasserscheide  zwischen  Eik  Borotan  und  Eik  Gondipabiat, 
von  denen  der  crstere  zum  Stromgebiete  des  Eik  Biela  ge- 
hört und  der  Oslküsle  zufliefst,  während  der  letztere  sich  nach- 
her südwärts  wendet,  um  seinen  Wasservorralh  durch  den 
Batang  torru  der  Westküste  zuzusenden. 

Die  Süd-  und  West  grenzen  sind  durch  den  Bergrücken 
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Dolol  Goleh,  welcher  von  der  Kuppe  Atjang  Gutang  tiord-* 
Westwirts  herUberstreicht,  bis  auf  eine  schmale  Kluft  verbün- 
dt); aus  welcher  der  Silantomstrom  südwestlich  herabströmt 

Wir  blieben  bei  der  Beschreibung  von  Silantom  auf  dem 
DoloL  Goleh  stehn;  und  setzen  nun  unsre  Reise  nordosi* 
würts  quer  über  diese  von  Atjang  Gutang  herabstceichenden 
Bergrucken  fort,  um  in  das  jenseitige  Thal  so  gelangen.  So- 
W  man  den  jenseitigen  nordöstlichen  Rand  des  Bergrückens 
weicht  hat,  wird  man  durch  eine  weite,  höchst  merkwür- 
<iige  Aussicht  überrascht  Siepierok  liegt  unsichtbar  im 
Rücken,  —  aber  ein  neues  Hochland  breitet  sich  vor  uns  aus!  — 

Der  Anblick  von  Ländermassen  aus  gröfseren  Höhen  ist 
nicht  nur  genufsreich,  sondern  für  den  Topographen  Vorzugs- 
^<^^e  belehrend.  Denn  die  Einzelnheiten,  die  man  nach  Mo* 
^  langem,  mühsamem  Umherwandern  hat  kennen  gelernt, 
^(cktman  hier  in  ihrem  Zusammenhange,  und  hier  erhält 
°>3n  oll  Aufschlüsse  über  die  Richtung  und  Verbindung  von 
°^(Q  und  Tef  rainformen ,  nach  deren  wahrer  Kenntnifs  man 
^  <leowaldbedeckten  ^Niederungen  lange  vergebens  forschte.  — 

^byrintlüsch  von  Tausenden  von  Klüften  durchsch|än-* 
^^^r^itet  sich,  vom  Dolok  Goleh  aus  gesehen,  dieses  Hoch- 
^^  nach  Norden  aus ;  es  stellt  sich  in  der  Form  yon  ver^ 
bitten  und  ausgebreiteten  Bergrücken  dar,  die  sanft  nach  der 
Glitte  des  Landes  hin  fallen,  wo  alle  Klüfte  in  eine  Haupt** 
''i>''zusammenstofsen,  die  sich  von  Norden  herabsdilängelt;  -^ 
'^im  Norden  von  hier,  wo  es  allmähhg  höher  ansteigend 
^msii  übergeht,  AVird  es  zur  wirklich  horizontalen  Hoch- 
««ae.  —  Hunderte  von  kleinen  Stückchen  Waldung  und  Ge- 
^^  terstreuen  sich  auf  der  einförmigen  öden  Allangdeoke 
^1^  Landes,  deren  gelbliches  Grciu  Alles,  Höhen  sowohl  ab 
^^^%  überzieht.  Lebhaft  wird  bei  diesem  AnbUcke  der  Rei- 
^i^  an  das  Hochland  von  Karang  kobar  auf  Java  erinnert, 
Welches  eben  so  von  Klüften  durchfurcht,  und'  ebenso  kahl, 
^  mit  AUang  bekleidet,  aber  von  vielen  Dörfchen  bedeckt, 
^%t;  -»  aber  vergebens  sucht  man  hier  nach  Dörfern, 
^^ebens  späht  das  Auge,  mit  dem  Femrohre  bewaffnet^ 
'^ch  einer  Hütte,  oder  nach  einer  aufsteigenden  Rauchwolke, 
^^^  nach  andern  Spuren  menschlichen  Treibens;  —  nichts 
^^n  alle  Dem:  --*  menschenleer  und  öde  liegt  die  weit  aus« 
^^^bnte  Landschaft  da,  und  drohend- düster  blickt  aus  Osten 
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die  waldige  Felsenkappe  Dolok  Suwanoii  hinein,  die  das 
gante  Hochland  trotzig  überschaut  —  Dies  ist  einer  von  den 
stumpf  geendigten  Gebirgspfeilem,  die  das  Land  im  Südosten 
und  Osten  umzingeln ,  bis  zu  einer  kegelförmigen  steilen  Kuppe, 
die  sich  ebenso  räthselhafl  und  von  sonderbarer  Form,  wie 
diese,  weiter  nordwärts  erhebt. 

Nur  ein  einziges  Dörfchen,  Sumang  ampat,  liegt  in 
einem  der  südlichsten  Thäler  dieses  Hochlandes,  zu  dem  der 
Verbindungsweg  mit  Siepierok  nordostwärts  über  das  Grenz- 
gebirge  hinabführt  — 

Sumang  ampat. 

Nachdem  man  den  kleinen  Bach  Eik  Tjitomman  übersetzt, 
und  noch  einen  Rücken,  welcher  durch  diesen  Bach  vom  Do- 
lok Goleh  geschieden  ist,  überschritten  hat,  steigt  man  in  ^- 
nen  kleinen  flachen  Thalgrund  hinab,  der  sich  zwischen  Ber- 
gen nordnord westwärts,  hinzieht  —  Am  jenseitigen  rechten 
Rande  des  Thalgrundes  strömt  der  ansehnUche  Eik  Sibod- 
du  siemlich  reifsend  herab.  Er  bewässert  die  Reisfelder, 
Sawa's,  welche  hier  die  ganze  etwa  i  Minute  breite  Thalsolile 
bedecken,  und  deren  herrliches  lichtes  Grün  in  dieser  Einode 
doppelt  sbhön  erscheint  Sie  sind  Eigenthum  des  genannten 
Dörfchens,  welches  auf  dem  rechten  Rücken  des  Thaies  er- 
baut ist,  da  wo  sich  dieser  vom  Ufer  des  Siboddu  30  Fub 
hoch  steil  und  senkrecht  erhebt  Es  besteht  aus  auf  einan- 
der liegenden  Lagen  von  Geschieben.  — 

Nur  auf  einer  Leiter,  die  aus  nichts  Anderem,  als  aus  ei* 
nem  eingekerbten  Baumstamme  besteht,  kann  man  zurschma* 
len,  überdeckten  Pforte  des  Dorfes  gelangen.  Ein  doppelter 
Zaun  von  Pallisaden,  deren  Zwischenräume  mit  Domen  und 
Erde  nebst  Steinen  ausgefüllt  sind,  umzieht  die  Hütten  des 
Dörfchens,  welches  auf  der  Nord-  und  Nordostseite  durch 
kleine  natürliche  Gräben  gedeckt,  auf  der  Ost-  und  Südost- 
seite aber,  wo  der  Grund  (als  rechte  Thalwand)  ziemlich  eben 
ausläuft,  durch  die  Natur  am  wenigsten  geschützt  ist 

Der  Grund,  auf  dem  das  Dorf  steht^  ist  der  innere  Ab- 
hang eines  verflachten  Bergrückens,  welcher  auf  einer  hohen 
Bergkuppe  im  Osten  von  Sumang  ampat  entspringt,  und  das 
Thal  auf  dieser  Seite  einfassend,  sich  nachher  nordwestwärts 
hinabzieht    Auf  der  andern  Seite  in  Südwest  ist  es  ein  ahn* 
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bcher  Röcken  y  wdcher  neben  dem  Dolok  Goleh  von  der  ho- 
hen Eippe  D.  Atjang  Gutang  herabstreicht  —  Zwischen  die- 
sem Bergrücken  zieht  sich  der  Thalgrund ,  anfangs  mit  Fei- 
im  bedeckt,  nachher  unbebaut^  erst  nordnordwestwärts  hin- 
if  und  biegt  sich  dann  westwärts  um  den  Fuls  des  Dolok 
Goleh  herum.  Dort  mündet  der  Siboddu  in  den  Hauptbach 
iees  Landes. 

Aulser  dem  Atjang  Gutang  erhebt  sich,  in  Osten  vom 
ßorfe,  eine  zweite,  ähnliche  Kuppe,  Dolok  Tussam,  und 
im  Nordosten  (genauer  in  Nord  57^^  Ost)  eine  dritte,  Dolok 
Sowaoon,  denen  sich  weiter  nordostwärts  noch  ein  vierter 
anreiiiL  Den  Dolok  Atjang  Gutang  haben  wir  als  letztes 
^  der  Siepierok'schen  Ostkette  bereits  kennen  lernen«  Er 
^  mit  der  nächsten  Kuppe ,  und  alle  diese  Kuppen  unter 
^in^der  durch  weniger  hohe  Zwischenjoche  zusammen.  Zwi-  * 
^  diesen  halbkreisförmig  eingebogenen  Queijöchen  stehn 
^  (Üe  Kuppen  weit  hervor,  und  sind  nichts  weiter,  als  die 
'^^  Endigungen  der  Bergketten  der  6ten  Provinz,  welche 
^OB Südost  nach  Nordwest  streichen,  —  in  dieser  Richtung 
^"i^  inuner  höher  steigen,  —  dann  aber  auf  Einmal 
plolzlich  abgebrochen,  sich  prallig  steil  in's  Land  hinab- 
^«nm  und  gigantische  Felsenpfeiler  bilden,  von  700  bis  1000 
^^  Hohe,  deren  schroffe  Wände  unbeklimmbar  sind,  von 
^  hohen  Scheiteln  aber   noch  dunkles  Waldirebüsch  in^s 

U     LI 

^^'^^^d  hinabschaut  —  Eben  so  sonderbar  und  fremdartig, 
^  bliese  vier  Gebirgspfeiler,  blickt  den  Reisenden  ein  fünfter 
^h  nordwärts  von  dem  vorigen,  an,  der  sich  spitz,  voU- 
^en  wie  ein  Zuckerhut  erhebt,  oder  wie  eine  Glocke, 
'^noch  bewaldeter  Spitze,  während  sein  Fulis  wie  das  ganze 
^i  nur  mit  Allang  überzogen  ist. 

^Wm  und  düster  sehn  diese  Gebirgspfeiler  über  das 
^'^rödete  Land ,  von  dessen  wechselnden  Schicksalen  sie  Zeuge 
^^CQ.  Mancherlei  Kriege  mit  blutigen  Scenen  müssen  hier 
^^'i'gefallen  sein,  deren  Geschichte  aber,  bei  dem  Mangel  aller 
J*nIlKchen  Urkunden,  für  ewig  verloren  bleibt.  —  Nur  die 
^^^tn  von  Dörfern,  die  vormals  hier  blühten,  haben  sich 
leiten;  —  unter  diesen  waren  Bangurian  und  Silantom 
^^pöbten,  und  nach  dem  letzteren,  dessen  Radja  einsteine 
S^^visse  Oberherrschaft  über  die  andern  ausgeübt  zu  haben 
habe  ich  bei  dem  Mangel  eines  allgemeinen  Namens 

15 
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das  ganze  Hochland  benannt,  das  ein  in  sieh  geschlossen« 
Ganzes  bildet,  und  weder  zu  Siepierok  noch  zu  Tobah  g< 
rechnet  werden  kann. 

Alle  seine  Battaersind  verschwunden,  und  alle  seine  Dö 
fer  vergangen  bis  auf  eines,  das  aus  15  Hütten  besteht!  — 

Auf  die  höchst  sonderbare  und  merkwürdige  Gebirgi 
configuration,  wo  zahlreiche,  parallel  neben  einanderli« 
gende  Bergketten  sich  allmählig  höher  heben,  und  dar 
plötzlich  wie  die  divergirenden  Rippen  eines  Vulkans,  a1 
gebrochen  sind,  und  jah  in  ein  ziemlich  ebenes  Hocl 
land,  —  wie  eine  vulkanische  Ringmauer  in  den  Krate 
grund,  —  hmabstüreen,  —  werden  wir  im  geologische 
Abschnitte  noch  einmal  zurückkommen.  —  Dafs  sich  we]t< 
einwärts  westnordwestwärts  von  diesen  so  gehobenen  Beq 
'  ketten  ein  wirklich  alter  Vulkan,  der  JDolok  Dsaut,  erheb 
haben  wir  schon  gesehn. 

Nordwärts  von  der  vierten  Kuppe  setzt  sich  der  Gebirg! 
rand  hinter  dem  Zuckerhute,  der  durch  ein  kleines  Zwischei 
joch  mit  diesem  Rande  zusammenhängt,  fort,  und  geht  in  w< 
niger  hohe,  sanft  ausgebreitete  Hügelzüge  über,  die  sich  wesj 
wärts  imibiegen,  und  das  Hochland,  das  dort  am  höchste 
ist  und  in  die  ganze  ebene  Fläche  Tobah's  übei^eht,  imNoi 
den  begrenzen.  Ihre  höchste  Kuppe,  die  sich  dort  erhebt,  h 
der  Dolok  Kadjorang. 

So  ist  dieses  merkwürdige,  grofse  Hochland  ganz  vo 
Gebirgen  umschlossen,  deren  innere  Abhänge  und  von  da  sie 
herabschlängelnde  Rücken  von  allen  Seiten  her  convergireii 
aber  sanft  nach  der  Mitte  zu  fallen.  — 

Die  Meereshöhe  bei  dem  Dorfe  beträgt  2660  Fufs.  - 
Seine  mittleren  Gegenden  smd  3000  bis  3600  Fulis  hoch,  un 
erheben  sich  nordwestwärts  allmählig  zu  3750  Fuis  hohe 
Flächen. 

Zwei  Wege  fuhren  aus  diesem  Hochlande.  Der  eine  fas 
nordwärts  nach  Tobah  durchschneidet  meistens  nur  flache  AI 
langfelder  und  bietet  wenig  Abwechslung  dar;  da  die  Klüfl 
nicht  tief  sind,  und  die  Ränder  dieser  Klüfte  in  den  unteren  un 
mittleren  Gegenden  von  Silantom  nur  sanft  und  allmählig  faJ 


*)  Zur  Zeit  als  ich  mich    demselben    auf  meiner  Reise  oäliert 
(25.  November  1840). 
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\i  er  leicht  in  einen  guten  brauchbaren  Zustand 

"^n.  —  Der  »weite,  nordostwärts  in  das  Land 

tihe  am  Fufse  der  Gebirge  entlang,  den  wir 

len  lernen  können,  weshalb  wir  ihn  näher 

■ 

ag  ampat  bis  zum  Fulse  des  Suwanon  sirömen, 
ddu  mitgerechnet,  fünf  Bäche  aus  den  südöstlichen 
.  herab,  und  schliefen  vier  lang  lungezogeme,  sanft 
^chle  Bergrücken  zwischen  sich  ein.     lieber  diese  führt 
««er  Weg  quer  hinüber.  —  Der  zweite  ist  anonym,  —  der 
dritte  ieiist  Si-  oder  Tjibohung,  —  der  vierte,  der  Kirne» 
nosso,  f&ebi  in  einem  schönen,  breiten  und  flachen  Thalgrunde^ 
ta  dem  man    noch   Spuren   früheren  Bewohntseins  entdeckt, 
und  der  sich  zwischen  den  beiderseitigen  flachen  Rücken  west* 
Qordwestwärts  hinzieht.  —  Der  fünfte  ist  der  ansehnliche  Eik 
SdvanoD,  welcher  im  Gebirge,  südUch  von  der  gleichnamigen 
%pe,  entspringt,  und  nachher  in  einer  ziemlich  tiefen  Kluft 
i&  bü  querer  Richtung  am  Westfufse  dieser  Kuppe  hinströmt. 
&  lauft  hier  eine  Strecke  weit  von  Süd  nach  Nord,  und 
stöbt  mit  einem  anderen  Bache,  dem  Eik  Gorsik,  zusammen^ 
veldier  in   entgegengesetzter  Richtung  von  Nord  nach  Süd 
Wobfliefst    Dadurch  wird  der  Fufs  der  Kuppe  gafli  umso- 
gt^f  doch  bleibt  noch  ein  geräumiger,  aber  abschüssiger  Zwi« 
^liemaum  zwischen  der  Bachkluft  und  dem  Fulse  des  FtU 
^tts  übrig.     Der  vereinigte  Bach  strömt  westnordwestwärts 
Weiter.  —  Am  westlichen  Fufse  des  Dolok  Suwanon  sind  die 
Trachytfeken  stellenweis  säulenförmig  abgesondert,  und  bit*» 
^  zwar  unregelmäfsige,  doch  deutlich  unterscheidbare  vier- 
^^e  Säulen  von  nicht  weniger  als  6  Fufs  Dicke,  die  sich 
^gegliedert  50  FuCs  hoch  und  höher  über  emander  erheben. 
liiipoiaDt  ist  der  Anblick  des  Febenpfeilers  Suwanon,  der 
"}  gewissen  Abständen  über  einander  schmale ,  vorspringende 
^f^pen  oder  Terrassen  bildet,  auf  denen  sich,  während  die 
^^de  zwischen  diesen  Vorsprüngen  starr  und  nackt  nur  im  öden 
^^\i  des  Gesteins  Selbst  aufwärts  streben,  die  schönsten  grü* 
1^^  Räume   erheben,  und  sich  zu  ganzen  Gruppen  waldähn« 
"^  aa  der  Felsenwand  hinziehn.    So  strebt  die  Felsenmasse 
iOOO  Fufs  hoch   in  die  Luft  *).     Die  Pyramidenform  dieser 

)  Nach   Winkelmessungen,    deren    Resultat   jedoch    nur    annä-* 
kemd  nt.  — > 

15* 
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Bäume  zieht  das  Auge  des  Reisenden  schon  aus  der  Ferne 
an.  —  Mühsam  erklettert  man  einige  der  untersten,  EUgäng* 
üehsten  Terrassen,  und  sieht  sich  erstaunt  in  einen  Fichten« 
wald  versetzt,  hier,  nahe  unter  dem  Aequator  in  einen  WaU 
von  echten  Fichten,  durch  deren  Nadeln  der  Wind,  die  leb- 
hafteste Erinnerung  an  vaterländische  Scenen  erweckend,  mil 
jenem  eigenthümlichen  Säuseln  dahinrauscht,  das  man  in  sei^ 
ner  Echtheit  nur  in  Fichten-  und  Tannenwäldern  hört,  und 
wovon  man  etwas  Aehnhches  nur  in  Casuarinenwäldem  £&• 
det  —  Die  langen  Nadeln  mit  Tannzapfen  untermischt  lieger 
auf  dem  geglätteten  Boden,  dem  es,  —  eine  seltene  Erschein 
nung  unter  den  Tropen,  wenigstens  hier  auf  den  Sundainseln! 
—  an  Unterholz  gebricht,  ein  terpenthinartiger  Geruch  erfulli 
den  Wald,  und  an  der  Basis  der  Stamme  findet  man  das  halb- 
flüssige  weibliche  Harz  ausschwitzend. 

Nur  ein  Solcher,  der  im  Norden  zwischen  Fichtenwälder! 
geboren,  6  Jahre  lang  in  der  Pflanzenfulle  der  groben  glän« 
senden  Blätter  und  des  dicht  und  schattig  gewebten  Laubes 
der  Tropen  zubrachte,  —  kann  sich  einen  Begriff  von  dei 
Freude  und  dem  Entzücken  machen,  die  ich  empfand,  alsid 
diese  Pinusart  zum  ersten  Male  erbUckte,  hier  mi  den  Bergen 
Sumatra's  „diese  Repräsentanten  der  höchsten  Zusammenzie^ 
hung  der  Theile,"  —  wie  sie  v.  Humboldt  nennt,  —  „in  dei 
sich  gleichsam  derEinfluCs  der  nahen  Erdpole  ausspricht''!  - 

Es  ist  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen ,  die  ich  so  glück 
lieh  war,  im  Gebiete  der  Pflanzengeographie  zu  macheii 
Fehlt  doch  in  ganz  Südamerika,  trotz  der  Höhe  der  Anden 
kette ,  die  Fichtenform ,  —  und  ist  noch  nirgends  unter  dei 
Tropen  eine  eigentliche  Pinus  entdeckt!  —  Die  südlichste! 
Länder,  wo  Fichten  wachsen,  sind,  wie  bekannt,  Japan,  Fo 
kieng  in  China,  das  Himalayagebirge  und  Mexico,  aber  &II1 
diese  Länder  liegen  auCserhalb  der  Tropici,  und  nur  auf  dei 
Hochebenen  Mexico's  steigen  sie  bis  zu  16*  nördlicher  BreÜ* 
herab.  Ob  in  Cochinchina,  nach  Loureiro  (Flora  Goch.),  ecbb 
Fichten  wachsen,  ist  zweifelhaft  —  Auf  den  Sundainseln,  s* 
wie  auf  den  Anden  von  Quindiu  konunt  nur  eine  den  Fichte 
verwandte  Form,  nämlich  die  Gattung  Podocarpus  vor;  ^ 
in  Brasilien  ersetzt  Araucaria  imbricata  die  Form  der  Nadel 
hölzer;  —  auf  Amboina  kommt  keine  Fichte  vor,  denn  di 
Pinus  Dammara,  Rumpf.  (Agathis  loranthifolia  i^alib.)  weicl 
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ebeo  80  sehr  durch  ihr  Frucüficationsorgan  von  Pinus  ab^  als 
ihrediormigen,  lederartigen  Blätter  himmelweit  von  den  fei- 
oen  Nadeln  der  Abietiven  verschieden  sind.  Deshalb  findet 
sA,  meines  Wissens^  hier  in  den  Battaländem  das  einzige 
Beispiel  auf  der  ganzen  Welt,  einer  echten  Fichtenart  Pinus 
Sp.,  nahe  unter  dem  Aequator  (Dolok  Suwanon ,  1  *  52'  nördl. 
Bfrilc). 

ich  nannte  sie  vorläufig  Pinus  sumatrana.  Dir  Stamm 
wird  an  der  Basis  2  bis  3  ¥n(s  dick,  und  erreicht  in  den  äl- 
l«slen  hdividuen  eine  Höhe  von  100  Fufs.  —  Ihr  Wuchs  ist 
^ani  und  ganz  pyramidalisch,  nach  oben  immer  mehr  und 
mehr  zugespitzt  Ihre  sehr  langen  Nadeln  hängen  büschelförmig 
M  Ja  Enden  der  Zweige,  und  geben  ihr  eine  Physiognomie, 
veldie  den  Lerchenbäumen  am  nächsten  steht.  —  Ihr  Holz, 
t^sja  tussam,  und  dessen  Nutzanwendung  haben  wir  schon 
^  kennen  lernen.  Ihre  südlichen  Grenzen  sind  die  Gebilde, 
welche  (fie  nördlichste  Hälfte  vom  Plateau  Siepierok  ostwärts 
grenzen,  gegenüber  Warseh;  südöstlicher  fehlt  sie  auf  Su- 
''^  Ihre  Westgrenzen  sind  die  westlichen  Grenzgebirge 
^  Plateau  Tobah  (auf  den  Bergen  von  Silindong  fehlt  sie 
^wieder),  ihre  Nordgrenze  ist  unbekannt.  —  Ihre  Region 
"^zwischen  3000  und  4500  Fufs,  und  ihr  Verbreitungsbe- 
^<  scheint  sehr  klein  zu  sein-,  —  am  liebsten  wächst  sie 
'öf felsigen  Gebirgen.  — 

^  verdient  hier  noch  als  eine  geographische  Besonder- 
"^  eines  Pilzes  gedacht  zu  werden,  welcher  in  nördlichen 
>^dem  ausschlielslich  und  allein  in  Fichten-  und  Tannenwäl- 
^  vorkommt 

Dieser  Pilz  ist  Agaricus  alutaceus  Pers.  *).  Ich  fand  ihn 
^Uer  in  den  Fichtenwäldern  Sumatra's,  aber  nicht  allein 
^  £esen,  sondern  auch  in  solchen,  wo  Casuarina  Andur 
^Bgan  häufig  wächst,  und  wo  der  Waldboden,  von  Unter- 
m  entblölst,  eine  sehr  trockene  Beschaffenlieit  hat  und  mit 
öeo  abgefallenen  NadeLn  bedeckt  ist. 

Rund  um  den  Fufs  des  Dolok  Suwanon  wächst  eine  den 
fidrten  verwandte,  ebenfalls  neue  Baumart,  welche  gleich- 
^in  diesem  merkwürdigen  Lande,  wo  alles,  was  man  sieht, 
^  ist,  und  ein  bizarres ,  fremdartiges  Kleid  trägt,  von  den 

)  Der  mir  bekannt  genug  ist,  um  ihn  für  identisch  zu  halten. 


230 

Menschen  bis  «u  den  Pflahzengestalten  utid  Gebirgsfonnen! 
—  das  Gegenstück  eu  unserer  Pinus  sumatrana  liefert  —  Ihi 
Laub  ist  nur  bei  jungen  Individuen  pyramidal,  spSter  fasl 
schirmartig  ausgebreitet,  aber  oben  fein  zertheilt  Es  ist  ein< 
Casuarina  n.  Sp.,  welche  die  Battaer  Kaju  Andur  Mangai 
nennen,  verschieden  sowohl  von  der  Strand-  (C.  e<{uiseli 
folia  L.)  als  der  Bergcasuarina  auf  Java,  die  ich  C.  montan; 
genannt  habe.  Dünne  Bäumchen,  höchstens  1  Fub  dick 
mit  grauer,  etwas  rissiger  Rinde,  erheben  sich  höchstens  3( 
Fufs  hoch,  Eertheilen  sich  in  schlanke,  geschlängelte  Aesle 
und  breiten  sich  dann  in  einer  schön  grünen,  rundlich  schirm* 
förmigen»  fast  pinienartigen  Laubkrone  aus.  —  Sie  kommt  nicht 
an  Berggehängen,  sondern  auf  Ebenen  vor,  und  ist  denCen- 
tralflächen  und  Hochländern  der  Battaländer  zwischen  27(K 
bis  4000  Fufs  eigenthümlicL  Sie  tritt  bereits  im  nördlichstei 
Theile  von  Siepierok  auf,  und  findet  sich  a«ich  hier  wieder. 

Das  kleine  Thal,  durch  dessen  sanft  verflachten  breiten 
Grund  sich  der  Eik  Gorsik  am  westlichen  Fulse  des  Dolol 
Suwanon  herabsohlöigelt,  ist  eine  Grasflur  von  frischem  An- 
sebn,  in  der  Nähe  des  Baches  etwas  sumpfig.  —  Hier  erhe- 
ben sich  vereinzelt  etwa  ein  Dutzmd  Individuen  einer  Fan- 
danusart,  deren  bizarre  Gestalten  bei  Abwesenheit  aller  an^ 
dern  Bäume  dem  Thale  eine  sonderbare  Physiognomie  ver- 
leihen. Auf  zahlreichen  geradlinigten  Stützen  erheben  sich  dii 
kurzen  Stämme  (caudices)  dieser  Bäume,  um  sich  dann  so^ 
gleich  wieder  in  eine  Menge  von  sparrigen  Aesten  zu  eertho- 
len,  deren  Enden  in  einer  Höhe  von  höchstens  25  Fufs  übei 
dem  Boden,  die  aloeartigen  Blüthenbüschel  tragen. 

Mittlere  Temperatur  der  Region,  worin  die  Fichte  wächst : 
(Lauter  von    ausgedehnten   Hochebenen    umgebene  Berge 

3000'  — .  70,6<»  F, 

3740'  ~  68,0*  — 

4500^  —  66,5«  — 

Oestliche   Gegenden  von    Silaatom. 

Von  der  Anhöhe  jenseits  des  kleinen  Gorsikthales  (auf  ei 
nem  Rücken ,  welcher  sich  vom  Nordfiifse  des  Suwanon  halb* 
kreisförmig  herumzieht),  fuhrt  der  Weg  in  nördlicher  Rieb 
tung  durch  einen  Thalgrund  am  Westfufse  des  vierten  ßerg^ 
Pfeilers  von  Silantom.  über  mehre  Bäche  {£ik  Tiitiandiane:) 
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wddie  sich  quer  vom  Gebirge  herabziehn^  und  sleigi  vom 
rechfaD  Ufer  des  letzten  Baches,  Tjikortang,  auf  das  Grenz- 
geh'r^e  binauf.  — 

Dieser  Thalgrund,  in  dem  sich  zahlreiche  kleine  Neben- 
IhätT  herabschlängeln,  ist  wie  viele  solcher  zwischen  Berg- 
ittcken  eingeschlossenen  Thiler,  in  Süd-  und  Mittel- Silantom 
^giig-weUeafömiig,  mit  kleinen,  reich  bewässerten,  oftmals 
sampfigen  Zwischenräumen  zwischen  diesen  Hügeln.  Wirk- 
lich labyrinthisch  in  mannigfaltigen  Krümmungen  schlängeln 
sich  diese  zusammenmündenden  Thalgründe  zwischen  den 
ausj^eiweileten  Bergrücken  hin;  ihr  Grund  liegt  40,  50  bis  100 
Fufc  liefer,  als  die  Oberfläche  dieser  Rücken  (woraus  der  gröCste 
TiieÜ  vom  Areal  dieser  Landschaft  besteht),  so  dals  sie  völlig 
unsichtbar  zwischen  diesen  Platten  ganze  Dorischaften  mitih- 
rai  Fmchtbäumen  beherbergen  können.  Die  Wände  der  Thä- 
ierand  sanft  geneigt  Erst  in  Nord-*  Silantom,  wo  sie  sich 
iwischen  horizontalen  Ebenen  hinziehen,  wird  ihr  Grund 
(Sohle)  ganz  flach  und  sumpfig,  und  ihre  Wände  senkrecht 
akgeschnitteo. 

Der  Weg  nadi  Huruhg  (ein  überwucherter  Pfad,  den 
nanohoe  Führer  nicht  auffinden  kann)  führt  jenseits  des  Tji- 
WUagbaches  auf  einen  AUangrücken  hinan,  südostwärls  nahe 
^  jenem  glockenförmigen  Berge,  —  und  erreicht  auf  dem 
inmer  schmäler  und  steiler  zulaufenden  Nebenrücken  den 
bochalen  Punkt  der  östlichen  Grenzgebirge  in  einer  Richtung, 
Dordostwärts  hinter  dem  genannten  Kegel.  —  Dieser  Punkt 
^t  3870  Fuls  über  dem  Meere.  —  Etwa  {  Minuten  im  £>ü- 
ißi  von  hier  ist  der  Bergrand  (der  Silantom  in  Osten  umzieht), 
roi  einer  Querkluft  durchbrochen,  um  mehren  zusanmienslrö- 
mc&den  Bächen  aus  den  mehr  östlich  gelegenen  Bezirken  des 
din^ebreiteten  Gebirges,  welche  sich  zu  dem  bereits  genannten 
T^bitang  vereinigen,  den  Ausgang  zu  gestatten.  Südwärts 
TOI  diesem  Querdurchbruch  erhebt  sich  der  vierte  (anonyme) 
Bergpfeiler  Silantom's. 

Von  diesem  Punkte  geniebt  man  eine  weite,  belehrende 
Aittsichl  über  das  ganze  Hochland  mit  allen  seinen  östlichen 
und  södfichen  Grenz-^Bergkuppen,  bis  zum  fernen  Dolok  Dsaut 
hinüber,  und  nordwestwärts  in's  Plateau  von  Tobali  hinein, 
dtt  sieh  mit  seinen  Grenzgebirgen  in  blauer  Feme  verliert. 

Im  Osten  aber  breitet  sich  nahe  ein  weites  Hochgebirge 
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ausy  zwischen  dessen  kahlen  Höhen  sich  labyrinthische  Rlüftt 
hinziehn  —  dessen  Betrachtung  wir  jedoch  zur  Provinz  Hu 
rung  verschieben. 

Nördliche    Gegenden    Silantom't. 

Die  schönsten  Gegenden  Silantom*s  sind  seine  nördlich 
sten,  am  höchsten  gelegenen ,  welche  sich  am  südlichen  Fufs( 
des  Kadjorangberges  west-,  nachher  nordwestwärts  nach  To 
bah  hinüberziehn.  Hier  tritt  zuerst  eine  Sandsteinformatioi 
auf,  die  wir  in  Hurung  und  Tobah  wieder  finden  werden,  van 
die  in  den  ganzen  nördlichen  Battaländem  weit  verbreitet  ist 
—  In  den  Hochgebirgen  zwischen  Hurung  und  Silantom  stehr 
ihre  Felsen  überall  zu  Tage  an,  in  den  Plateauebenen  abei 
kann  man  sie  nur  in  den  Flulisklüften  erkennen. 

Vom  südlichen  Fufse  des  Kadjorang,  einer  fast  kegeltör 
migen ,  doch  stumpfen  und  breiten  Kuppe,  und  von  den  Berg- 
zügen, womit  er  ostwärts  zusammenhängt,  ziehn  sich  mehre 
solcher  Klüfte  herab,  —  und  von  Westen  sind  es  die  nocl 
grösseren  Klüfte  6 ondipabiat  undSuha,  weiche  diese  nörd- 
lichste Fläche  Silantom's  durchschneiden.  Da,  wo  in  einiger 
Entfernung  vom  Fufse  der  Berge  die  Ebenen  zu  beiden  Sei- 
ten flach  und  horizontal  werden,  senken  sich  die  Wände  die- 
ser Flufsthäler  senkrecht,  oder  doch  in  einer  von  der  senk- 
rechten Lage  nur  wenig  abweichenden  Richtung ,  schroff  Un^ 
ab,  bei  den  kleinsten  20,  in  der  Regel  3Ü  bis  40,  öfters  5( 
und  bei  einigen  wenigen  selbst  100  Fub  tief,  und  breiten  sici 
dann  unten  zu  einer  horizontalen  Sohle  aus.  Sie  ähneln  de- 
nen von  Nord-Siepierok^  sind  aber  nicht  so  tief;  ihre  Wände 
sind  nicht  terrassenförmig,  sondern  senkrecht,  mauerähnlich 
und  ihr  Grund  ist  ganz  flach  und  söhlig.  Sie  sind  also  wirk- 
liche Kanäle,  und  ihre  Wände  so  scharf  begrenzt  zu  beider 
Seiten ,  als  wenn  sie  von  Menschenhänden  ausgestochen  wa- 
ren. Ihr  Grund  ist  fast  immer  morastig,  zuweilen  sind  ei 
Grasmoräste  mit  Grasarten,  die  in  noch  etwas  fliessendei 
Wasser  schwimmen,  zuweilen  ist  das  untiefe  Weisser  mil 
Xyrisarten  bewachsen,  zuweilen  aber  ist  ihr  Grund  ein  oker 
gelber  Moor,  und  das  stinkende  Wasser  ist  mit  schillerndei 
Häutchen  bedeckt  Beim  Durchwaten  einiger  dieser  MoräsU 
sinkt  man  bis  an  die  Schultern  ein,  und  würde  Gefahr  lau- 
fen, gailz  zu   versinken,   wenn  sich  nicht  Rohrgebüsch  (vor 
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oner  Elagagrasart)  hier  und  da  in  diesen  Sümpfen  erhöbe,  an 
deren Stengeb)  man  sich  anhalten  kann.  —   Sie  sind  es,  die 
derlFeganlegung  durch  diese  Hochebenen  die  mehrsten  Schwie- 
njieiten  entgegenstellen.     Halbschwimmende    Brücken   von 
BaaiQstammen  dürften  noch  das  einfachste  Mittel  sein,  um  sie 
Ol  übersetzen.  —  An  den  Wänden  um  diese  Klüfte  steht  der 
Idstein  von  weifser  Farbe  an.     Er  ist  grob,  weich,  leicht 
Ol  zertriunmem ,  und  ist  fast  ganz  aus  groben  Quarzkömem 
gebildet,  die  durch  einfeldspathiges,  halbverwittertes,  in  Thon- 
cTde  verwandeltes  Cement  nur  locker  zusammengehalten  wer- 
den. --  Die  Mächtigkeit  dieser  Sandlagen  ist  sehr  bedeutend; 
^öoe  Kluft  ist  so  tief,  um  ihren  Boden  (ihr  Liegendes)  zu  er* 
^dien,  und  nur  in  Hurung,  wo  das  ganze  Gebirge  nach  Osten 
^$^hnitten  ist,  ericennt  man  die  Mächtigkeit  dieser  Forma- 
^)  die  von  50  bis  zu  mehren  hundert  Fuüsen  reicht!  — 

Hier  in  den  Ebenen  Silantom's ,  so  wie  in  Tobah,  ist  sie 
Meckt  von  einer  Schicht  wei(sen,  feinen  Thones,  dessen 
li^Ügkeit  von  10  bis  30  Fufs  wechselt,  und  der  das  Land 
^  unfruchtbar  machen  würde,  wäre  auch  er  nicht  noch 
Iw'eckt  von  einer  sehr  dicken  Lage  fruchtbarer,  lockerer, 
^Ibrauner,  humusreicher  Erde,  welche  abwechselnd  we- 
^^  2,  gewöhnlich  3,  ja  5  Fufs  dick  ist,  und  welche  auf 
das  n)nnalige,  Jahrhunderte  lange  Bedecktsein  dieser  Cen- 
^ebenen  von  Urwaldungen  hindeutet;  denn  nur  in  sol- 
^^  und  durch  solche  könnte  sich  diese  dicke  Humusschicht 
«rf  dem  Thone  bilden.  — 

Wenn  auf  dem  nahen  Grenzgebirge  (besser  Grenz  bügeln, 
^  der  höchste  Berg,  Kadjorang,  erhebt  sich  nur  1000  Fufe 
'^'«r  die  Fläche)  der  Wind  durch  Fichtenwälder  (P.  sumatr.) 
^^  so  hat  der  weit  verbreitete  All  an  g  wuchs  hier  in  der 
£i^e  alle  andern  Pflanzen  verdrängt  —  Nur  einzelne  Stück- 
^)  kleine  Oasen  von  Wald  liegen  in  den  ÄUangfluren  zer- 
^Wut;  — .  in  einigen  von  ihnen  erkennt  man  noch  an  verwil- 
'ctten  Fruchtbäumen  oder  ringförmigen  Bambusgebüschen  die 
^^Hen,  wo  vormals  Dörfer  standen.  Jetzt  durchstreifen  nur 
'^'^e,  aber  diese  sehr  zahlreich,  die  Steppe.  Elephanten 
'«Mcn  in  diesen  Hochebenen. 

Da  wo  sich  das  Waldgebüsch  in  die  kleinen  Flufsthäler  hin- 
^''zieht,  besonders  da,  wo  sich  an  den  Gehängen  junge  pyrami- 
Wörmige  Casuarinen  (Andur  mangan)  erheben,  entsteht  durch 
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das  blendende  Weils  der  Sandstein-  und  Thonwände  mit  dem 
schönen  Grün  dieser  BKumchen  der  malerischeste  Contrasi 

Die  gröfete  von  den  kanalartigen  Klüften  ist  die,  in  wel- 
cher der  Eik  Suha  strömt  Auf  dem  Dolok  Dsaut  entsprungen, 
ffielst  er  von  West  nach  Ost,  nimmt  den  eben  so  gerichte- 
ten mehr  nördlichen  Gondipabiat  auf «  und  wendet  sich  in  def 
Gegend  südlich  vom  Dolok  Kadjorang  nach  Süden  um»  uin  in 
dieser  Richtung  seinen  Lauf  weiter  fortzusetzen. 

Nordwestlicher    Theil   Silantom*«. 

Unmerklich  geht  hier  der  nordöstliche  Fufs  des  Dolok 
Dsaut  in  die  Ebene  über,  am  linken  Ufer  des  Gondipabiat  hat 
die  Ebene,  welche  hier  ganz  horizontal  ist,  bereits  eine  Höhe 
von  3750  Fufs  erreicht  —  In  den  Hügelzügen,  welche  sie 
nord-  und  nordostwärts  begrenzt,  bemerkt  man  vom  westli^ 
liehen  Fuise  des  Kadjorang  aus  eine  Unterbrechung,  eine 
Lücke;  —  jenseits  dieser  Lücke  aber  (in  welcher  also  da& 
Plateau  unbegrenzt  ist)  erhebt  sich  der  Hügelzug  von  Neuem 
und  zieht  sich  westnordwestwärts  als  Ostgr^aze  von  Tobah 
weit  in  die  Feme. 

Diese  Lücke  ist  der  Durchbruch  emea  Baches,  weicher 
die  vereinigten  Wässer  von  Süd-Tobah  (Bangaribuan)  dem 
Plateau  entfuhrt,  um  sie  jenseits  dieser  Berge  im  inneren 
Bielathale  dem  Eik  Biela  zuzuführen.  Der  nächste  Bach  näm- 
lich, welcher  nordwestwärts  auf  den  Gondipabiat  folgt,  ist 
der  Eik  Borotan,  der  sich  diesem  Zuflüsse  des  Biela  zuweo* 
det,  um  in  ihm  zur  Ostküste  zu  strömen.  Der  Gondipabiat 
aber  wendet  sich  nach  Siepierok,  ergielst  sich  dort  in  den  Ba^ 
fang  tomi,  und  fliefet  demnach  der  Westküste  zu.  —  Zwischen 
beiden  also,  obgleich  der  Zwischenraum  so  flach  und  ebeo^ 
wie  eine  Tafel  ist,  Uegt  die  Wasserscheide,  die  wir  die  Erste 
zwischen  dem  oberen  Stromgebiete  des  Biela  und  Batang  torru 
in  Tobah  nennen  wollen.  Sie  ist  die  Grenze  unserer  Provinz 
auf  dieser  Seite,  imd  schliefist  demnach  unsre  Betrachtungen. 

Doch  müssen  wir  hier  noch  Einmal  des  Vorkommens  von 
Quarzsandin  verschiedenen  Gegenden  gedenken.  —  Zer- 
streute Qnarzkömer  auf  dem  Boden  fanden  wir  bereits  in  den 
Gegoiden  zwischen  TapoUong  und  der  Porta  Hurabae;  '- 
nachher  wieder  auf  den  Bergzügen  zwischen  Batana  iua  und 
Pagger  utang;  —  femer  sehr  häufig  im  Ptateau  Si^ierok,  -^ 
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und  wieder  auf  den  Bergrücken  von  SUantom;  — 
andi  it  Gebirge  ostwärts  von  Silantom  bis  Hurung  sind  dar 
nitliestreuL  — 

Wenn  man  in  den  andern  Gegenden»  wo  alle  Gebirge 
omlier  aus  Trachjrt  bestehn  (eine  Gesieinart,  welche  bekannt« 
U  keioen  Quarz  enthält) ,  vergebens  nach  der  Auflösung 
&ser  Räthsel  sucht,  —  so  finden  wir  es  hier  in  Nord-Silan* 
toffl,  und  noch  mehr  in  den  Gebirgen  zwischen  Silantom  und 
Huning  erklärt  Dort  steht  die  Sandsteinformation,  deren 
Hauptbestandtheile  jene  Quarzkömer  sind,  überall  zu  Tage.  — 
HiroehmeQ  also  an,  daib  in  allen  den  Gegenden  in  Trachyt^ 
Sdvgeo,  wo  man  Quarzsand  zerstreut  findet,  kleine  Lagen 
^  abgebrochene  Schiebten  dieser  Formation  auf  dem  Tra*- 
cijt  aufgelagert  vorkommen ,  durch  den  Einfluls  des  Regen* 
«iKm  und  der  übrigen  Atmosphärilien  aber  zerstört  wur- 
^Ifii;  --  ihr  feldspalhiger  Cement  verwitterte  dann,  wurde  zu 
pMin  und  Lehmerde,  und  ihre  Quarzkrystalle  (die  wie  be» 
'^aot  schwer  verwittern)  zerstreuten  sich  nach  allen  Winden 
oaher.  ^ 

§.  14. 

Vierzehnte   Provinz. 

'  H    u    r    u    n    g. 

Areal  200  Quadrat -Minuten. 

{Kultur     7  /Kultur         3 

Allang     7  Gebirge  186  <Allang      103 

Wald      0  TWald  80 

I)ie  Südost*  und  Südgrenze  dieser  Provinz  ist  die 
Nordgrenze  der  siebenten  Provinz,  welche  wir  dort  (Ostge- 
^  von  Siepierok  und  Silantom)  bereits  kennen  lernten.  Sie 
^  hauptsächlich  durch  die  Kalkgebirgskette  gebildet,  welche 
Mostwärts  strächend,  sich  in  der  stumpfen  Kuppe  Dolok 
"*  Goreng  endigt 

Die  Westgrenze  trennt  sie  von  Silantom,  und  läuft  von 
^  vierten  Bergpfeiier  Silantom's  y  der  Firste  des  Hügelzuges 
(i^tiangy  bis  zum  Dolok  Kadjorang. 

Die  Nord  grenze  fängt  vom  westlichen  Fufse  dieses  Do- 
^^^  Kadjorang  an,  und  wird  durch  den  Bach  der  vereinigten 
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Wasser  Süd-Tobah's  gebildet,  der  oben  Eik  Boro  tan  heifsl, 
und  den  wir  nun  Eik  Hurung  nennen  wollen.  Er  flielst  vom 
Kadjorang  an  im  Ganzen  östlich,  und  schlängelt  sich  dicht 
am  nördlichen  Fufse  aller  Bergfirsten  Hurung'shin,  die  er  von 
der  Sohle  des  Binnenthals  von  Biela  trennt,  bis  er  mit  dem 
Eik  Sigalagala  ostwärts  von  der  letzten  Spitze  der'HuruDg- 
berge,  zusammenstöfsL 

Die  Ostgrenze  folgt  von  da  an  dem  Laufe  des  Sigala- 
gala, und  stölst  dann  auf  den  Doloi^  Batu  Goreng  hinaufstei- 
gend, mit  der  südöstlichen  zusammen. 

Dieses  merkwürdige,  und  unter  allen  Provinzen  der  Batta- 
länder  (sowohl  in  topographischer,  als  geologischer,  als  natar- 
historischer  Hinsicht  überhaupt)  merkwürdigste  Land  be- 
steht fast  blols  aus  schmalen,  gewöhnlich  nur  1  FuCs  breiten 
Firsten,  und  aus  schaudervoll  tiefen  Klüften  zwischen  den  Fir- 
sten, an  deren  schroffen  Gehängen  die  kleinen  Reis-  und  Ja- 
gonfelder  wie  angeklebt  erscheinen.  Auf  den  kleinen  Platten, 
zu  welchen  sich  die  Firsten  der  Berge  hier  und  da  erweitem, 
liegen  wie  Adlersnester  die  Dörfer,  nur  von  Wäldchen  schlan- 
ker Fichten  umweht,  und  auch  wirklich  von  Adlern  *)  um- 
schwebt, die  in  weiten  Kreisen  um  die  schroffen  Höhen  her- 
umziehn.  ^* 

Es  ist  fast  nur  ein  einziges  breites,  in  mehre  Rücken 
mit  Zwischenthälem  zerspaltenes,  dem  nördlichen  Theile  von 
Silantom  und  dem  eigentlichen  Hurung  zwischengelagertes, 
von  Südost  nach  Nordwest  streichendes  Gebirge ,  welches  sieb 
ostwärts  in  einem  scharfen  von  Südsüdost  nach  Nordnor4wesi 
gerichteten  Rande  endigt,  und  welches  mit  mehren  langen 
Gebirgszweigen,  die  es  unterhalb  dieses  Randes  nach  Nordost 
in  die  Fläche  ausschickt,  diese  ganze  Provinz  zusammensetzL 

Jener  hohe,  ostwärts  scharf  begrenzte  Rand  führt  in  sei- 
ner nördlichen  Hälfte  den  Namen  Dolok  Simmurwoasos;  — 
der  gröfste  von  da  ostnordostwärls  auslaufende,  in  viele  Ne- 
benäste vertheilte  und  12  bis  13  Minuten  lange  Gebirgsarm 
heifst  Dolok  Hurong;  ein  zweiter,  weniger  grolser  Zweig,  süd- 
ostwärts  vom  vorigen,  ist  unter  dem  Namen  Dolok  Siallang 
bekannt,  und  ein  dritter  noch  mehr  südostwärts  gelegener,  der 
ebenfalls,  wie  die  vorigen,  nordostwärts  streicht,  ist  die  Grenz- 


*)  Falco  n.  Sp. 
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gebirpkeUe,  welche  sich  in  dem  kuppenförmigen  Dolok  Balu 
Goreng  endigt,  und  sich  dann  ebenso  wie  der  Dolok  Huning 
und  der  Dolok  Siallang  in  das  Binnenthal  von  Biela  hinab- 

«Bit  ~ 

In  den  gleichgerichteten  Zwischenthälern  zwischen  diesen 
^hingezogenen  Gebirgsmassen ,  die  wir  Bergketten  nennen 
^nen,  schieben  sich  oben  noch  kleine  Nebenbergzweige  her- 
^i),  —  und  mannigfach  zersplitzt  sind  die  Seitenrippen ,  wel* 
che  von  den  Hauptzweigen,  besonders  dem  Dolok  Hurung, 
aaslaufen;  —  die  Hauptthäler  aber  sind,  zwischen  dem  Do- 
lok Harang  und  dem  Dolok  Siallang,  das  Thal,  in  welchem 
itrtii  Siallang  y  —  und  zwischen  dem  Dolok  Siallang  und 
<lerBatu  Gorengkette,  das  gleichgerichtete  Parallelthal,  in 
vefchem  der  Eik  Sigalagala  herabfliefst,  —  zwischen  dem 
Mok  Harung  aber  und  einem  noch  nördlicheren  Seitenarme 
des  Simmurwoasos ,  das  Thal,  welches  der  Eik  Tjitoger  be- 
wägscrt 

Westgebirge    von    Hurung. 

Betrachten  wir  von  diesen  Hurunggebirgen  zuerst  die 
festlichen,  welche  diese  Provinz  von  Nord*Silantom  trennen. 
^on  diesen  unterscheidet  man  besonders  zwei  entgegengesetzte 
^er,  die  nach  ihren  Endigungen  zu  als  Bergketten  auslau- 
^<%  Der  westliche  Rand  ist  der,  welcher  Silantom  zunächst 
^^aaiXj  und  welcher  von  dem  vierten  Bergpfeiler  Silantom's 
^  nordwärts  streicht,  sich  dann,  seine  Randnatur  verlie- 
^d  und  zur  gesonderten  Kette  werdend,  westwärts  umbiegt, 
^  sich  in  der  halbkegelförmigen  Kuppe  Dolok  Kadjorang 
«^i;  -  ihn  haben  wir  schon  kennen  lernen.  Der  andere, 
Flüche  Rand,  als  eine  wirkliche  Hochgebirgswand,  und  nur 
^^  1er  einen,  der  Nordostseite,  durch  einen  Abgrund  be- 
S^^t,  streicht  zuerst  von  Südost  nach  Nordwest,  und  biegt 
^  dann,  indem  er  aufhört,  ein  blofser,  nur  auf  der  einen 
^  begrenzter  Rand  zu  sein,  und  sich  zu  einer  wirklich  zu 
^^n  Seiten  begrenzten  Bergkette  sondert,  sanft  nach  N.  z. 
'  um,  führt  nun  den  Namen  Simmurwoasos,  und  endigt 
4  dann  mit  einem  ziemlich  steilen  Abfall.  Die  ganze  Länge 
"^«ses  sanft  gebogenen  nordwest*  und  nordnordwestwärts  hin- 
S<^genen  Randes  beträgt  gegen  12  Rlinuten.  Wir  wollen  die 
mte  westliche,  die  Kadjoran^ette,  und  diese  östliche,  die 
^immurwoasoskette  nennen. 
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Zwischen  diesen  beiden  randförmigen  Ketten  bleibt  abei 
keineswegs  nur  ein  Zwischenthal  übrig»  sondern  der  ganze  S 
bis  44  Minuten  breite  Zwischenraum  zwischen  ihnen  ist  mei^ 
stens  in  der  siidUchen  Hälfte  ganz  und  gar  durch  Bergmasi 
sen  ausgefüllt,  deren  Höhe  mit  der  der  Ränder  selbst  im  All 
gemeinen  gleich  ist  —  Nur  in  der  nördlichen  Hälfte  sevk 
sich  die  Zwischenbergmasse  immer  mehr  zu  einer  Mittelveri 
tiefiing  herab ,  und  bildet  zuletzt,  —  die  beiderseitigen  Ketta 
deuthch  sondernd,  —  einen  schmal  zulaufenden  Thalgrund,  dei 
sich  nordwestwärts  in's  Binnenthal  von  Biela  hinabzieht.  Dm 
Wasserscheide  zwischen  diesen  nordwärts  ziehenden  Bäcbei 
und  denen  der  südlichen  Hälfte,  die  in  entgegengesetzter  Rich^ 
tung  hinabftiefsen ,  wird  durch  mannigfache,  mit  einander  ana 
stomosirende,  verflachte  Rücken  und  Zwischenjoche  darge 
stellt,  deren  wahre  Lage  und  Verbindung  man  erst  nachmüb 
samem  Durchkreuzen  des  ganzen  Gebirges  deutlich  zu  erken 
nen  vermag.    (Man  sehe  diese  Verhältnisse  auf  der  Karte  nach^ 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  schreiten  wir  zui 
Betrachtung  der  besondem  LocaUtäten  fort 

Den  höchsten  Punkt  des  Bergrandes  auf  der  Seite  voi 
Silantom,  nordostwärts  hinter  dem  isolirten  Kegelberge,  3S76 
Fuls  über  dem  Meere,  erreichten  wir  schon  einmal  b^  Be^ 
trachtung  der  Provinz  SilantouL  —  Von  diesem  Punkte  se* 
hen  wir  das  weite  Hochgebirge  ost*-  und  nordostwärts  ausge 
breitet  vor  uns  liegen.  Einförmiger,  gelblichgrauer  Allang 
wuchs  überzieht  seine  Thäler  und  Höhen,  die  sich  labyrifl^ 
thisch  in  einander  schieben.  Eine  menschenleere  Einöde,  dehi 
nen  sie  sich  aus,  —  und  vielleicht  würde  man  auch  keiße| 
thierischen  Laut  in  ihnen  vernehmen,  lägen  nicht  noch  ein 
zelne  Stückchen  Waldung  in  den  öden  Räumen  zerstreut,  ii 
denen  einige  Vögel  nisten.  (Nur  die  Gebirgsketten  im  Südei 
von  hier,  die  östlichen  von  Silantom,  sind  ununterbrochei 
bewaldet). 

Zuerst  in  nordöstlicher  Richtung,  bald  hinab  durch  tief 
Klüfte,  bald  wieder  über  Rücken  und  Kuppen  hinweg,  " 
bald  über  ausgedehnte  platte  Räume  hin  mit  kleinen  Bach 
thälem,  durch  welche  die  Gewässer  sanft  hinfliefisen,  —  dam 
über  neue,  an  manchen  Stellen  sehr  steile  Bergrücken  un^ 
durch  neue  tiefe  Thäler,  die  unaufhörlich  mit  flacheren  Ge 
genden   wechseln,  —  führt  der  äufiserst  beschwerliche  We{ 
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durch  dieses  Gebirge  und  niinmt  nachher  eine  mehr  nördliche 
RiditQng  an.   —  Die  westlicheren  Bäche,  die   kesselförmig 
zwischen  den  sonderbar  gekrümmten  Rücken  zusammenmün"» 
da,  ffielsen  noch  nach  Silantom,  wo  sie  den  Eik  Sikortang 
i^en;  die  darauf  folgenden   aber  wenden  sich  östlich  i  und 
stürzen  sich  nachher  durch  eine  Kluft  des  östUchen  Gebirgs- 
raodes  in  malerischen  Cascaden  hinab,  um   unten  im  schma- 
len Thaie  den  Eik  Sigalagala  zu  bilden.     Die  Bodenart  die- 
^  Gebirges  ist  unfruchtbar,  und  besteht  aus  einer  in  der  Regel 
boIusTothen,  thonig  lehmigen  Erde,  die  nur  hier  und  da,  wo 
vormals  Wälder  gestanden   haben    oder  wo  sie  noch  stehn, 
niit/niditbareii,  humusreichen  Schichten  bedeckt  ist;  an  vie- 
len Stellen  ist  diese  Erde  von  der  Steinart,  welche  dieses  Ge- 
^e  componirt,  durchbrochen,  nämlich  von  der  uns  bereits 
t^ekannten  Sandsteinformation  Silantom's,  welche  zertrümmert 
auch  als  Quarxsand  die  Wege  bedeckt  —  Sie  wechselt  zu- 
weilen ab  mit  einem  andern,  halbvulkanischen,  gröberen  Con- 
domerat,  in  welchem  zwischen  bald  feldspathigen,  bald  tho- 
^tn  Cement-  und  kleinen  Quarzkörnem  auch  viele  grofse 
^e  Feldapath  sowohl,   als  Quarz,  und  kleine  Trachyt* 
l^en  eingeknetet  sind.  —  Auf  den  hervorstehenden  Knoten 
^  Gesteine  mufs  man  hier  und  da  fuCsen ,  um  die  Seiten- 
^«kie  der  kleinen  Flufsbetten,  an  denen  dieses  Trümmerge- 
^  30  bis  40  Fufs  hoch  emporsteht,  zu  überklettern. 

Zuletzt  steigt  man  in  nördlicher  Richtung  aus  einem  Thale 
^es  Sandsteingebirges  immer  höher  hinan,  und  kommt  end- 
^  an  einen  scharf  begrenzten  Rand,  wo  sich  das  Ge- 
S^  auf  Einmal  endigt,  und  sich  mit  senkrechten  Wänden 
^  eine  schwindelnde  Tiefe  hinabstürzt  Man  steht  hier  am 
^I^Me  des  Simmurwoasos  4500  Fu(s  über  dem  Meere,  und 
sHJii  Jas  Gebirgsiand  Tanna  Hurung  und  jenseits  desselben 
«le  ögtliche  Fläche  Sumatra's  zu  seinen  Füfsen.  Senkrecht 
'^e  hundert  Fufs  tief  läCst  sich  die  Wand  hinab,  und  bil- 
^^Uann  schmale  Vorsprünge ,  Terrassen,  worauf  wieder  neue 
*^«kenwände  folgen  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  1000  Fufe 
^^  dem  höchsten  Rande,  —  und  dann  erst,  in  der  Höhe  von 
^  bis  3500  Fufs,  gehen  in  querer  Richtung  zu  diesen 
^^dsteinwänden  die  Bergfirsten  Hurung's  aus,  und  ziehn  sich 
^  schioale^  steile  Felsenkämme ,  sich  bald  in  spitze  Kup- 
(^  erbebend,  bald  wieder  senkend,  weiter  nach  Ostnordost 
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hin,  ehe  sie  sich  in  das  flachere  Land  hinablassen.  Furcht- 
bar schroffe  und  tiefe  Schluchten,  wahre  Gebirgsspalten,  ziehn 
sich  zwischen  diesen  Bergjochen  hinab,  und  durch  diese 
Spalten  herauf  schimmern  die  schönen  fruchtbaren  Flächen 
von  Tanna  Rampeh,  deren  lieblicher  Sonnenschein  sonderbar 
mit  dem  düstern  Schatten  dieser  Klüfte  contrasürL  —  Hoch 
oben  auf  den  schmalen  Kämmen  dieser  Gebirge,  doch  immer 
noch  viel  tiefer,  wie  dieser  höchste  Rand  der  Felsenmauer 
(deren  Front  nach  Ostnordost  gerichtet  ist),  —  erblickt  man 
die  schwärzlich  spitzen  Gipfel  von  den  Häusern  einiger  Dörf- 
chen, die,  wie  Nadjukang  und  Domakinjang  sich  auf  ihren 
schroffen  und  düstern  Höhen  gleichsam  drohend  erheben,  um 
weit  die  östlichen  Flächen  zu  überschauen,  welche  in  einer 
lichteren  Färbung  schimmern.  — 

Die  plötzliche  Senkung  dieser  östhchen  Flanke  der  Suma- 
tran'schen  Gebirge,  —  die  ungeheuren  Felsenwände  des  wie 
auf  Einmal  abgeschnittenen  Gebirges,  —  die  tiefe  Zerspaltung 
der  schroffen  Bergkämme,  —  und  der  jähe  Absturz  aller  die- 
ser Massen  in  die  Fläche,  —  verbunden  mit  einer  gewissen 
Kahlheit  und  Baumentblölsung  der  häufig  zu  Tage  stehenden 
Felsenmassen,  gewähren  einen  düstern,  bangen  Eindruck,  der 
nicht  leicht  zu  beschreiben  ist,  —  und  der  durch  das  verdäch- 
tige Vorkommen  der  rauchigen  Dörfer,  die  alle  wohl  befestigt 
sind,  nicht  vermindert  wird.  — 

Dorf   Gudarim   haru. 

An  einem  Punkte,  wo  die  Sandsteinwand  von  einer  Klufl 
durchbrochen  ist,  —  der  einzig  zugängUchen  Stelle  in  dieser 
Gegend,  —  fuhrt  im  Zickzack  ein  halsbrechender  Pfad  hinab, 
zum  Dorfe  Gudarim  baru,  welches  nicht  weniger  als  1420  Fuls 
tief  unter  diesem  Rande  liegt  Sobald  dieser  Pfad  den  eigent- 
lichen Fufs  der  Sandsteinwände  erreicht  hat,  fuhrt  er  schräg 
nordnordostwärts  am  Gehänge  hin  über  noch  einige  Bach* 
klüfte  bis  zum  Ursprünge  des  Bergjoches,  worauf  das  Dörfchen 
steht,  da  wo  dieses  Joch  als  Trachytgebirge  aus  dem  Sand- 
stein hervortritt  Auf  der  Firste  dieses  Joches  selbst,  das 
an  den  mehrsten  Stellen  nur  2  oder  3,  ja  manchmal  nur  fufs- 
breit  ist,  also  eine  recht  eigentliche  Felsengrätfe  bildet,  leitet 
dann  der  Weg  südostwärts  herab  bis  zu  dem  Punkte,  yg^o 
sich  die  Firste  etwas  erweitert  und  breiter  wird,  undz#ischen 
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eber  doppelten  Verrammelung  von  P«Uiftaden  das  genannte 
Dörfchen  (ragt  —  Die  Meereshöhe  dieses  Gudarim  baru  ist 
3060  Fuik  Die  Hütten  des  Dörfchens  sind  in  zwei  langen 
panBelen  Reihen  erbaut,  und  lassen  einen  strafsenähnlichen, 
langen  Raum  zwischen  sich  übrig,  welcher  in  der  Richtung 
der  Bergfirste  sich  nach  Südost  abwärts  neigt.  —  Dort  sind 
die  Pallisaden  von  einer  zweiten  Pforte  durchbrochen,  von 
welcher  ein  Pfad  in  die  Thalkluft  des  Eik  Siallang  leitet,  die 
von  onten  herauf  aber  unzugänglich  ist  —  Der  einzige  Zu* 
gang  ist  der  schmale  Felsenkamm  über  der  nordostlichen  Pforte^ 
—  Man  werfe  einen  Blick  auf  die  beigefügte  pittoreske  An- 
«hl  Tat  X, 

Schauerlich  einsam  liegt  es  da  auf  seiner  schmalen  un- 
zugänglichen Felsenfirste,  links  und  rechts  von  steilen  Ab- 
griinden  begrenzt,-  ringsum  auf  aUen  Seiten  noch  hoch  über- 
ngk  von  höheren  Gebirgsmassen,  die  alle  Femsicht  verhin- 
<ieni,  und  doch  auch  selbst  in  einer  Schlucht  verborgen,  deren 
^lle  Höhen  drohend  düster  in  das  Thal  herabblicken.  Der 
Vonprung  der  steilsten  und  höchsten  Fekenwand ,  deren  scharf 
grenzten  höchsten  Rand  wir  überschritten  haben,  erhebt 
sich  in  S.  28«  O.  vom  Dorfe.  In  der  Richtung  0.  12«  S, 
jenseits  des  langen  Rückens  Dolok  Siallang,  auf  dessen  Ur- 
^pnmge  nahe  unter  der  Felsenwand  in  S.  43®  O.  von  hier 
^Hütten  des  kleinen  Dorfes  Domakinjang  rauchen,  —  er- 
l>iickt  man  eine  abgerissene,  schroffe  Felsenwand  von  weifser 
^arbe.  Sie  gehört  einer  Bergkette  an,  die  anfangs  waldbe- 
<leekt,  durch  zwei  tief  eingeschnittene  Thäler  von  ihr  ge- 
^€den,  und  durch  den  dazwischen  eingeschobenen  Dolok  Sial- 
^  von  hier  getrennt,  sich  nordostwärts  hinzieht,  und  dann 
<^e  flach  abgestutzte  Kuppe  bildend,  sich  prallig  endigt.  'Sie 
fuhrt  den  Namen  Dolok  Batu  Goreng.  Ihre  Felsenwände. 
^einigen  Stellen  nackt  und  abgerissen,  sind  es,  die  weifs- 
licb  herüberschimmern.  Es  sind  dies  die  Kalkfelsen,  aus  de- 
>^en  die  Hurunger  ihren  Sirikalk  brennen. 

Alle  diese  Hurung'schen  Bergketten,  die  oben  von  Sand- 
sWn  bedeckt  sind,  und  unter  den  quer  gebrochenen,  viele 
l^^dert  Fuls  mächtigen  Lagern  dieser  Formation  hervortreten, 
lind  Trachyt  Der  Sandstem  ist  derselbe,  wie  er  schon  in 
Silantom  auftrat;  er  ist  parallel  geschichtet;  die  Ränder,  wel- 
^  die  einzeben  Schichten  trennen,  aehn  sich  horizontal  an 
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den  Wanden  hin.  Die  Schichten  selbst  aber  steigen  in  ehiem 
Winkel  von  einigen  Graden  schief  aufwärts,  ehe  sie  (gebro- 
chen) zu  Tage  stehn.  Die  einzelnen  Wände,  in  die  er  sich 
vom  höchsten,  scharf  begrenzten  Rande  des  Simmurwoasos 
herabsenkt,  sind  in  der  Regel  völlig  senkrecht  und  wechseln 
in  der  Höhe  von  50  bis  100,  ja  300  Fufs;  sie  sind  durch 
schmale  terrassenartige  Vorspriinge  von  einander  getrennt, 
von  denen  nur  wenige  zugänglich  sind ,  und  auf  denen  sieh 
in  malerischem  Contraste  mit  dem  nackten,  weifslich  —  oder 
gelblich -grauen  Gestein  die  pyramidalen  Gestalten  von  Fich- 
ten in  einzelnen  Gruppen  oder  ganzen  Wäldchen  (Pinus  su- 
matrana)  erheben.  So  steigt  eine  Wand  senkrecht  hinter  der 
andern  empor,  nur  die  untersten,  unter  denen  die  Tracliyt- 
berg6rsten  hevorbrechen,  sind  verschüttet,  und  gehn  durch 
sanftere  Neigung  und  durch  kleine  Querrippen  von  losem  Ge- 
reibsel  in  die  Thalwand  über.  —  (Vergleiche  die  Ansicht 
Taf.  IX.  Fig.  18.) 

Die  Vegetation  auf  dies^i  Gebirgen  ist  karg,  theil  swegen 
des  trocknen  Sandsteinbodens,  theils  wegen  der  grofsen  Steil- 
heit der  Flanken  von  den  Trachytjochen ;  —  Gras  und  Strauch- 
gewächs überzieht  die  untersten  Räume,  und  nur  hier  und  da 
an  einzelnen  Flanken  oder  auf  einzelnen  Kuppen  erheben  sich 
noch  höhere  Wäldchen,  in  denen  Pinus  sumatrana  die  Haupt- 
rolle spielt  —  Auf  eine  manchmal  bewundernswürdige  und 
jederzeit  sehr  malerische  Art  haben  die  einsamen  Bewohner 
dieses  wilden  Gebirges  die  zugänglichsten  Stellen  an  den  Ge- 
hängen aufgesucht,  wo  die  Neigung  stellenweis  sanfter  ist,  und 
haben  dort  ihre  kleinen  Reisfelder  in  schmalen  Terrassen  an- 
gelegt, die  den  Wänden  wie  angeklebt  erscheinen.  Sie  bauen 
nur  Rf  is,  einige  Bataten  und  Jagon.  Baunifrüchte  sind  ihnen 
unbekannt.  Oel  kennen  sie  eben  so  wenig.  —  Spähne  von 
Kaju  tussam  beleuchten  des  Abends  ihre  Hütten. 

Dolok  Huriing. 

Es  würde  vergebens  sein,  eine  in  den  Einzelnheiten  ge- 
naue Beschreibung  des  Dolok  Hurung  zu  versuchen.  Eine 
schmale,  von  steilen  Seitenfirsten  begrenzte  Bergfirste,  die  sich 
geschlängelt  in  der  Region  von  3200  bis  3500  Fufs,  bald  in 
geraden,  horizontalen  Erstreckungen,  bald  zu  Kuppen  und 
Zacken  gehoben  und  gesenkt,  lang  nach  Osten  hinzieht,   die 
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aber  sdtwaiis   in  anfangs  gleich  hohe  nnd  ebenso  schmale» 
später  steil  herabfallende  Nebenjoche  gespalten  ist,  —  die  sich, 
je  veiter  sie  sich  hinzieht,  immer  mehr,  zuletzt  fast  divergi« 
T&iij  in  zahlreiche  Joche  verästelt,  welche  anfangs  alle  von 
gleicher  Höhe,  gleich  schmal  und  kaum  einige  Fuls  breit  sind, 
ufld  durch  500  bis  1000  Fuls  tief  eingesenkte,  enge  Schluch- 
ten von  einander  geschieden  werden,  —  welche  aber  zuleit 
alle  zusammen  auf  einmal  in  Osten  sich  prallig  hinabsenken, 
und  dort  von  unten,  vom  Thalboden  Biela's  aus  angeschaut, 
sich  wie  die  Strahlen  eines  schräg  geneigten  Regenschirms 
darsiellen.  Dieses  Bild  würde  einigermafsen  passen.  —    Man 
werfe  einen  Blick  auf  die  Karte,   wo  alle  diese  Zweige  des 
merkwürdig  gebildeten  Dolok  Hurung  sowohl  ihrer  Zahl,  als 
ilver  Richtung  und  Verästelung  nach  getreu  dargestellt  sind. 

Nadjukang. 

Von  Gudarim  baru  bis  zu  der  Firste  (der  Hauptfirste  von 
Huning),  worauf  Nadjukang  steht,  beträgt  die  geradlinige 
ulfemung  nicht  viel  über  4  Minute;  eine  einzige  Kluft  trennt 
Beide  Firsten,  aber  diese  ist  so  lief,  und  die  Wände  sind  so 
steil,  dals  man  nicht  daran  denken  darf,  sie  zu  beklimmen, 
^  einen  weiten  Umweg  nehmen  muls,  zuerst  die  Gudarim 
i^ni- Firste  nord westwärts  hinauf  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die 
Z^vjespaltung  anfangt,  dann  auf  die  Nadjukangfirste  hinüber, 
^  ostwärts  auf  dieser  hin,  —  auf  welchem  Umwege  drei 
Standen  verloren  gehn. 

Das  Dorf  Nadjukang  liegt  500  Fufs  höher  als  Gudarim 
^)  wie  gewöhnlich  auf  einer  plattenförmig  erweiterten 
'Me  der  übrigens  schmalen  Firste.  Die  östliche  Wand  der- 
^^Ihen  ist  die  tiefste,  und  senkt  sich  furchtbar  steil  in  die 
'Flucht  des  Eik  Tjitogor  hinab,  welche  nordnordostwärts  zum 
Knnenlhale  von  Biela  hin  ausläuft  —  In  ihrer  untersten  Ge- 
l^i)  die  nordnordostwärts,  sanfter  geneigt,  in  die  Kluft  von 
^lurung  mündet,  schimmern  die  schmalen  Terrassen  von  Sa- 
^s'i  herauf.  —  In  diesen  Gegenden  liegen  tief  unten  im 
^We,  von  Cocospalmen  beschattet,  doch  bereits  jenseits  des 
Caches  von  Hurung,  also  auf  dem  Grunde  des  Binnenthaies 
^on  Biela,  die  beiden  Dörfer  Tolang.  Es  ist  jedoch  unmög- 
^K  wegen  der  fast  senkrechten  Wände  der  Thalspalte  in 
?^'ader  Richtung  zu  ihnen  zu  gelangen ;  —  man  mufs  einen 

16* 


244 

weilen  Umweg  nach  dem  oberen  Ursprünge  dieser  queren 
Bergjoche  nehmen,  da  wo  ihre  Zwischenlhäler  am  Ftifse  des 
Sandsteingebirges  erst  anfangen  und  weniger  tief  sind.  Äu( 
solchem  Wege  gelangt  man  erst  nach  Padang  madindi, 
welches  wohl  befestigt,  sowohl  mit  Pallisaden,  als  durch  aus- 
gestochene Grüben  aufserhalb  derselben,  noch  diesseits  im 
Süden  des  Hurungbaches  auf  dem  unteren  Yorsprunge  einer 
der  nördlichsten  Querrippen  des  Simmurwoasos  liegt,  —  west- 
lich von  dort,  ostnordostwärts  nach  Tolang  auf  einer  Anhöhe 
an  dem  linken  Rande  der  Thalklufl,  worin  der  Eik  Hurung 
fliefst.  — 

Um  von  Nadjukang  zum  Hauptdorfe  Huning  zu  gelangen, 
verfolgt  man  die  schmale  Firste  des  fortgesetzten  Hauptberg- 
joches im  Ganzen  ostnordostwärts  (genauer  0.30^  N.),  indem 
man  die  Seitenrippen,  die  anfangs  gleich  hoch,  aber  kürzer 
sind,  und  sich  schneller  in  den  Thalgrund  hinablassen,  liegen 
läfsL 

Diese  Hauptfirste  läuft  nur  bis  Nadjukang  ziemlich  hori- 
zontal oder  nur  sanft  ansteigend  fort,  von  hier  aber  senkt  sie 
sich,  und  hebt  sich  dann  wieder  zu  kleinen,  spitzen  Kuppen^ 
und  ist  dabei  so  schmal  und  so  steil,  beiderseits  von  Abgrün- 
den begrenzt,  dafs  man  an  manchen  Stellen  die  obersten 
Zweige  der  Fichten  mit  den  Händen  greifen  und  ihre  Zapfen 
pflücken  kann,  obgleich  die  Basis  ihrer  Stämme  50  bis  60  Fufs 
tiefer  an  der  Bergwand  wurzelt.  —  Man  mufs  nicht  zum 
Schwindel  geneigt  sein,  um  über  diese  Felsengrälen,  stellen- 
weis kaum  einen  Fufs  breit,  sicheren  Schrittes  hinzukleUenij 
—  Hier,  auf  diesem  eigentlich  sogenannten  Dolok  Hurung,  lie- 
gen  grofsc  Massen  von  dichtem  Feldstein  (von  weifslicher,  zu^ 
weilen  ins  Rosenrothe  spielender  Farbe),  sowohl  anstehend  ii 
schroffen  kuppigen  Felsen,  als  in  losen  Stücken  von  verschieb 
dener,  oft  sehr  beträchthcher  Gröfse  umhergestreut  —  Die^ 
ses  Gestein  scheint  der  Verwitterung  sehr  unterworfen  zu  sein 
und  sehr  leicht  in  eine  graue  oder  rothe  Thonerde  überzugehi^ 
Man  findet  solche  weichgewordene  Felsen,  die  man  zerschnei* 
den  kann,  die  aber  noch  ganz  die  Form  von  Felsenblöckeil 
behalten  haben.  ' 

Zwischen  Nadjukang  und  Hurung  unterscheidet  man  nui 
zwei  ausgezeichnet  spitze  Zacken,  zu  denen  der  Felsenkarnnj 
anstrebt;  sie  scheinen  beide  gleich  hoch  zu  liegen,  und  bieten 
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bum  so  viel  ebenen  Rauni  dar,  als  zur  Erbauung  eines  Häus- 
chens nöthig  sein  würde.  Luftig  leicht  erhebt  sich  die  schlanke 
Gestalt  der  Fichte  auf  diesen  schroffen  Höhen ,  die  sie  vor* 
la^ebe  zu  lieben  scheint;  ihre  Stämme  sind,  im  Verhält- 
oi^  zur  Höhe,  dünn,  mit  rissiger  grauer  Rinde;  die  langen 
Nadelbüschel  kommen  nur  an  den  Enden  der  Zweige  vor; 
-  an  den  Seiten  der  Aeste  stehn  die  Büschel  offen ,  an  den 
SpiUen  aber  zusammengefaltet  und  gerade.  Die  alten  Bäume 
verlieren  ihrePyramidenfonu;  sie  sind  ihrer  Seitenäsle  beraubt, 
und  mit  Usneen  bedeckt«  —  Die  Meereshöhe  der  zweiten 
(iüüichen)  Kuppe  beträgt  nach  Barometermessungen  3500  Fuls. 
Die  Tiefe  der  Thalspalte,  in  welcher  südostwärts  von  die- 
serKuppe  der  Siallangbach  hinabrauscht,  beträgt  nach  gleichen 
Messungen,  an  der  Stelle,  wo  der  Weg  von  Mananti  das  Flufs- 
^  verlassend  wieder  auf  das  Nebenjoch  emporsteigt,  das 
von  dieser  Firste  ostwärts  ausgeht,  2100  Fufs.  Auf  der  an- 
dern, nördlichen  Seite  ist  die  Tiefe  nicht  geringer  als  hier. 
Dieses  giebt  also  eine  senkrechte  Tiefe  von  1400  Fuls  für 
^Schluchten;  und  von  diesen  1400  sind  die  oberen  700 
Ftds  wirklich  fast  senkrechte  Wände,  die  schwindlicht  steil 
^Kh  ober  den  Thalgrund  erheben.  Höchst  pittoresk  stellen 
^  die  Fichtenwäldchen  dar,  welche  diese  Höhen  umsäumen, 
^m  man  sie  von  der  Tiefe  der  Schlucht  aus  erblickt;  — 
^  dann  eine  Anzalii  Menschen  oben  auf  den  schroffen  Kup- 
1^  versammelt,  so  kann  man  ihre  dunkeln  Gestalten,  obgleich 
^  horizontalen  Abstände  nach  so  nahe,  kaum  mit  dem  Fem* 
^i^re  unterscheiden.  Noch  malerischer  aber  ist  der  Anblick 
^^<^r  Schlucht,  wenn  man  oben  von  der  Kuppe  in  sie  hinab- 
'^^  1400  Fuls  lief  sieht  man  dann  fast  senkrecht  zu  seinen 
riil^eQ  die  Schlangenlinie  des  Eik  Sikolang,  der  wie  ein  sil* 
'^er  Streifen  den  schmalen  Thalgrund  durchbricht,  anfangs 
^Wochen  düsteren,  unzugänglichen  Wäldern,  nachher  aber 
'^chen  dem  lichteren  Grün  von  bewässerten  Reisfeldchen, 
«cren  kleine  Terrassen  sich  seinem  Ufer  entlang  ziehn.  — 
noch  schwebt  hier  und  da  ein  einzelner  Falke  über  der  Kluft, 
^seu  weilses  Gefieder  sich  grell  an  den  Firstenwänden  ab« 
•^It  —  Vom  Winde  in  den  Fichtenwäldchen  umsäuselt,  ver- 
teilt man  gern,  auch  noch  nach  geendigten  Beobachtungen, 
^^j  dieser  Höhe,  —  von  wo  man  das  ganze  Hurungsche  Land 
^  seinen  schroffen  Berggestalten  übersieht,  und  sogar  noch 
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weit  jenseits  des  Fufses  dieser  Berge  seinen  Bück  über  das 
Binnenthal  von  Bieia,  ja  noch  weiter  jenseits  der  Grensberge 
dieses  Thaies,  (die  der  Bielastrom  in  einer  schmalen  Klufl, 
Porta  Tobae,  durchbricht),  über  die  Ostfläche  Sumatra's  hin- 
schweifen  läfst. 

Von  dieser  zweiten  Kuppe  senkt  sich  die  Fortsetzung  der 
Firste  allmählig  etwas  tiefer,  und  spaltet  sich  nun  in  immer 
mehr,  leistenformig  schmale  Joche,  mit  tiefen  Klüften,  die  sich 
gleich  von  den  ersten  Spaltungen  an  steil  hinabziehn.  —  Auf 
einer  solchen  Leiste,  die  sich  jählings  endigt,  liegt,  nur  von 
einer  Seite  her,  auf  der  schmalen  Felsengräte  zugänglich,  und 
auf  allen  andern  Seiten  von  schroffen  Wänden  begrenzt,  fast 
ganz  versteckt  zwischen  seinen  Schluchten,  ein  rechtes  Fel- 
sennest, das  Dorf  Hurung,  wo  der  Hauptradja  dieser  Land- 
schaft, Tjabung  Arang,  und  dessen  Sohn  Tjilangit  im  J.  1840 
residirte. 

Von  dieser  Gegend  an,  im  ostnordöstlichsten  Theile  der 
Bergkette,  senkt  sich  die  ganze  Bergmasse,  mit  allen  ihren 
Jochen  oder  Leisten,  die  von  diesem  östlichsten  Theile  fast 
divergirend  ausgehn,  prallig  steil  in  den  Thalgrund  von  Biela 
herab.  —  Um  diesen  zu  erreichen,  läCst  man  Hurung  nord- 
wärts liegen,  und  verfolgt  den  obersten  Kamm  einer  der  zu- 
gänglichsten Leisten,  —  welche  ebenso  wie  diese  ganze  öst- 
liche Seite  des  Gebirges,  ungeachtet  ihrer  Schroffheit,  und 
wahrscheinlich  eben  wegen  dieser  Schroffheit  (wodurch  Men- 
schenhände von  der  Vernichtung  zurückgehalten  werden),  noch 
größten theils  mit  Waldung  bedeckt  ist.  —  Laust  man  sich 
durch  die  abgeschlagenen  Köpfe  nicht  schrecken,  welche  auf 
dieser  Bergleiste  hier  und  da  auf  beschriebenen  Bambusstäben 
aufgesteckt  sind,  -^  noch  durch  die  Drohung,  die  hier  geschrie- 
ben steht,  und  die  allen  Feinden  Hurung*s  ein  gleiches  Schick- 
3al  droht,  —  und  erreicht  man  auf  halsbrechenden  Pfaden  den 
Fufs  des  Gebirges,  so  kommt  man  in  einem  kleinen  verflach- 
ten Thalgrunde  an,  durch  welchen  sich  der  Eik  Sikolang  hin- 
durchschlängelt, um  sich  bald  darauf  mit  dem  Eik  Hurung  zu 
vereinigen,  und  dann,  den  scharf  begrenzten,  prallig  gesenkten 
OstfuOs  des  Gebirges  verlassend,  ostwärts  durch  das  Binnen- 
thal von  Biela  weiter  zu  strömen. 
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Ober-Biela. 

An  der  rechlen  Seite  des  kleinen  Flulsthales,  doch  im- 
mer noch  dicht  am  Fufse  der  Hurung'fichen  Berge  liegt  das 
Dorf  Man  an  ti.  —  Von  hier  breitet  sich  der  Thalgrund  von 
Ober-Biela  aus,  und  zieht  sich  zwar  nicht  söhlig -eben,  doch 
im  Allgemeinen  als  eine  Flache  und  nur  in  weiten  Abstanden 
zu  sanften  Hügeln  und  Terrainwellen  gehoben  und  gesenkt, 
und  nur  von  sanft  vertieften  Flufsthälem  durchschnitten,  noch 
iO  Miouten  weit  nach  Osten  hin,  bis  zu  einer  niedrigen  Hü- 
gelkette» die  O.  z.  N.  von  hier  von  einer  Querkluft,  der  Porta 
Tobae,  durchbrochen  ist  —  Einen  Theil  von  diesem  Thal- 
gründe  Oberbiela's,  nämlich  im  Süden  vom  Hurungbache  und 
ostwärts  bis  zum  Sigalagala,  rechnet  der  Radja  Tjabung  Arang 
noch  zu  seinem  Gebiete,  während  das  übrige  Stück  südwärts 
von  Harung  und  dem  Bielabache,  und  ostwärts  von  Sigalagala, . 
dem  Radja  von  Tanna  Rampeh  gehört 

Der  Boden  dieser  Ebene  ist  äufserst  fruchtbar,  locker  und 
kimmsreich;  er  ist  von  Wald  entblöfst,  und  aufser  Allanggras 
hier  nur  mit  kleinem  Gebüsch  bewachsen.  —  Schroff  steigt 
man  von  Mananli  gegen  das  östliche  Ende  des  Dolok  Hurung 
an,  das  nch  von  hier  täuschend  wie  der  Abhang  eines  isolir- 
len,  aber  breiten  Kegelberges,  in  divergirende  Leisten  gespal- 
ten, darstellt  —  Nur  das  Thal  des  Sikolang,  das  zwischen 
flach  geneigten  Rücken  einige  100  Fuls  breit  und  etwa  50  bis 
60  Fufs  tief  ist,  trennt  seinen  pralKgen  Fuis  von  den  Flächen, 
die  sich  ostwärts  ausbreiten. 

In  xwei  langen  parallelen  Reihen  liegen  die  Häuser  Ma- 
nanti*s  auf  einem  Boden,  welcher  sich  westwärts  sanft  zum 
Flu(slhale  des  Sikolang  herabsenkt;  —  in  dieser  Richtung  nach 
Westen  hin  ist  daher  auch  der  lange  Mittelraum  des  schönen 
Dorfchens  geneigt,  und  hoch  aus  seinem  Herrschersitze  bUckt 
in  diesen  Dorfplatz  der  Dolok  Hurung  hinab.  —  Das  Dorf 
ist  wohl  befestigt,  mit  doppelten  Pallisaden  umgeben,  und  an 
der  inneren  Seite  mit  Observatorien,  theils  zur  fernen  Ueber- 
sicht,  theils  zum  Feuern  auf  den  sich  nahenden  Feind  verse- 
hen. —  Durenbäume,  die  sich  aufserhalb  der  Pallisaden  in 
waldahnlichen  Gruppen  ostwärts  vom  Dorfe  (wo  das  Terrain 
bereits  'flach  ausläuft),  erheben,  sind  die  einzigen  Fruchtbäume, 
die  man  hier  antrifft.    Nur  in  Sigalagala,  das  weiter  süd- 
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ostwärts  von  da  in  der  Nähe  des  gleichnamigen  Baches  liegt, 
unweit  vom  Fufse  des  Kalkgebirges  Batu  Goreng,  trifft  man 
Cocospalmen  und  Areng^s  an.  Hier  öffnen  sich  die  langen 
Schluchten  zwischen  den  Hurungbergen,  die  emei  worin  der 
Sikolang,  die  andre,  südöstliche,  worin  der  Sigalagala  herab- 
ffiefst,  —  und  erlauben  den  Blicken  die  Aussicht  bis  hinauf 
auf  die  querhingezogenen  Sandsteinwände  des  Simmurwoasos. 
—  Die  Meereshöhe  von  Mananti  in  der  estlichen,  höchsten 
Gegend  des  Dorfes,  beträgt  1830  FuTs.  — 

Leider  konnte  ich  von  da,  einen  Ausflug  auf  den  Falk  des 
Batu  Goreng  abgerechnet,  nicht  weiter  gelangen.  Die  beiden 
Hauptradja's  von  Tanna  Hurung  und  Rampeh  waren  in  Krieg 
verwickelt,  ich  mufste  überall  für  eine  bewaflhete  Begleitung 
sorgen,  und  selbst  die  fiebauer  der  kleinen  Felder  in  der  Um- 
gegend von  Mananti  wagten  es  nur  in  gröberer  Aniahl  zu- 
sammen und  wohl  bewaffnet,  ihre  Arbeit  zu  verrichten.  — 
Mit  dem  Radja  von  Hurung  befreundet,  würde  ich,  in  die 
Hände  seines  Feindes  gefallen,  nach  ihren  Gesetzen  kein  an- 
dres Schicksal  erlitten  haben,  als  lebendig  verzehrt  zu  werden ! 
-^  Zuletzt  nach  meiner  Rückkehr  nach  Gudarim  baru  erzeigte 
mir  auch  der  Radja  von  Hurung  die  Ehre,  mich  für  einen 
Spion  zu  halten;  er  schlob  die  Pforten,  setzte  Wachen  aus, 

und  erklärte  mich  zu  seinem  Gefangenen.  *) 

<^—  ■ 

*^  Nur  eine  gewagte  Flucht  mit  bewaffnetem  Widerstände  gegen 
den  Radja,  der  mich  festzuhalten  kam,  befreite  mich  aas  die- 
sem Yerliältnifse ;  —  ohne  Waffen  würde  ich  Terloren  gewesen 
sein.  (Ich  hatte  10  Grewehre  bei  mir,  womit  meine  angelernten 
Dedienten  wohl  umzugehen  wufsten.) 

Ich  entfloh  mit  meinen  zwei  getreuen  Radja's  von  Ankola 
und  meinen  javanisdien  und  nias  sehen  Bedienten,  und  nahm 
meinen  Curs  auf  das  Sandsteingebirge  zu,  da  wo  dieses  im  We- 
sten von  Gudarim  l>aru  von  einer  tiefen  Spalte  durchbrochen 
ist.  —  Diese  Spalte  ruber  Sandsteintrümmer  aufwärts)  durch- 
kletterten wir,  und  gelangten  jenseits ,  wo  das  Giebirge  eineo 
gewöhnlich  sanften  Bergabhang  und  keine  senkrechte  Wände 
mehr  bildet,  in  eine  AVildnifs  von  bald  mit  Allans,  bald  mit 
Rlaga,  bald  mit  zerstückelter  Waldune  besetzten  liialgründen, 
aus  denen  wir  sdiwerlich  so  bald,  wieder  einen  Ausweg  würden 
gefunden  haben,  hätte  uns  der  mir  schon  bekannte  Gunong 
Kadjorang  nicht  zum  Wegweiser  gedient.  Wir  balmten  uns 
also  einen  Weg  durch  diese  WildnÜ's,  um  in  den  nördlichsten 
Theil  von  Silantom  zu  gelangen.  Viele  Agarici  wuchsen  in  den 
Wäldern,  unter  diesen  Ag.  laterituis,  und  einer  der  wie-Ag.  cir- 
cinalis  in  Kreislinien  wädist.  Weiter  westwärts  nahm  der  AI- 
langwttchft  überhand.  -^  Wir  überschritten  zahlreiche,  saidtge* 
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§.  15. 

.  Fünfzehnte   Provinz. 
Tanna      Rampe   h. 

Areal  26^  Quadrat  «Minuten. 

1  Kultur     6  /Kultur         0 

Flacliland  37i  {Allang  27  Gebirge  25  JAUang        1^ 

(Wald      4J  fWald  10 

Sie  begreift  den  südöstlichsten,  buchtartigen  Theil  des 
Binnenthaies  von  Biela,  welcher  in  einem  Halbkreise  von  Ber- 
gen umgeben  ist. 

Ihre  Nord  grenze  von  der  Porta  Tobae  an  ist  der  Eik 
Biela  und  nachher  der  Sigalagala. 

Ihre  West  grenze  bildet  derselbe  Eik  Sigalagala  von  sei- 
nem Einfluls  in  den  Eik  Hurung  bb  zum  Fufse  des  Dolok 
Balu  Goreng,  nachher  dieser  Berg  selbst,  und  die  von  ihm 
südostwärts  ausgehenden  Rücken. 

Ihre  Süd-  und  Ostgrenzen  sind  die  vom  Dolok  Batu 
Goreng  auslaufenden  Bergrücken,  die,  immer  niedriger  werdend, 
xoletzt  nur  den  Namen  von  Hügelzügen  verdienen,  und  sich 
nordwärts  bis  zur  Porta  Tobae  hinziehn. 

Diese  Provinz  hat.  ganz  dieselbe  Naturbeschaffenheit  wie 
der  südliche  Theil  des  Binnenthaies  von  Biela  und  der  flache 


rundete  Bergrücken,  und  zwischen  ihnen  kleine  sumpfige,  grasbe- 
wachsene Thäler,  deren  Bäche,  sich  zuletzt  alle  in  einen  ver- 
einigend,  in's  Bielathal  fast  nordwärts  hinabfliefsen.  —  Die 
Sandsteinfonnation  hegleitete  uns  his  an  den  Dolok  Kadjorang, 
dessen  Trachytkuppe  aus  dem  Sandstein  hervorragt.  — 

Dafs  auf  dieser  Flucht  —  im  bahnlosen  Dickicht  der  üp- 
pigsten TropenTegetation,  von  Leliensmitteln  entblöfst,  —  an 
keine  botanischen,  kaum  an  die  nothwendigsten  topographi- 
schen Untersuchungen  zu  denken  war,  wird  der  !)illige  Leser 
wohl  einsehn.  Ein  Glnck  noch,  dafs  ich  meine  Instrumente, 
(ein  Barometer,  einen  Sextanten  und  mehrere  Aufnahme-Boussolen 
etc.)  gerettet  hatte!  —  Die  erste  Nacht,  welche  auf  diese 
Flucht  folgte,  war  ein  Bivouac  am  Ufer  des  Eik  Suha,  mit  lee- 
rem Magen  an  einem  verglimmenden  Wachtfeuer  von  Allang 
und  Casuarinenzweigen.  —  Am  zweiten  Abend,  wo  ich  glück* 
lieh  Bander  Nalior  erreicht  hatte,  bot  man  mir  Hungrigen  — 
Menschenfleisch  an,  von  zwei  Gefangenen,  die  man  den  Tag 
▼oriier  geschlachtet  hattet  — 
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Theil  von  Tantici  Hurung,  und  wird  hier  als  eine  besmidre 
Provinz  aufgeführt,  weil  sie  ein  natürlich  umschlossenes  Ganze 
bildet,  und  eine  Landsdiaft  enthält,  deren  5  Dorfer,  —  Tapus, 
zwei  unter  diesem  Namen,  —  Pangihit,  —  Pagger  adjaba,  — 
Sitongaling,  —  unter  einem  Oberradja  (Simarsik)  stehn,  wel- 
cher im  Dorfe  Tapus  residirt,  und  eine  bedeutende  Rolle  in 
diesen  Gegenden  der  Battaländer  spielt  —  Ihre  Dörfer  sind, 
was  eine  seltene  Erscheinung  in  diesen  Ländern  ist,  von 
mannigfaltigen  Fruchtbäumen  beschattet,  und  die  Gebirgskette, 
die  das  Land  im  Osten  einfabt,  ist  ein  Kalkgebirge  jüngerer 
Fvmation.  — 


§.    16. 

Sediszehnte  Provinz. 
T         o         b         a         h. 

Areal  637i  Quadrat- Minuten. 

{Kultur  100  I  Kultur  00 

Allang  407i  Gehirgsland  130  JAIlang  60 

Wald     00  fWald  70 

Die  Süd  grenze  der  Hochebene  von  Tobah  ist  zuerst  die 
Waldgrenze  am  nördlichen  Fufse  des  Dolok  Dsaut,  und  nach- 
her die  Wasserscheide  zwischen  dem  Eik  Borotan  und  Gon- 
dipabiat,  durch  welche  letztere  sie  von  Silantom  geschieden 
wird,  und  deren  bei  dieser  Provinz  bereits  gedacht  wurde. 

Die  Nordost-  und  Ostgrenze  ist  die  Firste  der  niedri- 
gen, aber  lang  hingezogenen  Bergkette,  welche  sie  von  Ober- 
Biela  trennt,  und  welche  von  der  Kluft  unter  der  Kuppe  Kad- 
jorang  an  zuerst  Westnordwest-,  dann  nordwestwärts  streicht 
(hier  fuhren  Theiie  derselben  den  Namen  Dolok  Gadjagadja 
und  Sitatuan),  und  sich  zuletzt  nordwärts  umbiegt,  die  Land- 
schaft Sipahuter  in  Osten  begrenzend,  bis  sie  unter  1®  25  bis 
30^  ganz  eben  ausläuft  und  im  Plateau,  welches  dort  unmerk- 
lich in  den  Thalgrund  von  Ober-Obiela  hin  abläuft,  ver- 
sch\vindeL  — 

Ihre  West-  (und  Südwest-)  grenze  ist  die  Firste  von  der 
nördlichen  Hälfte  der  langen  Bergkette,  welche  vom  südlich- 
sten Theiie  Sigopulang's  nordwestwärts  streichend ,  bis  fast 
zum  nördlichen  Ende  Silindongs  reicht  —    Einige  Minuten 
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nördlich  von  der  Gegend  an^  wo  sie  mit  den  westlichen  Rip- 
pen des  Doiok  Dsaut  in  Verbindung  sieht,  splitzt  sie  sich  in 
iwei  Kelten,  eine  innere»  die  Kette  von  Nadjukang,  welche 
nTobah  gehört,  und  eine  äuCsere,  mehr  westliche ,  welche 
Smamnkir  heilst.  —  Diese  letztere  scheidet  Tobah  von  SiUn* 
doDg  und  läuft  im  nordöstlichsten  Rande  des  Silindongthales 
verschwindend  aus.  —  Die  weitere  Fortsetzung  der  Grenze 
Inldet  dann  diese  Thalwand  selbst,  und  nachher  die  Fortsetzung 
der  sädöstlichen  Bergkette  von  Silindong,  welche  das,  seiner 
Breite  nach  nun  im  Norden  von  Silindong  sehr  erweiterte 
Plateau  einfassend,  nordwestwärts  streicht,  bb  etwa  zum  Brei- 
lenparallel  von  2«  25'  (in  98«  40'  Länge). 

Die  Nord  grenze  bildet  eine  Linie  von  dem  Punkte,  wo 
$e  Westgrenze  endigt,  0.  7®  N.wärts  herübergezogen,  bis 
sie  die  Ostgrenze  unter  2«  30'  und  99«  20',  da,  wo  die  Ost- 
gebirge flach  auslaufen,  schneidet.  Diese  Linie  bezeichnet 
wahrscheinlich  die  übrigens  flache  Wasserscheide  zwischen 
dennord-  und  südwärts  strömenden  Bächen,  und  also  zugleich 
die  höchste  Gegend  des  ganzen  Pia teau*s.  Zwischen  diesen 
(grenzen  breitet  sich  eine  geräumige  Ebene  aus,  die,  nur  in 
Weilen  Erstreckungen  sanft  und  gleichmäfsig  gehoben  oder  ge- 
^kt,  dem  äufseren  Anbticke  nach  aber  völlig  flach  und  ho- 
^ntal,  in  ihren  südlichen  und  mittleren  Gegenden  3740  Fuls 
^h  ist,  und  von  dort  nach  ihren  nördlichsten  Gegenden  hin 
^  zu  einer  Meereshöhe  von  4500  Fufs  emporsteigt.  — 

Sie  ist  also  eine  Hochebene,  ein  Tafelland,  Plateau,  — 
und  als  der  älteste  Sitz  der  Menschheit  in  diesem  Theile  Su- 
Diatra^s,  als  das  eigentliche  Centrum  der  Battaländer,  von 
wo  die  Bevölkerung  nach  allen  Seiten  hin  ausging ,  und  wo 
die  Kultur  sowohl  des  Bodens,  als  auch  die  Civilisation  und 
bduslrie  ihrer  Bewohner  sich  am  voUkommensten  entwickelte, 
"^  unter  dem  Namen  Tobah  bekannt  und  weit  und  breit 
fcerühmt  — 

Das  Bestreben,  sich  zu  Hochebenen  zu  entwickeln,  die 
Neigung  der  Gebirge  im  nördlichen  Sumatra,  sich  in  gröberer 
Hohe  als  2500  Fufs  über  der  Meeresfläche,  zu  verflachen,  das 
^hon  in  Siepierok  und  Silantom,  ja  selbst  in  manchen  Gegen- 
den des  Hochlandes  von  Tapanulie  unverkennbar  auftrat,  — 
i^inuni  nordwärts  vom  Dolok  Dsaut  immer  mehr  überhand: 
^Ue  hohen  Piks  verschwinden,  —  die  Plateau bildung  tritt 
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enlschieden  und  vorherrschend  nuf,  die  ganxe  Gebiif;sQiasse 
ebnet  sich  zu  einer  Fläche,  und  die  anfangs  so  schroff  ge* 
senkten  Bergketten  werden  nun  zu  niedrigen,  sanfk  gerundeten 
Hügelzügen,  zu  Randgebirgen  des  Plateau's  von  kaum  ÖOO  FuTs 
Höhe,  und  gehn,  zuletzt  sich  völlig  ebnend  und  auslaufend, 
gänzlich  verschwindend  über  in  die  Oberfläche  des  weit  und 
breit  sich  ausdehnenden  Tafellandes.  — 

So  stellen  sich  zwischen  im  Mittel  nur  400  Fufs,  an  vielen 
Stellen  kaum  200  Fufs  hohen  Randgebirgen  die  südlichen  und 
mittleren  Gegenden  von  Tobah,  Bangaribuan  und  Sikottam 
genannt,  dar  als  ein  Plateau,  —  und  so  erscheint  die  wei- 
tere, allmählig  höher  ansteigende  Fortsetzung  dieses  Plateau^s 
im  Norden  von  Silindong  und  Sipahuter,  da  wo  wahrschein- 
lich in  der  grö&ten  Höhe,  die  das  Land  erreicht,  eine  Wasser- 
scheide liegt,  deren  nördlich  abfliefsende  Gewässer  sich  zu  dem 
See  EikDaho  sammeln,  —  mit  ganz  verschwundenen  Rand- 
gebirgen (zu  deren  anfänglicher  Höhe  nun  die  Fläche  selbst 
emporgestiegen  ist)  —  als  ein  Tafelland.  — 

Jenes  Plateau  hat  nach  Barometermessungen  an  ver* 
schtedenen  Punkten  (Padjuma,  Bander  Nahor,  Sikottam,)  eine 
überall  ziemlich  gleiche  Höhe^  deren  Verschiedenheiten  so  ge- 
ring sind,  dafs  die  Differenzen  mit  dem  Barometer  nicht  meis- 
bar sind,  und  zwar  eine  Höhe  von  3740  Fufs.  Ihre  Randge- 
birge in  Osten  von  Bander  Nahor  sind  abwechselnd  300,  200 
FuDs  hoch.  Etwas  höher  ist  die  westliche  Kette;  sie  wechselt 
von  400  bis  660  Fufs,  und  nur  ihr  Elckpfeiler  Dolok  Sikottam 
steigt  710  Fuls  über  die  Ebene  empor,  und  hat  eine  Meeres- 
höhe von  4450  Fufs. 

Dieses  Tafelland  aber,  wo  keine  unmittelbare  Messun- 
gen veranstaltet  wurden,  liegt  nach  höchst  wahrscheinlichen 
Schätzungen  in  seiner  wasserscheidenden  Mitte  4500  FuCs  über 
dem  Meere;'  sicher  höher  als  4000,  weil  alle  Bäche  von  dort 
10  bis  13  Minuten  weit  in  Gegenden  hinabströmen,  welche 
bereits  eine  Meereshöhe  von  3700  bis  3800  Fuls  haben,  —  aber 
niedriger  als  5000  Fufs,  weil  die  südwestliche  Bergkette,  deren 
Firste  sich  in  gleicher  Höhe  fortsetzt,  zuletzt  in  die  Fläche 
übergeht,  diese  Firste  aber  einige  hundert  Fufs  niedriger  als 
der  Kegelberg  Mertimpang  ist,  an  dem  sie  entspringt,  und  des- 
sen gemessene  Höhe  5000  Fufs  beträgt 

Die  Länge  dieser  Hochebene  von  ihrer  südöstlichen  Grenze 
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am  ZttSdmmenflufse  der  2  Bäche  Eik  Borotan  an  bis  aur  Was* 
serscheide  in  der  Richtung  einer  von  dort  nordwcst-  (N.  45® 
W.)  wärts  gezogenen  Linie  beträgt  35,  —  und  in  gerade 
nördlicher  Richtung,  nämlich  im  Meridian  von  99®  10'  Oestl. 
L.,  —  vom  Fufse  des  Dolok  Dsaut  an  durch  die  Mitte  des 
Plaieau's,  durch  Sipahuter,  bis  zu  jener  Wasserscheide,  —  30 
Niouten  oder  i  Grad,  nämlich  von  2®  bis  2®  30'  nördl.  Breite.  *) 

Die  Breite  der  Hochebene  jedoch,  —  weil  die  erste  west- 
liche Grenzbergkette  in  Zwischenarme  gespalten  ist,  von  de- 
nen der  eine  Arm  sich  bald  endigt,  und  weil  der  ganze  Raum, 
den  anfangs  das  Silindongthal  einnahm,  nachher  vom  Nord- 
ende dieses  Thaies  an  auch  noch  vom  Plateau  eingenommen 
wird,  bis  zum  FuCse  der  zweiten  östlichen  Grenzbergkette  hin, 
-~  ist  dieser  Positionsverhältnifse  der  Grenzgebirge  wegen,  in 
den  verschiedenen  Gegenden  sehr  ungleich,  und  wird  nach 
Norden  und  Nordwesten  zu  immer  gröfser.  — 

Die  Bergkette  zwischen  Tobah  und  Silindong  nämlich 
^U  sich,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  in  der  südlich- 
sten Ecke  des  Plateau's  (westnord westwärts  vom  Dolok  Dsaut) 
in  nvei  Arme,  von  denen  der  westliche  Arm,  Simaninkir, 
lonichst  an  Silindong  stöfst,  und  nordnordwestwärts  streicht^ 
köstlichere  innere  aber,  beinahe  nach  Norden  verläuft  Er 
eodigt  sich  nach  einem  Laufe  von  fast  10  Minuten  in  dem 
stampfen,  kegelförmigen  Dolok  Sikottam,  welcher  sich  pral- 
h  ^^  letzter  Eckpfeiler  dieser  Kette  in*s  Plateau  hinabsenkt 
^ine  zweite,  etwas  kleinere,  kegelförmige  Kuppe  springt  etwa 
indem  mittleren  Laufe,  doch  etwas  weiter  nach  Süden,  vor 
<ind  heifst  Dolok  Nadjukang.  Nach'  dieser  wollen  wir  die 
ganze  Kette  die  Nadjukangkette  nennen ;  ihr  Kamm  ist  ziem- 
fei  gleichmäfsig. 

Zwischen  ihr  und  der  Simaninkirkette  im  Westen  bleibt 
^iQ  geräumiges,  gröfstenlheils  mit  Wald  bedecktes  Zwischen- 
"^l  liegen,  das  Nord  z.  West  streicht,  und  noch  ehe  sich  die 
^^  in  dem  Sikottamkegel  geendigt  hat,  flach  in  den  Plateau- 
S^d  ausläuft.  —    In  den  mittleren  Gegenden  oder  querüber 

)  Alles  y  so  genau  ich  es  nach  meiner  geodätischen  Aufnahme  zn 
zu  ermitteln  vermochte.  Die  Fehlergrenze  in  den  Grof^enver- 
hältoir$en  kann,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  (siehe  J.Abth. 
d.  Chorogr.)  auf  einen  Grad  höchstens  2  Minuten,  oder  auf 
30  Minuten  Abstand  1  Minute  betragen.  — 
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betragt  die  Breite  des  Plateau^s  bis  zum  Fufse  der  Nadjukang- 
kelte  bei  Bander  Naher  10  Minuten;  weiter  südwärts  mehr, 
zwischen  dem  vorspringenden  FuGse  des  Sikottam  und  dem 
gegenüberliegenden  Fufise  des  Dolok  Sitatuan  aber  nur  5  bis 
6  Minuten.  — 

Durch  die  Endigung  jener  inneren  Kette  aber,  deren  letzte 
Ecke  der  Dolok  Sikottam  ist,  nimmt  das  Plateau  nun  auf  ein- 
mal sehr  an  Breite  zu,  und  dehnt  sich  bis  zum  östlichen  Fudse 
der  Simaninkirkette  aus;  hier  beträgt  seine  Breite  von  Ost 
nach  West  10  bis  12  IVUnuten;  aber  auch  diese  Kette,  die  das 
Plateau  anfangs  vom  Silindoogthale  trennt,  endigt  sich,  indem 
sie  inuner  niedriger  wird  und  zuletzt  ganz  verschwindet,  ob- 
gleich sie  sich  länger  als  die  Nadjukangkette  fortsetzt,  —  und 
nun  ist  das  noch  mehr  erweiterte  Plateau  nur  noch  durch  ei- 
nen flachen,  aber  scharf  begrenzten  Rand  vom  nordöst-  und 
nördlichsten  Theile  des  Silindongkessels  begrenzt,  und  zieht 
sich  um  diesen  Thalgrund  herum,  bis  zum  Fufse  der  westlich- 
sten Grenzbergkette  von  Silindong  hin,  die  am  Mertimpang- 
kegel  ihren  Ursprung  nahm.  Hier  vom  Fufse  dieser  Kette  am 
Nordrande  Silindongs  vorbei,  ostwärts  quer  bis  zu  dem  Fufse 
der  östlichen  Kette  hinüber  (wo  die  Landschaft  Sipahuter  liegt), 
ist  die  Breite  schon  bis  zu  20  bis  22  Minuten  angewachsen, 
und  nimmt  nun  nordwärts  noch  mehr  zu,  bis  sie  an  der  Was- 
serscheide der  nördlichen  Grenze  ebensoviel  beträgt,  als  die 
oben  angegebene  Länge  vom  Eik  Borotan  an.  — 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  Lage,  der  Erhe- 
bung und  der  Gröfsenverhältnifse  des  Plateau's  von  Tobah, 
schreiten  wir  zur  Betrachtung  seiner  speciellen  Eigenthümlich- 
keiten  fort  —  Wir  müssen  uns  vor  allen  Dingen  über  die 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Plaleau's,  die  Durchschnei- 
dung dieser  Oberfläche  oder  Durchfurcimng  von  Flufscanälen, 
über  ihre  hydrographischen  Verhältnifse,  über  den  Lauf  ihrer 
Bäche  und  der  Wasserscheide  zwischen  den  einzelnen  Strom- 
Systemen,  dann  über  das  Kerngestein  der  Ebene,  und  die  Erd- 
lagen, welche  dieses  bedecken,  die  vegetabilische  Bekleidung 
des  Plateau's,  die  allgemeine  Physiognomie  desselben  und  seine 
allgemeinsten  klimatographischen  Verhältnisse  —  zu  unterrich- 
ten suchen,  und  setzen  datier  unsre  Wanderschaft  aus  den 
nördlichsten  Gegenden  von  Silanlom  west-  und  westnordwest- 
wärts  weiter  fort 
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Der  enten  Wasserscheide  z^vischen  den  Slromgebielen 
des  Eik  Bakang  torru  und  Biela  wurde  in  der  13ten  Provins 
bereits  gedacht  Es  sind  völlig  flache  Räume,  die  sich  hier, 
wo  Silaotom  unmerklich  in  Tobah  übergehl,  zwischen  dem 
Gondi  pabiat  und  Borotanbache  hinziehn.  Während  der  er- 
stffe  sich  ostwärts  nach  Silantom  hinabzieht  (als  Zufluls  zum 
Balang  iorru),  schlängelt  sich  letzterer  ostnordostwärts  bis 
&ht  an  den  FuTs  der  Hügelkette  hin,  und  fällt  dort  in  den 
Haopdach  Süd-Tobah's,  der  sich  am  Furse  dieser  Hügelkette 
ostsädostwärts  herabzieht,  um  durch  den  Zwischenraum  zwi« 
dieser  Kette   und  dem  Kadjorang  hindurchzubrechen, 

unten  im  Binnenthale  Biela's  den  Eik  Hurung  zu  bilden. 
■^  Der  Borotan  fliefst  in  einer  Kluft,  welche  tiefer  als  die  der 
übrigen  Bäche  und  150  Fu(s  tief  zwischen  halb  verwitterten 
Felsen  von  Sandstein  ausgefurcht  ist;  —  an  ihren  Wänden, 
so  scharf  sie  auch  sind,  erhebt  sich  Waldgebüsch,  aus  dessen 
DürUcht  die  frappanten  Gestalten  der  Casuarine  und  der  Pan- 
dafiosart  von  Suwanon  hervorblicken.  —  Aehnhche  kleine  Wal- 
(loDg  bedeckt  den  flachen  Grund  des  Thaies,  wo  sich  der  Bach 
^ne  Ueine  Rinne  in  Sandstein  ausgewaschen  hat,  die  sein 
Wasser  ganz  erfüllt  und  die  man  bis  an  den  Nabel  im  Wasser 
durchwatet  Der  Weg  durchsetzt  diese  Kluft  an  einer  Stelle, 
^0  ein  anderer,  mehr  nördlich  Hegender,  fast  in  einem  rechten 
^^uikel  mit  ihm  zusammenstölst,  und  führt  dann  jenseits  am 
hken  Rande  des  letzteren  westwärts  weiter  durch  die  Gras- 
^-  ^  Hier  erheben  sich,  fast  in  der  Mille  des  Plateau*s 
^chen  dem  FuCse  des  Dolok  Dsaut  und  der  nordöstlichen 
(>renzkette,  einige  kleine  rundliche  Hügel,  von  denen  sich  in 
^  Richtung  von  Ost  nach  West  einige  aneinander  reihen, 
^on  denen  der  höchste  jedoch  kaum  50  Fufs  über  die  Ebene 
«öporstcigL  — 

Noch  einige  Minuten  W.  z.  N.  von  diesen  Hügeln  triHl 
1^  auf  die  Stelle ,  wo  vormals  das  grofse  feste  Dorf  P  a  d- 
JQrnah  Do  loh  stand,  von  dem  nichts  als  ein  viereckiger, 
^«ils  von  Rollsteinen,  theils  von  Erde  erbauter,  7  Fufs  hoher 
^Vall  und  einige  Fruchlbäume  zurückgeblieben  sind,  die  nun 
^Disam  in  der  weiten  Grasebene  stehn.  —  Von  hier  bis  Ban- 
^w  Naher  übersetzt  man  7  Bäche,  die  sämmtlich  in  den  Wäl- 
^^ni  des  Dolok  Dsaut  entspringen,  und  sich  nordostwärts^  je- 
loch  nur  vier  in  eigentlichen  kanalarligen  Furchen,  die  anderen 


drei  in  gewöhnlichen  Flubbeiten,  durch  das  Plateau  hiniiehn, 
um  am  Fufse  der  nordöstlichen  Hügelkette  in  den  erwähnten 
Hauptbach  zu  münden.  Bis  dorthin,  ostnordostwärts  also,  bis 
sum  Fufse  dieser  Hügelkette,  die  westnord westwärts  streicht, 
hat  dieser  südöstliche  Theil  von  Tobah  einen  sanften,  vom 
Fufse  des  Dolok  Dsaut  anhebenden,  aber  kaum  bemerkbaren 
Fall. 

Der  nächste  Bach  in  Westen  von  Padjumah  doloh  ist 
sehr  unbedeutend,  und  durchfliefst  die  sumpfigen,  moorartigen, 
mit  Scirpeen,  Cypereen,  Xyrisarten  und  Restiaceen  *)  bewach- 
senen Grund  eines  kleinen  Thaies,  in  dessen  Wassertümpehi 
man  auch  Chara(!)- Arten  findet  —  Noch  ein  ähnliches  sum- 
pfiges Thal  durchschreitet  man  westnordwestwärts  von  da, 
ehe  man  über  vollkommen  horizontale,  grasbewachsene  Räume 
zum  Eik  Raru,  und  nordwestwärts  weiter  zum  gröfseren  Cik 
Nahoto  gelangt,  welche  beide  Bäche  in  schmalen  und  etwa 
nur  30  Fufs  tiefen,  aber  noch  von  Waldung  umsäumten,  sanft 
gesenkten  Klüften  strömen,  und  welche  sich  beide  durch  die 
dunkel  kaffeebraune  Farbe  ihres  Wassers  auszeichnen.  Man 
durchwatet  ihr  Bette,  dessen  Sohle  ebenfalls,  wie  die  aller 
andern,  aus  Sandsteinfelsen  besteht,  bis  an  die  Schultern  im 
Wasser.  —  Im  Flußbette  selbst,  von  der  Waldung  beschattet, 
sieht  ihr  Wasser  sehr  dunkel  aus,  gesättigt  kaffeebraun,  ge- 
schöpft aber  erscheint  es  in  einem  durchsichtigen  Gefafse  gold- 
gelb ;  —  es  erinnert  den  Reisenden  an  die  stehenden  Wässer 
in  den  Wäldern  des  Ankolathales,  bei  Pitjakoling,  an  den  Eik 
Tjulum,  in  der  Waldebene  des  westlichen  Berglandes  von 
Siepierok,  und  an  den  Kali  Lumut  bei  Jago,  die  sämmtlich, 
(nur  der  letztere  Strom  in  geringerem  Grade)  eine  gleiche, 
kaffeebraune  Farbe  haben.  —  Es  tritt  diese  Färbung  in  den 
Binnenländern  Sumatra's  überall,  doch  am  liebsten  in  Hoch- 
ebenen auf,  wo  bei  geringem  Fall  -des  Bodens  dunkle  Urwäl- 
der den  Lauf  der  Bäche  bezeichnen,  —  wo  also  häufige  Ue- 
berschwemmungen  statt  finden,  und  aufser  vegetabilischen 
Substanzen,  die  auf  dem  moorigen  Boden  verfaulen,  eine  Menge 


*)  Unter  andern  das  schone  Pfiänzchen  aus  dieser  Familie,  wel- 
ches auf  Java  blofs  im  Dienggehirge,  6200  Fufs  hoch  über  dem 
Meere,  vorkommt  und  dort  Sudamella  heifst.  Hier  wächst  das- 
selbe in  einer  Höhe  von  3700  Fufs. 
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Wondn  und  Wtirxdfasem  vom  Wasscir  besinilt  werden,  das, 
m  den  exlracüvföhigen,  gerbsloffreichen  Besiandtlieilen  dieser 
Wunela  gelräokt,  gleichsam  einen  kalten  Aufgub  bildet  -^ 
Jedoch  ist  das  Wasser,  wenigstens  dieser  Bäche  Raru  und 
Nahoto,  die  in  den  Waldflächen  des  Dolak  Daaut  entspringen» 
oW  Nachtheil  trinkbar,  auch  geruch-  und  geschmacklos*  In 
eiBem  Glase  gleicht  das  Wasser  einem  schwach  infimirten 
Caffee.  —    Eine  chemische  Analyse  wäre  wüoschenswerth«  *) 

In  den  Wäldchen  am  Ufer  des  Nahoto  fand  ich,  ganz 
identisch  mit  den  europäischen  Arten,  Boletus  luridus,  und 
Tistolina  hepatiea:  Pilzgestalten,  die  mir  an  andern  Orten  un- 
^r  den  Tropen  noch  nicht  begegnet  sind.  — 

0er  nächste  Bach,  nordwestwärts  von  da,  durchfliefst  den 
moorigen  Grund  eines  sanft  vertieften  Thaies,  der  fast  gans 
ufiter  Wasser  steht,  mid  in  \velchem  man  tief  einsinken  würde« 
wäre  er  oicbi  mit  schwimmenden  Grasdecken  betegt,  die 
^rk  genug  sind,  um  einen  Menschen  ua  tragen.  —  Von 
Imt  fflmmt  der  Weg  eine  nördliche  Richtung  a^,  mn  zuin. 
Dorfe  Bänder  Nahor  %u  gelangen.  — 

Süd-   und  Mittel-Tobab. 

Die  Gleichförmigkeit  der  Hochebene  ist  nun,  durch  keinen 
%el,  durch  keinen  Stein,  ja  kaum  durch  einen  Strauch  un- 
krochen;  aus  weiter  Ferne  erkennt  man  daher  schon  die 
^^kj  wo  Bander  Nahor  steht,  an  einigen  hohen  Bäumen,; 
•lie  sich  neben  demDorff^  erheben.  —  Noch  eine  kleine  Bach- 
Uuft  mit  sumpfigem,  moorigem  Boden,  und  weiter  nordwärts 
^  breiteres  Thal  mit  dem  Eik  Kumbang  durchwatet  man,^ 
•^^l  erreicht  in  Norden  vom  letzteren  Bache,  das  Dorf,  um 
dessen  wohlgebaute  Häuser  sich  die  Reste  einer  Bambushecke 
^i  eines  verfallenen  Erdwalles  herumziehn.  — 


)  Der  Leser  eriDoere  sich  hier  an  den  Flufs  Atnbapo  und  im 

übrigen  s.  g.  schwarzen  Wässer  iin  oberen  Stromgebiete  des 
Orenoko  (Südamerika),  dessen  kaffeebraune  Farbe  A.  v.  Huin- 
Holdt  einer  Auflösung  von  gekohltem  Wasserstoff  zuschreibt;  — 
das  Wasser  dieser  Bäche  ist  so  dunkel,  dafs  es  diesem  berühm* 
ten  Reisenden  au  solchen  Stellen,  wo  es  ruhig  hiuflofs,  zun» 
l^ÜDstüchen  Horizonte  dienen  konnte.  Auch  die  ausgedehnten 
Gewässer  von  Guayaquil  an  der  Küste  des  stillen  Meeres  neh- 
men allmählig  eine  ähnliche  Färbvog  an.  (Vergl.  v.  HumlmLdt's 
Heisen  in  die  Aequin.  Gegenden) 
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He«rdeii  von  w^i4«itdeti  Kühen  und  halbwilden  Pferden, 
die  fröhlich  auf  der  Orasmatle  herumspringen,  —  grofse  Bret- 
terhäuser mit  ihren  zierlichen  Eckpfeilern,  —  und  Bewohner, 
welche  den  Reisenden  Milch  in  Bambusrohren  anbieten,  und 
welche,  ah  und  jung,  der  Häuptling  und  die  Gemeinen,  in 
langen  Messingpfeifen  Taback  schmauchen,  —  blicken  den 
Fremden  als  eben  so  viele  neue  Gegenstande  an,  welche  die 
Eigenthümlichkeit  des  HochUndes  bezei<^en.  — 

Bangartbuaa. 

Es  ftihrt  diese  Landschaft  den  besondem  Nomen  Banga- 
ribuan,  und  umfafst  die  Östliche  Halde  von  Süd-Tobah,  des- 
sen westliche  Hälfte,  die  an  die  Nadjukangketle  gremt,  die 
Landschaft  Sikottam  bildet.  —  Nur  noch  wenige  Dörfer 
sind  von  der  vormaligen  grofsen  Beväkerung,  die  in  dem 
UeberfaHe  derPadries  umkam,  übrig;  —  nur  noch  «wei  Dör- 
jfer  aufser  Bänder  Naher  liegen  auf  dieser  Seite,  nämlich  Pi- 
nonga  uhd  Lumpen  tjinaga,  neben  Bander  Nahor  und  dessen 
Radja  unterthan;  —  Kiriandja  und  Sitatuan  in  NNW.  und 
Lumpen  Tjermen  und  Lumpen  Tanjong  in  N.  und  NO.  von  erst- 
genanntem; —  während  die  Landschaft  Sikottam,  west\irärts 
von  hier,  am  Fufse  der  jenseitigen  Bergkette  aus  vier  I>5rfem, 
Sikottam,  Sossor,  Sibadolok  und  Gunong  Porotnng  besteht.  — 

Fast  alle  Flufsbetten  oder  Flufsthäler,  von  denen  diese 
Gegenden  der  Hochebene  durchschnitten  sind,  treten  unter 
jener  Kanalform  auf,  wovon  wir  bereits  in  Nord-Silantom  ei- 
nige Beispiele  kennen  gelernt  haben.  vSie  unterbrechen  den 
Zusammenhang  der  ebenen  Fläche  des  Bodens  plötdich,  und 
senken  sich  wie  ein  scharf  begrenzter  Rand  im  Mittel  30,  ei- 
nige nur  10,  20,  und  noch  wenigere  50  bis  70  Fufs  tief  hinab, 
und  bilden  zwischen  in  der  Regel  senkrecht  abgeschnittenen 
Seitenwänden  einen  völlig  flachen,  in  der  Regel  sumpfigen, 
mit  Gras  und  Kiaga  bewachsenen  und  oftmals  moorig  schwar- 
zen Grund,  zu  dessen  sehr  beträchtlicher  Breite  von  200  bis 
500,  ja  zuweilen  von  1000  Fufs  die  Höhe  der  Seitenwände 
nur  sehr , gering  erscheint  So  stellen  sieh  diese  FlufsUiüler 
wie  wirklich  breite  Kanäle  dar,  oftmals  so  regelmäfsig,  dafs 
man  glauben  sollte,  sie  seien  durch  Menschenhände  ausgesto- 
chen ;  in  der  Nähe  der  Dörfer  sind  die  Bäche,  die  ihren  söh- 
ligen Grund  durchfliefsen,  in  Wasserleitungen  verwandelt,  und 
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w/OBkoB  dicht  am  Futat  dei^  beiden  Wände  fortgeleilet,  wäh-» 
read  der  übrige  Grund  de»  Kanals  gani^  in  Sawa^s  umgeschaf«* 
b»t,  in  denen  der  Reia  äulserst  üfipig  gedeiht  und  eine 
redie  Ernte  liefert. 

So  sieben  sich  diese  sumpfigen)  wasserreichen,  fast  ohne 
Kunst  überschwemmten,  fruchtbaren  Reisthäler,  wie  eb^Mtf 
viele  Kanäle,  scharf  begrenzt  und  aus  der  Feme  völlig  un«» 
sichlbar  durch  das  Plateau  30  bis  SO'  tiefer  als  die  eigi^tiidie 
Oberfläche  desselben  hin,  die  eine  Grasflur  bildet,  trocken  und 
wasserleer.  —  Die  Bodenart  in  der  Thalsohla  ist  in  der  Re«* 
gel  dunkelbraun  oder  schwarz,  moorarlig,  ja  zuweilen  torfig. 

Dn,  wo  die  Tiefe  dieser  Flu&thaler  mehr  als  70,  und  die 
Breite  ihres  Grundes  weniger  als  200  Fuls  betrSgt,  wie  bei 
den  FJobrinnen  nordwärts  von  Sikotlam,  sind  es  nicht  mehr 
soldie  eigenthömliche  kanalartige  Thalgriinde,  sondern  gewöhn* 
liehe  Fluisklüfle,  deren  Wände  dann  auch  weniger  steU  und 
weniger  regeimä&ig  sind,  und  deren  Sohle  dann  auch  einen 
staiieren  Fall  hat  In  ihrer  reinen  Form  scheinen  jene  Thä- 
1^  nur  in  dem  mittleren  Thieile  des  Plateau^s  vorzukommen» 
tierea  Oberfläche  völhg  horizontal  ist.  — 

Dorf  Baader  Nakor. 

Fast  in  der  Mitte  zivischen  zwei  solchen  Bachthälem^  die 
^  nordostwärts  in  einer  nur  wenig  geschlängelten  Richtung 
^h  das  Plateau  ziehn,  und  an  ihren  Binden  nicht  tiefer  als 
^)  bis  30  Fufs  sind,  liegt  Bander  Naher.  Der  südliche  von 
^en  Thalgründen  ist  sehr  breit  und  flach,  und  von  dem 
^Kumbang  durchströmt;  —  das  nördliche  Thal,  in  wel- 
<^hem  der  Eik  Sampean  in  eine  tiefe  Wasserleitung  verwan- 
<!elt,  am  Fufse  der  linken  20  Fufs  hohen  Wand  herabflielst, 
<irel)|  sich  fast  kreisförmig  rings  um  das  Dorf  herum,  begrenzt 
^«ses  auch  noch  im  Osten,  und  vereinigt  sich  dann  im  Süden 
^^  dem  vorigen,  um  den  Anfang  jene3  Hauptbaches  zu  bil- 
^<Dj  der,  die  andern  quer  aufnehmend,  sich  am  Fufse  der  öst- 
"^^en  Kette  herabschmiegt  —  In  südöstlicher  Richtung  von 
I>^der  Nahor  springt  eine  Querrippe  der  Grenzhügelkette, 
*^k  verlängernd ,  weit  in  die  Fläche  vor^  wodurch  der  Theil 
^^^  Ebene  ostwärts  vom  Dorfe  fast  buchtartig  umschlossen 
^^;  --  aber  auch  hier  ziehn  sich  noch  einige  kleinere  Ne* 
"^^äle  in  einander  mündend  in  den  Hauptkanal  herab»  — 

17* 
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vom  Fitffi«  der  Ssllichen  Kelle,  da  xvo  sich  diese  sehr  ernie- 
drigt hat,  und  in  N«65®  O.  vom  Dorfe  von  einer  Kluft  durch- 
brochen ist,  welche  jedoch  nicht  ganz  bis  auf  die  Ebene  herab 
einschneidet.  Durch  diesen  Zwischenraum  hindurch  reicht  der 
Blick  bis  «luf  die  ferne  Kette,  welche  das  Binnenthal  von 
Biela  in  Norden  begrenzt.  Der  Theil  der  Kette  rechts  von 
dieser  Kluft  führt  den  Namen  Dolok  Gadjagadja,  der  links 
heifst  Dolok  Sitatuan,  und  ist  in  N.  15*  0.  vom  Dorfe,  von 
einer  zweiten  Kluft  durchbrochen,  durch  welche  man  hindurch 
sieht  auf  den  ostwärts  in's  Binnenthal  herabstreichenden  lan- 
gen Rücken  (Dolok  Lobo  Sonak).  — 

Von  der  ersten  Kluft  (im  Nordosten  von  Bander  Nahor) 
schlängelt  sich  ostnordoslwärts  ein  kleines  Thal  nach  Ober-Biela 
hinab,  in  welchem  Thale  einer  der  besten  und  bequemsten 
Wege  bis  nach  Mananti  am  östlichen  Fufse  der  Hurung'schen 
Berge  hingeführt  ist.  —  Der  östliche  Abhang  der  Bergkette 
ist  äufserst  sanft  und  bildet,  indem  er  sich  immer  tiefer  herab- 
läfst,  die  obersten  Regionen  des  Thalgrundes  von  Ober-Biela; 
seine  Querrippen  breiten  sich  immer  mehr  aus  und  gehn,  nur 
durch  schmale,  aber  anfangs  tiefe  ZwischenthiSer  oder  Klüfte 
von  einander  getrennt,  in  die  eigentliche  geneigte  Ebene 
dieses  Thaies  über.  —  Blofs  Gras  wuchs  bekleidet  sie,  und 
nur  der  oberste  Kamm  der  Kette,  von  der  sie  herablaufen^  ist 
abwechselnd  mit  Waldung,  besonders  mit  Fichlenwäidchen 
bedeckt.  —  Nur  Eine  der  östlichen  Rippen  unterscheidet  sich 
durch  ihre  Höhe  und  durch  ihren  Waldwuchs  von  den  übri- 
gen; sie  stellt  sich  wie  ein  querer  Arm  des  Gebirges  dar,  und 
setzt  sich  kettenartig  verlängert  nach  Osten  fort,  ehe  sie  in 
den  Thalgrund  übergeht.  Ihr  Name  ist  Dolok  Lobo  Sonak; 
sie  theilt  diese  obersten  Gegenden  des  Binnenthaies  von  Biela 
gleichsam  in  zwei  Hälften,  die  sich  sowohl  zwischen  dieser 
Kette  und  den  diesseitigen  Abhängen,  als  auch  zwischen  ihrem 
nördlichen  Fufse  und  der  jenseitigen  Bergkette  von  Ober-Biela 
verschmälert  nach  Tobah  hinaufziehn.  — 

In  nordnordwestlicher  Richtung  von  Bander  Nahor  bis 
zum  Dorfe  Sitatuan  (oder  Hutatuan)  trifft  man  aufser  dem 
Thale  des  Eik  Sampean,  welches  Bander  Nahor  zunächst 
begrenzt,  noch  drei  kanalartige  Furchen  an,  von  denen  die 
nächste  vom  EikNatumonang  durchflössen  ist.  —  Auf  die- 
sen folgt  das  Thal,   welches  der  Eik  Galagala  durchfliefst, 
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UDd  dessen  weilse  ThonwSnde  hhts  lOFufs  hoch,  aber  v^ll«* 
bnmen  senkrecht  sind ,  während  der  flache  Grund  der  ech» 
>a boalartigen  (!)  Kkift,  eben  so  wie  die  aller  der  vorigen 
^  nt  Sawa*s  bedeckt  ist    Der  Eik  Galagaia  flierst  nach 
H^eslen,  ebenso  wie  der  nordwärts  auf  ihn  folgende  Bach, 
welcher  mit  dem  Dorfe  Sitatuan,  das  von  ein.  paar  alten  ho* 
ko  Weringien-  und   andern  Bäumen   beschattet  an   seinem 
Dordlidien  Ufer  steht,  gleichen  Namen  fuhrt;  —  derNatumo* 
^Bg  aber  fliefsl  in  gans  entgegengesetzter  Richtung  l^stlich» 
^i  dreht  sich  nachher  südwärts  um,  um  in  die  Bäche  fian^ 
<terNahor  tu  münden.  Er  gehört  dem  Stromgebiete  des  K.  Biela 
ao;  der  Eik  Galagala  aber,  welcher  sich  nachher  mit  den  an- 
dern vereinigt  und  nordwestlich  wendet,  fliefst  nach  Siliädong 
^  gehört  EU    dem  Stromgebiete  des  Batang    torru.    Zwi* 
^eo  beiden,  und  zwischen  dem  weiter  westwärts  gelegenen 
von  Süd  nach  Nord  durch  das  Plateau  strömenden  Eik  Tonga, 
liegt  die  zweite  Tobah'sche  Wasserscheide  zwischen 
«CO  Stromgebieten  des  Biela  und  Batang  torru,  die 
^enso  flach  und  horizontal  wie  die  erste  zwischen  den  Bächen 
Gondipabiat  und  Borolan  ist  — 

Westwärts  von  Sitatuan  und  Kinandja  münden  die  Ka^ 
^^er  des  Galagala  und  Sitatuan  in  einander,  und  nehmen 
^^  andre  Kanalöfinungen,  die  sich  aus  Nord  herabschlSngeln, 
^  den  Hauptkanal  auf,  dessen  flacher  Boden  zwischen  senk*- 
rechten  30  Fufs  hohen  Wänden  auch  hier  ganz  in  Reisfelder 
^i^rwandelt  ist,  —  und  ziehn  sich  dann  unter  dem  Namen  Eik 
^^panulie  nordwestwärts  weiter  durch  das  Plateau.  Da  wo 
«mehrere  solcher  300  bis  500  Fufs  breiter  flacher  Thalgründe 
^'^D  verschiedenen  Seiten  her  in  einander  münden,  und  sich 
'» «ine  Tiefe  von  30  bis  50  Fufs  durch  das  Plateau  hinschlän* 
S^  wie  im  Westen  von  Sitatuan,  bUden  sie  ein  wahres  La«» 
T^tti  von  ThSlem  und  sind  die  einzige  Schwierigkeit,  die 
^  in  diesen  Hochebenen  der  Anlegung  guter  Wege  darbie« 
^  Dieses  würde  sonst  bei  der  Horizontalität  der  Oberfläche» 
^  eine  Grasflur  ist,  sehr  leicht  sein.  — 

b  der  Richtung  westwärts,  zwischen  Bander  Naher  und 
^i^oltam,  ist  das  Plateau  noch  von  drei  solchen  kanalartigen 
^^len,  und  zwar  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord,  durch-* 
^^t  Die  nächste  Kluft  ist  die,  worin  der  Eik  Tohga  flieCst; 
^  6nmd  ist  mit  Sawa's  bedeckt.    Auf  diese  folgt  eine  un-- 


bebaute  Klutt^  deren  mit  Gebiieoh  umwucherte  Wibide  100 
FuCi  tief  Bu  euiem  schmelen  Gmnde.  ebetütrsen,  in  weldiem 
der  Eik  Sibanuban  binabrauscht  Der' Commumcationaweg 
«wischen  Sitatuan  und  Sikettom  durchsöhneidei  sie  an  einer 
Stelle y  wo  eine  Nebenkluft,  i^  welcher  der  Eik  Tsetabidang 
fbefst  stidosiwärls  in  sie  mündet.  —  Eben^unbebaut)  tief  und 
unten  schmal  zulaufend  ist  die  Kluft  des  Eik  Sikottam,  die 
westwärts  auf  jene  folgt,  und  in  deren  Grunde  sich  der  Bach 
eine  tiefe  Rinne  in  Sandstein  ^  gleichsam  ein  kleines  Flußbett 
in  dem  groTseren,  ausgewaschen  hat  — 

Landschaft  Sikottam. 

Hier  in  der  Nihe  der  westlichen  Bergkette»  deren  Fufc 
sich  sanft  und  gras^;  erhebt,  liegen  die  i4er- Dörfer  der  Land- 
schaft Sikottam  xerstreut.  Das  Hauptdorf  Sossör  enthält 
awar  nur  25  HSuser,  sBeichnet  sich  aber,  wie  alle  Dörfer  die- 
ses Plateou's,  dieser  Centralprovinz  der  Battaländer,  wo  sich 
die  ursprünghchen  Sitten  der  Nation  am  unvermischtesten  er- 
halten haben  (rergL  hierüber  die  Völkerkunde),  durch  die 
Grölse  und  den  äulserst  massiven  Bau  seiner  Häuser  aus,  de- 
ren ungeheure  Eckpftlhle,  schön  bearbeitet,  die  Bewunderung 
des  Reisenden  erregen.  —  Sie  sind  in  2  Reihen  von  Süd 
nach  Nord  gruppirt,  von  wohl  ineinander  gefugten  Pallisaden 
umgeben,  und  auiser  diesen  Pallisaden  noch  von  einem  7  Fufs 
tiefen  und  9  bis  10  Fu(s  breiten  Graben  umsogen»  und  im  Um- 
kreise von  100  FuCi,  rund  um  diesen  Graben,  noch  mit  Randjus 
(Bambusspitsen),  die  zwischen  dem  Grase  verborgen  liegen, 
umsteckt,  —  also  nach  Batla-Art  wohl  befestigt  — 

Die  Meereshöhe  und  mittlere  Temperatur  dieses  Ortes  ist, 
nach  meinen  Beobachtungen,  gleich  mit  Bander  Nahar,  3740' 
und  68^  Fafarenhett.  -^       . 

Unnuttelbar  westwärts  von  Sossor  fangt  die  Ebene  an 
sanft  in  den  hügligen  Fuls  der  Bei^e  empoiftusieigen;  ihre 
Thonlagen  sind  hier  bereits  in  die  einer  lockeren,  gelben  Lehoi- 
erde  übergegangen.  — 

Aus  dieser  Gegend  des  Plateau's  von  Sossor  ffihrt  der 
Weg  quer  über  die  doppelte  Bergkette,  suerst  über  die  Nad- 
jttkangkette,  durch  das  Zwiscfaenttial,  und  dann  über  die  Si- 
maninkirkette  im  Ganzen  westnordweaftwSrts,  sum  Iliale  Silin- 
dong^«  *—    Quer  durch  ein  mit  nassen  Reisfeidem  bedecktes 
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Tbl,  in  welchem  sich  ii^v  Sikottauduiah  t  wischen  der  Haii|»t- 
keite  und  einein  NebeDzweige  ßudofit,wffns  hinabscfaldngelt  (ehe 
ersieh  unten  im  Plateau  ost-r  und  nordwärU  uml^egt),  steigt 
nun  auf  die  Bergkette  hinan,  und  nordwestwärts  auf  ihrer 
verfladiien,  nur  mit  Aüang  bewachsenen  Firpie  lün.  Nur  ein- 
lebe Stückchen  Wald  bedecken  hier  und  da  dieses  Gebirge.  — 
lo  der  Richtiing  S.  20^  W,  vom  Dolok  Sikoltam,  diesem  stum- 
pfeo  Kegel,  mit  welqhem  sich  die  gapae  Kette  endigt,  erreicht 
mau  den  höchsten  Punkt,  die  Pafshöhe  des  Weges,  4400  Fub 
über  dem  Meere,  —  von  wo  man  anfangs  nur  durch  Allang- 
gras, nachher  durch  kleine  Gebüsche,  in  welchen  das  sumatr. 
Psidiuin  vorherrscht,  nprdwe$twürts  über  ein  kleines  Neben- 
^  mit  einem  nach  Norden  atrömenden  Boche  hinabsteigt^ 
^e  man  den  Grund  des  Hauptthaies  zwischen  den  beiden 
Ketten  erreicht  —  Noch  ehe  sich  die  westliche  Kette  in 
<lem Berge  Sikottam  geendigt,  hat  sich  der  Grund  dieses  Zwi- 
^enlhales  .schon  verflacht;  er  läuft  hier  in  den  Theil  des 
Plalcau's  von  Tobah  über,  welcher  sich  zwischen  der  west- 
lichen Bergkette  und  dem  Sikottamberge  in  Osten  buchtartig 
^u  Zwischenthale  heraufzieht  Quer  nacli  Westen  führt  der 
^^  durch  diesen  flachen  Theil  des  Thaies^  abwechselnd  z\vi«<- 
^en  kurzem  Grase,  Klaga  und  kleinem  Gebüsch,  —  bis  zum 
Foise  der  westlichen  Kette,  die  nur  auf  ihrem  obersten  Rande 
■^Waldung  begrünt  ist  —  Dicht  an  diesem  Fufse  fliefst 
^  einer  50  bis  70  FuCs  tiefen  Spalte  der  Hauptbach  des  Tha* 
H  Eik  Tjitonkapa,  herab,  der  sich  im  Grunde  seiner  Kluft 
Qoch  eine  kleinere  Rinne  in  Sandstein,  welche  ganz  vom  Was- 
ser erfallt  ist,  ausgewaschen  hat  Er  vereinigt  sich  nachher 
^^  dem  Hauptbache  Bangaribuan's  und  Sikottam's,  welcher 
^'iweslwärts  durch  das  Plateau,  und  dann  westwärts  in  ei** 
^^  tiefen  schroffen  Kluft  in's  Thal  SiUndong  hinabströmt  — 
'^  <len  Rinnen  und  Furchen,  welche,  das  Regen wasser  in  die 
^ifen  Thonw^de  des  Tjitonkapa  gewaschen  hat,  d«rch-; 
Uimmt  man  seine  Kluft  mid  steigt  an  der  jenseitigen  Berg*« 
"f^e  zwischen  Allang  und  einzelnen  Stückchen  Waldung 
'^uf,  um  bald  darauf  von  dem  höchsten  Punkte^  dem  Pafs* 
P^cte  dieses  Weges  aus,  in  das  schöne  Silindoogthal  hinab- 
^ücken.  —  Dort  hat  die  Leichtigkeit,  Sawa's  anzulegen, 
*^(  13000  Menschen  in  einen  kleinen  Thalgrund  Kusammen- 
S^dringt^  und  ein  halbes  Hundert  Dörfer  liegt  dicht  neben« 
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einander,  wahrend  die  weit  ausgedehnten  RHume  Tobah^s,  über 
dte  man  in  Nord  und  Nordost  von  da  seine  BKcke  schweifen 
läfst,  nur  in  weilen  Abständen  mit  einzelnen  Dörfern  bedeckt 
sind  — 

Auf  dieser  Bergkette  und  ihrem  Ostabhange,  wo  mnn 
viele  äufserst  schön  geförbie,  blaue,  gold-  und  schwefelgelbe 
Schichten  von  Thon  antrifft,  begegnet  man  suerst  Trachytfel- 
sen  wieder,  die  ostwärts  von  da  überall  unter  Sandsteinfelsen 
verborgen  liegen. 

Landschaft  Sipaliuter. 

Nordwärts  von  Sikottam,  in  den  dort  allmähKg  immer 
höher  ansteigenden  Räumen  des  Plateau's,  doch  nahe  an  der 
östlichen  Hügelkette,  liegen  die  15  Dörfer  zerstreut,  aus  denen 
die  Landschaft  Sipahuter,  die  reich  an  Pferden  und  Rindern 
ist,  besteht.  Aufser  diesen  sind,  Berichten  zufolge,,  bis  an  die 
von  uns  angenommene  nördliche  Grenze  noch  an  70  andere 
Dörfer  in  Tobah  zerstreut,  mit  in  Summa  19000  Bewohnern, 
fürwahr  nur  eine  geringe  Zahl  für  dieses  ausgedehnte,  schöne 
und  fruchtbare  Land,  dessen  gemafsigtes  Klima  so  einladend 
für  Europäer  winkt,  und  das  auch  in  der  That  vormals  mehr 
als  lOfach  stärker  bevölkert  war,  ehe  (1830)  die  ausgesandten 
Kriegesbanden  der  fanatischen  Padriesecte  unter  ihrem  tyran- 
nischen Oberhaupte  (Tuaiiku  Iman)  auch  in  diesen  grasreichen 
Matten  Tobah's  mit  Feuer  und  Schwerdt  ihr  Vertilgungsge- 
schäft verrichteten. 

Keines  von  den  kanalartigen  Flulsthälem,  weldie  die 
Hochebene  Tobah  durchfurchen,  ist  so  tief  eingeschnitten,  um 
bis  auf  das  Orundgestein  zu  reichen,  *auf  welchem  die  höheren 
Forrnationen  ruhn,  deren  geebnete  Oberfläche  jene  Plateaubil- 
dung erzeugt  hat,  —  obgleich  der  Bach  von  Sikottam  100  Fufs, 
und  die  vereinigten  Stidtobah^schen  Gewässer  in  der  Nähe  vom 
nördlichsten  Theile  Silindöng^s  300  Fufs  tief  unter  der  Plateau- 
fläche strömen.  Und  nur  aus  der  Beschaffenheit  der  angren- 
zenden Gebirge,  der  westliehen  Bergkette  Simaninkir,  des  Do- 
lok  Ddaut  in  Süden,  des  Kadjoran  In  Osten,  —  kann  man 
vermüthen,  dafs  jenes  Gründgestein,  worauf  Tobah  ruht,  aus 
Trachyt  bestehe.  Fast  zur  Gewifsh^it  aber  wird  diese  Ver- 
muthung  durch  die  Betrachtung  der  queren  BergziSge  von 
Hurung,  welche  als  Trachytrippen  unter  den  500  bis  700  Fufs 
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nichtigen,  dort  gebrochenen  Lagern  der  oberen  FormaCieil 
hemrtreten,  und  sich  dann  —  unbedeckt  von  höheren  Massen 
-  nach  Osten  hinsiehn. 

• 

Diese  oberste  Formation  nun,  deren  geebnete  und  nur 
mit  Schichten  solcher  Erdarten,  die  aus  ihrer  eigenen 
Zersetzung  hervorgingeUi  bedeckte  Oberfläche  das  weite 
Plüteau  von  Tobah  bildet,  ist  jene  Conglulinat- Formation,  die 
^vi^  als  quarzreichen,  grobkörnigen  und  weichen  Sandstein  be- 
reits in  dep  nördlichen  Gegenden  von  Silantom,  wo  sie  zuerst 
auftrat,  haben  kennen  lernen,  die  wir  bis  Hurung  verfolgt,  und 
von  der  wir  Spuren  angetroffen  haben,  nicht  nur  in  dem  HocH- 
I^de  von  Tapanulie,  zwischen  Panoadjih  und  Huta  tinggi, 
mdera  sogar  in  der  zweiten  Tapanulie  Bergkette,  wo  sie  auf 
Granit  liegt,  ja  im  tiefen  Becken  der  Tapanuliebai  selbst,  wo 
^e  Insebi  Baccar,  Pontjang  kitjil  und  das  Kap  Batu  borro  aus 
gebrochenen  Stücken  dieser  Schicht  besteho.  Hier  im  Central- 
plaleau  ist  sie  am  zusammenhängendsten,  mächtigsten,  und 
Doch  weit  nordwärts,  vielleicht  bis  tief  in  Atjin  hinein  verbrei- 
^  —  Sie  ist  unter  allen  Formationen  die  oberflächlichstei 
^e  bedeckt  alle  anderen,  ist  selbst  nirgends,  selbst  nicht  von 
^CQ  Lavaströmen  des  Dolok  Dsaut,  aujf  denen  sie  ruht,  be- 
^^it,  also  ohne  Zweifel  die  jüngste  und  erst  nach  der  Periode' 
noch  thätiger  feuriger  Wirkung  dieser  Nord^SumatraniscIien 
Wkane  entstanden.  —  GHmmer,  Feldspath  und  Quarz,  letz- 
terer bei  weitem  vorherrschend,  in  mäfsigen,  zuweilen  aber 
beutend  grofsen  Körnern  sind  ihre  Bestandtheile,  durch  ei- 
nen feldspathigen,  in  der  Regel  schon  halb  zersetzten  und  in 

riionerde  verwandelten  Cement  mit  einander  verbacken.  — 

■   -.j 

Auf  diesem  weit  verbreiteten  S^ndsieinlager  in  Tobah( 
^^s  in  den  tieferen  Klüften  überall  zu  Tage  st^ht,  von  soleheh 
^[often  aber,  die  bios  10  bis  15  Fufs  tief  sind,  nicht  erreicfal 
^^iy  —  ruht  eine  Schicht  von  zuweilen  mergelartigem,  nw 
■^«b  zersetztem  und  in  Thon  verwandeltem  Sandstein,  in  der 
%el  aber  von  feinem,  fettem,  blendend  weissem  Tö- 
P'^rthon,  dessen  Mächtigkeit  in  den  verschiedenen  Gegenden 
^^i  10,  bald  20,  ja  50  Fufs  beträgt,  ~  der  aber  nur  an  den 
^rtenwänden  der  kleinen  Flufskanäle,  welche  senkrecht  durch 
^}^  Thonlager  durchgeschnitten  sind,  zu  Tage  steht,  und  ober-^ 
^^hlich  überall  von  einer  2,  meistens  3,  oft  5  Fufs  dicken 
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Sdiiehl  fnidiibaifery  donkdiHroUneri  Mchier,  httmasreiciier  Erde 
bedeckt  ist 

Diese  echt  vegetabilische  Erde,  die  io  vielen  Gegenden 
wahrer  unvermengter  Humus  ist,  und  die  überall  die  oberste 
Plateaudecke  darstellt,  —  ebenso  wie  in  den  sehr  ähnlichen 
Hochflächen  vonSilantom  und  Nord- Siepierok,  —  kann  an- 
möglich aus  der  fortschreitenden  Zersetzung  und  ferneren  Um- 
wandlung des  unter  ihr  liegenden  Thones,  ohne  Mitwirkung 
von  organisch- pflanzlichen  Krallen  entstanden  sein,  sondern 
ßich  nur  diirch  Vermoderung  von  vegetabilischen  Substanzen^ 
von  Wurzeln  und  Holztheilen,  in  ruhiger  Aufeinanderfolge  von 
Jahrhunderten,  gebildet  haben,  —  und  deutet  deshalb  durch 
ihr  Vorhandensein  auf  das  vormalige  Bestehn  von  Wäldeni 
in  diesen  jetzt  kahlen  und  baumleeren  Grasebenen,  von  Wäl- 
dern, unter  deren  Decke  vielleicht  Jahrtausende  lang  das  Pla- 
teau beschattet  lag,  ehe  ihnen  die  alles  umschafiende  Hand 
des  Menschen  den  Untergang  bereitete.  — 

Jetzt  ist  das  Plateau  eine  Grasflur  und  stellt  sich,  weil 
die  Flufskanäle,  die  es  durchschneiden,  aus  der  Ferne  unsicht- 
bar sind,  wie  eine  vollkomnxen  flache  Ebene  dar,  deren  Gleich- 
förmigkeit durch  nichts  gestört  ist.  — 

Höchst  eigenthümlich  ist  die  Physiognomie  dieser  Thai- 
furchen  oder  kanalartigen  FlufsUiäler,  die  das  Plate<iu  durch- 
schlängeln und  die  oft  labyrinthisch  in  einander  münden,  — 
mit  ihren  kahlen,  senkrechten  Wänden  von  weilsem  Töpfer- 
Ihon,  —  mit  ihren  Gebüschen  von  Farm,  von  pyramidalen 
Casuarinen  und  sparrigen  Pandanen,  die  sich  an  solchen  Stel- 
len der  Wände  erheben,  wo  diese  eingerissen  sind^  oder  nach 
ihreni  oberen  Rande  zu  weniger  senkrecht  fallen,  —  mit  ihrem 
btreiten,  flachen,  ganz  in  Sawa's  umgeschaffenen  Grunde,  be- 
deckt von  ReiBpflänicheni  der^n  schöiies  ttehies  Grün  eben  so 
ivie  das  jener  Gebüsche,  in  grellem  Contkrasle  zu  dem  blen- 
dendem Weife  der  Thaiwände  steht,  —  und  mit  den  Hunder- 
ten von  vereinzelten  Wachthütten,  kleinen  B^mbusbäuscheni 
Ae  überall  zwischen  den  Reisfeldern  erbaut  sind,  und  welche 
diesen  Thalfurchen  —  gleichsami  als  einer  Landschaft  fär  sich, 
einem  Lande  unter  dem  Lande!  ~  ein  äufsfirst  belebtes, 
fröhSches  Anaehn  geben.  —  Die  30  bis  öO  FuDs  höhere  Ebene 
des  Plateaus  über  ihnen  ist  d^egen  kah|  und  menschenleer; 
-^  eine  Grasflur»  in  der  Regel  nur  mit  luin^m  Futtergras  be- 
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«xkeD,  ein  Weideland,  von  mehr  nordischem  kahlefi  Am 
sdb}  von  kühler  Lvft  bcwehi,  uehei  es  sich  im  die  Fema  •*-* 
Hedeo  yon  Kühen  und  Pferden  springen  «i  Handerten  im 
yk  wilden  Zustande  auf  den  Graabifien  uiiiher»  die  kaum 
Her  and  da  mit  etwas  niedrigem  Gebüsch  Von  SMmatran*schem 
Psidiuai  und  von  kleinen  wohlriechenden  Elaeagmisträuchem 
iwwachsen  sin«L  -—  Dieser  Graswubchs  macht  das  Plateau 
gm  vonäglich  sur  Viehsucht  geschickt,  verleiht  ihm  aber^ 
wenn  man  es  aus  der  Feme  sieht,  ein  gelblich  grünes  oder 
gninfich  graues,  einförmiges  Colerit  Kein  Hügel,  keui  Baum» 
l^eine  Unebenheit,  kein  sersIreuter  Stein  stört  die  kahle  Gleichp 
'Innigkeit  der  Hochebene,  die  sich  nach  Norden  und  Nord- 
westen bin  unabsehbar  weit  in  die  Feme  sieht!  Unbegrenst 
^on  Bergen  y  steigt  ihr  Saum  nach  dieser  Richtung  an  und 
Zieht  sich  in  einer  geraden  Linie  hin,  auf  welcher,  wie  der 
Horizont  Eur  See,  der  blaue  Himmel  ruht 

Einsam  in  dem  weiten  Plateau  liegen  die  Dörfer  zerstreut; 
^e  spitz  zulaufenden  schwarzen  Giebel,  die  nur  aus  der  Feme 
^tbar  sind,  contrastiren  grell  mit  dem  Lichtgrün  der  Eibene, 
^  gewähren  einen  düstern  AjiblicL  —  Ein  bläulicher  Rauch 
^webt  über  ihren  Hatten.  Kein  Baum  beschattet  sie.  Keine 
^-,  keine  Arengpalme  erhebt  hier  ihren  Wipfel*  Keine 
nsingblätter  umrausehen  ihre  Gehöfte.  Kein  bebautes  Feld 
'"iigröDt  ihren  Zaun.  ^—  Kahl,  in  schwarzem  Colorit  der 
^CDgfaser  (Hidju),  die  ihre  Dächer  deckt,  und  öde,  wie  die 
Hockebene  selbst)  £egen  sie  da.  -«^  Nur  von  Pallisadea  um* 
^umnelt  und  von  Gräben  umzogen,  »halten  sich  ihre  Bewohner 
S^^rt;  und  nur  bewaffnet  wagen  aie  es,  ihre  Felder  au 
"^tten,  die  sich  iast  einzig  und  allein  im  Grunde  jener  Flufr* 
*alcr  befinden.  — 

So  hausen  die  Bewohner  Tobah^s  einsam  und  stets  geson* 
^  von  öaander,  ohne  Verkehr,  die  Kultur,  die  sie  treiben» 
'Schrankt  sieh  auf  Reisbau  und  wird  in  Sa wa*s ,  fast  aua«- 
schEeblich  nur  innerhalb  jener  vertieften  Flu&kanäle  betriebe»; 
''c  Grasmatten  desPlateau's  selbst,  ein  kleines  Obi-  (Convol« 
^  Batatas)  Feld  hier  und  da  ausgenommen ,  läfst  der  To« 
^^r  unbebaut  liegen,  als  dnen  freien  Tummelplatz  für  seine 
^wrde  und  Rinder,  deren  Milch  er  trinkt  und  die  er  nur  des 
y^cktft  zwischen  die  Pallisaden  in's  Dorf  zusammentreä^t,  die 
^  verrammelt  werden.  —    Swie  Genüsse  auid  gering;  er 
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nt  sehr  arm,  und  bringt  dm  grVfsten  llieil  des  Tages  sa  mit 
dem  Schmauchen  von  selbsteruehem  grünen  Taback  in  sei» 
ner  langen  kupfernen  Pfeife,  und  hält  nch  für  glücklich,  wenn 
er  in  diesem  geliebten  Gesohfifte  nicht  gestört  ^ird.  — 

Nur  wenn  sich  die  Etfersucht  swischen  den  Häuptlingen 
cu  offener  Fehde  gesteigert  hat,  kommt  er  mit  seinem  Nach- 
bar in  Berührung;  dann  ist  Krieg,  dann  lodert  die  Flamme 
über  Tcrbrannte  Dörfer  (deren  so  wenige  sind!)  in  die  Luft, 
mid  die  Schläge  seiner  Cymbeln  (Gonggongs)  erschallen  bei 
den  cannibalischen  Festen,  wenn  ein  armer  Gefangener  ge- 
schbohtet  und  verzehrt  Mard.  —  Und  doch  ist  die  Gemöths- 
mlage  dieser  Menschen  gut;  sie  sind  treu,  dankbar,  offenher- 
zig, wahrheitsliebend,  gastfrei  gegen  verbündete  Freunde,  und 
brechen  niemals  ihr  Wort!  — 


Die  beste  Uebersicht  des  Plateau's  verschaflt  man  sich 
von  einem  Punkte  der  östlichen  Kette  in  Nordost  von  Bander 
Naher,  von  wo  man  südwärts  das  Waldterrain  des  Dolok 
Dsaui  überblickt,  das  sich  von  dem  centralen,  etwas  steiler 
gehobenen  Kegel  in  einer  schnurgeraden  Linie,  kaum  5®  zum 
Horizont  geneigt,  nach  allen  Seiten  hinzieht j  und  nord-  und 
Aord ostwärts  die  obere  Gegend  des  Binnenthaies  von  Biela 
bis  zam  Kamm  seiner  nördlichen  Bergketten,  jenseits  welcher 
das  Land  Tanna  Hualu  (oder  Qualu)  fiegt;  ^^  in  dieser  Kette, 
da  wo  sie  an  der  Grenze  Tobah's  anfängt  emporzusteigen, 
erhebt  sieh  in  N.  SO*  0.  ein  schrofier,  pfeilerfSrmiger  Felsen- 
pik,  der  sich  vorzüglich  zu  einem  Signalpunkte  eignet  — 

Am  wichtigsten  ab^er  für  den  Topographen  ist  die  stumpfe 
kegelförmige  Kuppe  Dolok  S  i  k o  1 1 a  m  (Fig.  16.),  die  oben  mit 
Wald  bedeckt,  an  ihrem  Gehänge  eine  Orasflur  tragend,  als 
letzte  nördliche  Ecke  der  Nadjnkangkette,  praUig  stdl  in's  Pla- 
teau herabsburzt;  scharf  begrenzt  zieht  sich  die  Ebene  um  ih- 
ren Fufs  herum.  —  Ihr  Scheitel  erhebt  sich  710  FuTs  hoch 
über  das  Plateau  und  gewählt  eine  weite  Aussicht,  nicht  nur 
südwärts  über  den  Dolok  Dsaut  und  ostsüdostwarts  nach  dem 
Signalberge  Kadjorang,  sondern  auch  westsüdwestlich  über  die 
andre  Kette  hinweg  nach  dem  Mertimpang,  und  über  die  nörd- 
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Bdisten,  immer  hoher  aneleigenden  Gegenden  des  Pkteau*«, 
£e  von  der  Stelle  an,  wo  Bich  m  N.  60^  W.  die  Süindongkelle 
Tcrfbchend  endigt,  bis  N.  30®  O.,  also  |  Kreis  von  keinem 
Berge  mehr  begrenzt  sind,  und  sich  innerhalb  dieser  Richtung 
0  einer  ebenen  Linie  am  Horixonte  lunziehn,  deren  Bretie 
nichl  weniger  als  37  Minuten  beträgt 

Ehe  das  Plateau  sich  su  dieser  höchsten  Gegeod  erhebt, 
zu  diesem  mittelsten,  wahrscheinlich  wasserseheidenden  Wulste 
(jenseits  dessen  der  See  EikDaho  liegen  muls),  kommt  ein- 
sain  und  ganz  isolirt  in  der  Ebene  ein  kleiner  spitaer  Kegel- 
l>erg  vor  in  N.  40^  W.,  der  als  Signalpunkt  in  diesen  so  einr* 
(onnigen  Flächen  wichtig  ist,  und  dessen  Lage  ich  nach  den 
Winkeln  vom  Dolok  Sikottam  und  von  den  Anhöhen  ostwärts 
von  Bander  Naher,  sowie  vom  Silindongpasae  aus  (nach  wel- 
chen auch  die  Breite  jener  Linie  berechnet  wurde)  bestimmt 
nnd  auf  der  Karte  angegeben  habe.  — 

Sehr  ähnlich  seiner  Form  und  Höhe,  sowie  seiner  Beklei^ 
^ongnach,  unten  mit  lichten. Grasfluren^  oben  mit  einem  gtcichn 
^m  aufgesetzten,  in  Zipfeln  herabhangenden  (nämlich  in  den 
Zwischentliälem  zwischen  den  divergirenden  Rippen  herab  ver- 
werten) Waldkuppe  bedeckt,  —  ist  dem  Sikottam  eine  mebt; 
^^Adi  in  der  Kette,  fast  in  der  IVIitte  ihrer  Länge  gelegen^, 
^falls  weit  in's  Plateau  vorspringende  Kuppe,  Dolok  Na dr* 
jokang,  die  als  Erkennberg,  bei  der  Seltenheit  aUer  ausge« 
widmet  hohen  Kuppen,  in  dieser  Gegend  der  Battaländer  von 
gleicher  topographischer  Wichtigkeit  ist  — 

So  bedeutend  im  Verhältnifs  zur  Höhe  von  fast  4000  Fufs 
^e  Wäraie  ist,  welche  sich  bei  heiterem  Welter  am  Tage  über 
^öö  Plateau  von  Süd-Tobah  enl>vickelt  (76  — 78«  im  Schat- 
^^}f  eine  Wärme,  die  gerade  das  Gedeihen  des  Reises  in 
Wr  Höhe  fast  eben  so  befördert,  wie  in  den  Tiefländern, 
^  die  selbst  die  Anbauung  von  Zuckerrohr  hier  sehr  be- 
SinisÜgen  würde,*)   so  empfindUch  ist  die  Kälte   der  Nacht 

)  Auf  allen  Hochebenen,  die  den  Sonnenstralilen  viele  hori- 
zontale, ausgedehnte  Räume  bieten,  sie  also  mehr  oder  weniger 
senkrecht  auffangen,  entwickelt  sich,  wie  bekannt,  ein  höherer 
Wknnegrad,  als  auf  steilen  Bergwänden  oder  schmalen  Pik's 
in  gleicher  Höhe.  Man  denke  nur  an  das  reichbebaiite  Plateau 
von  Mexico,  welches  6 — 7000  Fufs  hoch  ist,  und  noch  Zucker- 
palntagen  hat,  und  an  die  Tafelländer  in  Ladakh,  wo  10000 
Fofa  Uocli  über  dem  Meere  noch  bebaute  Felder  vorkommeA* 


1       — «'       /^  Miche  bei  windBÜllem 
.„  .ff«,er  Fehde  ■        ^^y  ,^3^^  Morgen 

^  ':..'•"■"£.»  Ja    wo  *-«'  See  bei  R-Blos  aogeS- 

f^,'"  1  .»ir  bereis^len  Grasflor».  Nord-Süa.>om 

Km'-^'^.  Boko,  liegt  yiel  Weiler  gegen  N-  — 
■d"  *?it.  Ji»«'  Nebelschichlen  beträgt  B«»'»'>»'"=''„„ 
»^Si«  P^'  i„  itaon  60.  Fuhr.  -  M«.  braud-  v«  B» 
ji.T^l"!"  di.  Anhöhen  der  örtlichen  HUgd  «u  orU««"« 
j:rN*",;^h,en  Nebelhauch.  die«.  Tuche,  .u  cnU'e.5» 
i:.  '""J^  Sonnenschein  .u  g*.,«..  -  Erat  noch  SH 
"^  "LÜTBogl  die  Decke  an  .u  wogen,  um  »ch  ge« 
•"""jTauch  erst  «egen  8Uhr  aufeulöaeo.  — 


brer 


^fJ\r  könne«  TobahnidilverlnsBen,  olrne  nodi  **"*JL.^  j,,. 
,  ü^k  «uf  s«ne  kaiwlarügtii  FluCsthiler  «i  werfen.  —  WJ 
^^  «olche  TlmUr  mil  breitem,  flachem  Gruhde  un«J  ««J 
S«itenwiinden  (die  mehr  oder  weniger  senkrecht  »»"J''  .|^^ 
\,eni\cn  lernen  in  Siepierok  und  im  Hochlande  von  "'r^^nJjn 
uud  fanden  auch  bei  Panoailjih  eine  Annäherung  an  ^  j^ 
1)01-1  bemerkten  wir  sclion,  da&  sie  überall  auftreten,  *^  ^^^ 
llindcr  sich  ebnen,  horizontal  werden,  mid  wo  aus  na  ^^^^ 
birgen  die  Bache  nul  einem  starken  Falle  in  diese  11°  ^^j^, 
liinabniefsen;  —  wir  können  luer  noch  hin»vifiigeB)  d« 
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dingmig  sich  jederseit  tief  cing«schniCleii6  BochklUfie 

in  die  Hochebenen  niehl  aus  festem  Gestein,  s6n-< 

r  ans  Conglomeraten,  wie  Siepierok  und  Mar^nt* 

^luiinatmassen  vulkanisclien  Ursprungs,  oder,  vne 

US  weidiem  Sandtitein  oder  weichen  ^fhonerdeschich-' 

cslehn.  •)  — 

Die  regelmäfsigsten  dieser  Klüfte,  aber  die  am  wenigsten 
tiefen,  siml  die  zwischen  Thonschichten  und  Sandstein  ausge- 
sdmittenen  inTobah:  ihr  Grund  istgans  söhlig  flach  und  ihre 
Winde  senkrecht,  ihr  Durchschnitt  gleicht  einem  Rechteck; 
ik  m  Nord -Siepierok  sind  viel  tiefer,  bis  zu  300  Fub,  und 
haben  terrassenförmige  Wände,  die  sich  nicht  auf  einmal,  son- 
dern in  mehreren  Absatzen  senken ;  *~^  die  tiefste  von  allen  aber, 
die  ich  angetroffen  habe,  ist  die  romantische  Kluft  des  Malak- 
bt  im  Hochlande  von  Marantjar,  das  sie  TOOFufs  tief  durch«« 
schneidet  Un%,  sowie  die  EigenthümKchkeit  aller  übrigen,  ist^ 
<hrs  sie  den  Zusammenhang  der  Fläche  plötalich  unterbrechen^ 
^d  sich  von  einem  flachen  Rande  auf  einmal  und  scharf  be- 
r<^zt  herablassen,  und  sich  dann  unten  wieder  avsbreiten; 
^r  hierin,  in  dieser  steilen  Beschaffenheit  der  Wände  und 
^flachen  Söhligkeit  ihres  breiten  Grundes,  liegt  gerade  das 
MoWürdige  und  EigenthümHche  dieser  „Plateau-Flufs«« 
biiäle",  —  deren  Entstehung  doch  auf  keine  andre  Art,  ala 
^  allmählige  Auswaschung  oder  Ausfurchung  durch  den 
^uls  selbst  erklärt  werden  kann. 

Nehmen  wir,  um  uns  die  Möglichkeit  einer  solchen  nftehrere 
lOOPafe  breiten  Ausfurchung  durch  einen  kaum  10  Fufs  brei4 
^  Strom  anschaulich  zu  machen,  an,  dafs  jrundfi  (Fig.  19)  die 
^^Mläche  des  Plateau's  vorstelle,  welches  bei  u  itl  viel  tiefere 
^^genden  übergeht,  und  dab  a  die  anfängliche  Tiefe  der  vom 
^^  ausgewaschenen  Furche  ist.  Schreitet  diese  Firste  fort 
^^  K  so  können  die  Wände  nicht  länger  halten  und  werden 
'^^fabstürzen  bis  c  und  rf,  also  schon  einen  tiemlich  breiten 
^^nal  bilden ;  ihr  Schutt  erfüllt  dann  das  anfangs  schmale  Bett 

)  Wir  haben  in  dein  nllgeineinen  Tfaeile  der  Choragraphie  he- 
nterkt,  dafs  die  Flufsbetten  im  Platean  Again  (Borenlande  von 
Padang)  ebenfalls  aus  etwa  100  Fufs  tief  eingesdmittenen  Klnf- 
*«n  bestebn.  Sie  scheinen  denen  von  Marantjar  und  Siepierok 
^m  meisten  tu  iibneln,  und  sind  durch  ein  Dimstetn  -  Conglo- 
"owat  ansgefurcht. 
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zu  einem  bmlcti  Gruodei  durch  den  sich  der  Buch  von  neuem 
Btim  briohi;  hat  er  dann  femer  eine  Tiefe  erreicht  bis  e,  so 
wird  wieder  ein  neuer  Theii  der  Wand  hiutibstürzen,  die  obere 
Kluftöffnung  bei  f  und  g  noch  mehr  erweitert,  und  der  untere 
Grund  durch  den  Schutt  der  eingestürzten  Seit^en  noch  breiter 
werden;  —  und  so  fort  der  Tiefe  nach  bis  h  und  der  Breite 
nach  bis  t«-ft.  —  Auf  diese  Art  scheint  es  möglich,  clafs 
diese  Klüfte  durch  allmählige  Auswaschung  in  Zeit  von  Jahr- 
hunderten die  Gröfse  erreichen,  die  den  Wandrer  jetzt  erstau- 
nen macht.  Ueberschwemmungen  des  ausgetretenen  Baches 
mögen  zur  Ausweitung  des  Thaies  das  Ihrige  beigetragen  ha- 
ben. Doch  bleibt  das  .Senkrechte  und  so  äufserst  scharf  Be- 
grenzte der  Thalwände  in  Tobah  immer  noch  räthselhaft  — 
Wir  haben  nun  fast  alle  Gebirge  der  Battaländer  (bis  To- 
bah) durchwandert  und  überall  Trachyt  vorherrschend  gefun- 
den. Nur  die  westlicheren,  zunächst  an  die  Südwestküste  gren- 
zenden Gebirge  der  Battaländer,  namentlich  die  nördliche 
Hälfte  der  Bergkette  von  Tapanulie  No.  L,  die  Bergkettei^ 
No.  II.  und  III.  und  das  Kindjanggebirge  sind  schwarzeij 
Granit  **);  an  einigen  Stellen  ist  durch  diesen  Granit,  wie  wil 
gesehn  haben,  auf  eine  merkwürdige  Art  in  spaltenartigen 
Gängen  Basalt  ausgebrochen,  an  andern  hegen  einige  gebro^ 
ebene  Stücke  der  Sandsteinformation  a^ut  ihm;  nordostwärt^ 
und  südwärts  vQm  Hochlande  von  Tapanulie  bis  an  den  Fu(^ 
der  östlichsten  Ketten  ist  in  den  Battaländern  Alles  Trachyt 
der  mit  dem  Urgebirgsgestein  an  vielen  Stellen  in  unmittelbar^ 
Berührung  tritt,  und  dieses  wahrscheinlich  an  den  meiste^ 
Stellen,  wo  man  keinen  Granit  findet,  bedeckt;  und  auch  a^ 
der  Südwestküste  ist  der  Granit,  aufser  von  Basalt,  auch  nocl 
von  Trachyt  duix^rochen,  namentlich  in  den  Gebirgen  voi 
Saidnahula  **)  und  ßiobio,  wohin  auch  di^  trachy tischen  Insel] 

^)    Graait  mit  Horahlende,  ohne  Glimmer. 

**)  Merkwürdig  ist  dort  das  dichte  Aoeiaanderliegen  zweier  Berg 
ketteu,  von  denen  die  westliche,  Gigger  Ringgiring,  die  an  TuE 
grenzt,  und  welcher  der  Eik  Sigalagala  zwischen  Granitblocke 
entströmt»  aus  Granit,  und  die  ostliche,  Adien  Warangaug,  di 
an  Saidnahuta  grenzt,  mit  allen  südostwärt:»  darauf  lolgeudt; 
Bergarmeu  bis  Tarrik  di  Bata  hin,  aus  Trachyt  besteht.  Ol 
fenbar  ist  hier  aus  dem  ursprünglichen  Granitgebirge,  —  es  h 
die  sudliche  Hälfte  der  Bergkette  von  Tapanulie  No.  L,  - 
Trachyt  ausgebrochen,  (vielleicht  dafs  der  Dolok  Nagala  Gu 
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in  der  Tapanuliebai,  namentlich  der  schroffe  Pik  des  Zucker- 
Mes  gehören.  —  Auch  die  Bergziige  von  Lumut  und  Ta- 
pi^oDg,  von  Persariran  und  Ankola  sind  Trachyt!  Und 
nirgends  wird  ostwärts  von  dem  genannten  Hochlande  noch 
m  andre  Spur  von  Granit  gefunden,  als  einige  Stücke  im 
Fiulsbette  des  K.  Ankola.  Dort  sind  alle  Bergzüge  trachytisch, 
~  drei  Vulkane,  Merlimpang,  Dolok  Dsaut  und  Lubu  Radja, 
sind  hervorgebrochen,  und  ihren  Spalten  sind  wahrscheinlich 
die  Massen  entströmt,  welche  das  tiefere,  nirgends  hervortre- 
tende Urgestein  (das  auch  auf  Java  nirgends  sichtbar  ist)  be- 
decken. In  der  nördlichen  Hälfte  der  Hochfläche,  die  sie  ein- 
scMielsen,  liegt  auf  den  Trachyt -Grundlagen  weit  verbreitet 
eine  sedimentäre  Formation,  nämlich  Sandstein,  dessen  Be- 
stasdÜieUe  (Quarz)  auf  eine  Zertrümmerung  granitischer  Ge- 
Inrge  schUetsen  lassen.  Sie  bedeckt  die  Lavarippen  des  Dolok 
Dsaut  und  beweist,  dafs  alle  diese  Vulkane  einst  submari- 
nisch waren.  — 

Das  Vorkonmien  von  Granit  im  Kali  P,  Ankola,  dessen 
Zwdge  alle  aus  Trachytgebirgen  entspringen,  kann  von  ein- 
ten eingeschlossenen  Stucken  Granit  herrühren,  welche  jene 
plutooische  Steinart,  nachdem  sie  die  erstere  zertrümmert  Imtte, 
^  emporhob;  —  oder  der  Granit  kann  die  Unterlage  bilden, 
^kr  nur  durch  einige  von  den  tiefst -eingeschnittenen  Bach- 
Uiiflen  erreicht  und  in  einzelnen  Stücken  abgespült  worden 
sein. 

Arm  an  MineraUen  überhaupt,  haben  die  Battaländer  keine 
Erze.  Spuren  von  Steinkohlen  und  Marmor  in  Ober-Tapa- 
nulie;  —  tertiären  Kalkstein  nur  an  den  östlichen  Grenzen  der 
Gebirge,  in  der  obersten  Region  der  östlichen  Fläche.  —  In 
<lcn  Trachytgebirgen  kommen  noch  eine  Menge  anderer,  ihm 
^envandter  Steinarten,  doch  nie  vorherrschend  und  nie  ganze 
Gebirge  allein  bildend  vor.  — 


nong  in  der  Mitte  der  Kette  ein  Vulkan  war)  —  oder  oLne 
sichtbare  Hervorhebung  des  Feuers  auf  der  Oberfläche,  blofs 
durch  HeryorqueUen  des  gesclunoizenen  Trachyts,  —  und  hat 
die  Granitfonnation  ül)erschwemmt,  die  dann  nur  nodi  an  den 
äafsersten  Enden  des  Gebirges,  wie  an  ihrer  nordöstlichen, 
Gigger  Ringgiring  genannten  Seite  zu  Tage  steht,  in  iliren  hö- 
heren Gegenden  aber  überall  von  Trachyt  bedeckt  und  unsicht- 
bar ist.  — 

18 
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Die  vorherrschende  Masse  in  den  platonischen  Bildungei 
ist  jederzeit  ein  graues  (licht-  oder  mäfsig  dunkel  -  graues)  Ge 
stein,  das  keine  andern  Bestandtheile  hat,  als  eine  Grundmass< 
von  Feldspalh  und  eingestreute  glasige  FeIdspath*Krystalle 
zuweilen  finden  sich  Hornblende -Krystalle  darin,  ohne  daf^ 
die  übrige  Structur  verändert  wäre.  Zuweilen  nimmt  aber  di< 
Hornblende  so  überhand,  dafs  das  Gestein  ganz  schwarz  win 
und  bei  fast  ganz  verschwundnem  Feldspath  in  wirklichei 
Homblendefels  übergeht.  —  Hiermit  wechseln  Gesteine  ab 
die  in  ziemlich  gleichen  Antheilen  aus  Hornblende  und  Feld* 
spath  gemischt  sind,  und  sich  als  eigentliche  Di o rite  darsiel 
len,  —  wovon  man  von  grobkörnigen  bb  zum  scheinbar  dich- 
ten eine  groüse  Verschiedenheit  (z.  B.  in  den  Gebirgen  östlid 
von  Siepierok)  antrifft,  die  nach  allen  Seiten  hin  in  verwandte 
Gesteine,  z.  B.  Trachyt,  PhonoBth,  Aphanit,  Basalt  und  eigent 
Bche  neuere  Laven  übergehen.  « 

Wir  werden  jedoch  die  geologischen  Verhältnifsc  der  Balta- 
länder  im  VI.  Abschnitte  des  zweiten  Buches  genauer  ent- 
wickeln, und  begnügen  uns  hier  in  dem  der  Topographie 
gewidmeten  Buche  mit  diesen  allgemeinen,  übersichtlichen  Ben 
merkuDgen. 

§.  17. 

Siebenzehnte    Provinz. 

Über-Bicla. 

Areal  58J-f  Quadrat > Minuten. 

iKultur  75  /Kultur       2S    \ 

FlachLiml  38Ji  MllanglTÖi  Gebirge  200  {Allang        7S 

fWald  130  fWald        100 

Sie  umfafst  das  mittlere  Stromgebiet  des  Eik  Biela  uiN 
wird  begrenzt: 

Im  Süden  von  der  Porta  Tobae  an,  durch  den  Eik  Bieli 
und  später  durch  den  Eik  Hurung,  bis  an  den  WestfuTs  dej 
Kadjorang. 

In  Südwest  und  West  von  der  Firste  der  östiichcl 
Bergkette  des  Plaleau's  von  Tobah,  welche  sich  gegeiiübci 
VOM  Gunottg  Kadjorang  erhebt,  anfangs  nordwestwärts  streicH 
und  sich  zuletzt  nördlich  umbiegt. 
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loNord,  Nordost  und  Ost  von  einer  latighingezogenen 

ziemlich  hohen  Gebirgskette ,  die  wir  die  Bergkette  von 
Bida  nennen  wollen.  Anfangs  ist  sie  mit  dem  nördlichsten 
Eode  der  Ost -Tobah- Kette  verschmolzen,  oder  vielmehr  beide 
AeUen  sind,  weil  sie  die  Ebene  selbst  bis  Eur  Region  ihrer 
Fbten  erhöht  haben,  dort  ganz  verflacht  und  ausgeebnet« 
Etwa  unter  2^  27'  nördL  Br.  und  99<»  20'  östl.  Lange  aber 
erhebt  sich  die  Kette  merklich,  und  sieht  sich  anfangs  Ostsüd- 
ost-, nachher  südostwärts  herum,  und  streicht  so  bis  zur  Ost- 
gebirgskette von  Rampeh  hin,  mit  der  sie  als  ein  Ganzes  zu- 
sammenhangen würde,  wäre  das  Gebirge  nicht  dort  durch 
eine  schmale  Kluft  quer  durchbrochen,  um  in  der  Porta  Tobae 
dem  Bielaflufse  den  Ausgang  zu  gestatten. 

Man  kann  die  Provinz  auch  das  innere  oder  Binnenthal 
von  Biela  nennen,  weU  es  der  Strom  von  Biela  ist,  der  die- 
sen Thalgrund  durchfliefst,  und  der  die  obere  Hälfte  seines 
l^es  in  diesem  Thalgrunde  zurücklegt.  — 

hn  Norden  und  Nordosten  von  der  genannten  lang,  hin- 
^genen  Bergkette  von  Biela  begrenzt,  im  Westen  von  den 
^ketten  Tobah's,  und  im  Süden  von  den  schroffen  Gebirgen 
^lantom's  und  Hurung's  umschlossen,  —  zieht  sich  ein  weiter» 
1^  weniger  als  10  bis  12  Minuten  breiter,  von  Oberfläche 
''^BiÜdi  ebener  Thalgrund  herab,  der  von  seinen  höchsten 
''elenden  westnord westwärts,  wo  er  mit  dem  Tobahplateau 
^  einer  Region  von  4000  Fufs  Höhe  verschmolzen  ist^  gleich- 
^^S  und  anhaltend ,  aber  sehr  sanft  und  in  kurzen  Abstän- 
^enganz  unmerklich,  nach  Ostsüdost  (0.  20®  gen.  S.)  immer 
^efer  fallt,  bis  er  bei  der  Porta  Tobae  seinen  tiefsten  Punkt 
erreicht  hat,  und  dort  etwa  noch  1500  Fu(s  Meereshöhe  hat.  — 
^  <iieser  Richtung  beträgt  seine  Länge  etwa  40  Minuten,  doch 
^sn  die  Grenze  in  Westnordwest  nicht  genau  angegeben  wer- 
^  weil  sich  die  Thalsohle  dort  ganz  allmählig  immer  höher 
^  und  unmerklich  in  die  Hochfläche  von  Tobah  überläuft, 
^  euier  Stelle,  wo  etwa  5  bis  6  Minuten  weit  die  Gebirge 
verschwunden  sind,  und  der  Thalgrund  deshalb  ganz  unbe- 
>^nzt  erscheint.  In  der  angegebenen  Richtung  fliefst  fast 
<lurch  die  Mitte  des  Thalgrundes  der  Hauptstrom  Eik  Biela, 
^^elcher  von  den  östlichen  Grenzbergen  Tobah's  noch  mehre 
^üfse  erhält,  die  ostwärts  strömen  und  sich  im  oberen  Drit- 

e  des  Thaies  mit  dem  Biela  vereinigen.    Aufserdem  slrö- 

18  ♦ 
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men  von  der  nördlichen  Bergkette,  der  BielakeUe,  in  schie(ei 
Richtung  mehre  Nebenbäche  herab;  —  südwärts  aber,  -^  wei 
sich  alle  Bäche,  die  von  den  südlichen  Grenzbergen  herab 
fliefsen,  in  einen  Hauptbach,  den  Eik  Hurung,  vereinigen,  um 
weil  sich  dieser  dicht  am  Fufse  dieser  Grenzberge  selbst  hin 
krümmt,  ehe  er  sich,  mit  dem  Sigalagala  vereinigt,  nicht  wei 
von  der  Porta  Tobae  in  den  Biela  stürzt,  —  erhält  der  Biel 
keinen  Zuflufs,  und  hier  bleibt  also  der  Thalgrund  von  Quer 
bächen  oder  Querklüften  ganz  undurchschnitten,  und  bilde 
einen  langen,  zwischen  3  und  4^  Minuten  breiten,  flachei 
Streifen  Land,  der  sich  zwischen  dem  Eik  Biela  und  HuruDj 
in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  herabzieht,  und  durcl 
diese  ununterbrochene  Continuität  seiner  Oberfläche  sowoh 
als  durch  die  allmählige  gleichmäfsige  Art  seines  Ansteigens  voi 
1500  Fufs  bei  der  Porta  Tobae  bis  zu  2500  Fufs  in  seine 
mittleren,  und  bis  zu  3700  Fufs  in  seinen  höchsten  Gegende 
ostwärts  von  Bander  Nahor,  eine  vorzüglich  günstige  Gelegen 
heit  zur  Anlegung  eines  bequemen  Weges  darbietet^  welche 
ohne  groGse  Kunst  und  Aufopferung  selbst  so  angelegt  werde 
kann»  dals  er  von  der  Porta  Tobae  an  ununterbrochen  bi 
nach  Tobah  für  Wagen  brauchbar  ist,  —  wobei  wahrschein 
Heb  nur  eine  einzige  Brücke  über  den  Eik  Huning  nahe  a 
seiner  Einmündung  in  den  Biela  geschlagen  zu  werden  brauch 
Da  nun  der  Kali  Biela  von  seiner  Mündung  an  der  Nordost 
küste  an,  zwischen  Tanjong  Ledong  und  Tanjong  Bangsi< 
selbst  fiir  gröfsere  Schiffe  (die  10  Fnfs  tief  gehn  können)  b 
in  geringer  Entfernung  von  der  Aulsenseile  der  Berge  bei  d< 
Porta  Tobae  schiffbar  ist,  —  so  ist  dieser  Weg  ohne  Zwei! 
der  bequemste  und  kürzeste  Zugang  zu  Tobah,  und  der  b 
sondern  Betrachtung  jener  Beamten ,  die  einst  mit  der  Orgj 
nisation  dieses  Landes  beauftragt  werden  möchten,  zu  empfel 
len.  —  Die  Betten  oder  kleinen  Klüfte  (FluCsthäler),  in  dem 
die  Bäche  diesen  Thalgrund  durchströmen,  sind  keineswej 
so  tief,  noch  so  schroff,  wie  in  Hochebenen,  sondern  bild< 
zu  beiden  Seiten  sanft  geneigte  Rinnen,  wovon  die  des  Bie 
die  tiefste,  und  in  ihrem  untern  Drittheil  etwa  50  bis  60  Fu 
tief  ist  — 

Ich  habe  diesen  weiten  Thalgrund  nur  in  seinen  obere 
Tobah  nahen  Gegenden,  und  in  seinen  unteren,  ost-  und  non 
ostwärts  von  Hurung  besucht,  jene  Breite  aber  durch  Winke 
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messoDgen  nach  den  Erkennkuppen  der  gegenüberliegenden 
Bergkette,  —  die  ihn  vom  Lande  Tanna  Hualu  (oder  Qualu) 
sdiejdet  —  bestimmt.  —  Diese  Bevgkette  ist  waldig  und  hat 
besonders  in  der  Richtung  nördlich  des  Dolok  Kadjorang  eine 
sdiTofle  Felsenkuppe,  einen  wirklich  spitz  zulaufenden  Pfeiler, 
den  man  aus  weiter  Ferne,  aus  Tobah  und  Silantom  erblicken 
kann.  Die  mittlere  Höhe  der  Kette  scheint  in  ihrem  oberen 
Driltheii  4500  Fufs  zu  betragen ,  nach  der  Porta  Tobae  senkt 
sie  sich  immer  mehr,  —  zu  einem  blofsen  Hügelzuge  werdend, 
—  hinab.  —  Die  grofsen  Querrippen,  die  von  ihren  südlichen 
Fbnken  auslaufen,  und  die  sich  zwischen  buchligen  Theilen 
der  Fläche  weit  in  den  Thalgrund  verschiehen,  sind  in  ihrer 
unteren  Hälfte  von  Wald  gelichtet,  und  stellen  sich  im  licht- 
grünen  Kleide  von  Allangallangfluren,  welche  auch  in  der  nörd- 
Kcben  Hälfte  des  Thalgrundes  selbst,  nur  mit  einzelnen  Stück* 
cheo  Waldung  betüpfelt,  vorherrschen.  Diese  jenseitige,  zum 
Siidabhange  der  Bielakette  emporsteigende  Hälfte  des  Thaies 
ist  auch  die  am  stärksten  bevölkerte  und  bebaute,  imd  trägt 
^e  Anzahl  von  etwa  50  Dörfern,  die  in  mehren  Landschaften 
<S«kus)  unter  tituläre  Oberradja's  vertheilt  sind.  —  Die  mitl- 
^  Gegenden  und  die  südlicheren  aber  stellen  sich  in  dem 
zusammenhängenden  Kleide  dunkelgrüner,  zwar  dichter,  aber 
^  hoher  Waldung  dar,  aus  welcher  nur  einzelne  Allang- 
'^eldchen  hervorschimmern,  und  die  wahrscheinlich  aus  ähnli- 
^  Gebüsch,  oder  nur  aus  niedrigen  Waldbäumen,  Casua- 
räi«  u.  a.  gebildet  wird,  wie  die  in  Nord-Siepierok  und  Si- 
'^tom,  die  wir  bereits  haben  kennen  lernen. 

Ich  habe  durch  Winkelmessungen  nur  einige  fem  sieht* 
l^are  Dorfer  bestimmen  können ,  nämlich  das  Hauptdorf  der 
Landschaft : 

Siampa,  in  der  unleren  Hälfte  des  Thaies,  wo  einRadja, 

US,  über  5  Dörfer  die  OberheiTschaft  führt;  und 

Sulampu,  nordwestlich   vom   vorigen,    wo    unter  dem 

'^H'adja  Sodopaun  sich  6  Dörfer  dem   südlichen  Fufse  der 

'^'«lakette  anschmiegen,  da  wo  sich  eines  der  bedeutendsten, 

^^st  ganz  bebauten  Querthäler  aus  dieser  Kette  herabzieht. 

Für  eine  dereinstige  Untei-werfung  und  Organisation  der 
Baltaländer  bemerken  wir,  dafs  dieses  Binnenthal  von  Biela, 
•^chsl  Tobah  die  schönste  und  reichste  Provinz  des  ganzen 
I'^des  ist,  und  dch,  —  sowohl  wegen  groüser  Ausdehnung 
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ihrer  Flächen,  und  wegen  des  gemäfsigten,  höchst  angenehmei 
Klimn'Sy  das  ihrer  Region  von  1500  bis  3500  Fufs  eigen  ist 
als  wegen  der  allmählig-fianften  Ansteigung  ihres  Thalgrundes 
das  die  Anlegung  von  Wasserleitungen  nach  allen  Richtungei 
hin  begünstigt y  —  und  der  fruchtbaren  Beschaffenheit  ihre 
(überall,  wo  ich  ihn  untersuchte)  mit  dicken  dunkelbraunen 
lockeren  und  humusreichen  Erdschichten  bedeckten  Bodem 
und  der  leichten  Communication  mit  der  Ostküste,  ^vie  aud 
mit  Tobah  —  zur  allgemeinen  Anbauung  von  fast  allen  Cul 
tui^ewächsen ,  (Zucker,  Cochenillekaktus,  Kaffee,  Thee  elc. 
und  reichen  Bevölkerung  empfiehlt  —  Sie  ist  denn  auch  jeli 
schon  nach  Verhältnifs  am  reichsten  bevölkert  und  zählt  104i) 
Bewohner,  von  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  Radja^s  regier 
Feindseligkeiten  unter  einander  und  widerwärtige  Gesinnunj 
gegen  Fremde  machten  aber  leider  zur  Zeit  .meines  Aufenthalt 
in  den  Battaländem  ein  weiteres  Wandern  nach  Norden  t 
ganz  unmöglich. 

Der  östlichste  Theil  der  Grenzgebirge,  —  wo  die  Bei^ 
kette  von  Biela  von  Norden  her,  und  die  Ostbergkette  voi 
Tanna  Rampeh  von  Süden  her,  sich  einander  nähern,  u£ 
durch  einen  Kranz  von  Bergzügen  den  Thalgrund  zu  schlic 
faen,  —  hat  nur  eine  geringe  Höhe  und  verräth  durch  di 
kuppige,  ungleiche  Beschaffenheit  seiner  Firste,  besonders  i 
Süden  von  der  Porta  die  Natur  seines  Kerngesteins,  welche 
auch  nach  der  Aussage  der  Baltaer,  die  Sirikalk  daraus  hrtt 
nen,  Kalkgestein  ist.  —  Der  Hügelzug  ist  jedoch  nid 
wirklich  geschlossen,  sondern  in  dieser  östlichen  Gegend  vo 
einer  schmalen,  beiderseits  ziemUch  steil  begrenzten  Kiu 
durchbrochen,  durch  welche,  als  durch  ihren  einzigen  Ausgan| 
die  Gewässer  des  Thals  in  die  östliche  Fläche  hinaus  tretei 
IVIan  erblickt  diesen  Querdurchbruch,  diese  Pforte,  die  ich  (^vi 
ich  glaube,  nicht  unpassend)  Porta  Tobae  genannt  bab* 
von  dem  Dorfe  Nadjukang  im  Hurunggebirge  0.  13®  N.  un 
von  Dornakinjang  0. 27*N.,  nach  welchen,  und  nach  einig« 
andern  Winkeln  von  bereits  bekannten  Punkten  aus,  ich  ihi 
Lage  und  Entfernung  bestimmt  habe.  In  der  östlichen  Fläct 
jenseits  dieser  Pforte  sind  keine  Hügel  mid  Unebenheiten  mel 
zu  erkennen. 

Von  der  höchsten  Kuppe  des  Dolok  Hurung,  als  ein( 
Höhe  von  3500  Fufs,  geniefst  man  den  weitesten  und  belehren( 


279 

iten  Anblick ,  uicht  nur  über  das  ganze  Binnenthal  von  Biela 
(Ober-Biela),  sondern  auch  über  die  Waldebenen  Nieder -Biela's 
Un  bis  weil  zum  fernen  Meere.  *)  Nur  an  einer  einzigen 
Sielle  jenseit  der  Pforte  erblickt  man,  da  wo  er  eine  grolse 
fiiegung  machty  ein  Stückchen,  gleich  einem  silbernen  Streifen, 
vom  Strome  Biela,  der  in  allen  anden\  Gegenden  den  Blicken 
verborgen  bleibend,  in  seinem  tief  ausgewaschenen  Thale,  oder 
iwischen  hohem  Waldgebüsch  versteckt  dahinflielst.  Von  dieser 
Stelle  aus,  5  ftlinuten  von  der  Porta  ostnordostwärts  entfernt, 
ist  er  befahrbar. 

Von  dieser  Höhe  aus  gesehen,  stellt  sich  der  Thalgrund 
als  keine  eigentliche  Fläche  dar,  sondern  als  zusammengesetzt 
aus  (len  verlängerten  Bergrücken,  welche  von  den  Grenzketten 
her  in  den  Thalgrund  überlaufen,  und  welche  in  ihrer  oberen 
Gegend  eine  convexe  Oberfläche  haben  und  sich  erst  nachher 
zu  dem  eigentlichen  Thalgrunde  ausbreiten  und  verflachen. 
In  mannigfaltigen  Krümmungen  schlängeln  sich,  an  ihrem  tic- 
b  Waldesgrün  erkennbar,  die  Tlialklüfle  zwischen  den  ver- 
flachten Rücken  hin.  — 


§.    18. 

Acfalzelmte  Provinz. 
Nicder-Biela. 

Areal  3374  Quadrat- Minuten. 

(Kultur    35                                    /Kultur  0 

Allang  2284     Ciebirgsland  44  Mllang  0 

Wald     30                                 'Wald  44 

Sie  umfafst  das  untere  Stromgebiet  des  Eik  Biela,  von 
<ier  Porta  Tobae  an  bis  zu  seiner  mit  dem  Eik  Barumon  ge* 
Qeinschafllichcn  Mündung  in's  Meer  an  der  Nordostküste  Su- 
malra's.  —  Da  die  Richtung  aller  Bergrücken  und  Zwischen- 


')  In  der  Angabe  der  Entfernungen  mufs  man  sich  wolil  hüten, 
den  Battaern  unbedingt  zu  glauben.  Sie  suchen  den  Fremden 
absichtlich  zu  mifsleiten,  besonders  um  durch  Uebertreibung  der 
Schwierigkeiten  ihn  von  weiterem  Vordringen  abzulialteu.  So 
z.B.  gab  mir  der  Radja  von  Ifurtmg  wohl  die  Kntfernunjj  der 
Porta  und  des  Punktes  jenseits  dieser  Porta,  von  vro  der  Klufs 
befahren  wird,  richtig  an,  zu  li  Tagen  Zeit  von  Huiiing,  weil 
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thaler  im  Ostgebirge  von  Siepierok  und  Silantom  eine  südöst- 
liche, der  Lauf  des  Burumon  aba*  zur  Nordostküste  eine  an- 
fangs nordöstliche y  dann  völlig  nördliche  ist,  so  folgt  hieraus, 
dafs  alle  in  den  Gebirgen  von  Pertiebie  an  bis  Tanna  Rampeh 
herabströmenden  Bäche  sich  in  den  Burumon  ergiefsen  müs- 
sen; weshalb  wir  zum  Gebiete  dieser  Provinz  das  ganze  von 
beiden  Strömen  eingeschlossene  Land  gerechnet  haben.  Der 
Lauf  des  Eik  Biela  von  der  Porta  Tobae  an  bis  zu  seiner 
Mündung  ist  ebenfalls  ein  nordöstUcher,  so  dafs  alle  von  den 
äufsem  Flanken  der  Bergkette  von  Biela  (welche  das  Binnen- 
thal von  Biela  von  Tanna  Hualu  scheidet)  herabfliefsenden 
Bäche  sich  dem  linken  Ufer  des  Eik  Biela  zuwenden  müssen, 
während  sich  kein  einziger  Bach  in  das  rechte  Ufer  dieses 
Stromes  mündet 

Das  rechte  Ufer  des  Eik  Biela  ist  daher  die  Südost-  und 
Ost  grenze  der  Provinz. 

Ihre  Südwest  grenze  von  der  Porta  Tobae  an  ist  ein 
Theil  der  Firste  von  der  Biela'schen  Bergkette; 

ihre  Nor  dost  grenze  ein  Stück  der  Nordostküste  selbst, 
und 

ihre  Nordwestgrenze  dehnt  sich  wahrscheinUch  bis  zum 
Eik  Hualu  aus,  und  ist  von  uns  vorläufig  in  einer  geraden 
Linie  angenommen,  welche  sich  von  Tanjong  Ledong  (an  der 
Mündung  des  Eik  Biela)  in  einer  Entfernung  von  6  bis  10 
Minuten  vom  linken  Flufsufer  südwestwärts  hinzieht,  bis  sie 
mit  der  Firste  der  Bergkette  von  Biela  oberhalb  Sulampu  zu^ 
sammenstöfst  (unter  2«  20'  Nördl.  Br.  und  99<>  45'  OeslL 
Länge). 

Dies  giebt  ein  Areal  von  337^  Quadrat  Minuten.  So  weil 
erstreckt  sich  wahrscheinlich  die  Titularherrschaft  des  Ober-^ 
radja  von  Biela,  Tonkorintam,  welcher  im  grofsen  Kampong 
Bander  Biela  am  linken  Stromufer,  2  Tagereisen  weit  von 
Hurung,  oder  20  Minuten  geradlinigt  von  der  Zusammenmün* 
düng  des  Biela  und  Burumon  entfernt,  residirt.  — 


er  wohl  einsah,  dafs  ich  diese  Entfernung  berechnen  konnte- 
Die  Entfernung  von  da  aber  bis  zum  Kampong  Bander  Biela, 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Porta  und  der  Käste,  übertrieh 
er,  und  Tergröfserte  sie  zu  3  Tagemärschen,  während  sie  in 
Wahrheit  nur  ^  Tagemarsch,  oder  von  Hurang  aus  2  betragen 
kann. 
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h  ihrer  Naturbeschaffenheit  stimmt  die  Provinz  ganz  mit 
Bunimon  überein :  sie  ist  eine  AUuvialebene,  gröfstentheils  mit 
WiU  bedeckt,  aber  noch  weniger  als  jene  bekannt.  —  Nach 
ßDgezogenen  Berichten  wird  der  Kali  Biela  von  einer  Stelle 
^  wekhe  etwa  5^  Minuten  von  der  Porta  Tobae  Ostnordost- 
Wirts  entfernt  liegt,  für  grofse  Prauen  befahrbar.  Diese  Stelle, 
wo  der  Flufs  eine  grofse  Biegung  macht,  kann  man  von  den 
Hamngbergen  sehn.  Nach  Aussage  der  Hurunger  hat  man 
bis  dahin  einen  Marsch  von  l^  Tagen,  obgleich  der  gerad- 
Üoigte  Abstand  von  der  Hurungbergkuppe  nicht  mehr  als  23 
)luuten  betragen  kann.  Wenigstens  legt  man  hier  zu  Lande 
auch  selten  mehr  als  höchstens  drei  geographische  Meilen  (12 
Minuten)  in  einem  Tage  zurück.  —  Leider  war  es  mir  we- 
gen Feindseligkeiten  der  Radja's^  die  in  diesen  Gegenden  un- 
tereinander nicht  nur  in  Spannung,  sondern  in  offenem  Kriege 
init  einander  lebten^  wodurch  ich  schon  in  Hurung  in  die  ge- 
iahrvollste  Lage  verwickelt  wurde,  —  nicht  möglich,  Bander 
Biela  zu  besuchen,  und  mufs  dieses  forschbegierigen  künftigen 
Reisenden  überlassen. 

Zu  Bander  Biela  wird  viel  Reis  in  Sawa*s  gebaut,  dessen 
^g  so  ergiebig  ist,  dafs  jährlich  eine  Anzahl  mit  Reis  be- 
ider Prauen  nach  Malacca  ausgeführt  wird.  — 

Auf  jeden  Fall,  wenn  Tobah  in  Besitz  genommen  werden 
^1)  ist  hier  der  bequemste  und  leichteste  Zugang,  nämlich 
iiiWasser,  z.  B.  in  Dampfschiffen,  aufwärts  bis  nahe  an  die 
Porta  Tobae,  von  wo,  wie  ich  gezeigt  habe,  ein  sehr  beque« 
^  Weg  durch  das  Binnenthal  von  Biela   angelegt  werden 

$.  19. 
Neunzehnte  Provinz. 

Westgebirge  von  Silindong  und  Tobah. 

Areal  231 1  Quadrat -Minuten. 

{Kultur      21^ 
Allang      00 
Wald      210 

Ibre  Südgrenze  ist  das  Kindjanggebirge,  und  nachher  der 
^Naromampeh;  —  dadurch  wird  sie  von  Ober  -  TapanuHe 
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geschieden,  während  der  Bergrücken  von  Panoadjih  sie  von 
Silindong  trennt. 

Ihre  Ost-  und  Nordostgrenze  ist  die  Firste  der  Berg- 
Icette,  welche  vom  Dolok  Mertimpang  an  nach  Nordwest,  bis 
in  die  Bovenlande  von  Singkel  2^  25'  ^{ördL  Hr.,  streicht 
und  welche  sie  von  den  im  0.  gelegenen  Provinzen  Silindong 
und  Tobah  trennt. 

Ihre  West-  (Südwest-)  grenze  mu£s  derFuCs  dieses  Ge- 
birges sein  und  ist  nach  Wahrscheinlichkeiisgründen  vorläufig 
im  Mittel  zu  6  Minuten  Entfernung  von  der  Firste  angenom- 
men. Wird  ihre  Nordgrenze  dann  in  die  Breite  von  2^  25' 
(Binnenlande  von  Singkel)  gesetzt,  so  erhält  man  das  angege- 
bene AreaL 

Unter  diesem  Namen  mögen  vorläufig  die  äuüsern  oder 
südwestlichen  Abhänge  der  Bergketten  eine  Erwähnung  ver- 
dienen,  welche  sich  vom  Kindjanggebirge  bis  Singkel  hinziehn, 
und  welche  ebensowenig  zu  Silindong  oder  Tobah  gereclinet 
werden  können,  als  zu  der  weiten  Alluvialebene,  welche  ih- 
ren Fufs  von  der  Meeresküste  trennt.  — 

Nach  eingezogenen  Berichten  liegen  wahrscheinlich  eben 
solche  einzelne  Ortschaften,  wie  im  Kindjanggebirge  und  im 
Hochlande  von  Tapanulie,  in  diesem  Berglande  zerstreut,  das 
zur  Zeit,  wo  ich  die  Battaländer  besuchte,  wegen  erklärter 
offener '")  Feindseligkeit  der  Radja's  verschiedener  Dislriclej 
namentlich  der  südlichen  Landschaften  NiehBos-bos  zwischen 
Silindong  und  Baros  unzugänglich  war. 

Die  unteren  Berggehänge,  die  an  die  Ebene  grenzen,  sol^ 
len  reich  anBenzoe  und  Kampfer  sein,  und  der  Tauschhandel 
mit  dem  Harze  dieser  Bäume  gegen  europäische  Waaren 
(Linnengut),  die  dann  weiter  in  den  Binnenlanden  umgeseUl 
werden,  giebt  dieser  Provinz  ein  bedeutendes  Gewicht.  -^ 
Nach  Versicherung  der  Battaer  sollen  die  Gebirge  zwischen 
Silindong  und  der  Strandfläche  ebenso  unwegsam  und  schwienj 
zu  überschreiten  sein,  als  die  des  Hochlandes  von  Tapanulie.  -" 


*)  Feindselig  und  den  Fremden  abgeneigt  fand  ich  die  Battaej 
fast  überall  gesinnt.  Da  wo  diese  Feindseligkeiten  aber  nie« 
zu  offenem  Kriege  oder  zur  bestimmten  Gegenwehr  gestei|:el( 
waren  (aus  Furcht  vor  dem  Gouvernement),  konnte  man  ej 
wagen  und  wagte  ich  es,  auch  gegen  ihren  Willen  ihr  Land  » 


betreten. 
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§.  20. 

Zwanzigste  Provinz. 

B        a        r        o        s. 

Die  westliche  Strandfläche  von  Sumatra  von  Tapanulie  bis 

Singkel. 

Areal  900  Quadrat -Minuten. 

iKultur    20  /Kultur    00 

Fladiland  870  <Allang    00       Gehirgsland  30  <AlIang    00 

fWald    850  fWald      30 

Ihre  Grenzen,  die  wegen  der  Arealbestimmung  scharf  ge^ 
zogen  werden  muüsten,  sind  folgende. 

Ihre  Süd  grenze  läuft  von  der  Küste  nordwestwärts  von 
<ler  Tapanuliebai  unter  1  ^  45^  Br.  und  98<>  35'  Länge  in  der 
Richlang  der  kleinen  isolirten  Hügelzüge,  welche  der  Tapa- 
nuliebai in  Norden  vorgelagert  sind^  —  nordostwärts  bis  zum 
Eik  Sobohuhom,  und  nachher  diesen  Strom  entlang  bis  zum 
Fulse  des  Kindjanggebirges.  Die  Firste  dieses  Kindjanggebir* 
1«  bildel  dann  die  weitere  Grenze,  die  es  von  Ober*Tapa- 
^e  scheidet^  bis  zum  £ik  Naromampeh. 

Ihre  innere  Ost-  und  Nordostgrenze  ist  der  Fufs  der 
Gebirge,  welche  das  Gebiet  der  vorigen  (i9ten)  Provinz  aus- 
o^chen,  und  welche  sie  von  Silindong  und  Tobah  trennen. 

Ihre  Nordgrenze  wird  durch  eine  Linie  dargestellt,  von 
^er  Mündung  des  Kali  Singkel  in  der  Richtung  0.  10<^  N.  bis 
nun  Fulse  der  Berge  (der  vorigen  Provinz)  gezogen. 

Ihre  Südwestgrenze  aber  ist  überall  das  Gestade  des 
Meeres.  — 

Das  Gebirgsland  (30  Quadrat -Minuten)  ist  der  Theil  des 
Kindjanggebirges,  der,  fester  Grenzen  halber,  mit  zu  dieser 
Provinz  gerechnet  werden  mulste.  — 

Sie  umfafst  die  grofse  Alluvialebene,  welche  sich  zwischen 
m  Südwestküste  und  den  Gebirgen  von  der  Tapanuliebai  bis 
Singkel  hinzieht,  und  ist  gröCstentheils  mit  Wald  bedeckt,  und 
^Hinals,  besonders  in  den  meeresnahen  Gegenden,  sumpfig.  — 
tben,  weil  ihr  Inneres  wegen  sumpfiger,  ununterbrochen  be- 
waldeter Beschaffenheit  sehr  unzugängUch  ist,  und  weil  sie 
uer  Ei»rönnigkeit  ihrer  Bildung  wegen  für  den  Topographen 
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von  eben  so  geringem  Interesse  als  für  den  Naturfoi'scher  ist, 
wurde  sie  von  mir  nicht  besucht.  —  Nur  ihr  Reichthum  an 
Kampfer-  und  Benzoebäumen,  und  der  Handel,  der  zuBaros 
mit  Benzoeharz  getrieben  wird,  giebt  ihr  eine  gewisse  com- 
merzielle  Wichtigkeit  Ich  habe  jedoch  schon  an  einem  an- 
dern Orte  gezeigt,  dafs  der  erhandelte  Benzoe  nicht  in  der 
AUuvialebene  gewonnen  wird,  sondern  auf  den  Berghängen^ 
und  dafs  er  eben  so  leicht  nach  der  Tapanuliebai  verführt  wer- 
den könnte,  um  ihn  europäischen  Handelsschiffen  zugänglich 
zu  machen,  stände  dem  nicht  das  persönliche  Interesse  eini- 
ger Radja's  in  jener  Provinz  entgegen.  *)  —  Ein  Theil  des 
Weges  von  Tapanuiie  nach  Godding  führt  durch  diese  Pro- 
vinz über  die  Dörfer  Sibungabunga  und  NagatimbuL 

Ihr  waldiges  Innere  scheint  unbewohnt  —  Die  bekann- 
ten Dörfer  liegen  am  Seestrande,  und  jedesmal  an  der  Mün- 
dung von  Flüssen.  Es  sind  folgende:  —  Sorkum,  \  Tage- 
marsch von  Tapanuiie.  —  Baros,  weiter  nord westwärts;  es 
besteht  aus  2  Dörfern,  das  Kampong  Ihler  liegt  dicht  am  Meere, 
das  Kampong  Udik  ein  Stück  höher  oben  am  Flufse,  der  nur 
bis  dahin  für  Kähne  fahrbar  ist  Hier  liegt  eine  kleine  Gou- 
vernements-Besatzung. —  Zwei  Meilen  südwärts  von  Baros 
soll  das  Dorf  Kotta  tenga  liegen,  worin  blofs  Abkömmlinge 
aus  der  Landschaft  Korinchi  zwischen  Padang  und  ßenkulen 
wohnen,  die  auf  ihrer  beabsichtigten  Pilgerschaft  nach  Mecca 
hier  sitzen  geblieben  sind.  —  Tapus,  weiter  nordwestwärls 
vom  vorigen,  am  linken  Ufer  eines  befahrbaren  Flufses,  nahe 
an  dessen  Mündung  in*s  Meer.  Er  soll  mit  Prauen  zwei  Tage 
aufwärts  befahren  werden  können  (?).  Die  Fläche  kann  aber 
nicht  breiter  als  20 Minuten  sein.  —  Singkel,  an  der  Mün- 
dung eines  schiSbaren  Flufses  in's  Meer,  dessen  südlicher  Arm 
aus  dem  Eik  Dabo,  und  dessen  nördlicher  aus  dem  Dahalie- 
gebirge  im  Atjinischen  Gebiete  entspringen,  und  in  dem  man 
zwei  Monate  lang  (???)  aufwärts  soll  rudern  können.*'')  Das 
Wahrscheinliche  von  der  Sache  ist,  dafs  er  4  Tagereisen  weit 
oder  viermal  so  weit  von  der  Küste  entfernt,  als  Lumut,  also 
36  Minuten,  aufwärts  mit  grofsen  Prauen,  und  wirklich  8  Tage 
mit  Kähnen,  befahren  werden  kann.  — 


Siehe  das  Kapitel:  Handel  u.  Industrie,  in  der  Völkerkunde. 
Tydschr.  Neerl.  Indie.  Jaarg.  I.  pag.  456  nach  C.  Ritter. 
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Zu  Singkcl  befindet  sich  die  nördlichste  der  Gouveme« 
ments- Besatzungen  an  Suniatra's  Südvvestküste,  in  einem  Fort 
an  der  Innern  Mündung  des  Kali  Singkel  unter  2^  16'  nördl. 
Br.  und  97®  53'  Oestl.  Länge.  —  Das  trübe  lehmige  Wasser 
ies  Kali,  welcher  dort  450  Metres  breit  ist,  hat  durch  all- 
mähliche Anspühlung  zahlreiche ,  langhingezogene  Inseln  und 
Halbinseln  gebildet,  welche  dieser  inneren  Mündung  vorgela- 
gert sind 9  und  aus  einem  theils  sandigen,  theils  morastigen 
Boden  bestehn,  der  kaum  1  Fufs  über  den  mittleren  Wasser- 
stand erhaben  ist  und  bei  jedem  hohen  Wasser,  so  wie  die 
meeresnahe  Gegend  der  Alluvialebene  selbst,  regelmäfeig  über- 
schwemmt wird.  —  Die  innere  Mündung  bricht  südsüdwest- 
lich durch  die  Flächen,  während  die  äufsere  zwischen  den 
vorgespülten  Halbinseln  und  der  eigentlichen  Küste  südost- 
warts  gerichtet  ist  Man  sehe  die  Lage  und  Verbindung  die- 
ser Inseln  auf  der  Skizze,  welche  der  Karle  VI.  beigefügt  ist, 
und  welche  sich  auf  die  Aufnahme  gründet  vom  ersten  In- 
genieur-Lieutenant van  Hamel.  —  Das  Fort  liegt  auf  der 
innersten  östlichen  Ecke  einer  langen  Halbinsel  am  rechten 
Ufer  des  Flufses.  Ein  Kanipong  mit  Kokospalmen  und  eini- 
gen Reisfeldern  reiht  sich  ihm  mehr  westwärts  an.  —  Uebri- 
gens  ist  alles  umher  unbewohnt  und  unbewohnbar,  wegen  der 
otörastigen  Rhizophoren-  und  Nipagebüsche ,  die  alles  umher 
überziehn,  und  die  diesen  mosquiten -reichen  Ort  durch  die 
endemischen  Sumpffieber,  die  sie  erzeugen,  zu  einem  der 
ungesundesten  und  verderblichsten  des  ganzen  Archipels 
machen.  — 


§.  21. 

Der    nordlichste,    nicht    bereiste    Theil    der 

Battalünder. 

In  den  vorigen  20  Paragraphen  ist  die  südliche,  gröbere 
Hälfte  der  Battaländer  von  7813  Quadrat- Minuten  Areal  be- 
schrieben, so  weit  diese  von  mir  bereist  und  untersucht  wur- 
den. —  In  der  ersten  Hälfte  (A.)  des  zweiten  Abschnittes 
dieser  Chorographie  wurde  bereits  angegeben,  dafs  sich  die 
Battaländer,  so  weit  nämlich  die  Battasprache  gesprochen 
wird,  noch  weiter  nach  Norden  ausdehnen.    Dort  wurden  auch 
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bereits  die  Grenzen  der  von  mir  bereisten  Battaländer,  nebst 
der  wahrscheinlichen  Ausdehnung  des  noch  unbekannten  nörd- 
lichen Theiles  derselben  angedeutet,  dessen  Areal  wir  zu  4200 
Quadrat -Minuten  angaben. 

Dieser  nördliche  Theii  der  Battaländer  grenzt  an  Atjin; 
—  ja  es  scheint,  dafs  der  König  von  Atjin  in  frühem  Zeiten, 
zur  Zeit  der  Blüthe  dieses  Reiches,  einen  gewissen  oberherr- 
lichen Einflufs  auf  die  am  nördlichsten  wohnenden  der  Batta- 
Radja's  ausgeübt  hat,  welche  ihm  Tribut  bezahlten.  —  Auch 
scheint  an  dieser  Nordgrenze  der  Battaländer  eine  ähnliche 
Vermischung  und  Verschmelzung  des  Battastammes  mit  der 
maleiischen  Sippschaft  der  Atjiner  Statt  zu  haben,  wie  an  der 
südUchen  Grenze  mit  den  echten  Maleiem. 

Die  Nachrichten,  welche  ich  mir  über  diesen  nördlichsten 
Theil  der  Battaländer  verschaffen  konnte,  sind  sehr  dürftig 
und  beziehen  sich  blofs  auf  zwei  Provinzen:  Tanna  Hualu 
und  Eik  Dabo  (sprich  Eik  Dau). 

Die  erstere  liegt  nordwärts  von  Oberbiela,  von  welcher 
Provinz  sie  blofs  durch  die  Bergkette  von  Biela  geschieden 
ist.  Sie  zieht  sich  zwischen  den  beiden  Flüssen  Hualu  (oder 
Zualu)  undLedong  bis  zur  N.O.Küste  herab.  Ihre  Bewohner 
sind  als  tapfere  Soldaten  berühmt. 

Zweitens.  Eik  Daho*),  auch  Laut  Mankara  genannt, 
eigentlich  ein  See,  nach  welchem  aber  auch  die  ganze  umlie- 
gende Landschaft  benannt  ist  —  Bis  zu  2^  25'  und  resp. 
2®  30'  reichen  mit  Bestimmtheil  meine  Peilungen.  Es  kann 
daher  dieser  See  nicht  südlicher  liegen  als  2®  SCK,  und  er! 
liegt  wahrscheinlich  in  der  Richtung  N.W.  von  Silindong, 
nordwärts  von  dem  höchsten  wasserscheidenden  Wulste  des 
Plateau's  von  Tobah.  —  (Der  TobahLake  auf  RaOles  Karle 
von  Sumatra  existirt  nicht.)  — 

Man  hat  viel  fabelhafte  Nachrichten  von  diesem  See  ver- 
breitet; unter  andern,  dafs  man  aus  ihm  in  einer  ununter- 
brochenen Fahrt  nicht  nur  in  den  Flufs^von  Assahan  und 
durch  diesen  zur  Ostknste,  sondern  auch  durch  den  Flufs  voni 
Singkel  zur  Westküste  kommen  könne;  und  dafs  hier  eine 
ähnhche  Unterbrechung  der  Gebirge,  und  eine  ähnliche  An^ 


*)   Dabo:  ein  See  (s.  pag.  9  .\iiin.)  —    Eik  heilst  sowohl  Wassei^ 
überhaupt,  aU  ein«  AosaisinhiDg  von  Walter,  Bach  etc. 
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niherung  zweier  befahrbaren  Ströme  wie  in  dem  IsÜimus  Kraw 
auf  der  maieitschen  Halbinsel  Statt  finde.    Der  Kali  von  Sing- 
Msoll  zwei  Monate  aufwärts  befahren  werden  können,  was 
wo*  bereits  oben  bezweifelten.   —     Gesetzt  auch,  dafs   eine 
solche  Unterbrechung   der  Gebirge  vorhanden  sei    (was  ich 
l laiche  habe  nicht  zu  glauben),  so  kann  sie  doch  nie  durch 
<len  See  Eik  Daho  Statt  finden,  weil  nach  Berichten  von  glaub-« 
würdigen  inländischen   Augenzeugen    der  Spiegel   des   Sees 
wenigstens  4000  Fufs  hoch  liegen  mufs.  —  Nach  noch  an- 
dern Fabeln  soll  er  so  breit  sein^  dafs  man,  um  quer  von  ei- 
nem Ufer  zum  andern  hiniiberzustechen ,   bei  gutem  Winde 
doch  einen  ganzen  Tag  braucht  (?)  —  er  soll  Klippen  mit 
eisbaren  Vogelnestern  enthalten,  aber  grofse  Räuberprauen  (!), 
die  auf  Menschenfang  ausgehen,  sollen  ihn  unsicher  machen; 

U.S.  w.    — 

Nach  den  Beschreibungen  eines  Radja  von  Ober-Ankola  "), 
dtrr  mit  einer  Kriegsbande  der  Padries  bis  dahin  vordrang, 
und  dessen  Aussagen  ich  genau  prüfte,  ist  die  Wahrheit  wahr* 
^iniich  folgende. 

Es  ist  ein  Plateau -See,  12  bis  15  Minuten  lang  und  4 
^5  Minuten  breit.  Er  liegt  in  einer  muldenförmigen  Sen* 
tonj  des  Plateaus,  ähnlich  wie  Silindong  (wo  jener  Radja 
°&imir  war),  und  ist  von  höhern,  oben  verflachten  Bergen^ 
<Üe  also  wahrscheinlich  die  eigentliche  Oberflache  des  Plateau^s 
M  umgeben.  Sowohl  oben  als  unten  an  seinem  Ufer  atehn 
Öörfer,  und  der  Uferstreifen  zwschen  dem  See  und  den  Aii*^ 
liohen  ist  ganz  mit  Sawa*s  bedeckt.  Kein  Fleckchen  ist  on-^ 
M)aut  Vier  bis  fünf  flache  Inseln  im  See.  Viel  Fische  und 
^eiöe  Schildkröten.  —  Alle  Wälder  umher  ausgerodet  — 
^ur  Allanggras,  dessen  Blätter  bei  Mangel  an  Holz  zur  Feu- 
erung dienen.  —  Es  ist  dort  sehr  kalt.  Bei  gleich  heitrer 
''Ufl  in  derselben  Jahreszeit  ist  es  des  Abends  kälter  als  in 
ßander  Nahor  (64,0  Fahr.),  welches  3740'  hoch  liegt.  Der 
^  liegt  also  höher,  wahrscheinlich  4000  oder  4200,  und  die 
Pl^leau- Anhöhen,  welche  ihn  lungeben,  4500  oder  47(K)'.  — 

Au&er  jener  Kriegsbande  der  Padries,  die  von  den  sehr 
'sWreichen  Bewohnern  der  Landschaft,  welche  eng  in  einan- 
yer  gedrängt  wohnen,  sehr  tapfer  empfangen  wurden  und  ab- 

)  Radja  Kali  Slamnt  von  Napa. 
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ziehn  mausten,  hat  noch  kein  Fremder,  selbst  kein  Battaer  aiu 
andern  Provinzen,  viel  weniger  ein  Europäer,  den  See  gese- 
hen,  der  übrigens,  v^regen  der  ganz  kahlen  Beschaffenheit  sei« 
ner  Umgebungen  und  der  Kultur,  die  allen  Waldwuchs  veri 
nichlet  hat,  keinen  sehr  pittoresken  Anblick  gewähren  kanu. 
Darin  stimmen  alle  Nachrichten  überein,  dafs  der  nörd^ 
lichste  Theil  der  Baltaländer  (sowohl  Eik  Dabo  als  Tanns 
Hualu),  der  von  der  Invasion  der  Padries  verschont  blieb,  eben 
aus  diesem  Grunde  am  stärksten  und  mehr  als  doppelt  sc 
stark  wie  ein  gleich  grofses  Areal  in  den  südlichem  Provin* 
zen  bevölkert  ist  Seine  Bewohner  sind  aber  auch  ängstüct 
bemüht,  alle  Fremden  *)  abzuhalten,  und  gebrauchen  dazu  di< 
abschreckendsten  MaCsregeln  und  Gesetze,  nach  welchen  jede] 
Fremde,  der  ungerufen  die  Grenzen  überschreitet,  ohne  Pro* 
cefs  gepackt  und  lebendig  verzehrt  Avird.  —  Die  im  Südet 
zunächst  an  Eik  Dabo  grenzenden  Landschaften  Silindong  m( 
Sipahuter  haben  auch  die  Verpflichtung  auf  sich  genommen 
keinen  Fremden  hindurchzulassen,  und  geniefsen  unter  diesei 
Bedingung  Frieden.  —  Alle  Mühe,  die  ich  anwandte,  um  voi 
Silindong  noch  weiter  nach  Norden  vorzudringen,  war  dabei 
vergebens:  ich  konnte  keine  Begleiter  erhalten;  —  als  ic| 
meinen  Entschluls  zu  erkennen  gab,  allein,  blols  mit  meine] 
nütgebrachten  Bedienten  weiter  zu  reisen,  setzte  icli  mich  de| 
Gefahr  aus,  auch  von  den  Bewohnern  Silindongs  Tiir  einei 
Feind  gehalten  zu  werden  und  in  die  Kategorie  eines  Landes 
verräthers  zu  fallen !  Nur  mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir,  die 
ser  Gefahr  zu  entgehn  und  das  freundschaftliche  Verhältnifs 
das  ich  so  glücklich  gewesen  war,  mit  den  Radja's  von  Silii^ 
dong  einzuleiten,  wieder  herzustellen. 


*)  Von  der  Ostküste  her  scheint  der  Reisende  Anderson  diesei 
Gegenden  nahe  gekommen  zu  sein.  —  Nach  seinen  Mittlieilan 
gen  scheint  der  Ostabfall  der  Gebirge  von  Tanna  Hualu  au 
eine  ähnliche  Art  wie  die  Hurungberge  zerstückelt  zu  sein.  E 
besudite  die  Binnenlande  von  Assahan,  die  er  als  ein  scJiönej 
hügliges,  romantisches  und  stark  bevölkertes  Land  beschreibi 
Die  Dörfer  lagen  auf  Bergspitzen  (wie  in  Hurnng?).  —  E 
kam  bis  zum  Pafse  Batu  di  Kikir,  wo  der  AssahanÜufs  zwischei 
2  senkrechten  Wänden  aus  den  Gebirgen  herrortritt.  (Ob  Kalk 
felsen,  ähnlich  der  Porta  Tobae,  durch  welche  der  Bielaflut 
herausbricht?)  Er  schreibt  von  Granitbergen  und  Zinnerz  (i 
den  Binnenlanden  von  Assalian  ? ) 
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Wann  aber  werden  diese  Yerhältauase  sich  ändern?  — 
Wann  wird  dieser  See  Eik  Daho  und  das  Innere  des  ganzen 
nördlichen  Sumatra  aus  dem  vöUigen  Dunkel  hervortreten,  in 
welchem  es  schon  seit  Jahrtausenden  ruht?  —  Möge  bald  der 
Tag  anbrechen,  welcher  durch  die  völlige  Unterwerfung  der 
Battalander  an  die  Regierung  dem  schönen  Lande  eine  neue 
Bläthe  und  dessen  von  Natur  vortrefilichen,  aber  durch  rohe 
Gebrauche  entarteten  Bewohnern  ein  neues,  humaneres  und 
genulsreicheres  Leben  verscbafit!  — 


19 


Botanische  Beilage. 


Die  vom  Verfasser  im  Text  erwähnten  neuen  Gewächse 
waren  dem  Msc.  in  Originalexemplaren  beigelegt,  um  Herrn 
Prof.  V.  Schlechtendahrs  Gutachten  über  dieselben  einzuholen; 
derselbe  hatte  die  Güte,  Nachstehendes  über  jene  Gewächse 
den  Herausgebern  mitzutheilen. 

Die,  Seite  158  als  Erica  erwähnte  Pflanze  ist  eine  neue, 
der  in  China  wachsenden  Baeckea  fruiescens  L.  höchst  ähn- 
liche Art,  von  dieser  aber  verschieden  durch  dicklichere,  stär- 
ker mit  Drüsen  versehene  Blätter,  durch  kürzer  gestielte 
Blumen  mit  mehr  glockigem  Kelch,  dessen  Rand  in  breite, 
stumpfe  Lappen  getheilt  ist  und  nur  wenig  von  den  ebenfalk 
breiten  Blumenblättern  überragt  wird;  ferner  durch  kürzere 
an  der  Basis  des  aus  der  Blattachsel  hervortretenden  Blülhen* 
Stieles  sitzende  Bracteen,  und  durch  fünf  Staubgefafse. 

Der,  Seite  207  von  Junghuhn  für  ein  Lycopodium  g^ 
nommene  Baum  ist  ein  Dacrydium,  das  schon  Blume  (amtl 
Bericht  über  die  Versamml.  der  Naturf.  zu  Bremen  S.  89. 
Tür  eine  dem  Dacr.  elatum  Wallich  (vergl.  Hooker  im  Lond 
Bot.  Journ.  II.  144.  Tb.  II.)  zunächst  verwandte  Art  erkiät 
hat.  Der  übersandte  Zweig  war  ein  jüngerer,  unfruchtbare! 
mit  verlängerten  Blättern.  Da  die  andere  Blaltform  der  älteri 
und  fruchttragenden  Aeste  nicht  beigelegt  ist,  so  bleibt  d» 
Bestimmung  zweifelhaft  Ein  von  Walker  (Nr.  7)  aus  Penanj 
ohne  Namen  erhaltener,  ebenfalls  steriler  Zweig  stimmt  mi 
dem  sumatra'schen  überein. 

Die,  Seite  228  erwähnte  neue  Pinusart,  welche  von  Jung 
huhn  P.  Sumatrana  genannt  wird,  ist  von  De  Vriese  (I.  c 
S.  5.  u.  Tab.  II.)   zu  Ehren  des  verstorbenen  Hrn.  General 
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goaverneurs  ab  P.  Merkusii  Jungh.  et  De  Vr.  beschrieben 
worden,  weil  der  Name  Pinus  oder  vielmehr  Abies  Smnatrana 
sidi  bereits  im  Verzeichniis  des  Gartens  zu  Belvedere  bei 
Weimar  angewendet  findet. 

Der  Andur  Mangan  (S.  230)  ist  Casuarina  Smnatrana 
Jongh.,  eine  jetzt  in  De  Vriese's  Plantae  novae  Ind.  Bat  or. 
S.  2.  und  Tab.  I.  beschriebene  und  abgebildete  Art. 

Die  Strand-Casuarina  von  Sumatra  (Seite  230)  ist 
wohl  gewiüs  die  von  Rumph  Amb.  3.  t  57.  Gas.  litorea  ge- 
nannte Art,  welche  man  jetzt  zu  C.  muricata  Roxb.  zu  ziehen 
pflegt,  von  welcher  Ansicht  jedoch  De  Vriese  in  seinem  oben 
dtirten  Werke  abgeht,  indem  er  die  Rumphsche  C.  litorea 
znr  C.  equisetifolia  Forst,  bringt,  die  auf  Java  bis  zu  einer 
Hohe  von  4200'  ü.  M.  vorkommen  soll,  was  wenig  innere 
Wahrscheinlichkeit  hat 

Femer  lag  noch  der  Zweig  eines  Gewächses  mit  der 
Etiquetle  Pohon  Pladju  Sumatr.  bei;  er  ist  wahrscheinlich 
von  einem  Baum  aus  der  Familie  der  Terebinthaceae.  Die 
Blumen  der  vorliegenden  Exemplare  waren  nur  männliche, 
iiiQfllieilig,  aber  von  Insekten  sehr  zerstört 


Namen-  und  Sachregister. 


Die  mit  Dolok,  Eik,  Oauong,  Kall,  Tanna  und  ähnlichen  Wörtern  zusammengeselzteD 
Sigennamen  sind  in  der  Regel  nicht  nnier  diesen  Artilceln,  sondern  selbsistttudig 
aorgeftihrt.    lieber  manche  Artikel,  wie  z.  B.  Reiscultar,  Viehzucht  u.  dergl.;  ÜDdei 
sich  das  Ausführlichere  Im  zweiten  Theil  des  Werks. 


A. 

Acacia  blgtobota,  104. 

Acrosticlram  diTersifolium  Bl.,  21. 

Adien  goding,  Bacb,  203.—  Df., 
194.  203. 

Adien  warangang^  Bergkette,  86. 

Affen,  06.  136. 

Affen-Bg.,  s.  Monjet. 

Agaricns  alutaceos,  229.  248. 

Alahan  panjang,  Fl.,  28. 

AleuriCes  motuccana,  21.  139.  175. 

Allam,  Tanjong,  27. 

Aliang  (d.  i.  Grasflar)  6.  87.  89.  102. 
104.  107.  108. 123.  132. 135.  138. 
140.  152.  154. 157. 177.  223.  233 
238.  248.  277. 

Ambarawa,  Landsch.  in  Java,  192. 

Amomum,  99.  135. 

Anderson,  Reise  in  Assahan  etc.,  288. 

Andnr  Mangan,  s.  Casuarinen. 

Ankola,  Nieder-,  Provinz,  145  ff. - 
Jetzige  Kntvölkerong,  150.  —  A  n- 
kola,  Ober-,  Profinz,  1 08  fil  - 
Jetzige  Entvölkerung,  145.^^—  A  n- 
kola,  Tbal,  133.  139—140. 

Anthistiria  Jnnghuhniana,  155. 

Appi-appi,  Df.,  14. 

Arseb,  s.  Warseh. 

Asclepias  gigantea,  21. 

Assauan,  Dessa,  40. 

Assahan,  Fl.,  288. 

Atap  (znm  Dachdeoken),  69. 

AtjanggutangyBg.,  51. 166. 181. 


(Ayer  maleiiscb  =  Wasser.) 
Ayer  Bangis,    Kette   von,   30.  - 

Ort,  57. 
Ayer  Ladung,  Df.,  191. 
Ayer  Nabara,  Df.,   122.  127.  - 

Bach,  127.  185. 
Ayer  Natale,  Ort,  31. 
Ayer  tarras,  Df.,  121-  —  Bach, 

122. 
Ayer  Turntong,  Df.,  60.  130. 

B. 

Babbi  (d.i.  Schwein),  Bai,  14. 
Babbi  besaar,  Ins.  n.  Df^,  14.  15. 
Babbi  kitjil,  Ins.,  14. 
Baccar,  Pulo,  62.  64.    . 
Baeckea  frutescens,  290. 
Bambang,  Fort,  28. 
Bambn  turi  s.  aner,  122- 
Bander  Biela,  Df.,  281. 
Bander  Nabor,  Df.,   52.  54.  57. 

259. 
Bangariboan,  Ldsch.,  258.  -  Df.} 

175. 
B  a  n  g  s  i  e ,  Tanjong,  40. 57.  -  Kwsli 

Tanj.  Bangsie,  (Bank),  162. 
Bangorian,  zerst.  Df»,  225. 
(Banjer,  d.  i.  Hochwasser,  106.) 
Banjer  udotang,  Df.,  191. 
(Banjn  java*sch  =  Fluls,  Bacb.) 
Bar  OS,  Ortsch.,  57.  284.  -  Provinz, 

283  ff. 
Baru,  Df.,  132.  138. 
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Bioll,  Dorobbnich  -doreh  Tnobyt- 

fenution,  14—16.  211.  272.  -  Mit 

Gfuit  in  BerShniiig,   197.   198. 

»0.  201. 

BiUni  taa,  Df.»  132.  138.  142.  - 

Bergrücken  Ton»  141« 
(Bfebog  =  Zweig  oder  Atl;  Baoin«) 
Bitaag  Agam,  Fl,  28. 
BtCang  AnlioU,  FL«  37.  58.  89. 

109. 146.  150. 
Billig  djnmie,  Baoh,  138. 
BaUng  Kapa,  Bach,  116. 
Bauag  kumal,  Badi,  144. 
Batang  Niha«  Bach»  157.  -  Sein 

Tfcal,  147. 
Batang  Pabal,  ferlass.  DL,  151. 
Batang  Torru,  Fl.  (s.  auch  Sie- 

pierok),  58.   59.  105.   106.   165. 

190.  -  Sein  Thal  ein  alter  See- 

boden,  217. 
Batang  nnang,  Bergkette  von,  41. 

-  Df.,  153. 
Battalaader«  Grenzen,  40.  -  fiinthei- 

long,  42.  -  Grenze  der  nicbt-nn- 

terworfenen,  119.  -  Fönten,  129 

Anm.  -  Ihr  nörd.  nnbek.  Theil  285. 
BitUTolk,  siUlicher  ZusUnd  (in  Si- 

lindung),  219. 
(BitQ  =r  Stein,  Felsen.) 
Kt(ii,  Tanjong,  34. 
Buq  bft  surat,  Gipfel,  17.  20. 
Bato  borroo,   Cap,  44.  53.  57. 

W-68. 
Bata  bassnr,  Bach,  193. 
BatQ  gapit,  (Volkan?),  38. 
B>tQ  ganna,  verl.  Df.,  158. 
^»to  goreng,  Dolok,  241. 
B>tu  hampang,  Bach,  182. 
I^>ta  man  na,  Udjong,  32. 
Bitamanti,  Kik,  213. 
^>tQ  mondam,  Df.,  60. 
^«•nfarrn,  202. 
Bedang,  üdjong,  62. 
^«•killen,  Berg  Yon,  II. 
Benzoe-Baam,  125.  202. 
««li,  Ins.,  5. 
*»t'a,  Fl.,  40.   162.  275.  -  Fort 

^.  Beiiting,  57.  162. 
Biela,  Nieder-,  ProYinz,  279  ff.  - 
^  Ober-,  dengl.,  274  ff.      . 
B'«iiitein,  214.  217. 
^■noan,  Bäche,  131. 
«»niango,  Ina.,  16. 
»'o-bio,  Landaclu,  74.  87  ff. 
BUlii,23. 
JJ«^:nQDl,  112. 
^^"H^X,  a.  Himdo. 


Bodat,  Kik,  123. 

Bogaa,  Bach,  a.  Sibogaa. 

Boletna,  257. 

Bombax  pentuidrom,  21.  139. 

Bondjol,  Tbal  a.  Fort,  9.  28. 

Bonnong    Dolok,    Df.,    75.    79. 

194. 
Bor- bor,  a.  Bio-bio« 
Borotan,  Bacb,  204.  236.  255. 
Brodfrocbtbaum,  69. 
Brücke  aui  Rotangatrangen,  105. 
Bachnera,  140. 
(Bakit,  maleiiach  =z  Berg.) 
Barum<»n,  FL,  41.  152.  153.  159. 

161.  -  ProYina,  160-163. 


C. 

Calamna,  a.  Rotang.^ 
Caracara,  Vorgebirge,  32. 
Casaia  atophora,  21. 
Casuarinen,  23.  05.  67.  202.  255.  - 

Caa.  Andar  Mangan  (litorea),  207. 

291. 
Celtia,  135. 
Cerbera  Mangbaa^  21. 
Cbara-Arten,  256. 
Chinco,  Bai^  14. 
ConToWulua  BaCataa,  267. 
Cyperaceen,  182. 
Cyperna,^21. 

D. 

Daerydiam  (etatom),  29. 

Dabo  (Dano)  (-See),  9.  27.  270. 

-  Landach.,  286  ff. 
Dammarbaom,  81. 
Dare,  Lieut.,  Reiae  1804,  12. 
Diorit,  274. 
Dipterocarpos,  99. 
Djandi  Maria,  Bacb,  76.  103. 
Dolerit,  126. 
(Dolok,  d.  i.  Berg.) 
Dolok,    Tanna    (d.  1.  Landacb.), 

164. 
Dolok  Goleh,  Bach,  180. 
Dornahapal,  Df.,  194. 
Dornakinjang,     Df.,    103.    199. 

240. 
Dryobalanopa  Camphora,  a.Kampher- 

bau  Dl. 
Dsabor,  Dolok,  211. 
Daaut,    Ganong  Dolok-,    Vulkan, 

51.  57.  226.  -    Provinz  D.  Da., 

220-222. 
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DunguB  Nassi,  FeUinsel,  44«  57. 

63. 
Dtirio  zibetliinos,  wild,  Walder  fon, 

120.  139. 

E. 

Kiclie,  8.  Quercos. 
Eideclisen  (Geckonen),  23. 
(Eik,  cl.  i.  Flufs,  Bach.) 
Eik  si  bata  atang,  Df.,  103. 
Rik  Ubom,  verl.  Df.,  130. 
Elaot,  Fort,  s.  Payabunga. 
Elepbanten,   96.  102.  -  Höhe  ihres 
Vorkommens,  112.  ->  fehlend,  233. 
Eleiihanten  Berg,  (Vulkan  t),  38. 
Elettaria,  99.  —  coccinea,  135. 
Kmblica  officinalis,  140.  143.  158. 
Kpicbaris,  111. 
Erica  (n.  Spec),  158.  290. 
Eagenia,  96. 

Falro,  n.  Spec.>  236. 

Farrn,  s.  Pteris.  -  Baumfarrn,  127. 

Feuchtigkeit,   aaberordentliche  des 

Nachu,  18. 
Ficns  religiosa,  215. 
Fistolina  hepatica,  257. 
Fledermäuse,  ihr  Ausfliegen   meer- 

warts,  98. 
Flusse    von    kaffeebrauner    Farbe, 

256  ff. 
Fringilla,  112. 
Fruchtbarkeit,  besonders  grolse,  120. 

233.  266.  278.  -  aulserst  geringe, 

155. 


G. 

Gadang,  Df.,  83. 

Gadis,  Fl.,  34.  58. 

Gadja-gadja,  Dolok,  260. 

Galagala,  Kik,  260. 

Galeopithecus,  136. 

Gans,  Löffel-,  60. 

Gaultheria  punctata,  112. 

Gebirgsnamen  fehlend,  203. 

Gedang,  Bukit  (Bergkette),  29. 

Gentiana,  s.  Swertia. 

Gigger    ringgirrng,    Bergkette, 

86.  91. 
Godang,  Eik,  171. 
Godding,  Dfer.,  194.  202.  203. 
Goleh,  Dolok,  166.  223. 


Gondi  pabia^^Bach,  232.  255. 

Gonggongan,  Gnnong,  51. 

Goreng,  Ddok,  168. 

Goroga,  Df.,  103. 

Gorsik,  Bach,  227.  230. 

Granit,  goklfShread,  26.  -  onterge- 
ordnetes  Auftreten,  35  Anm.  -  Ge- 
schiebe, 86.  102.  150.  196.  197. 
201.  205.  206.  273.  -  Verwitterter, 
104.  -  Mit  Basaltgingen,  211. 271^ 
288.  -  Mit  Basalt  a.  Trachyt  in 
unmittelbarer  Berührung,  201. 211. 
272.  288.  -  Hornblende -Grasit, 
201.  204.  272. 

Gudarim  barn,  Df.,  187.  240. 

Gndim  baru,  Df.,  83. 

Gugor  Sigandang,  Fort,  27. 

Guluk,  Eik,  174. 

(Gnnong,  d.  i.  Berg,  Kuppe.) 

Gunong  Marita,  Df.,  156. 

Gunong  Porotang,  Df.,  258. 

Gunong  tna,  s.  Bukit  Simar- 
dona. 

Guteb,  Bik,  165.  167.  174. 


H. 

Habessong»  verlass.  Df.>  151. 
Halloway  n.  Miller,  Reise  in  s  BatU- 

land  1772,  145. 
Halumpong,  verlass.  DI.,  151« 
Hassang,  Df.,  88. 
Hedychium,  135. 
Hedysarum,  140. 
Hirsche,  135.  233. 
Himdo  jaYam'ca,  60.  113. 
Hirudo  escalenta,  18. 
Hochthal,  grofses  centrales  der  Ifi*< 

Sumatra,  33  ff. 
Hualn,  Tanna(d.i.  Landsch.)«51'' 

Flufs,  286. 
Humus,    266   (s.   auch   Frucbtbsr' 

keit). 
Hunde,  wilde,  136. 
Hnraba,  Df.,  121.  -  Militaratsüoa 

119.  -  Fl.,  116.  -    Berg(rückeB) 

116.  -  Porta  Hurabae,  76.  117. 
Hurnng,  Tanna  (-Landsch.),  M 

235  ff.  -  Dolok,  236.  242  ff.  -  Df- 

246.  -  Bach,  236. 
(Huta,  batta*sch  =  Dorf,  78.)        I 
Hnta  galong,  Df.,  215. 
Huta  rassa,  Df.,  192.  194. 
Hnta   tingg],   Df.,    194.   202.  ' 

Bacli,  205. 
H&hner,  wilde,  135. 
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ililer,  s.  Baroa. 

l^enU  Allang  Jangh.,  154.  (s.  AI- 

^). 
/itfrapor»,    Pik    (Vulkan)    fon, 

12-13. 
lüekteo,  wenig  hörbar,  136. 

J. 

ioflabon,  n.  Spec,  96. 
^Qigkalang,  Tanjong,  4. 

K. 

Kadjaran,  Df.«  154. 

Kadjorang,    Dolok   od.   Giinong^ 

51.  57.  222.  226.  233. 
Kaiierspik,    9.     (S.    auch    Tu- 


Kalabba,  Ganong,  37. 

(Sali  maleiisch*  =:  FlaCi,  Bacb.) 

Kalksteiohagel ,   154.  170. Ge- 

Ittrge,  241.  273.  278. 
^«:  (Pledermaas),  98. 
Kanantara,  Tanjong,  34. 
Kanbirie,  Banb^  153.  157. 
tamoring,  Baeb,  10. 
^pferbaom,  32.  99.  107. 
^lanpoog  roaleiisch  =  Doff,  78.) 
Maaten,  Pulo,  162. 
^^rongang,  Bach,  115. 
KauDoiba»  Pik,  26. 
^tanie,  99. 
i&iijang,  besser  Kindjang  bait.  = 

i«cb.) 

^iidjangy  Geb.,  202. 
[»riandja,  Df.,  258. 
pg»,  a.  Sorgho m. 
*lafte,  kanalartig  eingeschnitten  (Lan- 

Senthiler),  123. 126. 176. 232. 257  f. 

2ei  f.  264.  270-272. 
</  Kock,  Fort,  28. 
^<>piat,  Tanjong,  162. 
XoraJlmriffe,  66.  70. 
^•"iitji,  See,  13. 
»»torar,  Df.,  129. 
{<»Ua*a,  die  Xlll.,  25. 
^»tta  nopan,  Df.,  9.  36. 
^ottapinang,  Df.,  154.  161. 
;«tta  tenga,  Df.,  Höhe,  36.  284. 
yiUtan,  Ins.,  5. 
^Bba,  FittfB,  159. 

Koda.koda  (Baum),  69. 


Kumbang,  Bik,  259. 
Kiimpolang,  Ortsch.,  28. 


L. 

Ladangs  (d.  i.  trockne  Reisfelder), 
81.  87.  99.  123.  131.  135.  169. 
186. 

Ladjat,  Df.,  179. 

Lagandi,  s.  Vitex. 

LainpoDg*s,  die,  Landsch.,  49. 

LaTagestein,  168.  —  Congloroeratf, 
181.  217. 

Ledong,  Tanjong,  162. 

Leptospennain,  111. 

Lobo  Rappan,  Df.,  191. 

Lobo  Sonak,  Dolok^  260. 

Lohn,  Eik,  125. 

Longa  patjang,  Station,  161. 

Labu  jikeppeng  od.  sikeppeng, 
Ort,  Höbe  36. 

Laba  Radja,  Vulkan,  33.  51.  57. 
109if.  119  ff. 

Lahn  Sikkani,  Df.,  194.  196.  - 
Bach«  197. 

Lumpen  Gaul,  Df.,  191. 

Lumpen  Tanjong,  Df.,  258. 

Lumpen  tjantjang  (L.  tjitjiang 
der  Karte),  Df.,  215.  216. 

Lumpen  Tjermen,  Df.,  268. 

Lumpen  Turoan,  Df.,  191. 

L  u  m  u  t ,  Fl.,  65.  86.  93.  95.  -  Ben- 
ting  (Fort),  97.  -  \>Ly  55. 57.  99.  - 
Küstenkette  Ton,  33.  72.  -  Wald- 
ebene von,  92. 

Länder,  Ortsch.  (Hohe),  36. 

Lycopodium  (s.  Sambinor),  207. 
291. 

M. 

Malakkut,  Eik,  123. 
Maleh,  Gnnong«  37. 
Maleha,  Dolok,  130.  131. 
Male  hoan,  Eik,  1^ 
Mananti,  Df.,  247. 
Mandaheling,  Landsch.,  34.  35. 

40.  59. 
Mandorana,  Eik,  170.  171. 
Mangifera,   69. 
Maniatir,   Eik,   125. 
Manja  radja,  Eik,  179. 
Manna,  Udjong  Bato,  61.  62. 


*  Wohl  javanbch!    S.  Theii  II.  S.  267. 
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Manubong,  Dolok,  74. 
Manung-ang,  Yerlau«  Df.,  151. 
Marantjar,  Distrikt,  52.  -  Df.  a. 

Hochebene   Yon,    122  ff.   -    Bach, 

125. 
Marmor^  Ur-,  102.  273. 
Marra,  Ins.,  16. 
Masarat,  Bäche,  188. 
Massang,  Fl.,  28. 
Massarana,  Bach,  182. 
Massandung,  Df.,  74.  90. 
Matoa,  Fort,  28. 
Melastoma  malabatrioom ,  21.  83.  - 

n.  Sp.,  140. 
Menangkabo  (od.  -kaban),  Land- 

seh.,  altes  Reich,  27. 
MensDlar,  Ins.,  61. 
Merapi,  Vulkan,  25.  -  Höhe  37. 
Mertimpang,  Dolok (alter Vulkan), 

51.  56.  57.  201.  210. 
Michelia,  99. 
Miller,  s.  Halloway. 
Monjet,  Gonong  (d.  i.  Affenberg), 

17—18.  51. 
Mosquiten  (Mangel  an),  23.  59. 
(Muara  maleüsch  =  Mündung.) 
Monjet,  s.  Monjet. 
Musi,  Fl.,  11. 
Myristica,  111. 


N. 

Nabara,  s.  Ayer. 

Nadjukang,  Df^  240.  243.  -  Do- 
lok, 253.  269. 

Nagala  Gunong»  Dolok,  74. 

Nagalimbul,  Df.,  194.  284. 

Nahoto,  Eik,  256. 

Nakutang,  Dolok,  51. 

Naliniut,  Eik,  Df.,  89. 

Nanali,  Eik,  183. 

Napa,  zerst.  Df.,  125.  130.  Berg- 
rücken u.  Ebene  von,  131. 

Napotpot,  Eik,  122. 

Naromampeh,  2  Bäche,  193.  205. 
206. 

Naroran,  Bach,  212. 

Natomonang,  Eik,  260. 

Nebel,  215.  269  ff. 

Neelong,  Ins.,  14. 

Nepenthes,  112. 

Niederländische  Besitzungen,  deren 
Ausdehnung  auf  Sumatra,  119.  - 
Historisches  darüber,  159. 

Nipa  fruticans,  21.  162. 


O. 

Ockererde,  126. 
Oneng  Kossang,  Df.,  191. 
Ongey,  Pulo,  64. 
Ophir,  Berg,  29.  46.  57. 
Ornithogalnni,  n.  Sp.,  140. 

p. 

Paalen,  Langenmaalj,  GröÜBe  de 

selben,  78. 
Padang,  Fl.,  19.  -  Stadt,  22. 

Ebene  Ton,  16  ff.  20.  21. 
Padang-lawa*s,  Provinz,  ISl-lß 
Padang  madindi,  Df.,  244. 
Padjornah    Doloh,    verlass.  >Di 

255. 
(Pagger  maleüsch  =  Zaun,  144.) 
Pagger  adjaba,  Df.,  250. 
Paggera  larapong  und  pisanj 

Dfr.,  194.  203. 
Paggeran  doloi,  171.  172. 
Paggor  Anpadang,  Df.,  17l> 
Pagger  Anrie,  veri.  Df.,  120. 
Pagger  Gonong,  Df.,  19M94< 
Pagger  Napa,  Df.,  164. 
Pagger  Tjanker,   zerstörtes  DI 

125. 
Pagger  atang,  Df.,  143.  144. 
Pakanten,  Tanjong,    162. 
Palmen :  Kokos-,  22.  63.  66.  69.  & 

88.  248.  —  Areng«,  139.  —  N 

pon-,  94.  96.  —  Parket-,  88.  ^ 

Sago-,  21. 
Panahitam  oder  Prinzeninte 

Pandanus,  21.   96.   112.  202.  )S 

255. 
Pangihit,  Df.,  250.  i 

Pangoraban,  Df.,    172.  | 

Panibassan,  Eik,  116. 
Panjong  Gunong,  9.  | 

Panneh,  Bach,  153. 
Pannen,  Ins.,  13.  j 

Panoadjih,  Df.,  194.  210.- B^ 

189.  206.  210.  J 

Parakagahan,  verlass.  Df.,  in 
Para  logoang,  Df.,  103.         | 
Parnongo,  Df.,  100. 
Passaman,   Gunong,  s.  Opbinj 

FL,  30.  J 

(Paasir  maleüsch  =  kleine  Kun 

130.)  ' 

Passir,  Eik,  123.  J 

Paasumah's    (zwei  Thaler:   F.  J 

manna  and  P.  lehbar),  9.  10- 1 
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Pajabonga    oder   Klaut,    Fort, 

Höbe  36. 

PayaBoUbang-ang,  Eik,  180. 

Pdiflatterer,  t.  GaleopiUiecas* 

Ftfdrix,  175. 

Pnkala  aagang,  Df.,  101. 
Pertariran,  Kette,  51.  58. 115.  - 

Bach,  109.  115. 
Pertja  jangang,  Df.,  83. 
Pioaag  aoreb,   Fl.,    87.   95.  - 

Beig,  74. 
Pioaog  soreh  djala,  Df.,  88. 
Pisanga  (Paggera  Pinanga),  Df., 

83.  258.  -  Eik,  123. 
Piaai  Merkoaii  Jongfa.    et   de  Vr. 

(Samatrana)  328.  242.  290. 
PisiQ?,  Fort,  28. 
Pisang  besaar,  Ina.,  17. 
Pitja  koling.  Fort,  51.  53.  57.- 

Höbe,  37  Anin. 
Pittnbos8i>  Eik,  84.  85.  205. 
Podocarpas,  81. 
Podon,  verlass.  Df.,  151. 
Pohl,  Dolok  (3  Bergrockes},  108. 

m.  166. 
Polyosma  ilidfoliam,  111. 
Njpodiom  Dipt^ria,  112. 
PoBook,  Badi,  187. 
pQBtederia  haatata,  21. 
(Poater  batt  =  weift.) 
P«Btjaog  k  1  tj  il,Ins.,  53. 57. 68-71. 
PMtjang  gedarng,  Ina.,  66. 
Prabaaiangang,  Df.,  88. 
Prtloangan,  Df.,  192.  194« 
P'^^aagan,  seretÖrt.  alte  Haontst., 

26. 

^iaman.  Ort,  57. 

Ninoi  sofsatr.,  143.  158. 174.  207. 

^ris.Arten,  107.  158. 

^omya,   136. 

i^BJoog,  s.  Panjong. 

(Ptb  Bialeiiach  =  Inael.) 

PnUBadak,  Bach,  196. 

Polo  Bato   miintam,   zerst.  Df. 

ffa^l),  125. 
PnioLaga,  Df.,  191.  194. 
^Dio  Mario,  Eik,  126.  -  Df.,  185. 

18S. 
^BloPa^ong,  Df.,  187. 
No  Sommo,  Df.,  192.  194. 
^«lo  Wadonang,  Df.,  191. 
^■njaponter,  Df.,  167.  174.  195. 

Q. 

Q«an  (.sand),   143.   234.    235.  — 
150.  265. 


Qoellen,  beilie,  12.  173.  — -  Schwe- 

fel-Qo.,  215. 
Qoeroas-Arten,  202. «--  proinoia  El., 

99.  —  tarbinata  (neo),  81. 

R. 

Raggeno,  Ins.,  16. 

Raja  baasa,  Cap,  34. 

Rampeb,  Tanna  (-Provina),  249 ff. 

Randjang  (od.  Rangsang)  batu, 
Df.,  61.  76.—  Rangaang  (Rand- 
jang) batu,  Df.,  103.  194. 

Rano,  See^  s.  Dabo,  Dano. 
r  Raru,  Rik,  256. 

Rau,  Landach.,  34.  35;  -  Höbe  36. 

Reiacnltur,  besonders  stark,  213. 236. 
281.  -  apärliche,  242.  267. 

Reatiaceen,  173.  256. 

Rhinozeros,  Höbe  des  Vorkonunena, 
112. 

Rhtzopbora,  66.  67.  82.  84.  162.  «- 
Waldung,  84.  85.  94. 

Rimba  golep,  Df.,  76.  103. 

Rimbii  (d.  1.  Gras  etc.  -  Fläche), 
102.  123.  135. 

Rodjitan,  Df.,  178. 

Rotang,  Bach,  187. 

Rotang  tall  (calamos),  96.  10§. 
112. 

RubQs -Arten,  99. 

s. 

Sabaddn,  Ins.,  16. 
Sabatollang,  Df.,  175. 
Sabinager,  Fl.,  34. 
Sacoharum  Klaga  Jungh«,  155. 
Sago,  Pik,  26. 
Saidnah  Uta,  Landach.,  74. 
ftaligundi,  Df.,  167. 168.  -  Bach, 

168. 
Samanka,  Ins.,  14. 
Sambinnr,  Baum,  207. 
Sampean,  Eik,  259. 
Saniporan,  Bach,  185. 
Sandiandi,  Eik,  116.  120. 
Sandatinn,  64.  68.  150.  202.  206. 

232.  233.  239.  241.  265.  273. 
Sawa,  Cap,  61.  65. 
Sawa's    (d.  i.   künatliob   bewässerte 

Reisfelder),  78.  149.  169« 
Sawung-ang,  Terlass.  DC,  129. 
Scirpen,  21. 
Sciorus-ArloB,  96. 
Seiampneh,  Df.,  148. 
Seliggi,  Berg,  s.  Teliggi. 

20 
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Serampie,  Landtch.,  12. 

Seret  Berapi,  Bg.,  S3.  -  Höhe  37. 

Seronjong  besaar  a.  Kitjil,  In- 
seln, 16. 

Serodut,  Bach,  82. 

Serumatinggi,  Df.,  Höhe  37.  - 
146.  151. 

Setinjak,  Df.,  103. 

^Si.  Diese  Vorsylbe  wird  in  den 
Battaländern  häufig  mit  Tji  ver- 
tauscht; 8.  daher  auch  dieses.) 

Siabo,  Df.,  Höhe  36. 

Sialla>  Eik,  179. 

Siallang,  Df.,  165.*  Bach  u.  Berg- 
kette, 237.  241. 

Siampa,  Df.,  277. 

Sibadolok,  Df.,  258. 

Sibarello,  Df.,  83. 

Sibatnan,  Df.,  191.  194. 

Sibobabn,  Bach,  211. 

Siboddu,  Kik,  224.  225. 

8i bog  a «  Bach,  Cap  und  Dfr.,  55.  77. 

Sibogas  (Bogas)  od.  Siponter, 
Bach,  111.  138. 

Sjbogu,  Bach,  180. 

Sibombong,  Df.,  60. 

Sibonbon,  Bach,  132. 

Sibonbong,  Df.,  130. 

Sibu1abo«lie,  Geb.,  110.  181. 

Sibuloan,  Udjong,  61.  65.  82.  - 
Landscb.  81  ff.  -  Bach^  83.  86. 

Sibungabunga,  Df.,  144.  284. 

Sidoadoa,  Berg  u.  Bergkette,  30. 
57.  -  Höbe  37. 

Sido-ong,  Bach,  116. 

Siepierok,  Prov.,  165 ff.  -  Kette 
Ton,  51.  52.  57.  -  Bach«  165.  180 
(s.  BaUng  torra).  -  Df.,  171  ff.  - 
Plateau  Yon,  167.  173  ff. 

Sigalagala,  Bach,  237. 

Sigomarru,  Dolok|^116ff.  -  Bach, 
121. 

Sigopulang,  Df.,  57.  165.  191.  - 
ProT.,  189  ff. 

Sigamarru,  Df.,  129. 

Sihitang,  Df.  61.  194. 

Sikolang,  Fl.,  247  ff. 

Sikottam,  Dolok,  51.  189.  253. 
268.  -  Landsch.  0.  Df.,  258.  262. 

Sikunar,  Df.,  60.  130.  -  Fi.,  59. 
60.  -  Pro?.,  58-60. 

Sikuristak,  Df.,  153.  161. 

Silantom,  ProT.,  222 ff.  -  Df.,  225. 
-  Fluls,  223. 

Silindong,  ProT.,  208ff.  -  Geb., 
189.  -  Thal,  212  ff.  217. 

Snioh,  Rik,  178. 

Sjlohung,  rerlass.  Df.,  120. 


Kiinanabon,  W.y  164. 
Simananipang,  Df.,  191. 
Simangonting,  Df.,  191. 
8inianinkir,Df.,191.-Geb.,18S 

209.  251. 
Simanossor,  Df.,  194. 
8imanti  angin,  Df.,  165. 
Simardona,    Bukit  (od.  Gunon, 

tna),  Bergkette,  153. 
Simarpinjang,  DU^  191. 
Sima  tang  inarie,  Df.,  191. 
Simatorkis,  verlass.  Df.,  115. 
Simawangon,  Bach,  90. 
Simmurwoasos,  Dolok,  236. 231 
Simopudjing,  Dolok,  157.  166. 
Simpang  rainpeh,  Df..  146. 
Singalangang,  Df.,  151. 
Singallang,  Bg.,  25.  37. 
Singkel,  Df.  u.  Fort,  284.  285. 
Sinkara,  See,  9. 
Sinkuang,  Fl.,  58. 
Siorapop,  Terlass.  DL,  115. 
Sioppo,  Df.,  161. 
Sipa  ganting,  Df«,  191. 
Sipahdter,  Landsch.,  364. 
Sipapal,  Bukit,   153. 
Siparpar,  Df.,  191. 
Siponter,  s.  Sibogas. 
Sipultak,  Bach,  89.  -  serst.  Bf 

125. 
Sirabon,  Eik,  126. 
Sisopau,  Df.,  161. 
Sisoppan,  verlass.  Df.,  115.  120. 
Sisondang,  Df.,  129. 
Sitandian  kitjil,  Bach,  185. 
Sitangurro,  Dolok,  IjM. 
Sita  tu  an,  Df.,  258.  -  Dolok,  26< 
Sitongaling,  Df.,  250. 
Sitorbis,  Bach,  144. 
Sitamba,  Bach,  157.  182. 
Siunjam,  Df.,  41. 
Sobohnhom,  Badi,  193.  199. 2(M 
Solanum  Rhinocerotis,  112. 
Solfataren,  12.  171.  181  ff.  218. 
Sombusan,  Bach,  111. 
Somma,  Kik,  127.  165. 
Sonneratia,  82. 
(Soppo  batta*sch  =  Versamrolungi 

haus,  172.) 
Sorgkam  tropicnm,  155. 
Sorkoni,  Df.,  284. 
Sossor,  Di.,    57.   191.  215.  2^ 

262. 
Steinkohlen,  Spuren  ton,  273. 
Strafsen  (Commanicationswege)t  1^ 

30.  91.  119.  191.  194.  226. 
Sudamelfa,  Pflsnze  (z.  Familie  di 

Restiaceen),  256. 
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^ba,  Bik,  232.  234. 

(SsiD)  li.  ].  Corporatioiii  Familien- 

SUmn»  42  etc.;  —   8.   Theil  II. 

Vöfteituiide.) 
Silampo,  Dr.,  277. 
Sfimang  ampat,  Df.,  224. 
Saoipor,  Bach,  36. 
•Siinoraag,  Df.,  103. 
Suida,  8tni(äe,  4. 
(Soagi,  besser  Sungei  maleiiscli  = 

FIqü.) 
Sangi  dorian,   Df.,   154.  -   Fl., 

163. 
SnrQBierret,  Bach,  111.  116. 
Savanon,  Dolok,  51.  224.  227. 
Sämpfe,  21.  (Moore)  172.  188.  190. 

213.  215.  -  SnmpfwalHung,   159. 

160. 
Swfitia,  B.  Sp.,  140. 

T. 

Tjlaag,  Berg,  16.  -  Df.,  151. 

Tarn bao  gang,  Df.,  Höhe  36. 

Tanbarandja,  Df.,  154. 

Tifflbiski,  zerst.  Df.,  125. 

Tanbosi,  Radja  Yon,  164. 

Tanbosira,  Yerlass.  Df.,  157. 

ITasjoBg,  d.  i.  Vorgebirge.) 

(Taiia  maleiisch  =:  Erde,  Land.) 

Tiana  batu,  Df.,  31. 

TaaBamniaa,  Df.,   177. 

Tinna  pandan,  Udjong,  61. 

"f^panolie,  Df.  u.  yerlasaener  Po- 
«tea,  71.  -  Bai  v.,  61—71.  -  Die 
w  Bergketten  Ton,  72 — 77.  - 
Flais,  86. 101—103.  261.  -  Land- 
SÄ.,  101  if.  -  Nieder- T.,  Prov., 
60-108.  -  Ober-T.,  Prov.,  193-208. 

Tapollong,  Df.,  57.  74. 

Tsrrik  di  bata,  Df.,  74.  -  Bach 
0.  Thal,  90. 

Tau,  Kik,  171. 

Tuben,  wilde,  135. 

Teliggi,  Berg,  37^ 

Temperatur  der  Plateauflächen.  216. 
269. 

Tenai  babbi,  Bach,  116. 

Terminalia  Catappa,  69. 

I^ibaodia  (valgaria  Jungh.),  11  j. 

TbMWGhichten,  68.  167.  175.  206. 
216.  233.  244.  362.  265. 

Ps^,  Höbe  ihres  Vorkommens,  112. 

Tika,Df.,  24. 

■'ikoB,  Ina.  11. 

n*ii|gi  maleiisch  r=  hoch.) 

Mtüter,  Bach,  135. 

Hererak,  Bach,  116. 


<Tji,  8.  auch  Si.) 

(Tji  aunda'scb  =  Flofs,  Bach.) 

Tjibobong,   Bach,  227. 

Tji  he,  FJk,  187. 

Tjikortang,  Bach,  231. 

Tjilakalakahang,  Bach,  212. 

Tjirimamba,  Buch,  153. 

Tjitjandiang,  Bach,  230. 

Tjitoger,  Eik,  237.  243. 

Tjitoniman,  Eik,  224. 

Tjitondeh,  Geb.,  191.  212. 

Tjitonkapa,  Eik,  263. 

Tjulum,  Dach,  188. 

Tjora  Mangolnp,  Radja,  191. 

Tobae,  Porta,  57. 

Tob  ah,  Plateau,  54.   -    Provinz, 

209.  217.  250  fr.-  See,  nicht  exi- 

stirend,  270. 
Tobing,  Gunong,  55.  57.  HO.  114. 

128.  -  Passir  Tobing,  128.  132.  - 

Df.,  Höhe  37.   138.  -  Militarsta- 

tion,  134. 
Tolang,  zerst.  Df.,  125.  -  Dörfer, 

243. 
Tombang,  Df.,  132. 
Tonga,  Kik,  261. 
Toparat,  Df.,  191. 
Torsi  gamba,  Berg  (Geb.),  166. 

180.  222. 

Tracbyt  (sein  Vorherrschen  etc.),  18. 
35.  63.  119.  201.  211.  216.  235. 
241.  264.  272 IF.  -  vierkantige 
Säulen,  169.  175.  227.  -  (verwit- 
ternde T.  -)  Geschiebe,  Blöcke,  17. 
21.  87.  &9.  90.  91.  100.  102. 
104.  118.  120.  121.  126.  135.  144. 

181.  239.  -  mit  Sandstein  bedeckt, 
273. 

Trossan,  Ins.,  14.  16. 
Tsetaladang,  Eik,  262. 
Tsi  haru  harn,  DLy  194. 
Tua,  Cap  Gunong,  61.  73. 
Tnanku  muda  von  Rao,  Iman  etc., 

145. 
Tua-Sauppang,  verlass. Df.,  120. 
Tuboan,  Ins.,  59. 
Tugado,  Df.,  165. 
Toka,  Df.,  73.  -  Bai,  83.  -  Land- 

sch.  (Ebene),  84  fr.  -  Fl.,  s.  Pittn 

bossi. 
Tnladjat,  Df.,  167. 
Tardos,  112. 
Tu  SS  am,  Dolok,  225. 

u. 

Udik,  8.  Baros. 

(Udiong,  d.  i.  Vorgebirge.) 

(Ulo  batt.  =  Kopf.) 
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Üngesundheit  snmpf-  und  waldreicher 

Gegenden,   149.  163. 
Urena  lobata,  21. 
ÜTaria,  99. 

V. 

Viebzncbt,  83. 

Vireya  retnsa,  111. 

Valkane,  tbatige,  12. 13. 25.  29.  -  ur- 
sprünglich sQbinariniache,  273.  - 
Anzahl  derselben  in  Samatra  und 
Ja? a,  39. 

W. 

Waldung,  a)  aliiiniscbe,  ihr  Herab- 
steigen, 113.  -  b)  ununterbrochen 
das  Centralgebirge  der  Insel  be- 


deckend, 5.  -  c)  sehr  dichte,  62. 
65.  93.  96.  188.  192.  195.  199. 
238.  -  d)  8tra«d-W.  und  derea 
Ungesund heit,  94.  -  e)  Sumpf-W., 
112.  -  f)  Urwälder,  ehemalige,  233. 

Wa Heran,  Kik,  183. 

War  seh,  Df.,  167.  177. 

Weringien,  Df.,  169.  171. 

Wolkengrenze,  Depression  derselben 
in  Nordsumatra,  113. 


Xyrideen,  173. 


X. 


z. 


Zinnerz,  288. 

Zuckerhut  (Zacfcerbrod)  -Berg,  U- 


Druckfehler. 

Seite    3  Zeile  14  und  13  ▼.  n.  italt  W\  nnd  494«  lies  m\  und  4953. 

V,  n»  stAlt  Lamjponpepitze  1«  l^inpongspilaie. 
V,  o.     -      OpIiis  I.  Ophir. 
▼.  Q.     -      MaiidAheline  1.  Mandalieling. 
nnd  6  t.  o.  statt  a  nnd  b  I.  7a  und  7b. 
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Sehggi  I.  Teliggi. 

-  -        Karfe  Jl.  I.  Ta£  III. 
T.  o.     -        Aivf  1.  aus. 

▼.  n,     -        dieser  1.  diesen. 

•  *     LiboßA  1.  Siboga. 
▼•  0.     -        borroG  1.  borroo. 

-  -        Fig.  14  1.  Fig.  6a. 

Lnmn   I.  Liunnt« 

Tobae  I.  Hnrabae. 
▼•  tu     >        Zusieht  1.  Aufsicht. 

Sandiendi  1.  Sandiandi. 

▼orgenommenen  1.  angenommenen. 
▼•  o*     -        T)iritnamba  1*  T)iriinambn. 

den  Weg  der   l.  der  Weg  die, 
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denheit  der  Provinzen  in  Hinsicht  der  Stärke  der  Familien  und 
des  Hausstandes,  30.  —  Statistisdie  Tabelle  über  die  BatUländcr, 
nach  Flach-,  Gebirgs-,  Kultur-  und  Waldland,  32.  Das  Ver- 
luUtnifii  des  Wald-  und  Culturlandes,  verglichen  mit  dem  in  eini- 
gen Ländern  Kuropa^s,  34.    —    Statistische  Tabelle    über  die    . 
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Bevölkerung  der  einzelnen  ProTiiizcn,  in  ihre  retp.  I>wtrikte 
eingetlieilt,  36.  VerniutliKche  Bevölkerung  det  nnbekamiten, 
nördlichen  Theils  der  BattatSnder,  und  Erläuterungen  so  jener 
Tabelle,  Angabe  der  Dörfer  etc.,  48.  —  Vergleichung  der  Po- 
pulationt-Dichtigkeit  mit  den  Nachbarländern,  mit  Java,  CeykM, 
Slam,  Hindostan,  Europa,  52.  Rockblick  auf  jene  beiden  Ta- 
bellen; die  Entvölkerung  de«  Landes  und  ihre  Ursachen,  53. 

Drittes  Kapitel. 

WolinuDgen  der  Battaer • 59-'^ 

Hauser;  Hansgeriitli;  Dorfer.  B«mut  der  Hanser,  einschl.  der 
Viehstalle,  59.  Material  dazu,  63.  Häuser  der  Radja's,  63.  Der 
Koch  platz,  64.  Scheunen,  65.  Gemeinde-  oder  Stadthanter 
(Soppo*s),  65.  Dauer  und  Werth  der  Hauser,  67.  Mangel  in 
Appartements,  68.  —  Die  vcrschieiienen  Kuchen-,  Stall-,  Acker- 
und  Kriegsgerathschaften,  69.  —  Bauart  der  Dörfer,  71.  Deren 
Befestigungen,  72.  Lage  der  Dörfer,  74.  Einzelne,  im  Walde 
zerstreut  liegemle  Landhäuser,  76 i  zum  Theil  anf  Bäumen  er- 
baut, 78. 

Viertes  KapiteL 
Täglieber  Lebens-  und  Wirkungskreis  der  BatUer  .  .  .  7M^ 
Vertheilung  der  Arboiten  unter  Männer  nnd  Frauen,  79.  Mittag- 
essen und  Ruhe;  Abendmahlzeit,  82.  Sirikauen  und  Tabaok- 
rauchen,  83,  Faulheit  der  Männer  und  Sclaverei  der  Frauen,  84* 
—  Die  Speisen  (Reis,  Jagon,  Gadong,  Kaladi  nnd  Salz);  Getränke; 
seltner  Gennis  von  Fleisch  und  Fischen  (Ehrung  des  ^Alters),  85. 
Zubereitete  Speisen  in. den  KSstenprovinzen,  87«  Neigung  zun 
Branntweintrinken,  88.  —  Beleuchtungsaiaterial,  88. 

Fünftes  Kapitel. 

Kleidung  und  Schmuck  der  Battaer 90-^^ 

Kopftuch,  Unterkleid,  Shawl,  Gürtel,  90.  Auszeichnung  der  Rad- 
ja*s,  91.  Selbstgefrrtigte  Baumwollenzeuge,  91.  Zeuge  von 
Banmrinde,  92.  Färbestoffe,  92.  Zierathen;  Hals-»  Arm-  und 
Fufsringe  der  Jungfrauen,  93. 

Sechstes  KapiteL 
Regterungsform  der  Battaer. 

Verfassung  und  politische  Verhältnisse  ihres  Landes  ....  96'-H^ 
Demokratisch -anarchische  Verfassung,  96.  Geringes  Ansehen 
der  Radja*8,  97.  Gröfseres  in  Kriegszeiten,  99.  Die  einzelnen 
Dorfstämme  (Suku's),  100.  Fiuherer  Zustand,  101.  Hier  und  da 
Ober-Radja's ,  102.  Vorrechte  der  Radja's;  Erblichkeit  ihrer 
Würde,  104.  —  Die  Öffentlichen  Berathungen;  grofse  Beredsam- 
keit der  BattaSr,  105.  Gegenstände  derselben,  108.  —  Gänzlicber 
Mangel  an  Beamten,  108;  —  und  an  Handel,  109.  —  VölKge  Ab- 
schlielsong  der  Gemeinden,   110.      Ermordung   und   Verzehren 


S«ite 
zweier  IM isaionsre  im  J.  1835,  111.     WegeUgerer,  und  «in  Aben- 
teuer den  Verf.  mit  solcbeB,  113. 

Anhang«    Allgemeine  Bemerkungen  Ober  die  |>oli(itclien  Maximen 
und  Verhaltniiae  der  Bntta€r  in  Beziehung  cur  niederländischen 

Regierung 115—127 

VorMhIüge  zur  Begründung  eines  regelmaCiigen  Verwaliungasy- 
ttems  von  Seiten  der  niederl.  Regierung,  119;  —  und  zur  An- 
legung der  Haupt 'Commnnioalionswege,  123.  Kinführung  einer 
Reltgtonslehre,  126. 

Siebentes  Kapitel. 
Sitten,  Gebräucliey  Einrichtungen  und  Gesetze  im  Leben  der 

Battaer  überhaupt 128—143 

Schwangerschaft  und  Geburt,  128.  Nauiengebung,  129.  Erzie- 
hung, 129.  Schreibknnst  und  Sclireiblehrer,  130.  —  Heirathen, 
auf  dreierlei  Weise,  durch  Kauf  der  Frau,  ohne  Kauf,  und  durch 
Entfuhrung«  131.  —  Gute  Behandlung  der  Frauen;  Polygamie 
leiten;  ahnliclie  Sitten  bei  den  lienacbbarten  Völkern,  133«  — 
Kbescheidungen  von  zweierlei  Art,  134.  Die  Wittwen,  134.  Das 
weiblidie  Geschlecht  gleichsam  rechtlos,  135.  —  Begrabnils, 
Todtenacker,  135.  Begrabnils  eines  Badja,  TodCenklage  etc.,  137. 
Der  Sarg;  der  Leichenschmaus,  139.  Unzuditige  Verzierungen  der 
Sarge  und  Graber;  sonstige  Gebräuche,  140.  —  (8.  auch  Kap.  4.) 

Achtes  Kapitel. 
lieber   einige  Gesetze    und   Institutionen    der  Battaer  insbe- 
sondere           144 — 149 

Die  Gesetze  (Hadat's),  Tielmehr  traditionelle  Gebräuche,  144.  — 
Abkaufbarkeit  aller  Strafen,  aucli  der  Todesstrafe,  mit  sehr  we- 
nigen Ausnahmen,  145.  —  Solidarische  Verpflichtung  der  Gemein- 
den für  die  Handlungen  ihrer  Mitglieder,  147.  —  Verurtlieilung; 
Schwören,  148.    Todesstrafe,  auf  Eidbruch  unTermeidllcb,  149. 

'  Neuntes  Kapitel. 

Ge)>er  die  Sdaverei  unter  den  Batta#rn  insbesondere.     .    150 — 154 
Rechte  und  Pflichten  der  Herren;  gute  Behandlung  der  Sclavcn, 
150.    Verschiedene  Ursachen  der  SclaTerei,  151.    Aehnliche  Ver- 
baltnisse bei  den  Niassern,  153,  —  und  bei  den  Singhalesen,  154. 

Zehntes  Kapitel. 
Uelier  den  Cannibalismus  der  Battaär  insJ>e8ondere  •  •  155 — 164 
Spaterer  Ursprung  desselben,  155.  Gesetzliches  Stattfinden  der 
Anthropopliagie,  in  drei  Yerschiednen  Fällen,  156.  Festliches 
Schlachten  und  Verzehren  des  Deliquenten,  158.  Ableugnen 
dieses  Gebrauchs;  guter  Geschmack  des  Menschenfleisdies,  160« 
Ein  Erz- Cannibal ,  162.  — •  Ueber  das  Alter  des  Cannibalismus 
bei  den  Batta€rn,  162. 
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Bilftes  Kapitel. 
Üebcr  die  Kriegfähritng  der  Batta9r  iDsbesondere,  und  deren 

Ursachen  und  Folgen 165-175 

Scboldforderungen  als  Hanptorsaclie,  165.  Aach  Beletdigangta 
der  Railja*«,  Gremstreitigkeiten,  Diebstahle,  166.  —  Grofae  Kat- 
Tolkerung  dareh  die  hSnügen  Fehden;  Beweise  dafür,  166.  — 
Wallen,  169.  Pulverbereitvng,  170.  —  Kriegserklimng,  171. 
Kriegf&hrang;  GeiCseln;  Abschlachten  derselfien,  173.  Friedeai- 
scblufsy  174.    Demolirong  der  angegriffenen  Dörfer,  175. 

Zwölftes   Kapitel. 
Ergotzungen,   Spiele  und  Musik  der  Batta^r    ....    17MS5 
Tanz,  ohne  die  Frauen,  176.   Die  musikalischen  Instrumente  (Gon- 
tang,  Ogong  Toal,  Mamongang,  Sordam  ond  Harwab),  176.  — 
Reschreibang  eines  Tanzfestes  in  dem  Kampong  Tobing»  177.  — 
Würfelspiel,  183.    Hahnenkampfe  nnd  Gesetze  derselben,  183. 

Dreiseluites  Kapitel. 

Kulturpflanzen  uad  Haaathlere  der  Battaer 18&-2I9 

J.  1.    Knltnrpflanzen. 
Kinllofs  des  Kliwa^i,  186. 

A.  Die  zur  Nah  rang  des  Totks  dienenden  Knttwgewgchse. 

1)  Reis;  16  Hanpt-VarfetSten;  der  Marktpreis,  187.  Zeit  der 
Aussaat,  and  Yerglelchnng  defselben  mit  der  in  Vorder-  uad 
Hinterindien  and  anf  JaTa  ijblichen,  187«  —  KuUnr  des  Rei- 
ses: 1)  in  Ladangs  (trocknen  Feldern),  mit  Maisban,  denn 
nächst  Bracbliegen  und  Abbrennen  der  Grasflache,  190;  -^ 
2)  in  Sawa's  (bewasserten  Feldern),  191.  —  Wasserleitangen, 
192.  Die  Ernte,  193.  Ertrag,  194  Consumtion,  195.  Zo- 
fohr  von  der  Insel  Miss,  196.  -*  Ausbreitung  des  Battavolks 
vom  Hochlande  Sumatra*s  nach  der  Ostkiiste  bin,  197.  Alte 
Koltnr  auf  Malacca  und  Singapura,  197^  und  deren  Verkehr 
mit  OstjaTa,  198.  Vermuthung  Ober  die  Einwanderung  der 
Battanation  von  O»  her;  alte  Bauwerke  am  Burumon,  199* 
Angeblicher  Handel  Ton  dort  nach  Malacca,  201. 

2)  MaU  (Jagoa)^  201. 

3)  Batate  (Gadung),  202. 

4)  Caladium  escalentom  (Talas  oder  Kaladi),  202. 

5)  Kartoffeln  (Kentang  oder  Obi  wotanda),  kürzlich  eingeführt,  203. 

B.  Gartenpflanzen  oder  Gemase. —  Wenig  zahlreich.  Spa- 
nischer Pfeffer  (Lasiok),  Ingwer,  Gurken  (Timun),  Wassermelone, 
Bohnen  (Katjan),  Betelpfeffer,  und  vornehmlich  Taback,  203. 

C.  Ftrbe-  u.  Arzneistoffe.  —  Wenige,  204. 

D.  Vegetabilische  Kleidu  ngsstoffe. -^  Baumwoffe;  Baum* 
rinde,  204. 
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K.   Pflanzen  f&r  den  enropSiseben  Handet.  -*  Allein:* 

Pfeffer;  der  Anbau  lidchit  enbedeatend,  905« 
F.   ProchtbSome.  —  iQroOier  Mangel  derselben»  905)  —  Ter- 
anlafiit  durch  das  regellose  Klima,  207.  —  Pisang,  207.  -^ 
Zuckerpalme  (Pavkot),  nnd  davon :  der  Tnak  (Palmwein),  208, 
Hidjn  (Blattstielfaser),  206,  nnd  Lallak  (Bastfaser),  209.  — 
Coeospalme,  209.  —  Melonenbaum,  209.  —  Dariobaiim,  210.  •-• 
Catecbn,  Citrone,  Gnajave,  Clirittvspalme,  Weringie,  211.  -- 
Ung^nnstiges  Klima  tSr  den  Ban  ron  Zimmt,  Znekerrohr,  In* 
digo  etc.;  treffliches  ilr  Kaffee-  und  Theebao,  213.    Wilder 
Zimmt,  214. 
{.  2.    Haustblere. 
Hausbahn,  215.    Sehweine,  215.    RlndTieh»  21 A.    Pferde,  217. 
Hunde  (Schakals),  217.  -*-  Pferdezucht,  218. 

Yuirzehntes  Kapitel« 

Handel  und  ladustrie 220^233 

S-  1.  Die  Gegenstande  der  ladaatrie  ( Firbeatoffe,  Pulver, 
Schreibkmisl).  Arbellen  in  Elieabein,  220;  te  Mosing  oder 
Kupfer,  221;  in  Holz,  222. 
$.2.  Handel  und  Verlehr.  Noeh  sehr  gering,  224.  Land- 
trenaport  dnrch  Scla?«ii  and  Strallinge»  nnd  deren  aohreckliche 
Lage,  225.  Transport  auf  deni  Lomutfluiie,  226.  —  Gegenstände 
des  (lediglich  inlandischen)  Handels  der  BattaSr,  228.  Markt- 
platze,  228.  Cnrurende  Miinzen,  229.  —  Gegenstände  des  aus- 
landischen Handels,  besonders  Pfeffer,  Kampfer  nnd  BenzoS,  230. 
Handel  za  Baros,  232.    Abneigung  gegen  Scbififahrt,  233. 

Fünfzehntes  Kapitel. 
Das  psydiische  Leben  der  Batta^r 234--^274 

S.  1.  Der  National-«Charakter  des  Volks. 
Geringe  Entwickelong  der  Indiridaalitat;  grolae  Abweichungen  in 
den  Urtbeilen  iiber  NatlonatoharaktOre  nebst  deren  Ursaehen,  «ad 
die  gunstige  Stellung  des  Verf.  in  dieser  Beziehung,  234.  -*  Ver- 
gletcbende  Uebersicht  der  Bigensehaften  der  Battafir  «ad  der  Ja- 
vanea  (sehr  zum  Vorlheil  der  Brstern  anafiallend),  237.  Erlitt- 
terangen  hienni,  241.  Merkwiirdige  Widerspriohe  im  Charakter 
der  Battaer,  243.  Ginstiger  Einiofii  der  Verfaasong  und  der 
Landetnator  auf  denselben,  244. 

S-  2.  Glaoben  und  Krankheiten  der  BattaSr,  246. 
Die  TeFSchiednen  Arten  von  Kranklielten  oder  bösen  Geistern 
(Begii*s);  17  Haoptarten,  246.  Nebenarten  filr  einzelne  Krank- 
heiten, 248.  Keine  Blattern  noch  Syphilis,  248.  Statt  Arsnnien 
Zaubermittel,  249.  —  Weder  Aerzte  noch  Priester,  weder  Tempel 
noch  Idole  oder  überhaupt  eine  Spur  fon  Religionslehre.  Einige  [ 
gute  Geister  (Sumangot):  die  Seelen  der  gewaltsam  ums  Leben 
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GefcooiMMiea,  mk  «igten  Wohiuiteen,  248.  ~  Aelmlieber  Mai* 
gel  an  einer  Religion  bei  ilen  PaeHinaliern ,  Dasrakeni,  Tiaifr* 
rern  ete.,  OberlMiopi  bei  allen  nidU-maMiaGhen  Naobbarroh 
kern,  2^. 
S.  3.  Wiiienscbaftllcbe  KoUnr  der  BatCaer;  ihr« 
Sprache  nnd  Schrift 

Apologie  des  Verf.^  254*  —  Leae-  und  Schreibkuntt,  und  d«rei 
unbekannter  Uraprung,  255.  AUe^  noch  Torbandene  Bncber;  lio- 
lierer  Standpunkt  der  Schreib-  nnd  Schnitaknnat  in  frühester 
Zeit,  256.  Spracli-  (auch  Schrift-?)  Verwandtochaft  mit  dei 
Niaaaern,  258.  —  Allgemeine  Verbreitung  der  Sdireibkuait,  259. 
Schreibart  Toa  unten  naclt  oben;  Yerecbiedenheit  derselben  in 
manchen  Provinien,  259.  DesgL  der  Dialekte,  260.  —  Ein  Ver- 
zeichnifs  von  125  Worten  in  der  Batte-,  nialeiiscben,  Suada- 
und  jaranisclien  Sprache,  260.  [Krlauternngen  und  kritische  Be- 
merkungen hierzu;  Feststellung  der  Verwandtschaft  der  Bstti- 
mit  der  maleüschen  Spraclie,  Ton  Hrn.  Prof,  Bosdimann,  266— 
269].  Persöntiehe  u.  a.  Eigennamen  der  Battair,  269.  —  Harte, 
undeutlidie  Aussprache,  269«  —  Das  Batta  -  Alphabet, .  nebst  Ab- 
bildung [Bemerkungen  dazu  Tom  Protl  B.]  270.  —  Besdireibasp 
der  BatU-Bä«her  (Pnstaka)  und  ihres  InbalU,  271.  Zwei  Fac- 
simile^s  aus  solchen  B&chern  [Anmerkung  über  iwei  Batta-Ma- 
nuscri|ite  in  Kiew  und  London,  Tom  Prof^  B.]  273« 

Sechszekntes  Kapitel. 
Rückblick  auf  die  Batta^r  und  Tergleichende  Uehersiclit  der 
Nationen  des  Sunda-Arcliipels  ...•••...    275—388 

§.  1.  Ueberaicbt  der  Eigenthiimlichkeit  des  Charakters,  der  Sittes, 
Gesetze  etc.  der  Battaer,  275. 

§.  2.    ihr  Cannibalismua  und  dessen  Alter,  276. 

^  3*  Spuren  vom  Einflufse  des  Buddhakultus,  276.  —  Die  Hindu- 
Ruinen  auf  Sumatra,  Singapura  und  bei  Malaoca,  278. 

'§.  4.  Im  Osten  der  Battalander  (Assahan!)  groCsere  CuUur  als  im 
Westen,  278. 

§.  5.  Ehemals  greisere  Ausdehnung  des  Coltorlandes,  und  somit 
stärkere  BeTÖtkernng  (Ankobi),  279. 

§.  6.  Die  BattaSr  als  eine  Urnation  zu  betrachten,  obscbon  jetzt 
nur  noch  als  eine  Volksniine.  —  16  Terseliiedene  Sippadiaften 
im  Sunda -Archipel  zu  erkennen,  280. 

§.  7.  Die  EigenthSmliehkeiten  des  Körper-  und  Scliiidelbanes,  der 
sprachlichen  Debereinstimmung  oft  entgegenstehend,  281.  Ein- 
theilung  der  Völker  des  Archipels,  nach  jenen  erstereo,  in  3  Kla- 
sen:  Negriten-,  Batta-  und  Maleien-Raoe,  282.  Mangelhafte 
Kenntnifs  Ton  vielen  dieser  Völker,  283. 

§.  8.    Diese  drei  Racen  als  Urgebilde  ihrer  Heimatli  zu  betrach- 
ten, 285. 
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Seite 
f  9.    Abwelclisiig  von  Crmwfunls  Aiuldit  hierober,  !I86*  — Beföl- 
kerang  des  Archipeto,   2d6.     SdifitziiBg  der  Volktiabl   in   den 
einzelnen  Landschaften  Somatm*!,  und  relative  Bevolkemng  die- 
•er  Insel,  287. 
i,  i(k    Versneh   einer  Charakteristik  der  Völker  des 
Sonda-Arehipels,  288. 
Veneichnifs  der  benntaten  OriginalqnelteN,  288. 
Bemerkong.     Bei  jeder  einzelnen  Sippschaft  sind  folgende  Mo- 
mente, so  weit  daraber  Keantiii(s  za  erlangen  war,  behandelt 
worden : 

1»  Yerbreitong  (Areal).  15.  Nabrang« 

2»  Yolkszabl«  18,  EigenÜiumlidikeiten     der 

3.  Körper-  a»8chiulelban  (Ge-  Flora  und 

sicbtsbildang).  17.  der  Fauna« 

4«  Abstammung.  *  18«  Kultnrpianzen, 

5.  Spraclie  (Literatur  u.  Zeit-     19«  Hansthiere. 
rechnong).  20.  Musik,  Tanz,  Spiele. 

6.  Yer&ssung (Religionsform).     21.  Industrie      (Handwerke; 

7.  Religion   (GUobe^   Aber-  Farbestoffe)« 

gfainbe).  22.  Handelsprodukte  (Expor- 

&^  Gemotha-Charakter  (Mora-  tan). 

lisohe  Kigenscbaften;  Lieb-     23.  Kriegfiibning;  Waffen« 

lingsneigungen  u«  Leiden«     24,  KnmkheiCen« 

Schäften)«  25.  Einfluls  europäischer  Be* 

9.  Gesetze,  Einrichtungen  n.  lehrung« 

Gebrauche.  26.  Fremde  ParasitenTÖlker. 

10.  Geburt  und  Namengeboag.     27«  WeitoM  Verbreitnng  nnd 

11.  Heirath  (Ehescheidung).  Zerspli^erung. 

12.  Begrabnils«  28.  Geschichtliche  Ereignisse 

13.  Wohnungen.  u.  Anmerkungen  Yorschie- 
14«  Kleidung«  dener  Art 

L  Urstanim.    Die  Negriicn. 

Die  Sippschaft  der  (hnng  Samang  oder  Vdai,  in  Qaeda     .    •    .      290 

n.  Urstamm.    Die  Baiiaer. 

Erste  Sippschaft,    nie  Bnitnär^  im  Ursitz  Tobah 292 

Zweite  Sippschaft.    Die  Nioner,  auf  den  Nias-  und  Batu-  (auch 

Pageh-?)  Inseln 301 

Dritt«  Sippschaft.    Die  Ptteeumaher,  in  den  Snroatra*schen  Cen- 
tralthälern  Passumah  ulnh  manna  und  Passnmah  lehbar.   (Hierzu 

die  Lamponger?) « 307 

Vierte  Sippschaft.    Die  Tfumbner,  auf  der  Insel  Tjumba     ...      310 
Fünfte  Sippschaft.    Die  Tiwwrer,  auf  Timor  (und  im  Innern  ton 
Floren?  —  Sumbawa?),  nebst  den  umliegenden  kleinen  Inseln 

Samno,  Sawu,  Solor  etc •    •    .    •    .      315 

Sechste  Sippschaft.    Die  Aifuren  (Haiafuren),  in  der  nordöstlichen 


Sele 
HiMmaI  voa  CeMM  (MeMdo)«  ift  CMMIX«lebet»  auf  ^ 
M«lMk«ii,  Mwl«  tttf  dM  Am-  UIkI  8«agir-InMla Sl 

Siebente  SipptcbaR.  Di§  Makm§$nrtn  (Men^kaüera)  und  MttfU 
oder  WntfiSf  in  der  sudwestlichen  Halbinsel  Ton  Celebet.    •   .    3S 

Achte  SipiMchaft  JNe  Dniiier^  nnf  Bomeo,  nebst  den  Orang  Aboas 
und  Knbo  aaf  Samatra » 330 

Nennte  Sippschaft    JNt  BmlUr»  aaf  Bali  and  Lmnbok    •    ...    3)6 

III.  Urstamm.    Die  MaMeH. 

Krste  Sippsdiaft.  Die  MiMen  im  ÜnÜx  A^m  (Boteiilande  tm 
Padang,  ehemal«  Menangkaban)  und  in  Benkulen;  •—  nebst  des 
Korintjiern  und  Redjangem • 346 

Zweite  Sippschaft  MatHen  in  Tanna  inaleio  (Singbapnrs^  Halb- 
insel Malacca  und  benachbarte  Inseln ).  -^  Air  isolirter  Zweig: 
Die  Orang  Jaliang  oder  benna  in  Rambo 354 

Dritte  Sippschaft.  Die  mnleiietken  Kosmopoliten,  Im  ganzen  Ar- 
chipel, in  den  GestadelSndem ^7 

Vierte  Sippschaft.    Die  Jfjiner  and  Pedireeen 3€2 

Fünfte  Sippschaft.  Die  Jnvnnen  aol  lata  (Jaraer  and  Sandaer) 
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Zu  diesem  Theile  gehören  die  Tafeln: 

I— Vlir.    Facstmiles  der  Battaschrift. 
IX.    Das  Batta- Alphabet 


Druckfehler. 

Seite  43  Zelle  8  v.o.  statt  Rajamahalbergen  lies  Rajamahalbergeti. 

-  S  4  gebort  die  Anmerkang  za  S.  S5. 

-  80  Zelle  6  v.  u.  statt  reicher  I.  weicher. 

-  80      -      6      -        -    onno  1.  Onno. 

'89      -      3  V.  o.     -    Hi^a  tussam  1.  Kaiju  tussam. 
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-440      -    47  V.  u.     -    Landschat  1.  Landschaft. 
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Zweiter    Theil. 


Völkerkunde. 


u. 


Die  Bewohner  der  Battaländer,  ihre  Lebensart 

und  ihre  Civilisationsstufe. 


Erstes    Kapitel 

Race,  Ursprung  und  Abstammung  der  Batta^r. 

lei  der  Betrachtung  eines  Volkes ^  dessen  Sprache,  Sitten 
sd  Gebräuche  von  denen  aller  übrigen  Nationen  Sumatra'a 
st  eben  so  sehr  verschieden  und  in  ihrer  Art  eigenthümlich 
sd,  wie  etwa  die  Naturproducte  Neuhollands  im  Vergleich 
1  denen  der  übrigen  Continente,  ist  sicher  dieFrage^  woher 
eses  Volk  gekommen,  ond  ob  es  irgend  woher  gekommen, 
h.  eingewandert  sei,  oder  ob  es  als  ursprünglicher  Sproüs 
!8  Landes,  in  welchem  es  gegenwärtig  wohnt,  angesehen 
erden  müsse,  eine  der  ersten  und  wichtigsten. 

Besonders  vier  Punkte  sind  es,  welche  uns  in  diesen  Unter- 
't^ungen  (bei  der  Abwesenheit  aller  Geschichte  und  selbst  von 
IT  einigermalsen  wahrscheinlichen  Angaben)  zu  glaubhaften 
nnuthungen,  wenn  auch  nicht  zu  sicheren  Schlüssen  berech- 
en;  nämlich: 

1)  Körper,  Schädelbau  imd  Gesichtsbildung. 

2)  Sitten,  Gebräuche  uhi  Religionskultus. 

3)  Nahrungs-  und  Erwerbszweige,  in  Beziehung  auf  Ui- 
matische  Eigentfaümlichkeiten  des  Landes,  und 

4)  die  Sprache  des  Volkes. 


So  eigenthüinlich  auch  die  Sprache  der  Battaer  und  ihr 
Alphabet  erscheint,  so  dürfen  wir  doch  auf  diesen  Punkt 
keinen  zu  grofsen  Werth  legen,  um  daraus  einige  Verschieden- 
heit der  Battaer  von  den  übrigen,  benachbarten  Völkerstämmen 
abzuleiten,  wenn  wir  nämlich  Marsden's  Annahme  einer  tot- 
maligen  allgemeinen  polynesischen  Sprache  beitreten  wollen, 
aus  welcher  alle  die  vielen  neuen,  gegenwärtig  im  südlichen 
Archipel  vertheilten  Idiome  hervorgegangen  sind,  und  in  wel- 
cher Mars  den  auch  wirklich  eine  grofse  Zahl  gemeinschaft- 
licher Stammwörter  nachgewiesen  hat 

Was  den  dritten  Punkt  betrifll,  so  ist  der  Haupt-  und 
Cenlralsitz  der  Battaer,  da  wo  die  Bevölkerung  siets  am  zahl- 
reichsten war  und  noch  gegenwärtig  ist,  eine  kühle  Bergebene, 
ein  VVeideplan  von  68®  bis  herab  auf  65,5"  mittlerer  Tempera- 
tur, deren  Bewohner  vorzugsweise  Viehzucht  treiben,  nel 
Rinder  und  Schweine  pflegen  und  Milch  zum  Trinken  lie- 
ben. Aber  kein  maleiischer  Stamm  im  ganzen  Archipel  treibt 
ausschliefslich  Viehzucht;  der  Gebrauch  von  Milch  wird  von 
den  meisten  Stämmen  des  malcüschen  Volkes  verachtet  — 
Ich  sage  von  den  meisten  Stämmen,  denn  auch  in  denBoven- 
landen  von  Padang  wird  Milch  getrunken.  Und  vollends  die 
Nähe  von  Schweinen  verabscheut  jeder  rechtschaffene  Islamile 
Diese  Zucht  der  Schweine  bietet  schon  einen  Vergleichuns;^- 
punkt  dar  mit  den  Chinesen  im  osündischen  Archipel,  und  zwar 
aufser  den  Bewohnern  von  Menado,  allein  mit  diesen,  welche 
den  grunzenden  Vierfiifser  ebenso  zu  ihrem  geliebten  Hans- 
genossen gemacht  haben,  wie  er  unzertrennlich  ist  von  den 
Dörfern  der  Battaer. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  lafst  uns  die  so  hoc 
merkwürdige   gänzliche   Abwesenh^t   alles    reUgiösen    Kult 
und  aller  hierauf  Bezug  habenden  Gebräuche  und  Denkmal 
der  Battaer  im  Dunkeln.    Nur  bei  ihren  Leichenbegängniss 
finden  einige  Ceremonien  und  feierliche  Gebräuche  stall, 
ihnen  auch  wieder  ganz  eigenthüinlich  zu  sein  scheinen,  oh 
deutliche  Vergleichungspuncte  mit  anderen  Völkern  darzubi 
ten.    Zu  dem  Mangel  aller  Denkmäler  der  plastischen  Kun 
aller  Statuen,  aller  Sculptur  und  Tempelgebäude,  welche  i 
einen  vormaligen    gewissen  Kultus   hinzudeuten   vermocht 
stehen  den  Battaländem  allein  die  Sundalandschaflen  (Preang 
auf  Java  zur  Seite,   wo  vor  der  Einführung  des  Isiamis 


auch  kein  bestimmt  ausgesprochener  Religionskulius  geherrscht 
zu  haben  scheint.  *)    Auch  bei  Vergleichung  der  Gebräuche 
und  Gewohnheiten  der  Battaer  mit  denen  anderer  Völker,  um 
darnach  ihre  Abstammung  zu  bestimmen  (wobei  ihre  Neigung 
zum  CannibaUsmus  nicht  sehr  in  Anschlag  gebracht  werden 
darf,  da  dieser  keineswegs  ursprünglich  unter  ihnen  herrschend 
war,  sondern  erst  später  in  Tobah  seine  Ausbildung  fand)  fin- 
den wir  nur  wenig  Anhallpunkte  und  müssen  bekennen,  dafs 
sie  auch  in  dieser  Beziehung  eigenthümlich  dastehen.     Auf- 
merksamkeit verdient  jedoch  die  Bauart  ihrer  Häuser,  welche 
mi  ihrer  schmalen,  nach  vorn  gewendeten  Giebelseite,  mit  der 
coflcav  -  vertieften  Mitte  ihrer  Dachfirste,  mit  den  spitz  hervor- 
ragenden,   durch  Arengfaser,   Hidju  (Batt.),  verzierten  beiden 
Ecken  des  Daches  und  den  4  Eckpfdhlen,  auf  denen  sie  ruhen, 
eine   auffallende  Aehnlichkeit  mit   den  Häusern    der  meisten 
Bergbewohner  der  Sunda-  (Preangcr-)  Landschaften  besitzen; 
sowie  ferner  auch  die  Aehnlichkeit  ihrer  kupfernen  Spielinsti*u- 
menle  und  die  Uebereinstimmung  ihrer  Gesticulationen  beim 
Spiel  mit  denen  der  Sunda's;  —  so  dafs  man  beinahe  glauben 
sollte,  sie  hätten  die  Art,  ihre  Wohnungen  zu  bauen  und  nach 
den  Schlägen  des  Gonggong  zu  tanzen  (tantakken),  von  den 
Sundanesen  gelernt,   während  ihre  Clarinette  und  ihre  kleine 
Geige  mit  2  Seiten  eine  grofse  Uebereinstimmung  mit  denen 
der  Chinesen  haben. 

Doch  sind  dies  blofs  vorläufige  Andeutungen,  weit  entfernt, 
Aufschlufs  über  das  wichtige  Problem  ihrer  Abstammung  zu 
{[ewähren  und  blofs  geeignet,  auf  die  AehnUchkeit  in  gewissen 
Erscheinungen  zwischen  benachbarten  Völkern  aufmerksam 
tu  machen. 


*)  Denn  die  seltenen  (und  ganz  rohen)  Denkmäler,  welche  man 
in  diesen  Ländern  findet  und  in  diese  Kategorie  zu  rechnen 
pflegt y  [z.  B.  o)  gewisse  Steine  zu  Batu  tulis  hei  Buitenzorg, 
b)  am  N.  W.  Ahhange  der  Panggerongo  zwischen  Tapos  und 
Bodjongketon  (Artja  oder  Artjo),  c)  heiin  Dorfe  Tugo,  nehea 
Sukaradja  (District  Sukahuniie),  d)  auf  der  Spitze  Gajak  den 
Salakbergs,  —  und  e)  nordlicli  auf  einer  Hitselspitze  hei  Tjan- 
jor]  —  sind  von  der  Natur  gebildete  prismatisclie  oder  säulenför- 
mige Steine  Cfrachytsäulen),  die  an  den  Gräbern  von  Häupt- 
lingen aufgerichtet  oder  zusammengehäuft  wurden,  um  die 
Kenntnifs  von  der  Stelle  dieser  Gräber  zu  bewahren.  —  Selt- 
ner sieht  man  diese  Steine  auf  rohe  Art  behauen,  um  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  mit  der  menschlichen  Gestalt  auszudrücken. 


Nehmen  wir  endlich  unsere  Zuflucht  smnKorper-  undSdia- 
delbau  und  zur  Gesichtsbildung ,  so  scheint  es  anfangs  auch 
hier,  als  ob  wir  eu  keinen  bestimmten  Resultaten  gefuhrt  wür- 
den, weil  die  Verschiedenheit,   die  zwischen   den   einzdneo 
Battaem  nicht  nur  in  verschiedenen  (Littoral-  und  Berg-) Ge- 
genden, sondern  in  einer  und  derselben  Gegend,  ja  in  demsel- 
ben Orte  hinsichtUch  dieses  Punktes  herrscht ,  und  die  wahr- 
scheinUch  aus  der  Vermischung  vieler  Individuen  (namenllich 
solcher,  welche  zum  Islamismus  übertraten)  mit  echten  Maleiai» 
mit  Atjinesen,  mit  Javanen,  Buginesen,  selbst  Kalinganesen 
und  andern  Nationen  hervorging,  —  sehr  grofs  und  manmg- 
faltig  ist  —    Sehen  wir  jedoch  ab  von  den  Küstendistriktea 
und  den  südlichen  Landschaften  der  BattaSr  (Ankola  und 
Mandaheling),  wo  eine  solche  Vermischung  zwischen  verschie- 
denen Stämmen  vorzugsweise  Statt  gefunden  hat,  und  beschran- 
ken uns  auf  die  Centralländer  derselben,  namentlich  auf  To- 
bah  (wo  seit  den  ältesten  Zeiten  das  System  der  Ausschlie- 
Isung  vorherrschend  war  und  allen  Fremden  den  Zutritt  ver- 
sagte), so  finden  wir  zwar  auch  da  noch  (merkwürdig  genug!) 
oft  in  einem  und  demselben  Kampong  eine  so  grofse  Mannig- 
faltigkeit der  Gesichtsbildung,  dafs  wir  beinahe  geneigt  8«d 
möchten,  zu  glauben,   eine  Vereinigung  ganz  verschiedener 
Stämme  und  Racen  vor  ims  zu  haben.  —    Untersuchen  wir 
aber  eine  gröfsere  und  möglichst  grofse  Mafse  von  Individuen, 
so  nehmen  wir  bald  eine  vorherrschende  Bildung  wahr, 
die  sich  in  der  Mehrzahl    der  Bevölkerung  ausspricht,  und 
die  wir  daher  als  den  eigenthümlichen  Tjrpus  des  Battastam- 
mes ,  sei  er  nun  abgeleitet  von  einer  Urnation,  oder  ursprung- 
lich, anzuerkennen  berechtigt  sind. 

Dieser  Typus,  in  flüchtigen  Zügen  entworfen,  ist  folgen- 
der: die  tiefe  Glabella,  die  kurze,  eingedrückte,  sattelförmige 
Nase,  die  breiten  Nasenflügel,   die  hervorstehenden  Backen- 
knochen, der  grofse  breite  Mund  mit  dicken  wulstigen  Lippen, 
wodurch    sich    die    Javanen    und   die   mehrsten    maleüschen 
Stämme  charakterisiren,  verschwinden  und  gehen  über:  —  in 
ein  weniger  breites,  mehr  ovalgerundetes  Gesicht,  mit  höherer, 
freierer  Stirn,  grofsen  Augen,  deren  Spalte  nicht,  wie  bei  den 
Chinesen,  schief  nach  aufsen  und  oben,  sondern  horizontal  ge- 
richtet ist,  mit  längerer,  mehr  gerader  und  griechischer  Nase 
und  mäCsig  dicken^  keineswegs  wulstigen  Lippen  des    wohl- 


proportionirten  Mund^.  *^  Dabei  verblmcbl  der  Mune  Teint 
der  Haut  immer  mehr,  besoDdor»  b^  d^o  Fraum,  der^n  Haut 
im  AUgem^ioen  aebr  ^art  i«^  no  da&  selbst  ein  scbwach^s 
Rosenroth   der  Backen  hindurcb   schimmert    Piese   rosigen 
Wangen  sind  bei  den  jugendlichen  Schönen  in  Tob^h  wirklicli 
eine  sehr  gew()hnliche  Ersch^nung,  die  den  Reisenden  manck' 
ual  sefansüchlig  an  sein  Vaterland  erinnert!    Dabei  sind  die 
Haare  nicht  schwam,  sondern  gewöbnlichf  und  bei  den  Frauen 
vonugs weise,  dunkelbraun  nnd  viel  zarter»  seidenartiger >  eb 
bei  den  Maleien  und  Javanen«    Der  Körper  i^t  wphlgebaut| 
stark  muskulösi  bei  dem  vollkommensten  Ebenmf^afs  aller  Glie^ 
der;  doch  ihre  Statur  ist  im  Allgemeinen  etwas  untersetzte 
Die  Korperlange  betragt  im  Mittel  wahrscheinlich  4'  11"  pa-r 
ris.  jUaab.  *)    Ja  die  Tobaher  sind  vorzugsweise  mit  einem 
stark  entwickelten  Muskelsy^teme  begabt  und  «eigen  eine  dii^k-- 
fleischige,  derbe  Beschaffenheit  ihrer  Arme  und  ßeine»  die  sehr 
vortheilhafl  absticht  mit  dem  elenden,  schwächlichen  Glieder-' 
I>au  und  mit  den  dünneui  magern  Waden  der  KUstenmaleient 
Die  Frauen  sind  in  der  Regel  ziemlich  gorpulent  und  dick, 
i^eineswegs  schlank,  aber  doch,  n^ich  unserm  europäischen  Ge- 
schmack, der  in  der  Thal  wirklich  mü  dem  der  3attaer  über-» 
einstimmt,  schön  zu  nennen.    Unter  den  männlichen  Gestalten 
»eht  man  viele,  die  anatomisch  schön  sind  und  siph  ni<^ht  zu 

schämen  brauchen^  einem  Pra^t^le»  zum  Modell  meiner  ^tatuen 

zu  dieneUf 

Dieser  Typus  ist  der  vorherrschende  )i^  Tobah;  wobei 
der  merkwürdigen  Thatsache  Erwähnung  geschehen  mufei  dafs 
bei  dem  schönen  Geschiechie  die  Ausnahmen  hiervon  seltener 
sind,  dafs  letzteres  die  ovale,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks 
l^fidienen  di^rf,  subr  griechische  Gesichtsbildung  yiel  treuer 
Wahrt  ^  das  männliche;  bei  welchem  der  Uebergang  ins 
Gliche  moleiische  Affengesieht  mit  breiten  vorstehenden  Ober- 
Backenknochen ,  mitSattelnasp  uAd  breitem  Munde,  unyi^rhalt- 
nifsmäCsig  viel  häufiger  vorkommtr   ->— 

Die  nächsten  Nachbaren  der  Battaer  sind  besonders  1) 
'avanen  und  2)  Maleien^    Zählen  wir  die  Atjinesen  mit  zu 

*)  Doch  habe  idi  in  Tobah  Keiaea  da»i  bringe^  kdoiieo,  eine 
wirkliche JMessaag  an  lAt^x  bewerkstelligea  zulassen;  sie  gaben 
einen  t ntgdiie^eaea  Wi4erwiJUn  eegen  Prozeduren  der  Art  zu 
erkennen  und  fühlten  sich  dadurch  selbst  beleidigt. 
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diesem  letztem  Stamme,  so  sind  die  Battalander  ringsum  von 
maleiischen  Bewohnern  umgeben.    Auch  die  Bewohner  des 
sumatraschen  Binnenlandes   Korinchi    (mittlere  Hr..  2*  Süd.) 
scheinen  echte  Maleien  zu  sein  und  aus  dem  alten  Menan^- 
kabau  abzustammen,  so  dafs  wir  aufser  den  javanschen  Kolo- 
nisten aus  Modjopahiet  in  Palembang  und  in  den  Passumah- 
ländem  zwischen  Palembang  und  Benkulen,  deren  Bewohner 
mit  dem  Palembangschen  Reiche  stets  im  engsten  Freundsdiafts- 
bündnisse  standen,  es  nur  noch  3)  mit  den  wenig  bekannten, 
halbwilden  Bewohnern  der  südlichen  Spitze  Sumatra*8,  den 
Lampongs,  und  4)  mit  den  s.g.  Orang  Jakong  oderOrang 
Benüa  zu  thun  haben,  welche  fem  von  den  Küsten  als  Jäger- 
volk in  den  innem  Waldflächen  des  Staats  Rumbo  (auf  der 
Stidspitze  der  maleiischen  Halbinsel)  umherschweifen,  jedoch 
nach  Crawfurd  wahrscheinlich   ein  verwilderter,   entarteter 
Zweig  der  Maleien   sind.     (Die   eigentlichen  Bewohner  des 
Rumbostants  sind  landbauende  Maleien).  —    Vermuthlich  sind 
die  Bewohner  der  Lampong*s  mit  diesen  Orang  Jakong's  in 
eine  Kategorie  zu  stellen,  wobei  es  merk%vürdig  bleibt,  daCs 
auch  im  Innern  der  Lampongs  Spuren  von  jener  5ten  sonder- 
baren negerartigen  Race  mit  krausem  Haupthaar  vorkomm»i 
sollen,  welche  auf  der  maleiischen  Halbinsd  (im  Staate  Queda) 
unter  dem  Namen  OrangSamang  (auch  Orang  Udai )  bekannt 
sind.    Doch  besitze  ich  über  das  Vorkommen  dieser  Negriten- 
race  in  dem  Innem  Sumatra's  keine  sicheren  Nachrichten.  — 
Indem  wir  uns  so  nach  den  nächsten  Nachbaren  der  Battaer 
umsehen,  dürfen  wir  6)  des  kleinen  Volksstammes,  wdcher 
unter  dem  Namen  Orang  Kubu  bekannt  ist  und  in  den  Wald- 
flächen zwischen  dem  Palembang  und  Janbistrome  Sumatra's 
wohnt,  nicht  unerwähnt  lassen.     Er  besteht  aus  nicht  mehr 
als  360,  in  Suku's  (FamiUenstämme,  wie  bei  den  Battaem)  an- 
getheilten  Familien,  die  keinem  Religionskultus  huldigen  und 
sich  von  allen  benachbarten  Völkern  maleiischen  und  javan- 
schen Ursprungs  streng  abgesondert  halten.  *) 

*}  Sie  sind  mir  blofs  liekannt  nach  der  Beschreibung  von  Hrn. 
Boers,  welcher  Resident  zu  Palembang  war  und  Nachrichten 
davon  mittheilt,  in  einem  Journale,  das  in  Europa  wohl  wenig 
bekannt  ist,  und  aufser  vielen  gleichgültigen  und  werthlosen 
Aufsätzen  doch  auch  manche  wichtige  Nachrichten  enthält.  Tyd- 
schrift  voor  Neerlands  -  Indie.  Batavia,  Jaargang  IV.  pag.  497 
und  I.  pag.  286. 


Aufserdem  finden  sich  Nachrichlen  von  einem  maleiischen 
Volbstamm  OrangAbung,  welcher  zehn  Dörfer  in  den  Sa- 
mangkagebirgen  der  Lampongs  bewohnte,*)  und  unter  dem 
derselbe  Gebrauch,  wie  bei  den  Dayaks  auf  Bomeo  hen-schend 
war,  dafs  junge  Männer  nicht  eher  ihre  Braut  heimführen  l^onn- 
ten,  bis  sie  erst  einigen  ihrer  Feinde  oder  Nachbarbewohner 
die  Köpfe  abgeschnitten  hatten.  —  Dieser  Gebrauch  machte 
sie  bei  den  mohamedanischen  Bewohnern  der  umhegenden 
Flächen  von  Samangka  verhafst  und  man  beschlofs  ihre  Ver- 
tilgung. Ihre  Dörfer  wurden  überfallen  und  verbrannt;  sie 
selbst  aber  entflohen  in  die  Flächen  am  Palembangstrome ; 
—  \yann  dies  geschah,  wird  nicht  genau  angegeben  und  blofs 
gesagt,  daCs  es  sich  zur  Zeit  ereignete,  als  die  Lampongs  un- 
ter den  Sultanen  von  Bantam  standen.  Seit  der  Zeit  hat  man 
nichts  mehr  von  den  Abungs  gehört.  vSoUte  aus  diesen  flüch- 
tigen Abungs  vielleicht  der  oben  genannte  Stamm  der  Orang 
Kubu  entstanden  und  beide  daher  identisch  sein? 

Auf  Sumatra  selbst  hätten  wir  es  also  eigentlich  nur  mit 
drei  verschiedenen  Nationen  zu  thun,  mit  den  Battaern,  den 
Maleien,  wenn  wir  nämUch  diesen  Letztem  auch  die  Atjinesen^ 
die  Bewohner  von  Korinchi,  die  Lampongs  und  die  Orang 
Kubu's  beizählen  dürfen,  und  mit  den  javanschen  Abkömm- 
Bögen. 

Gehen  wir  in  unserer  Vergleichung  weiter,  so  stofsen  wir 
zunächst  7)  auf  die  Bewohner  derNias-  und  der  Batu -Inseln, 
die  man  als  Auswanderer  pder  Sclaven  auch  auf  Sumatra 
selbst,  besonders  in  Padang,  antrifft.  Nach  L.  Hörn  er**)  ist 
auch  der  Archipel  der  55  kleinen,  gröfstentheils  aus  Kalkfelsen 
bestehenden  Batu- Inseln  von  Niassem  bevölkert,  deren  An- 
zahl daselbst  nach  ihm  2774  Seelen  (bei  nur  265  Maleien) 
Wlrägt.  Diese  Niasser  sind  die  einzige  benachbarte  Nation, 
t^  welcher  wir  nicht  nur  AehnUchkeit  mit  den  Battaern,  son- 
dern selbst  die  allergröfste  Uebereinstimmung  und  Gleichheit 
in  den  wesentlichsten  Verhältnissen  antreffen,  so  dafs  wir  be- 
rechtigt sind,  die  Niasser  für  battaschen  Ursprungs  und  für 
baltasche  Kolonisten  zu  halten,  obgleich  dies  erst  dann  zur 
Gewifsheit  wird  erhoben  werden,   wenn  durch  eine  genaue 


*)    Tyclschrift  voor  Neerl.  Iiidie,  Jahrg.  IV.  pag.  35 — 41. 
'*)  In  derselben  Zeitschrift. 
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Untersuchung  der  Bewohner  von  Nios  selbst  (deren  Binnen- 
lande noch  kein  Europäer  belrelen  hat)  die  Uebereinskimmang 
beider  im  Einzelnen  nachgewiesen  ist  Das  Uebereinstimmenik 
beider  Völker  liegt  in  Folgendem: 

a)  Ihre  Schädelform  hat  nicht  das  Cyii ndrische  der  Mod* 
golen,  und  ihr  Hinterhaupt  ist  nicht  so  vierkantig  abgeplattet 
wie  bei  den  Maleien,  sondern  mehr  gerundet  wie  bei  den 
Europäern. 

b)  Ihre  Gesichtszüge  sind  regelmäfsiger,  ihre  Stini  ho- 
her und  ihre  Backenknochen  weniger  hervorstehend  und  ilff« 
Lippen  dünner,  als  bei  d^n  Maleien. 

c)  Ihr  Haar  ist  feiner,  bei  den  Battaem  öfters  braun. 

d)  Ihre  Hautfarbe  ist  lichter,  hellbrauner^  als  bei  i^ 
Maleien.  *) 

e)  Ihrer  Statur  nach  sind  sie  länger  als  die  Maleien«  Hör- 
ner  schätzte  4'  9^'  par.  Maafs  für  die  Niasser;  die  Tobaher 
schätze  ich  auf  4'  11".  —  Sie  sind  schlanker  gebaut  als  die 
Maleien,  mit  kleineren  Händen  und  FüGsen,  und  stehen  der  ge- 
nannten Eigenschaften  wegen  der  hindu- kaukasischen  Race 
bei  weitem  näher  als  der  mongolischen  oder  maleiischen,  ob* 
gleich  sie  den  Charakter  des  kaukasischen  Völkerschlages  nicht 
imverwischt  an  sich  tragen. 

f)  Beide,  Battaer  und  Niasser,  tragen  die  eigenthümliche 
Radjazier,  die  Armringe  von  Bima  (Kima). 

g)  Die  Bauart  ihrer  Häuser  auf  Pfählen  und  mit  vier 
grofsen  Eckpfeilern,  die  mit  Schnitzwerk  verziert  sind,  and 
mit  sehr  steilen  Dächern,  ist  einander  gleich.  Bei  beiden  V5l* 
kern  sind  diese  Häuser  zu  einem  länglich  viereckigen  Kampong 
gruppirt;  mit  einem  freien  Mittelplatze. 

h)  Bei  denNiassem  und  Battaern  ist  bei  Begräbnifsfeiern 
der  Gebrauch  von  schamlosen,  aus  Holz  geschnitzten  Bildern 
mit  sehr  grofsen  Genitalien,  die  an  den  Lingamdienst  erinneni, 
eigenthümlich. 

t)  Das  Sclavenwesen,  die  Hadats,  welche  es  schützen, 
und  die  Ursachen,  die  zu  seiner  Entstehung  wirken,  sind  bei 
beiden  gleich. 


*)  Interessant  war  es  mir  zu  lesen,  dafs  Horner  bei  den  Niasser 
Mädchen  dasselbe  bemerkte,  was  icli  obeo  von  den  Frauen  in 
Tobak  anführte:  die  Röthe  der  Backen  dgrchsduiniiienid. 
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k)    Publike  Frauen  sind  bei  beiden  unbekannt. 

/)  Beide  sind  keinem  bestimmlen  Religionskullus  zuge- 
than  und  glauben  nur  an  böse  Geister,  die  Krankheiten  erzeu- 
gen und  bei  beiden  Begu  heifsen.  —  Beide  haben  der  Ein- 
führung des  Islamismus  einen  beharrlichen  Widerstand  geboten. 

m)  Ihre  demokratisch -patriarchalische  Verfassung  ist  ein- 
ander sehr  ähnlich. 

n)    Die  mehrsten  ihrer  Hadats  stimmen  überein. 

o)  Ihre  Sprachen  sind  einander  sehr  verwandt;  ja  drei 
Viertel  der  niasseschen  Worte  scheinen  ganz  battaisch  zu  sein. 

p)  Durch  ihre  Vorliebe  zur  Zucht  von  Schweinen  zeich- 
nen sich  beide  vor  allen  maleiischen  Völkern  aus.  Die  Art, 
<liese  Schweine  in  Ställen  unter  den  Häusern  zu  bewahren, 
isl  bei  beiden  gleich.  — 

Nachdem  wir  die  nächsten  Nachbaren  der  Battaer  flüchtig 
durchmustert  haben,  ist  es  nöthig,  unsem  Blick  auch  auf  ei- 
nige entfernter  wohnende  Nationen  schweifen  zu  lassen,  weil 
wir  erst  durch  Vergleichung  mit  andern  ihre  Eigenthümlich- 
keil  zu  erkennen,  oder  ihre  Verwandtschaft  mit  andern  zu  ent- 
decken und  uns  dadurch  einiges  Licht  über  ihren  Ursprung 
zu  verschafien  vermögen. 

Von  den  Maleien  und  Javanen,  die  beide  offenbar  zu  ein 
flem  und  demselben  physischen  Schlage  gehören,  haben  wir 
schon  gesprochen.  —  Das  Charakteristische  der  Maleien, 
oäoilich  ihre  transversale  Gesichlsbreite,  ihre  platte  Nase,  ihr 
eingedrücktes  Glabellum,  die  weite  Ausbreitung  ihrer  Nasen* 
flögel,  das  Vorspringen  des  sehr  breiten  Unterkiefers,  ihr  gro- 
ber Mund,  ihre  dicken  Lippen,  —  passen  nicht  auf  den  un- 
vennischien  Typus  unter  den  Battaem,  nämUch  nicht  auf  die 
Tobaher,  welche  sich  in  den  genannten  Eigenschaften  überall 
gerade  zum  Gegentheil  hinneigen. 

Wenden  wir  uns  von  der  maleiischen  Race  zu  der  eigent- 
^ch  mongolischen,  welche,  der  vorigen  am  nächsten  ver- 
wandt^ sich  jedoch  vorzugsweise  auszeichnet:  durch  eine  sehr 
stämmige,  untersetzte  Körperstatur  der  mehrsten  Individuen, 
durch  Cylinderform  des  Schädels,  durch  weit  vorstehende 
breite  Oberbackenknochen,  durch  plattes  Gesicht,  durch  ein 
weniger  vertieftes,  sondern  mehr  breites,  flaches  Glabellum, 
durch  kleine  Augen,  durch  ein  kreisrundes  Gesicht  (dessen 
querer  dem  senkrechten  Durchmesser  gleich  ist)  mit  vier  ab- 
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gerundeten  Ecken  und  schwarzem  dicken  Haar,  —  so  haben  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  besonders  zu  richten  8)  auf  Chinesen 
(die  sich  bekanntlich  vor  allen  andern  durch  ihre   nach  au- 
fsen   schief   aufwärts  gerichteten  Augenspalten   auszeidiDen), 
von  denen  an  drei  Millionen  (Fukianlang  und  Kuanlung  m 
den  Provinzen  Fukien  und  Kanton)   in  diesem  Archipel  ver- 
breitet sein  sollen  (nach  Raffles),  —  femer  quf  9)  Cochin- 
Chinesen;  10)  Siamesen  (mit  ausgezeichneter  Cylinderforoi 
des  Schädels,  sehr  breitem  Gesicht  und  weit  in  dasselbe  her- 
abgewachsenem Haupthaar);  II)  Anamesen,  ein  sehr  kiemer 
Schlag  der  Mongolen  mit  kugelrundem  Schädel;     12)  Bir- 
manen, die  mehr  von  der  maleiischen  als  von  der  eigentlichen 
mongolischen  Race  an  sich  haben.  —    Aufmerksamkeit  ver- 
dienen in  dem  Birmanenreiche  die  freien,  wilden  Bei^bewok- 
ner  Khyen  zwischen  Ava  und  Aräcan,   die  ebenso  wie  die 
Battaer  ein  politisches  Ausschliefsungssystem  befolgen,  kein 
Oberhaupt  haben,  sondern  unter  einer  patriarchalischen  Regie* 
rungsform  stehen,  ohne  bestimmten  Religionskultus  (wie  die 
Battaer).    Sie  tattowiren  ihren  Körper.  *)     13)  Aracanesen, 
die  sich  von  den  Birmanen  nicht  unterscheiden. 

Von  allen  diesen  genannten  mongolischen  Völkern  ^d 
die  Battaer  ihrem  Körperstamme  **)  nadi,  offenbar  verschieden; 
—  wie  sie  hinsichtlich  eines  gemeinschaftlichen  Sprach- 
stammes sich  zu  ihnen  verhalten,  liegt  aufser  dem  Bereiche 
unserer  Beurtheilungs'ßihigkeit,  da  die  Erforschung  der  Batta- 
sprache  und  ihrer  Wurzeln  leider  noch  ein  Desideralum  ist; 
so  viel  ist  sicher,  dafs  ihre  Sprache  mit  der  maleiischen  wenig 
gemein  hat,  und  dafs  der  Körperbau  und  die  Gesichtsbildung 
der  Battaer  sich  mehr  der  hindu- kaukasischen  Raee  nähert, 
aus  welcher  wir,  behufs  der  vergleichenden  Uebersicht,  noch 
einige  Nationen  hervorheben  wollen; —  als:  14)  die  Hindus. 
Diese  zeichnen  sich  überhaupt  aus  durch  eine  mittlere  Statur^ 
durch  einen  vorzugsweise  schlanken  Bau  mit  sehr  bieg- 
samen gelenkigen  Gliedern,  durch  einen  sehr  länglichen  Kopf, 
durch  ein  ovales  Gesicht  mit  Habichtsnase  und  regelmäCsiger 
schöner  Physiognomie,  schwarzen  Augei)  und  schwarzen  Haaren, 

*)   T.A.  Trant,  in  Asiat.  Research.  Cakuttal828.4.F.16.  pag.26. 
**)  In  diesen  und  andern  Tennen  für  ethnographische  Verhältnisse' 

hin  ich  dem  in  jeder  Hinsicht  musterhaften  C.Ritter  in   seiner 

Erdkunde  gefolgt. 
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durch  kleine  Hände  uiid  Fiifse.  Besonders  ihre  Frauen  wer- 
den schlank  und  schmächtig  genannt.  So  werden  die  Hindu 
in  Malabar,  in  Dekan  und  Hindostan  beschrieben,  so  sieht  man 
sie  als  Emigranten  auf  den  Sundainseln,  und  ebenso  werden 
die  Singhalesen  auf  Ceylon  geschildert,  in  welche  Insel  sie 
vor  2386  Jahren !  aus  dem  Lande  der  Rajputen  einwanderten. 
—  Ihr  Haupthaar  findet  sich  ebenso  oft  braun  als  schwarz. 

So  wie  die  Battaer  auf  Sumatra  eine  kleine  Nation  für 
sich  bilden,  welche  in  der  Mitte  von  maleiischen  Völkerstäm-* 
raen,  yon  denen  sie  rings  umgeben  ist,  ganz  fremd  und  eigen- 
tomlich   dasteht,   so  finden  wir  auch  in  Hindostan  manche 
und  noch  viel  auffallendere  Beispiele  von  kleinen  Völkern,  die 
einzelne  Gebirgsgegenden  bewohnen  und  in  Körper-  undGe- 
sichlsbildung,  in  Sitte,  Sprache  und  Religion  ganz  von  den 
Millionen  der  anderen  Völkerschaften  abweichen,  die  ihr  kla>* 
nes  Häuflein  rings  umgeben,  ohne  dafs  bis  jetzt  die  Ethnogra- 
phen im  Stande  gewesen  wären,  dessen  Ursprung  zu  erklären. 
Dahin  gehören  15)  die  Puharris  in  den  Kajarnahalbergen  im 
mittleren  Gangeslaufe,  auf  dessen  Südseite,  die  keine  Hindus, 
sondern  von  diesen  ganz  verschieden  sind,  und  16)  die  Tudas 
in  den  s.  g.  blauen  Bergen  von  Malabar  (Nilgherry),  die  als 
schöne,  herkulisch  starke  Menschen  mit  kaukasischer  Gesichts- 
bildung, ovalem  (griechischem)  Profil,  Römernase,  groisen  Au- 
gen, Lockenköpfen,  gravitätischer  Haltung  und  stets  heiterer 
SÜmmung  geschildeii  werden,  mit  einer  Kleidung,  ähnlich  der 
der  Battaer,  —  Kopf  und  Oberleib  blofs,   mit  einer  groCsen 
Masse  von  metallenen  Ringen  um  Arme  und  Hals,  wie  die 
Battaer,  —  die  ein  Hirtenvolk  sind,  und  (wie  die  Battaer  eben- 
Wls)   eine   patriarchalische  Verfassung  haben,   aber  eben  so 
Wenig    wie    diese   irgend    einem  Religionskultus    huldigen.  — 
^hre  Sprache  hat  (wie  die  der  Bc'^ttaer)  viele  Gutturallaute  und 
'önl    aus    der  Tiefe   der  Brust  hervor.    Sie  verbrennen  ihre 
Todlen,  wobei  (wie  bei  den  Leichenbegängnissen  der  Battaer) 
viele  Büffel  geschlachtet  werden.    Ihr  kleines  Land  wird  wie 
ein  Elysiuin  geschildert  und  sie  selbst,  die  Tudas,  wie  irdische 
Engel,  (von  den  Engländern  nämlich,  die  sie  vor  etwa  40  Jah- 
ren zuerst  besuchten).     Sie  selbst  und  Niemand  weifs  etwas 
von  ihrem  Ursprung,  so  dafs  sie  wie  ein  von  allen  Nachbaren 
und   andern  tropischen  Asiaten  ganz  verschiedenes  Urvolk  er- 
scheinen. — 
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17)  Noch  erwähnen  wir  der  Gonds  oder  der  Bewohner 
des  Hochlands  Gondwana  (in  Dekan),  welche  der  dunkelfaii»- 
gen  (schwarzen)y  negerarligen  Urbevölkerung  Indiens,  der  äduo- 
pischenRace  angehören  sollen.  Wir  rufen  uns  bei  dieser  G^ 
legenheit  dieOrangSamang  (oder  Udai)  in  der  maleÜBcheo 
Halbinsel  (oben  unter  Nr.  5.  angeführt)  ins  Gedächtnils  uiriick, 
ob  wir  gleich  dieser  Gonds  blofs  deswegen  Erwähnung  tbun, 
weil  sie  unsers  Wissens  der  einsige  Volksstamm  auf  dem  Fest- 
lande  Indiens  und  Asiens  überhaupt  sind,  bei  denen  man  (wie 
bei  den  Battaem  auf  der  Insel  Sumatra)  Spuren  von  Canni- 
balismus  antrifft.  Bei  verschiedenen  Stämmen  unter  ihnen  soU 
es  Gebrauch  sein,  solche  Mitglieder  ihrer  Familie,  die  krank 
oder  alterschwach  sind ,  zu  schlachten  und  zu  verzehren.  — 
Ich  zweifle  aber  an  der  Wahrheit  solcher  Berichte,  weil  sie 
mit  der  menschlichen  Natur  streitig  sind.  Von  den  Batla- 
em  erzählte  man  mir  dasselbe;  ich  fand  aber,  dafs  man  die 
gute  Nation  arg  verläumdet  habe;  sie  essen  zwar  Menschen- 
fleisch, aber  blofs  in  Kriegszeiten,  wenn*  die  Wuth  und  Rach- 
sucht sie  zu  Hyänen  gemacht  hat,  nie  bei  ruhigem  Blute 

Von  den  erwähnten  Völkern. sind  mir  folgende  Gröfsen- 
verhältnisse  bekannt,  nach  altfranzösischem  Maals. 
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)  Die  Messung  der  Siindanesen  ist  zu  Tjanjor  (etwa  im  Mittel- 
punkte der  Suiidalandsdiaften  Javas)  nacli  folgender  Mediode 
vollbraclit.  Es  wurden  aus  einem  Volksliaufen  10  Erwadiscne 
gewählt,  welche  nach  dem  Augensdiein  von  gewölmlicher  initt- 

**)  So  giebt  sie  L.  Horner  1.  c.  an,  obgleich  er  sagt,  dafs  sie 
^ofser  als  die  Maleien  sind.  —  Die  Messungen  der  übrigen 
Nationen  sind  gröfstentheils  von  Crawfurd  und  Finlaysoo. 


Wenn  wir  mit  Beräcksichti^ng  des  oben  (sub  Nr.  1.  bis 
4.)  Angeführten  mit  diesen  Nachbarvölkern  der  Battaer  Yer- 
gleichungen  anstellen  und  unsere  Aufmerksamkeit  besonders 
und  zunächst  auf  die  Javanen  (Sandanesen)  und  die  Maleien 
richten,  so  finden  wir  des  Uebereinstimmenden  oder  Aehnlichen 
sehr  wenig  im  Vergleich  mit  dem  ganz  Abweichenden  und 
höchst  Eigenthümlichen  der  Battaer^  und  sehen  uns,  um  bei 
dem  Mangel  wirklicher  Geschichte  in  keine  unhaltbaren  Hypo- 
thesen zu  verfallen,  und  indem  wir  nach  dem  Ursprünge  der 
Battaer  suchen,  uns  nicht  in  die  weit  entfernten  Länder  der 
Vü&du's  oder  der  Araber  zu  verirren  (obgleich  der  Körper* 
Imq  und  die  Gesichtsbildung  der  Battaer  auf  die  hindu-kauka- 
sische  Race  hinweist)  deshalb  zu  dem  Resultat  gebracht,  die 
Battaer  Air  eine  Umation  zu  halten,  über  deren  Abstammung 
von  einem  anderen  Volke  und  deren  Einwanderung  von  au* 
fsen  es  an  allen  geschichtlichen  Beweisen,  selbst  an  allen  nur 
einigermalsen  wahrsclieinlichen  Sagen  fehlt,  und  die  daher  für 
das  Land,  das  sie  gegenwärtig  noch  bewohnen,  namentlich 
für  die  Centraltheile  desselben,  für  Tobah,  als  eigenthümlich 
untl  ursprünglich  erklärt  werden  müssen. 

Docfa  diirfte  es  hier  nicht  am  unrechten  Orte  sein,  auf 
das  wahrscheinliche  Bestehen  alter  Hindukolonien,  sowohl 
auf  der  Insel  Singapure,  als  auch  auf  der  Westküste  der  ma* 
leiischen  Halbinsel  beiMalacca,  ja  auf  der  Ost-  (N.O.-)  Küste 
von  Sumatra  zwischen  den  Mündungen  der  Flüsse  Siak  und 
Assahan,  also  etwa  in  der  mittleren  Breite  von  Malacca  (2^  N.) 


lerer  GroCse  zu  sein  schienen,  und  gemessen.  Das  Medium  Ton 
ihnen  betrug  4*  9'^  IT".  Ferner  wurden  fiinfe  gemessen,  die 
nacli  dem  Augenschein  vom  allerkleinsten  Schlafe  waren, 
also  das  Minimum  der  Grofse  dieser  Nation  darstellten,  und 
deren  Medium  4'  1"  1"'  war,  desgleichen  ebenso  fünf  von  den 
allergrofcten  Sundaaeseni  welche  ein  Medium  lieferten  von  5' 
5"  6". 

Das  Medium  dieser  beiden  Extreme  ist  also  4'  9"  3''  und 
entfernt  sich  blofs  um  8  Linien  von  dem  Medium  der  10  erst- 
genanoten  von  mittlerer  Grofse,  so  dafs  das  wahre  Mittel  (zwi- 
schen 4'  9"  3'"  und  4'  9"  11'")  gleich  4'  9''  7'"  ist. 

Ebenso  wurde  mit  den  Grofsen  der  übrigen  Körpertheile 
verfahren  und  der  Bnistkasten  an  seiner  breitesten  Stelle  ge- 
raessen. ^—  Es  war  der  Director  der  dortigen  Stuterei,  Graf 
von  Bentlieim,  der  die  Gefälligkeit  hatte,  diese  Messung  auf 
mein  Ersuchen  ausEufuhren,  und  der  dafür  meinen  verbindlich- 
sten Dank  empfangen  möge. 
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und  vielleicht  selbst  im  Innern  der  östlichen  Flächen  Suma- 
tra's,  an  den  Ufern  der  groben  Ströme,  z.  B.  des  Bimunon 
bei  Pertiebie,  aufmerksam  zu  machen,  zu  einer  Zeit,  lange 
bevor  diese  Gegenden,  nämlich  Singapure  im  Jahre  1160 
durch  Auswanderer  aus  Menangkabau  (Maleien  der  Bovenla&ie 
von  Padang)  und  Malacca  1252  durch  eben  diese  neuen  ma* 
leiischen  Kolonisten  (welche  durch  Javanen  von  Modjopahit 
aus  ihrem  neuen  Wohnort  Singapure  vertrieben  wurden),  be- 
völkert waren.*)  Auf  Singapure  sind  es  Inscriplioneu  in  bud- 
dhistischer Schrift,  Ruinen  aus  Backstein,  die  von  Buddha- 
tempeln  herzurühren  scheinen  und  bei  der  Anlage  der  neuem 
Stadt  ausgegraben  wurden.  —  Auf  einem  Berge  bei  Malacca 
fand  Albuquerque  1511,  als  er  nach  Bausleinen  zu  aner 
Festung  suchte,  eine  grofse  Menge  von  bereits  behaupten  Stei- 
nen („von  Hindugräbeni"'),  die,  weil  die  Maleien  nie  Sleingiiber 
zu  errichten  pflegen,  wahrscheinlich  von  alten  Hindugräbern 
einer  Ansiedelung,  die  lange  vor  1160  bestand,  herrühren.  — 

Im  Innern  der  östlichen  Flächen  Sumatra's,  nicht  weit  vom 
Ostgehänge  der  Bergkette,  beim  Flufse  Burumon  bei  Pertiebie 
finden  sich  gut  erhaltene  Fundamente  und  Mauerreste  von 
Tempeln,  ähnlich  denen  auf  Singapure  aus  Backstein  erbaut 
Diese  Gegend  (Pertiebie)  liegt  an  der  Südostgrenze  derBatta- 
länder,  weit  (beinahe  2  Breitengrade)  vom  alten  Reiche  Me- 
nangkabau entfernt,  dessen  Bewohner,  wie  Raffles  aus  der 
Gleichheit  daselbst  gefundener  Monumente  mit  denen  in  den 
östlichen  Provinzen  Java's,  wo  Buddhakultus  herrschte,  be- 
wiesen  hat,  allerdings  vor  ihrer  Annahme  des  Korans  im  l^tai 
Jahrhundert,  Buddhisten  waren,  deren  Einflufs  sich  aber  schwer- 
lich bis  Pertiebie  erstreckt  hat.  (In  den  Battalanden  selbst  habe 
ich  nirgends  Spuren  antiker  Monumente  entdecken  können.) 

Nach  den  gründUchen  historischen  Forschungen  von 
Marsden  **)  im  Territorium  von   Padang  und  dessen  Boven- 


)  Dafs  sclioii  iii  den  ältesten  Zeiten  von  Onnus  im  penbcbea 
Meerbusen  aus  Scliilffalirt  nach  dem  Westgestade  cfer  inalei- 
isclien  Halbinsel  (Malacca)  betrieben  wurde,  die  damals  unter 
dem  Namen  Zyrbad  („das  Land  unter  dem  Winde")  bekannt 
war,  ist  bereits  oben  angefülirt  worden. 

*)  Man  vergleiche  über  diese  geschichtlichen  Mittheiluogen :  Ma rin- 
den, History  of  Sumatra,  3.  ed.  3Bd.  pag.327  u.f,  Cravri'urd, 
Ind.  Ardiipel,  hell.  Uebersetz.,  vol.  3,  pag.  371  — 377  u.  a.  a.  0- 
Raffles  in  den  Asiat.  Research.  T.  XII.  p.  IIL  tr. 
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landen  (dem  ehemaligen  Menangkabau),  dessen  Centralgegend 
das  3000  Fufs  hohe  Plateau  des  jetzigen  Agam  (nordwärts  vom 
Berge  Merapi)  ist,  veranlafste  die  Uebervölkemng  daselbst  im 
Jahre  1160  zur  Auswanderung  nach  Osten ,  wahrscheinlich  auf 
den  Flüfsen  Siak  *)   und  Indragiri  hinab ,   unter  dem  Anführer 
Sri  Tun  Buwana,  der  sich  mit  seinen  Kolonisten  auf  Tanna 
Udjong  niederliefs  und  daselbst  eine  Stadt  erbaute,   welche 
Löwenstadt,  ,,Singha  pura",  genannt  wurde.    Es  war  die  In- 
sel, welche  gegenwärtig  unter  diesem  Namen  bekannt  ist,  und 
welche  seit  jener  Zeit  mit   allen   benachbarten  Theilen   der 
Halbinsel  Tanna   maleio   genannt  wurde.  —    Diese  Maleien 
auf  Singapure  sollen  durch  Javanen  aus  Modjopahit  (welche 
eifersüchtig  auf  die  Gröfse  und  den  wachsenden  Reichthum 
derselben  waren)  im  Jahre  1252  von  da  vertrieben  worden 
sein  und  sich  unter  ihrem  König  Sri  Iskander  Shah,  welcher 
ihr  fünfter  war,  nach  der  Westküste  der  Halbinsel  geflüchtet 
und  daselbst  1253  Malacca  gegründet  haben,  —  wo  sie  1276 
(also  viel  früher  als  ihre  Stammväter  in  Menangkabau,  die  sich 
erst  im  15ten  Jahrhundert  zum  Koran  bekannten)  zum  moha- 
medanischen  Glauben  übertraten  und  seit  der  Zeit  den  Titel 
Radja  in  den  des  Sultans  yerwandelten.  —    Von  dort,  von 
Malacca  aus,   verbreitete  sich   die    maleiische  Nation  (deren 
Irsitz  hiemach  das  alte  Menangkabau  oder  das  heutige  Agam 
auf  Sumatra  ist)  durch  den  ganzen  Archipel  und  wurde  be- 
nihmL  —    Von  Malacca  selbst  wurden  sie  erst  durch  Albu- 
querque  1511  vertrieben;  sie  flohen  unter  ihrem  Sultan  Mah- 
oiud  Shah   östUch  in  die  Halbinsel  und  gründeten  den  Staat 
Djohor  (Johore). 

Die  Geschichte  schweigt  darüber,  ob  die  von  Singapure 


*]  Noch  iin  Jahre  1810  soll  auf  diesem  Wege  aus  den  Boven- 
ländern  von  Padang,  nämlich  den  Siakflufs  abwärts,  die  Ma- 
iaccastrafse  hinüber  und  durch  das  Stromthal  des  Linggi  in  der 
maleiischen  HaUiinsel  hinauf,  eine  Communication  bestanden 
haben  mit  den  Bewohnern  de«  Rumbostaats  (im  Innern  der 
Südspitze  der  Maleia  peninsula),  weldie  directe  Abkömmlinge 
aus  Menangkabau  sind  und  (teste  Mars  den)  damals  noch  wirk- 
lich Orang  Menankaban  genannt  worden.  —  Man  vergleiche 
über  diese  historische  Mittheilungen:  Mars  den:  Hist.  of.  Su- 
matra. Vol.  III.  pag.  327  ff.  Crawford,  Ind.  Archipel.  Holl. 
Uebersetz.  Vol.  III.  p.  371  —  377  u.  a.  a.  O.  Raffles,  in  den 
Asiat.  Research.  T.  Xll.  p.  3  (F. 

n.  2 
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vertriebenen  Maleien  oder  die  ihnen  daselbst  nachfolgenden 
Javanen  (1252)  bei  dieser  Störung  auch  die  OslkUste  Sumatra's 
berührt  haben,  und  mit  den  Battaem  in  Berührung  gekommen 
sind.  —  Dies  ist  jedoch  wegen  der  Unwirthbarkeil 
der  Ostlcüste  Suniatra's  zwischen  den  Flüssen  Siak  uiwl 
Biela,  wo  sich  weit  verbreitete  unzugängliche  Suinpf^raldun- 
gen  ausdehnen,  so  dafs  eine  Coniniunication  nur  zu  Wasser 
auf  den  grofsen  Flüssen  statthaben  kann,  und  wegen  der  gro- 
fsen  Breite  dieser  sob  eschaffenen  Alluvialflächen  daselbst,  un- 
wahrscheinlich. 

Es  kann  jedoch  eine  andere  wichtige  Folgerung  aus  die- 
sem historischen  Factum  gezogen  werden,  nämlich  die,  dstk 
zur  Zeit  der  Auswanderung  der  Maleien  aus  Menangbbau 
um^s  Jahr  1160  sich  die  Battaländer  schon  auf  einer  hohen 
Stufe  von  Cultur  und  Civilisalion  befanden,  und  dafs  die  Land- 
schaften Ankola  und  Mandaheling  damals  schon  durch  Aus- 
wanderer aus  Tobah  bevölkert  waren.   — 

Denn,  wie  kann  man  annehmen,  dafs  eine  der  Agrikuflur 
ergebene  Nation,  wie  die  Be\vohner  von  Menangkabau  (nach 
Mars  den)  waren,  dafs  eine  solche  Nation  aus  der  Heimatb 
ihrer  kühlen,  hohen  Centralflüchen  und  Centralthäler  nach  den 
heifsen  Niederungen  und  nach  den  glühenden  Meeresküsten 
auswanderte  und  seefahrend  wurde,  und  dafs  diese  Nation, 
sobald  sie  sich  durch  Uebervolkerung  zu  weiterer  Ausbreitung 
und  zur  Auswanderung  veranlafst  fand,  nicht  vielmehr  auf 
ihrem  Cursus  solche  central  gelegene  Thaler  und  Ebenen 
verfolgte,  die  eben  so  hoch  als  ihre  Heimath  lagen  und  sich 
eines  ebenso  temperirten  Klima*s  erfreuten,  nämlich  von  ihrem 
Hochlande  Menangkabau  (Agam)  aus  durch  das  Thal  von 
Bonjol  nach  dem  Thale  von  Lubu  sikeppeng,  Lunder  und  Rau. 
und  von  dort  auf  ununterbrochenem,  mit  den  beiden  Bergkel- 
ten, zwischen  denen  er  hinläuft,  parallelen,  ebenen  Wege  nord- 
westwärts  weiter  nach  den  hohen  Thalgründen  von  Manda- 
hehng,  von  Ankola  und  von  da  in  das  schöne  Plateau  von 
Siepierok,  dann  nach  Silantom  und  von  da  in  die  herrliche 
Hochebene  von  Tobah!  —  auf  welchem  Wege  sich  ihnen 
nur  einmal  ein  unbedeutendes  Hindemifs  in  den  Weg  ge- 
stellt haben  würde,  nämlich  die  quecren  nicht  sehr  hohen 
Zweige  des  Sibulaboaliegebirges  zwischen  Ankola  und  Siepie- 
rok, wo  sich  die  Gewässer  scheiden.  — 
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Wie  kann  man  dies  annehmen,  wenn  man  nicht  eine 
bereits  in  den  genannten  Thalgründen  vorhanden-e  starke 
Beyolkening  voraussetzt,  welche  den  Fortschritten  der  Aus«» 
Wanderer  aus  Menangkabau  hemmend  in  den  Weg  trat? 

Wenn  wir  nun  auch  annehmen,  dafs  die  südlichem  von 
den  genannten  Thälern  (bis  Mittelmandaheling)  bereits  durch 
d)en  solche  maleiische  Auswanderer  von  Süden  her  bevölkert 
waren,  so  besteht  doch  wieder  kein  Grund  zu  glauben,  wa*» 
mm  diese  Kolonisten  (beim  Auswandern  aus  Süden)  auf  der 
Verlängerung  der  Binnenthäler  in  der  Richtung  nach  N.W. 
lücht  weiter  vorrückten  (warum  namentlich  nicht  nach  An- 
i^oJa,  Siepierok  und  weiter),  wenn  sie  nicht  durch  bereits  vor-* 
Itandene  Battabewohner  davon  abgehalten  wurden,  die  allem 
weitem  Vordringen  ihre  Speere  entgegenhielten,  und  die  wahr- 
scheinlich damals,  eben  noch  wie  jetzt,  das  Ausschliefsungs- 
system  befolgten,  wonach  sie  alle  Fremden,  die  unberufen  in 
^T  Land  kommen,  für  gute  Prise  halten,  schlachten  und  ver- 
»ehren?  — 

Dafs  diese  Provinzen  Ankola  und  Mandaheling  wirklich 
dureh  aus  Tobah  ausgewanderte  Battaer  bevölkert  ^vurden, 
erzählt  die  Mythe  (siehe  weiter  unten),  —  und  daüs  die  ge* 
genwärtige  Population  daselbst  acht  battasch  ist,  und  in  allen 
ihren  Sitten  und  Institutionen  wie  in  ihrer  Sprache  mit  den 
Centralbewohnem  Tobah^s  vollkommen  übereinstimmt,  diefs  be- 
weist die  Kenntnifs  derselben  aus  ihrer  modernen  Betrachtung 
gezogen. 

So  dürfte  es  also  wahrscheinlich  sein,  dafs  um's  Jahr  1160 
lue  Auswanderungen  aus  Tobah  bereits  statt  gefunden  hatten, 
und  dafs  um  diese  Zeit  Ankola  und  Mandaheling  schon  lange 
von  Battaern  bevölkert  waren.  — 

Vergebens  erkundigt  man  sich  in  Tobah  nach  der  Her- 
l^unfl  oder  ursprünglichen  Heimath  der  Battaer.  Sie  wissen 
'>'ofs,  dafs  sie  da  sind,  nicht,  woher  sie  gekommen  sind,  (und 
^e  wenige  Menschen  wissen  mehr? !  *) )  Nur  einige  Häupt- 
linge in  den  südlicheren  Theilen  der  Battaländer,  namentlich 
in  Ankola,  die  mit  Mohamedanem  in  Berührung  traten  und 
zum  Theil  bereits  selbst  Islamiten  sind,  behaupten,  dafs  sie 
aus  dem  Lande  „Rum"  (holl.  roem)   abstammen,  welches 


*)  Ausgenommen  die,  weldie  lange  Stammliäume  haben. 
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Besd^reibaig  kdn  anderes  sein  kann,  als 
Inisa.  «a»  V^toiand  des  Pn^helcn!  —  Diels  klingt  etwas 
Y*ia&«<-^  '.^»i  cW»  darva  sAr  Terdoclitig;  —  auch  ist  es  niebr 
aä^  vjdnctexJbc^.  dat$  die  nohamedanischen  Pfaffen,  dieiD 
Lfe!<  aiJUNCic«  r\<Bi2><iKft  in  nidils  wdchcn»  aus  keinem  anleni 
aü>  i«a  ga<fcyi>M''n— iichrn  Gnmde  Mecca  zumVatoian^ 
in  RxCLaer  K^acL&eiu  weü  säe  dann  hoffen  konnten,  dieLands- 
des  tn  ^?<n  Pn^pheioi  mn  so  leichter  au  seiner  aBein 
Kkrhe  m  bekehren.  *)    Doch  darf  hier  ludii 

dafe  an  den  Küsten  yon  Malabar 
Araber  angeäedeb  waren 
Anno  812  p.  Ol  n.  re- 
König Sarama  Perimal,  weicher  die 
Westen  kamen,  „Rumis**  genannt 
■  Ehfcn  hiek.  —  So  nennen  auch  die  Bat- 
v^Mi  dcna  sie  ihre  Abstammung  herleiten: 
JKmsL^  —  Dfee  Ariber  cmpen  mü  ihren  eignen  Schiffen  nur 
Jc^  aur  K.^^^  >ivici  Malabar,  wo  sie  mit  chinesischen  Junken 

usd  diesen  folgend  den  bengal.  Meerbusen 
Inseln  liberschifllen,  und  Ton  dort 
bis  China  gelangten.  —  Auf 
^^^^"^««1  We^<m  wire  es  wohl  möglich  gewesen,  dats  sicli 

^^»  ^e^  W«iA   awHi  P>nw<  1% teMacben  ond  ibiem  deshalb  ^e- 

fcp«tÄM^r4v«  \&i^ftr^'-W«  Rrii^ioBseifer  Lana  mao  sich  einen  Be- 

•r^«£   Äfc.-l«r«j.  ««SM  mjks  «rrummty   dafs   noch   im  Jahre  IWl 

■**-'"'^"'»'^  r*>rOrr,   %fcr   «oa  PilgerTtbcteo   aus  Mecca  aiiörk- 

•■•i'-  »   KiA^.a  «»«i  MMdabetia«  «uaheffrebfen,  mit  elW- 

»Mscr«    l>r»f«r«.  «\nch^   der  Pimhet   eigenhändig  geschrfekrt 

«••«    -•**  *>f«  >vr  v^trci  HuMort  h^ralkgeworfen  hatte,  m«  ^^^ 

^  r^K   rir  ViiKs.M»e  «Ir^  Kara»  biuen   spätestens  drei  Jak«« 

*•   >*^rrfff^.  m  UxrtM%jk$aMB^sludle  seine  göttlidie  Smie  ^^ 

•^»  ^'^•'  -    «^  «>r  ^  *  i-arcb   h<4iiahe   in    den   genannten  U»^ 

^  >••   >  ^   r-tf  \  j'vA.>af;.:r««ir  »us^rKroeben  wäre.     Es  war  \^\ 

r-m.     y^T^    c?  ji«!  i.^  Hetdr«   «od  Ungläubigen  gefcjjf»  »«^ 

*   *^-  ♦*?<•  »«rden  ttickt  nebr  beerdigK    (Hak«  di 

4Kf  ^-«vtf^  1«  ^e«  P«|«sfe«  gelernt?)     Soviel  ist  sicher,  da 


Pfaffen  mit  polii 

KK«c*>H«  ^,pre*»ist  smhI,  ud  dafs  ihren  ßemihaa^e« 
lim  S^ff^^^m  die  Faciel   des   Islamismus  zu  en< 

^w!^J!^:.-^*t^   ^  f^^^*™^   "^^  dadurch  entgegen  g< 
^~^     wirrvif*  i^ji^^  ^^  ^|j^^  ^^^  Sonne  des  Chmtentbuii 


O  K  ::tr^  >>^öxJe.  BA  V,   pagr.  SSS   (nach  Renaudoi 
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auch  in  den   Baltaländern  Araber   niedergesetzt  hätten;    die 
völlige  Unbekanntschaft   der   Battaer   mit   dem   Koran ,    von 
dessen  Gesetzen  sich  in  dem  Innersten  des  Landes  auch  keine 
Spur  findet,  macht  jedoch  eine  solche  Annahme  ungereimt.  — 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Frage,  ob  auf  dem  ange- 
führten Wege  nicht  Araber  vor   der   genannten  Zeit,  vor 
Entstehung  der  mohamedanschen  Lehre,  vor  Ausbreitung  des 
Korans  in  Mecca,  also  heidnische  Araber,  zu  den  Battaländem 
gelangen  konnten?  —    Dafs  sie  in  die  Sundagewässer  über- 
haupt vor   dieser  Zeit  gekommen   sind,  ist  historisch  zwar 
nicht  beweisbar,   aber   doch   sehr  wahrscheinlich.  —    Denn 
bei  den  ältesten  arabischen  Autoren  wird  die  maleiische  Halb- 
insel schon  „Zyrbad"^  *)  genannt,  und  Handel  von  Ormus  (Hor- 
muz)  im  Persischen  Meerbusen,  sowie  von  Calicut  aus,  wurde 
dorthin  getrieben.  —    Auch  stammen  nach  Raffles,  dessen 
Urtheil  im  Felde  maleiischer  Literatur  gewifs  als  gültig  zu  be- 
J^chten  ist,  die  Romanzen,  Sagen  und  Erzählungen  der  Ma- 
eien  fast  alle  aus  dem  Arabischen  ab.  —    Könnte  ein  solcher 
(rabischer  Ursprung  bewiesen  werden,  so  würden  in  dem  phy» 
ischen  Schlage  der  Battaer  keine  Gegenbeweise   zu   finden 
ein,  da  sie  sich  in  der  That  sehr  von  der  mongolischen  Ra^e 
nlfemen  und  sich  mehr  zur  hindu- kaukasischen  (oceanischen) 
inneigen.     Ich  mache  jedoch  hier,  wie  überall,  nur  auf  die 
iehnÜchkeit  aufmerksam,  ohne  einen  bestimmten  Ausspruch 
her  die    etwaige  Abstammung   der  Battaer   zu  wagen,  ein 
iusspruchy  der  erst  durch  die  Nachweisung  von  WurzelwSr- 
ern  vl  s.  w.  sichere  Stützen  erhalten  kann.  —    Doch  darin 
bmmen    die  Aussagen  aller  batta^schen  Häuptlinge,  die  von 
ten  Verhältnissen  ihres  Volkes  unterrichtet   sind  oder  doch 
veoigstens  für  unterrichtet  darin  gelten,  überein,  dats  die  in- 
'bersten  Centralgegenden  dieses  Landes,  niamlich  das  schöne 
^/ateau  von  Tobah  am  ersten  bewohnt  und  bevölkert  war, 
od  schon   zahlreiche  Bewohner  zählte,  während  alle  andern 
andschaflen  umher  noch  in  Wildnifs  lagen,   und  dafs  dieses 
obah  daher  als  der  eigentliche  Heerd  oder  als  Brutnest  be- 
ichtet werden  muCs,  von  wo  aus  sich  alle  batta'sche  Popu- 


*)  W.  Ouseley,  Travels  in  Persia.  London  1819,  I.  pag.  323. 
Man  vergleiche  ferner  liieräber  M.  Chr.  Sprengeis  Geschichte 
der  geographischen  Entdeckungen,  S.  156  u.  s.  w« 
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lation  verbreitete»  und  von  wo  ans  durch  Kolonisten  nach  »Den 
Richtungen  hin  die  übrigen  Landschaften  bevölkert  wurden.  — 

Es  war  einmal,  nämlich  im  Anfange  (so  erzählen  sie) 
ein  König,  der  residirie  in  Tobah  und  hatte  neun  Söhne,  de- 
ren jedem  er  (als  er  zum  Sterben  kam)  ein  Dorf  (Kampong) 
sur  Erbschaft  vermachte.  —    Diese  Söhne   wurden  dadurch 
neun  Körage  und  zeugten  wieder  Kinder,  deren  jedem  sie 
ihrerseits,  nachdem  sich  die  Bevölkerung  vermehrt  hatte  imd 
die  Zahl  der  Dörfer  gewachsen  war,  Avieder  aur  Beherrsdumg 
ein  Dorf  überlieben ,  wodurch  allmähüg  durch  Zunahme  der 
Population  die  Gemeinden  getheilt  und  die  Dörfer  vendeUäi* 
tigt  werden  mufsten,  so  dafs  endlich  die  jetzige  patriarcbaHsch- 
republicanische  Verfassung  dieses  sonderbaren  Landes  enlstand, 
wo  ein  König  (Rad ja)  gewöhnlich  blofs  über  ein  Kampong, 
aber  über  dieses  als  unabhängiger,  unumschränkter  Herr  und 
Czar  SU  gebieten  hat.  — 

Dies  ging  so  lange  Zeit  gut;  sie  lebten  von  Reis  und  Jagoa 
und  kannten  den  abscheulichen  Gebrauch  des  Menschen- 
schlachküis  nicht  Jahrhunderte  lang  lebten  sie  glücklich  in 
tiefem  Frieden  und  kannten  keinen  Krieg.  Mittlerweile  nahm 
unter  diesen  günstigen  Umständen  die  Bevölkernng  immer 
mehr  zu  und  häufte  sich  zuletzt  in  Tobah  dermalsen  an,  dals 
nothgedrungen  ein  Theil  derselben  auswandern  miufsle.  Diels 
geschah  angeblich  (nach  der  Erzählung  tobalischer  Häuptlinge) 
vor  zehn  Menschenahem  *) ,  nämlich,  wenn  mr  das  mittlere 
After  eines  Battaers  zu  70  Jahren  annehmen,  vor  nicht  lan- 
ger als  700  Jahren  oder  um  das  Jahr  n.  Chr.  1140.  Zuerst 
durch  diese  Auswanderung  wurde  Silantom  und  Siq)ierok  be- 
völkert, nachher  Ankola,  und  zuletzt,  indem  die  BewohnerxaU 
immer  mehr  anwuchs,  auch  Nord  *  MandaheUng.  Hierin  ündea 
wir  eine  befriedigende  Uebereinstimuiung  mit  obiger  Betrach- 
tung,  wodurch  wir  wahrscheinlich  zu  machen  suchten^  dafs 


*)  Hiennit  bezeicluieten  dieBattaör  ausdrücklich  das  ]iocIisCe  na- 
türliche Alter,  welche»  sie  erreiclien  können,  wenn  das  Ende 
ihres  Lebens  durch  einen  naHtrlichen  Tod  ^grenzt  wird.  Dieis 
Alter  glaube  ich  bei  ihnen  im  Mittel  auf  70  Jahre  annehmen 
zu  können.  Diese  Zahl  mufs  natürlich  viel  geringer  «itisfallen, 
wenn  man  von  der  Länge  des  menschlichen  Lebens  überhaupt 
spricht,  nacli  allen  Sterbefällen  von  Kindern  und  Erwachsenen 
zusanunea  bereduiet. 
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Auswanderer   aus    Menangkabau  Anno  11  CO  in   Ankola   und 
Mandaheling  bereits  auf  eine  baltasche  Bevölkerung  stiefsen. 

Doch  auch  über  das  Meer,   bis  zu  den  benachbarten  In- 
sehi  verbreitete  sich  der  Menschenstrom ,  namentlich  zu  den 
kiseln  NiaSy  welche  dadurch  ihre  ersten  Kolonisten ,  nämUch 
Ballaer  empfingen.  (Siehe  unten.)  Noch  bUeb  der  Friede  einige 
(fast  fünf)  Jahrhunderte  lang  bestehen,  die  Stämme  vertrugen 
sich  brirderlich  unter   einander ,   die  Wälder  wurden  immer 
mehr  ausgerottet  und  die  Reiskultur  in  Sawas  und  Ladangs 
nahm  überhand.  —    Da  entbrannte  aber  die  Zwietracht,  — 
der  böse  Geist  Begu  Nanalain  ging  im  Lande  um,  er 
tbeilte  die  Literessen  der  Häuptlinge,    entzündete  Eifersucht 
und  Neid  und  der  Krieg  (der  Bürgerkrieg)  brach  los.    Diefs 
geschah  angeblich   vor  drei  Menschenaltern,   also   vor  nicht 
mehr  als  210  Jahren  *) ;   und  es  war  um  so  gefahrUcher ,   da 
bin  Oberhaupt  vorhanden  war,  das  die  getheilten  Interessen 
hätte  vereinigen  können,  da  vielmehr  jedes  Dörfchen  frei  war 
und  einen  eigenen  Staat  für  sich  selbst  bildete,  so  dab  völlige 
Anarchie  überhand  nahm  und  die  gegenseitige  Erbitterung  zu 
einem   solchen   Wüthen    ausartete,    dafs  man   das  Blut   der 
ennordeten  Feinde  trank   und  das  Fleisch  ihrer  noch  zucken- 
den Körper  halb  roh  verzehrte.    Der  Teufel  Nanalain  jauchzte. 
~  So  entstand  der  Antropophagismus,  der  zuletzt  in  Gewohn- 
heit ausartete  und  endlich  zu  gesetzlicher  Strafe  für  gewisse 
Vetgehungen  erhoben  wurde.  —   In  diesem  Zustande,  nämlich 
durch  innere  Kriege  bereits  selir  entvölkert  und  von  seinem 
trühercn  Wohlstande  herabgebracht,  trafen  das  Land  die  Kriegs- 
banden des  Tuanku  Tambosi,    die  es  vor  13  Jahren   über- 
strömten. 

So  lautet  die  Sage!  —   und  diese  erhält  in  der  That  ei- 

i^«i  hohen  Grad  von  Wahrscheiuhchkeit  durch  die  Betrachtung 

Vergegenwärtigen   physischen  Beschaffenheit  des  Landes 

und  dessen  pflanzlichen  Ueberzugs.   —    Denn  so   unläugbar 

^  ini  Allgemeinen  ist,  dafs  durch  die  zunehmende  Kultur  des 

Menschengeschlechts  der  Oberfläche  unseres  Planeten  allniählig 

är  ursprünglicher  Pflanzenschmuck  geraubt  Avird,   so  ist  es 

3uch  im  Besondern  erweisbar  von  den  Battaländem,  und  zwar, 

um  bei  dessen  Centralthälern  stehen  zu  bleiben^  von  Ankola, 


*)   Diese  Bemerkung  wurde  im  Jalire  1840  gescluieben. 
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welches  als  die   am  weitesten  vom  Centrum  derselben  ent- 
fernte Landschaft  in  Beziehung  auf  Bewohntsein  durch  Men- 
schen jünger  ist  als  Siepierok,  Siepierok  jünger  als  SilaoloiDj 
Silantom  jünger  als  Südtobah  und  Silindong,  und  dieses  irie- 
der  jünger  als  Nordtobah,  wo  die  Sage  den  frühesten  Sitt  ^ 
Battaer  hin  verlegt,  und  wo  jetzig   nämlich  an  den  Ufen  des 
hohen  Sees  Eik  Daho,  das  Brennholz  so  selten  ist,  dals  man 
getrocknetes  AUanggras  zum  Kochen  des  Reises  verwendet 
Kein  wilder  Baum,  kein  Strauch  ist  dort  mehr  zu  Gnden;  selbst 
die  Berge,  welche  den  See  umgeben,  da  wo  sie  nicht  mit  be- 
bauten Feldern  bedeckt  sind,  sind  blofs  mit  Allanggras  bewach- 
sen. —    Durchwandern  wir  von  dort  in  südlicher  (und  sud- 
östlicher) Richtung  das  Plateau  von  Tobah  und  begeben  uns 
durch  die  Flächen  der  Thäler  immer  weiter  südwärts,  zuerst 
nach  Silantom,  dann  nach  Siepierok  und  nach  Ankola,  so  se- 
hen wir,  dafs  je  weiter  wir  uns  vom  hohen  Centralpuncte  der 
Batlaer  entfernen,  der  Waldwuchs  immer  mehr  zunimmt, 
und  dafs  die  Waldung,  welche  in  Südtobah  auf  die  Spitzen 
weniger  Berge   und  auf   den  Grund   einiger  unzugänglichen 
Klüfte  beschränkt  war,  zuletzt,  namentlich  in  Ankola,  bis  zu 
den  untersten  Tiefen   der  Berge  herabsteigt  und  den  Grund 
der  Thalfläche  selbst  überzieht.    Und  dieses  Ankola  war,  nach 
der  erwähnten    historischen  Mytlie,    die  Landschaft,   welche 
durch  Auswanderer  aus  Norden  zuletzt  bevölkert  wurde. 

Auf  ganz  ähnliche  Art  sehen  wir  die  Zunahme  der  Wäl- 
der sich  zu  der  Entfernung  von  Tobah  verhalten ,   wenn  wir 
unsere  Blicke  nach  0.  und  O.S.O.  werfen,  in  weicher  Rich- 
tung sich  das  schöne  breite  Binnenland  von  Biela  hinabzieht; 
weniger  sehen  wir  dies  in  der  Richtung  nach  W.  und  S.W., 
wo  gegen  die  Bai  von  Tapanulie  hin  durch  schmale,  schit»ft 
Bergketten    mit    klüftigen   Thälern,    und    gegen    Tapus  vsA 
Singkel  hin  durch  den  Sumpfboden  der  Alluvialfläche,  welche 
sich  dort  zwischen  dem  Gebirge  und  der  Westküste  ausdehnt, 
der  Zug  der  Bevölkerung  aufgehalten  zu  sein  scheint    Frap* 
pant  ist  die  Kahlheit   der  Flächen   in  Silantom  und  Tobah. 
Zwar  wurden   diese   Gegenden    später    zuerst   durch  innere 
Kriege  und  nachher  durch  die  Invasionen  räuberischer  moha- 
medanischer  Häuptlinge  aus  Süden  (Tambosi,  Rau)    wieder 


•)    Arten  der  Gattungen  Imperata. 
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entvSikert  und  in  den  Zustand  der  Wildnifs  zurückgebracht, 
aOein  diese  Wildnifs  tragt  an  sich  selbst  schon  die  unverkenn- 
baren Zeichen  ihrer  Jugend ;  sie  besteht  aus  üppig  aufgeschos- 
senem Gras,  nämlich  aus  Klaga  und  Allang*),  zwischen  dem 
sich  nur  junges  Gebüsch  von  Bambus  und  manchen  Sträu- 
ehern  und  verwilderten  Fruchtbäumen  angesiedelt  hat,  so  dafs 
wir  der  geschichtlichen  Data  zur  richtigen  Deutung  des  Ur- 
sprungs und  Alters  dieser  Vegetation  selbst  entbehren  könn* 
ten!  —  Die  weiten  Flächen  in  Nordtobah  gleichen ,  soweit 
man  sehen  kann,  einer  Grastrift  oder  Wiese,  deren  Einförmig- 
keil kein  Baum  unterbricht.  Nur  auf  den  Kuppen  der  seit- 
iichen  Berge  und  an  den  schroffen  Wänden  einiger  tiefen 
Klüfte  wölben  sich  Wälder. 

Der  Grund  ist  fruchtbar  und  humusreich  und  dennoch  in 
diesem  üppigen  tropischen  lUima  (wo  sich  selbst  nackte  Fels- 
wände mit  Waldesschatten  überziehen)  nur  mit  Futtergras 
(Poa,  Festuca,  Panicum- Arten)  und  mit  AUang-allang  bedeckt 

Diese  Kahlheit  ist  ein  Beweis  für  das  hohe  Aller  der 
Kultur,  welche  in  diesen  Gegenden  blühte.  Dafs  eine  solche 
gänzliche  und  bleibende  Ausrodung  alles  Holz  Wuchses  nur 
durch  eine  viele  Jahrhunderte  lang  bestandene  Kultur  her- 
vorgebracht werden  kann,  und  dafs  ein  kurzjähriges  Kappen 
und  Verbrennen  der  Wälder  in  so  fruchtbaren  Gegenden,  wie 
die  Regionen  von  2  bis  4000'  H.  unter  dem  Aequator  nicht  hin- 
reichend ist,  den  Keim  von  allem  Waldwuchs  zu  vertilgen, 
diels  beweisen  uns  (um  bei  einem  Beispiele  dieser  Battalän- 
der  selbst  stehen  zu  bleiben)  die  Felder  und  bebauten  Umge- 
l)ungen  von  Dörfern,  welche  zur  Kriegszeit  mitten  in  den  Wal- 
dungen angelegt  und  nachher  wieder  verlassen  wurden,  und 
Welche  sich  so  schnell  wieder  mit  Waldwuchs  erfüllten,  dafs 
1^^  nach  kaum  10  Jahren  ihre  Stelle  nicht  mehr  aufzufinden 
^  Stande  ist 

So  liefert  uns  der  gegenwärtige  Zustand  des  Bodens  der 
Battaländer  und  der  Grad  seiner  Bewaldung  oder  pflanzlichen 
EntblöCsung  selbst  die  Beweise  Tür  die  Wahrheit  dieser  Sage 
aus  dunkler  Vorzeit  seiner  Bewohner. 

Sehr  merkwürdig  erscheinen  diese  Verhältnisse  des  Ur- 
sprungs der  Battaer,  wenn  wir  sie  mit  denen  der  Maleien, 
nach  Marsden,  aus  den  hohen  Binnenländern  von  Padang 
(dem  alten  Menangkabau)  vergleichen. 
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Beide,  die  Batiaer  sowohl  als  die  Maleien  (Menangkal»tter)i 
sind  ursprünglich  Ackerbauer,  doch  die  Battaer  auch  zugleidi 
Hirten.  Beide  wohnen  ursprünglich  auf  Hodiebenen  der  Bin- 
nenländer^), die  Maleien  auf  ihrem  3000'  hohen  Plateau  voo 
Agam  (Menangkabau  olim)  und  die  Battaer  auf  ihrer  iW 
hohen  Platte  von  Tobah,  —  beide  zeichnen  sich  aus  durdi 
eine  kräftige  Bevölkerung,  welche  in  dem  fruchtbaren,  hoben, 
gemäfsigten  KUnia  schnell  zunahm  und  eine  viel  höhere  Slule 
von  Kultur  und  Civilisation,  als  die  benachbarten  Völker  der 
heifsen  Niederungen  erreichte,  —  und  beide  dadurch,  dals  sie 
eben  durch  diese  schnelle  Zunahme  der  Bevölkerung  zu  Aas- 
wanderungen genötliigt  wurden,   die  (wie  \viv  oben  versucht 

♦)  Freilich  nicht  auf  8000'  hohen  Plateau's,  wie  Mars  den  meint, 
und  -wie  Berghaus,  nach  den  Angaben  der  Englander,  auf 
seinein  der  Karte  von  Sumatra  beigefügten  Profile  irrig  äar~ 
geiitelit  hat,  —  denn  die  liÖchste  Ceotralebene  des  alteo  Me- 
nangkabau, welches  seit  jeuen  Zeiten  als  „Boveulande  von 
Padang"  unter  das  Gouvernement  der  Niederlander  gekommen 
und  mit  sahireichen  Forts  bebaut  und  besetzt  worden  ist, 
hat  JUir  3000  bis  3250  Fufs  Höhe;  —  freilich  erbeben  sidi 
die  Berggipfel,  welche  dies  Plateau  begrenzen,  nicht  zu  14000' 
(wie  Mars  den  vom  Ophiv  sagt),  sondern  der  Ophir,  nach  ge- 
nauen Messungen  durch  den  zu  fräh  Terstorbenen  L.  Homer 
(dessen  vortrelHicher  Barometer  sich  nebst  seinen  Beobaditun- 

fen  gegenwärtig  in  meinem  Besitz  befindet),  blofs  9010  paris. 
ofs,   der  Singallang  9040   und  der  Merapi  9000;   auch  sind 
Höhen  von  8O00  Ful's  auf  den  Inseln  Java  und  Sumatra  nicht 
mehr  bewohnbar,  und  die  Abnahme  der  Temperatur  ist  da- 
selbst wegen  der  engen  Umsaumuug  vom  Meer  und  wegen  der 
Abwesenheit  von  wärmestrahlenden  Ebenen  von  nur  einigerraa- 
<jea  bedeutender  Ausdehnung  eine  ganz  andere,  als  auf  weiten 
continentalen  Ländermassen,  so  dal's  auf  diesen  Inseln  die  Re- 
gion von  8000'  schon  so  rauh  und  iinwirthbar  ist,  dafs  sie  kei- 
nen einzigen  Fruchtbaum,   keinen  Reis,   keine  Kartoffeln  nnd 
kaum  noch  einige  europäische  Gremäse,  z.  B.  Kohl,  hervofV^ 
l>ringen  vermag ;  aber  beide  Völker  wohnen  dodi  im  gemälsi^^ 
Klijna  von  70,5   bis  herab   zu   67®  Fahrh.  mittler  Temperatur. 
(Siehe  Abschnitt  IV.,  Klimatologie).     Was  Marsden  voo  dein 
liohen  Berge  Mahamero  und  dem  daselbst  entsprin^nden  lK.aU 
Maleio  sagt,  welcher  sich  in  den  Palerabangschen  Flufs  ergie- 
fsen  soll,  obgleich  zwischen  diesem  und  Menangkabau  der  Raum 
Ton  zwei  Breitegraden  mit  zwei  Stromgebieten  (Jambi  u.  fndra- 
giri)   mitten  inneliegt,   die   sich   apart   zur   Ostkuste    münden, 
sciieint  mehr  der  Fabellehre  der  alten  Menangkabauer  ent* 
nomraen  zu  sein,  weil  der  Name  eines  solchen  Berges  auf  Su- 
matra gar  nicht  l)ekannt  ist;   (wohl  aber  airf  Java,   in  dessen 
öatliehem  Ende,   in  der  Residenz  Passoruan  sidi  der  famös«^ 
Vulkan  Mahamiru  oder  Smiru  erhebt). 
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haben  wahrscheinMch  au  machen)  sich  bei  den  Battacrn  noch 
frülier  ereigneten,  als  bei  den  IVIaleien. 

Die  Maleien,  naclidem  wahrscheinlich  die  südlichen 
Pfovinsen  Korindbi  u.  a.  bereits  von  ihnen  bevölkert  waren, 
an  ihrer  weitem  Ausbreitung  iin  Innern  der  Gebirgsthäler  gen 
Norden  (wo  die  beiden  Menschenfluthen  der  Battaer  und  IVIa- 
leien —  wahrscheinlich  in  Süd-  oder  ]\IiUelmandaheling  — 
lusaminensliefsen )  durch  Battaer  gehemmt,  strömten  nach 
Osten,  wo  die  grofsen  Flufsthäier  des  Siak  und  Indragiri,  die 
in  ihrem  Hochlande  entspringen ,  ihnen  den  bequemsten  Aus- 
gang darboten,  und  bevölkerten  zuerst  die  Gestade  von  Singa- 
pure  und  Malacca. 

Sie  wurden  berühmt,  verdanken  aber  diese  Berühmtheit 
Uofs  ihrem  Uebertritt  zum  Mohamedanismus  im  Jahre  1276, 
dessen  fanatische  Fackel  damals  zu  leuchten  begann  und  die^ 
frühere  Geistesruhc  und  Indolenz  der  Völker  daselbst  zerstörte. 
—  Von  dieser  Fackel  vorgel^uchtet ,  wurden  sie  Seefahrer, 
HandeLsleute,  vermehrten  sich  schnell  und  überschwemmten 
aJie  benachbarten  Gestade. 

Die  Battaer  wandten  sich  nach  Westen  und  bevölker- 
ten die  Insel  Nias,  deren  kokosuAisäumte ,  einladende  Küsten 
sie  von  ihren  Bergen  an  der  schönen  Bai  von  Tapanuhe  aus 
sehen  konnten.  Sie  blieben  dem  negativen  Glauben  ihrer 
Väter  getreu :  der  Islamismus  fand  keinen  Eingang  unter  ihnen. 
Sie  blieben  unbekannt,  keinen  Einflufs  auf  fremde  Nationen 
ausübend  und  allen  Einflufs  fremder  Nationen  auf  sich  ab- 
wehrend, —  beschränkt  und  in  sich  geschlossen.  —  So 
sind  sie  geblieben,  haben  alle  Bemühungen  der  mohamedani- 
schen  Priester  zur  Annahme  des  Korans  abgewiesen,  und  has- 
sen und  verabscheuen  die  Pfaffen  bis  auf  den  heutigen  Tag.  *) 
Dafs  der  Archipel  der  Niasser  Inseln  (auf  alten  Karten 
iJTJg  als  eine  grofse  Insel  Pulo  Nias  dargestellt)  von  batta- 
>chen  Kolonisten  (sowie  nachher  die  zahlreichen,  noch  süd- 
kher  gelegenen  Batu -Inseln  von  Nias  aus)  bevölkert  sei, 
abe  ich  bereits  oben  zu  beweisen  gesucht. 

Wenn  (wie  wir  hoffen)  die  vorstehenden  Betrachtungen 
icht  von  etilem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  entblöfst  sind, 
»  liegen,  um  uns  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen,  zwei  „Pa- 


*^    Januar  1841. 
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radiese^  auf  der  Insel  Sumatra  oder  zwei  Ursitze  vonswei 
verschiedenen  Menschenstämmen.  MeHkwürdig  ist  es,  dafs  alk 
philosophirenden  Geographen  seit  jeher  den  Ursitz  der  Moisch- 
heit  in  Hochebenen  verlegt  haben,  bald  in  die  Hochebene  too 
Armenien,  bald  in  das  noch  höhere  Thal  von  Kaschmir  {m 
die  Rosen  ewig  blühen),  und  dafs  ^vir  auch  auf  Sumatra,  so- 
wohl durch  Volkssage,  als  durch  direkte  Forschungen  (theils 
in  der  physischen  Beschaffenheit  des  Landes,  theils  in  der 
Oekonomie  seiner  Bewohner)  auf  Hochebenen  verwiesen  wer- 
den, nämlich  auf  die  Plateau's  von  Agam  und  von  Tobah, 
von  wo  die  Menschheit  herabstieg,  um  die  kokosretchcn  Ge- 
stade zu  bevölkern !  — 
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Zweites    Kapitel. 

Statistischer  Ueberblick. 

Bei  dem  Versuche  einer  Ausmittelung,  ja  selbst  nur  ei- 
ner annähernden  Zählung  der  Bewohner  der  Battaländer 
stölst  man  auf  grofse  Schwierigkeiten.  Zuerst  sind  die  Gren- 
zen derselben  keinesweges  bestimmt  und  müssen  bei  unserer 
Unbekanntschaft  mit  dem  nördlichen  Theile  derselben,  der  sich 
bis  zum  Territorium  von  Atjin  ausdehnt,  vorerst  willkürlich 
gezogen  werden;  dann  ist  uns  die  Anzahl  der  Dörfer  auch 
in  den  untersuchten  und  unterworfenen  Theilen  des  Landes 
noch  nicht  genau  bekannt,  und  es  mögen  noch  manche  Dör- 
fer und  kleinere  Versammlungen  von  Hütten  in  den  Gebirgen 
versteckt  liegen,  deren  Bewohner,  weit  entfernt,  einen  Ruhm 
oder  ein  Glück  in  der  Bekanntschaft  mit  der  Welt,  nämlich 
der  europäischen  Welt  (die  sie  aufsucht),  zu  finden,  vielmehr 
ihre  friedliche  Einsamkeit  zu  bewahren  ängstlich  bemüht  sind; 
ferner  ist  die  Häuser-  und  Bewohnerzahl  auch  in  den  be- 
kannten Dörfern  (bei  der  UnmögUchkeit,  von  dem  Reisenden 
alle  gezählt  zu  werden)  nicht  genau  bestimmt,  —  die  Häupt- 
linge wissen  sie  gewöhnUch  selbst  nicht,  (Register  über 
Geburts-  undSterbefalle  werden  nie  gehalten),  oder  geben  sie 
absichtlich  falsch  an,  öfters  zu  gering  (aus  begreiflichen  Grün- 
den), zuweilen  aber  auch  zu  hoch  (aus  Ruhmsucht,  um  sich 
recht  grofs  darzustellen),  —  und  endlich  ist  die  Gröfse  der 
Häuser  und  ihr  Bewohntsein  durch  eine  oder  mehrere  Fami- 
lien (Tjatja's*)),  und  die  Gröfse  dieser  Familien  selbst  in  den 
verschiedenen  Landschaften  sehr  verschieden  und  bietet  Ver- 
hältnisse dar,  die  in  den  Grenzdörfem  verschiedener  Provinzen 
ohne  scharfe  Grenzen  in  einander  übergehn. 

In  Ankola  und  Siepier ok  befindet  sich  in  einem 
^use,  nämlich  in  den  vorderen  Ecken  desselben,  bald  nur 
^in  Feuerplatz  (wo  gekocht  wird),  —  bald  zwei  Feuerplätze 
oder  Küchen,  und  also  auch  entweder  nur  eine  Familie 
und  Kindern)  zu  4  angenommen  werden  kann.  Dies  gUt  je- 
(Tjatja  -  angih,  Hausgesinde)  oder  zwei ;  die  Anzahl  der  Fläuser 
mit  zwei  verhält  sich  zu  denen  mit  einer  Familie,  so  viel  ich 


*)  Das  Wort  Tjatja  ist  überall  in  den  Battaländern  im  Gebrauch 
(auch  in  den  Centralproyinzen),  —  und  zwar  faut  in  derselben 
Bedeutung,  wie  es  auch  in  den  Sundalanden  auf  Jara  üblich  ist. 
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habe  erinilleln  können,  wie  1  zu  2,  wäkrend  die  miltlere  An- 
zahl der  Köpfe,  woraus  eine  Tjatja  besteht  (mit  Mann,  Frau 
doch  nur  von  den  Wohnungen  der  gemeinen  Battaer;  denn 
in  dem  Hauseeines  Radja ,  von  denen  jedes  Kampong  gewöb- 
lieh  nur  eins  enthält,  zählt  man  mit  Weibern,  Sclaven  und 
Kindern  bei  einem  Feuerplatze  8,  und  bei  zweien  16^  also  im 
Mittel  12  Bewohner. 

In  Tob  ah  sind  die  Familien,  welche  ein  Haus  bewohnen, 
und  die  Glieder  dieser  Familien  zahlreicher  und  die  Häuser 
gröfser.  Weil  jedoch  die  Radja*s  dort  nicht  soviel  Sdaren 
besitzen,  so  fdllt  der  Unterschied  in  der  Gröfse  der  Fatmlieti 
zwischen  Gemeinen  und  Radja^s  gröfstenthcils  weg.  Das  Haas 
eines  Gemeinen  enthält  daselbst  wenigstens  2,  gewölmlich  3 
Feuerplätze,  welche  sich  wie  1  zu  3  verhalten.  Die  mittlere 
Zahl  der  Glieder  einer  Familie  ist  in  Tobah  5. 

Nach  diesen  Grundsätzen  habe  ich  die  Population  berech- 
net und  die  Resultate  davon  in  der  zweiten  Tabelle  mitge- 
theilt.  Damit  man  im  Stande  sei,  diese  Rechnungen  zu  prüfen, 
und  im  Fall  sich  Irrthümer  ergeben  sollten,  diese  zu  verbessern, 
so  theile  ich  die  Grundsätze  derselben  im  Einzelnen  mit 

1)  Das  Verhältnifs  der  Familien  zu  den  Häusern  tuid 
der  Anzahl  Glieder  zu  den  Familien,  welches  ich  in  Hoch- 
Ankola  und  Siepierok  (3te  und  8te  Provinz)  herrschend  fand, 
kann  aufserdem  noch  (meinen  Erfahrungen  zufolge)  auf  folgende 
Provinzen:  I,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  18,  19  und  20  unver- 
ändert angewandt  werden.    Es  ist: 

Eh.  Radjahaus  mit  1  Tjatja  =    8|  ^,^jj^^  12  Bewohner. 
-•  -2-=  16 

EinUnterthanh.  mit  1      -      =r    4 

--         -2-=8j  Medium  5i  Bewohner. 

Im  Verhältnifs  derselben  von  2  zu  1 
Wenn  sich  das  Verhältnifs  der  Unterthanenhäuser  von  1  zu  de- 
nen mit  2  Tjaljas  gleich  stände,  so  würde  das  Medium  6  sein. 
Da  diefs  aber  nicht  der  Fall  ist,  sondern  sich  ein  Haus  mit 
4  Bewohnern  zu  denen  mit  8  wie  2  zu  1  verhält,  nämlich 
unter  3  Häusern  zwei,  jedes  4  (zusammen  8)  Bewohner  und 
nur  eines  8  enthält,  alle  drei  also  16,  so  ist  das  wahre  ÄliU^^l 
der  Bewohner  für  ein  ünterthanenhaus  S^.  —  Beispiel:  Das 
Dorf  Sigumurru  hat  30  Häuser,  wovon  ein  Radjahaus  mit  IX 
die  übrigen  29  jedes  mit  ^  Mann,  giebi  167  Köpfe,  wovon 
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der  4.  Theil  ans  wehrhaften  Mamiem  besteht  —  Für  die  An- 
zahl der  Schweine  (das  wichtigste  Hausthier  der  ßattaer) 
habe  ich  folgendes  Verhültnifs  gefunden,  nämlich  im  Mittel: 
der  4.  Theil  der  Hüuser  eines  Kampongs  ist  arm  und  entbehrt 
dieser  Thiere,  —  von  den  übrigen  |  Häusern  besitzt  ^  im 
Durchschnitt  jedes  Haus  2,  |  aber  jedes  Haus  4  Schweine; 
diels  giebt  für  das  angeführte  Dorf  Sigumurru  mit  30  Häusern 
eine  Anzahl  von  75  Schweinen  (nämlich  kleine  und  grofse), 
die  auch  wirklich  vorhanden  sind.  —  So  kann  man  im  Allgemei- 
nen 2^mal  soviel  Schweine  rechnen  als  Häuser  im  Dorfe  sind. 
2)  Ein  ganz  anderes  Verhältnifs  ist  in  der  IGten  Provinz, 
in  Tobah  (dem  hohen  Plateau ,  wo  die  Häuser  viel  golser 
sind)  herrschend. 

Ein  Kadjahaus  mit  4  Tjatjas  a  5  Mann  mit  we- 
nigen Ausnahmen  =  20 Med.  20  Bew. 

Ein  ünterthanenh.  mit  2Tj.idjas  a  5  Mann  =  10  ) 

-    3      -      -5      -    =15[Med.l3|ßew. 
Im  Verhältnifd  derselben  von  1  zu  3.  ) 

Wenn  sich  das  Verhältnifs  der  Unierthanenhäuser  von  2  zu  de- 
nen mit  3  gleich  stände,  so  würde  das  Medium  12^  sein.  Da 
diefs  aber  nicht  der  Fall  ist,  sondern  sich  ein  Haus  mit  10  Be- 
wohnern (zwei  Tjatjas)  zu  denen  mit  15  (drei  Tjatjas)  wie 
1  zu  3  verhält  (nämlich  überhaupt,  im  Mittel),  so  dafs 
unter  vier  Häusern  nur  eines  mit  10,  drei  aber  jedes  mit  15, 
zusammen  45,  und  alle  vier  also  mit  55  Bewohnern  versehen 
sind;  so  ist  das  wahre  Medium  der  Bewohner  für  ein  Unter- 
thanhaus  13}.  Beispiel:  Das  Dorf  Sossor  hat  25  Häuser, 
ein  Radjahaus  enthält  20,  die  übrigen  24  jedes  13|,  zusaironen 
•OO Köpfe;  dies  giebt  eine  ßevölkerimg  von  in  Summa  350,  wo- 
von nur  der  5.  Theil  (in  den  vorigen  Provinzen  der  4te)  aus 
lehrhaften  Männern  besieht*)  —  Schweine  für  diese  Pro- 
>^z  sind  im  Mittel  3imal  soviel  als  Häuser  zu  rechnen. 

3)  Für  die  11,  12,  13,  14,  lote  und  17te  Provinz,  wo 
Lebergänge  zwischen  den  beiden  vorigen  Verhältnissen  statt 
finden,  »ini  im  IVGltel  für  jedes  Radjahaus  18 ,  und  für  jedes 
l^nlerthanenhaus  10  Köpfe  gerechnet.  —  Wehrhafte  Männer 
der  5.  Theil.  —    Schweine  3mal  so  viel  als  Häuser. 

*)  Unter  wehrhaften  Männern  werden  überhaupt  die  verstanden, 
deren  reiferes  Alter  (über  16  JahrJ  sie  zu  härtern  Arbeiten, 
zum  Tragen  von  Lasten,  fähig  macnt. 
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Erste  statistische  TtMk 
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S 

Namen  der 
ProTinz. 

• 
e 

75 

n 

• 
e 

CS 

1 

O 
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VerbaltniCi  des  KnltorUiiki 
znr  WildniTt. 

1 

SS 

iL   . 

ö  « 

Ehemal.  Kul- 
turland, jetzt 
Allangwildn. 

• 

1 

i 

1. 

Sikanar. 
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131 
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12 

0 

600 

m 

2. 

Niedertapanalie. 

115 

216 

331 

28 

30 

273 

m 

3. 

Obei-Ankola. 

37* 

1694 

207 

2H 

594 

m 

ISlj 

4. 

Nieder- Ankola. 

a3 

91 
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16 

42 
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5. 

Padang  Lawat. 

283| 

1164 
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20 
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75 

380 

6. 
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0 

1135 

20 

0 

1115 

1115 

7. 

Ostgebirge  T.Sie- 
pierok  a.  Silantom. 

0 

487j 

487j 

40 

0 

U74 

447i 

8. 
0. 

Siepierok. 
Sigopulang. 
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60 

2564 
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431, 
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40 
37 
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0 

246i 
129 

391i 
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10. 
11. 
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Obertapanulie. 
Silindong. 
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0 

56| 
0 

4064 
1374 
193* 

4064 
193} 
193J 

20 

864 
0 

0 

67 

0 

386 
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1991 
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107i 
193! 

13. 

Silantom. 

874 

374 

125 

1* 

90 
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I23J 

14. 
15. 
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Tobab. 

10 

37i 

507i 

190 

25 

130 
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62j 
6374 

10 

6 
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110 

42 

4674 

80 
70 

190 

56J 
537{ 

17. 

Ober-Bieia. 

38U 
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5814 

100 

2514 

230 

48H 

18. 

Nieder -Biela. 

2934 

44 

337^; 

35 

30 

2721 

303j 

19. 
20. 

Westgebirge  von 
SiÜndg.  u.  Tobab. 

Baros. 

0 
870 

231  { 
30 

2314 
900 

214 
20 

0 
0 

210 
880 

310 
f0l 

Summa 

4614^ 

3198} 

7813 

638i 

1635 

5539; 

3 

Nördliciier,   nocb 
unbekannter  Theil  d. 
Battaländer  bis  Tu- 
rumon  und  Assahan. 

» 

4200 

• 

• 

G< 

eneral-Samme. 
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der  Rattalander  für  1840. 


Vertlieilung  des 

Kultorbodens 

zwischen 


Flach- 
land. 
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14 
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20 
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0 
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7 

6 
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75 

35 

0 

20 
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14 

1H 
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0 

40 

3 

0 
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30^ 

0 

0 

3 

0 

0 
35 

0 

0 


175i 


VerCheilung  Her  Al- 
lan gwiUln.  (ehetnal 
KnUtirlandj  zwisch 


Flach- 
lancl. 


Gebirgfi- 
land. 


0 
14 

27:^ 

26 

0 

0 

113 

0 

0 

0 

0 

70 

7 

27 

407^ 
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30 

0 
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16 
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16 
4H 

0 

0 

22 
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0 
67 
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20 
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60 
75 

0 
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0 


Vertheilung  des] 
Urwaldes  zwi- 
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si 
Gebirgs- 

land. 


Flach- 
land. 


Anmerkangen. 


468 

86 

0 

45 

0 

1115 


467 


25 
23 
0 
0 
0 
16 
0 

4* 
0 

130 

44 

0 

850 


280U 


132 
187 
122| 

71 

75 
0 

447» 

231| 

106 

386 

40^ 
193i 

17} 

80 

10 

70 
100 
22Si 

210 
30 


2738i- 


Die  Zahlen  bedeu- 
ten solche  englische 
Quadrat  in  eilen,  von 
denen  60  auf  einen 
Grad  des  Aequators 
gehen,  die  also  gleich- 
bedeutend sind  mit 
gcographischenMina- 
ten,  jedeza5710par. 
Fofs.  Dieses  Maals 
ist  ohne  Ausnahme  in 
der  Beschreibung  der 
Battaländer  and  den 
daza  gehörigen  Kar- 
ten gebrancht,  sodafs 
wenn  ton  Meilen  die 
Rede  ist,  immer  sol- 
che verstanden  wer- 
len.  Von  den  ge- 
wöhnlichen englisch. 
Meilen,  von  denen 69^ 
auf  einen  Grad  kom- 
men und  deren  jede 
4042  par.  F.  lang  ist, 
gehen  15  auf  13  von 
den  unsrigen. 


Die  Provinz  Kuba 
?on  2440  Quadratm. 
(oder  die  grolse  östl. 
Waldfläche  zwischen 
den  Strömen  Kuba 
und  Burumon)  ist  bei 
(lieser  Angabe  des 
Areals  nicht  mit  za 
den  BaCtalandern  ge- 
rechnet. 


IL 
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Anmerkungen  und  Erläulerungen   zu   üieser  erslen 

Tabelle. 

Es  würde  zu  wcilläuOg  sein,  hier  die  Grenzen  der  aufee- 
stellten  20  Provinzen  anzugeben;  diefs  isl  ausltihrlich  im  Äb- 
sehnitte  Topographie  (und  zwar  im  Isten  Kapitel  daselbst, 
wo  von  Begrenzung  des  Landes  und  Eintheiiuilg  dessdben  in 
Provinzen  die  Rede  ist)  geschehen. 

Auf  den  ersten  Blick  wird  mau  in  dieser  Tabelle  das  un- 
geheure Uebergewicht  der  Wälder  und  Wildnisse  überhaupl 
über  den  Kulturboden  erkennen,  indem  der  gegenwärtig 
bebaute  Grund  nur  638,  der  vormals  bebaute,  nun  inAUan";- 
wildnifs  verwandelte  Grund  1633,  und  die  Urwälder  sogar  5540 
Q,  M.  von  dem  Areale  (7813 Q.M.)  einnehmen,  —  so  dats 
also  24mal  so  viel  AUangwildnifs  und  8 5  mal  so  viel  Urwälder, 
oder  überhaupt  ll|mal  so  viel  unbebaute  Wildnils  als  Kullur- 
boden  vorhanden  sind. 

Stellen  wir  vefgleichungsweise  diese  Verhältnisse  niil  an- 
dern Ländern  zusammen  und  nehmen  den  Flächenraum  über- 
haupt gleich  1,0  an,  so  erhalten  ^vir  für  WTild-  und  Kullur- 
Areal  folgende  Zahlen: 

Bebauter  Gnidd.       Allnng^ildnif«.       Waldung. 

England  0,96  —  0,04 

Frankreich  0,91  —  0,09 

Preufsen  0,75  —  0,25 

Nassau  0,60  —  0,40 

Rufsland  0,35  —  0,65 

Schweden  0,09  -  0,91 

Battaländer  0,08  0^21  0,71. 

Die  am  meisten  bewaldete  Provinz  der  Battaländer  ist 
Ober-TapanuKe,  wo  sich  die  Kultur  zurUnvaldung  wie  1  w 
19  verhält!  —  und  die  waldärmste  ist  Tobah,  wo  sich  die 
kahlen  (nicht  bewaldeten,  aber  keinesweges  überall  bebanteni 
Gegenden  zur  Waldung  verhalten  wie  9  zu  1.  — 

Provinz  2.  (Erste  Tabelle.)  Von  den  115  Quadralme- 
len  Flachland  dieser  Provinz  kommen  auf  die  Hyläa  von  Ln- 
mut  (eine  alte  Seebucht)  allein  72,  so  dafs  für  die  übrigen 
259  Quadratmeildn  der  Provinz  nur  43  ebenes  Land  übrig 
bleiben 

Pr.  3.  Hat  nur  vier  flache  Thalböden,  als  1)  Napa  mit 
5,  —  2)  Pagger  utang  mit  10^,  —  3)  Batana  tua  mit  4,  und 
4)  der  nördliche  Theil  von  Ankola  26^,  —  zusammen  4'>| 
Q.  M.  —  Das  Hochland  im  N.  W.  vom  Lubu  Radja,  welches 
aus  verflachten  Rücken  besteht,  ist  nicht  mit  zum  Flachlaude 
gerechnet. 

Pr.  4.    Das  Flachland  dieser  Provinz  umfafst  einzig  und 
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allein  den  horizontalen  Thalgrund  von  Ankola^  der  itn  Medium 
2|  M.  breit,  und  von  dem  Einflufse  des  Baohes  Selampueh  in 
den  Ankolastrom  bei  Pitja  koling  bis  zu  seiner  Grenze  in  süd- 
östlicher Richtung  15  M.  lang  ist. 

Pr.  5.  Die  Wälder  dieser  Provinz  beschränken  sich  fast 
ausschliefslich  auf  die  hohem  östlichen  Gehänge  der  Ankola- 
8chen  Hauptbergkette.  —  Auch  macht  diese  Provinz  zum  Theil 
eine  Ausnahme  von  der  Resel,  dafs  Allangwildnissa  ehema- 
maiiger  Kulturboden  sind,  ihr  ungeheures  Vorherrschen  in 
dieser  Provinz,  wo  sie  mit  baumartigen  Heiden  geachmGckt, 
sich  zu  einer  ganz  eigen thümlichen  Physiognomie  gestidten, 
scheint  n^ehr  aus  der  dürren  Beschaffenheit  des  thon-  und 
mergelreichen  Bodens  hervorzugehen. 

Pr.  8.  Die  175  Q.  M.  Flachland  dieser  Provinz  timfassen 
den  eigentlichen  Plateaugrund  von  Siepierok  ausschliclslich.  — 
Die  iiir's  Gebirge  angegebenen  3  Q.  M.  Kulturland  und  22  Q. 
M.  Allangwildnifs  betreffen  die  Ber^gehänge  gegen  Sigopulang 
hin.    Alle  anderen  Gebirge  sind  mit  Urwald  bedeckt 

Pr.  11.  Die  56^ Q.M.  Flachland  dieser  Provinz  sind  einzig 
und  allein  der  söhUge  Boden  des  Silindongthales.  —  Die 
Wälder  in  dieser  Provinz  beschränken  sich  auf  die  höchsten 
Rücken  und  Kuppen  der  Berge. 

Pr.  14.  unci  15.  Die  in  diesen  beiden  Provinzen  für  AI- 
lanpvildnifs  angegebenen  ungemein  ^rofsen  Zahlen  von  110 
una  42  scheinen  nier  nicht  sowohl  einen  alten ,  verwilderten 
Kulturgrund  anzudeuten,  als  vielmehr  (zumTheil  sicher)  ur- 
sprünghdie  KaMheit  und  Baumentblöfsung  des  Terrains.  — 
In  Hurung  scheint  sie  eine  Folge  der  überaus  schroffen,  fel- 
sigen Berggehänge  und  des  dürren  steinigen  Bodens  Über- 
haupt zu  sein.  —  (n  allen  andern  Provinzen  aber  ist  es  selbst 
liistorisch  erweisbar.  dafs  gegenwärtig  von  Wald  entbläfste, 
nur  mit  2  bis  3^  honem  Allanggras  (und  abwechselnd  hier  und 
'a  mit  6  — 10'  hoher  Klaga  und  einzelnem  Gesträuch)  be- 
wachsene Gegenden  ehedem  bebaut  waren ;  dafs  auf  solchem 
ehemaligen  (vielleicht  viele  Jahrhunderte  lang  bebaut  gewe- 
fenen)  Kulturboden  keine  Wälder  emporsprossen^  sondern  nur 
i^es  gesellige y  allverbreitete,  tropische  AUanggras,  das  am 
P^endsten  mit  dem  nordischen  Heidekraute  verglichen  wer- 
ben kann,  ist  in  der  That  sehr  bemerkenswerth. 

Pr.  20.  Die  30  Q.  M.  Gebirgsland  dieser  Provinz  fallen 
itm  Kindjanggebirge  an  der  Südgrenze  der  Provinz  anheim. 
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Zweite  statistische  Tubeile 
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3  A^ 
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B 
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Name  der  Land- 
schaft oder  des 
Districtei. 


Namen  oder  An- 
zahl der  Dörfer. 


Namen  der 
Radjas. 


-  C 


Innere  Landschaft 

am  obern  Laufe 

des  Sikanarflasses. 


Küstenlandschaft  an 
Mnara  Batt.  torra 


?  (Vemiuthet.) 


Inseln  ond  Kosten 

der  Bai  Ton 

Tapanolie. 


Bonnong  dolokThal 


Sibutaan,  Rbene 
hinter  der  Bai  zwi- 

eben  den  Vorgebir- 
gen nnd  den  Hanpt- 
gebirgen. 


Tiika,  Kbene,  dito. 


Saidnahnta. 


Bor-bor  oder  Bio- 
bio  (nach  einem  ver- 
lassenen Kampong.) 


Simanossor. 


Pinantr  soreh. 


Lnmnt. 


Sikunar. 
A^er  tamtong. 
Sibombong. 


Bata  mundam 


Zwei  Dörfer. 


Pulo  Pontjang  pan- 
jang. 


Piilo  Fontjang  kitjil. 


P.  Pontjang  gedang. 


Pulo  Ongey. 


Ucljong  8awa. 


Kamp.  Jago-fago 


Kamp.  Bediri. 


Kamp.  8iboga  1. 


Kamp,  ^»iboga  2. 


Kamp.  Tapanulie. 


Bonnong  dolokThal 


Gadang. 

Pinanga. 

Sibniuan. 

Giidim  harn. 

Pertja  jangang. 

SibaroUo. 


Sechs  Dörfer. 


Vier  Dörfer. 


Pinang  soreh  djaln. 

Hassang. 

Bik  naiimot. 

Prahasiangang. 


Simanossor. 


Tarrikdii  l>aU. 


Massiindnng. 


Dolok  ilfannhong. 


Sechs  Dörfer. 


Kamp.  LnmuU 


Kamp.  Parnongo. 


Neben  Benting  Ln- 
mnt. 


Am  Kali  Lumut. 


Gurm  raan- 
diih,  Hptradj 


Bonnonß  i>ol 


Siboh^hen. 


9( 


65 


3( 


1( 


M 


V 


di 


1( 


3C 


35 


M 


13 


6f 


\i 


i 

15 


4S 


4( 


« 


55 


21( 


19( 


100 


291 


140 
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der  Battalftnder  für  1840. 


Zahl  der  Hausthiere. 

Summa  der 

Population 

d.  Proyinzen. 

Bewohnerzabi 
überhaupt. 

S 

2| 

i 

e 

t 

Areal  der 
ProTinzen. 

500 

^ 

>     1050 

612 

350 

200 

J 

60 

\ 

8279 

273 

70 

34 

28 

39 

0  ■ 

0 

0 

10 

167 

0 

0 

0 

40 

59 

5 

0 

0 

10 

167 

15 

0 

0 

40 

193 

0 

0 

0 

30 

220 

0 

0 

0 

60 

1167 

50 

100 

0 

400 

331 

1000 

30 

60 

0 

300 

560 

5 

15 

0 

200 

560 

0 

25 

0 

200 

• 

220 

10 

10 

0 

75 

113 

0 

5 

0 

40 

87 

0 

5 

0 

30 

60 

0 
25 

0 

0 

15 

1000 

50 

0 

360 

220 

0 

15 

0 

70 

113 

0 

0 

0 

30 

49 

0 

0 

0 

10 

39 

0 

0 

0 

10    J 
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• 

6 

• 

Maine  der    I 
Protinz.     1 

Name  der  Land- 

icliaft  oder  des 

Districtes. 

Njuneii  oder  An- 
zahl der  Dörfer. 

— • .  ij 

Namen  der    s  s  ^  • 
Radjas.       ==-c 

• 

B 

es 
0« 
et 

H 

1 

•■ 

• 

TapoUong. 

Goi'oga. 

Hoch  cm. 

30 

42 

Aagoleh. 

Garru  Maais- 
eaii. 

20 

28 

Setinjak. 

Mandoctia. 

5 

i 

2., 

Siimurang. 

GondoanfT. 

12 

ii 

Rimpagolep. 

Bastong. 

20 

» 

Paralo  goang. 

Langit. 

15 

3 

Bik«Jb«adiiiJUiii£. 

Tennamba- 

hau. 

10 

15 

Kangsang  hatu. 

I>atn  assar. 

15 

m 

Summa 

/       1 

Hnraba. 

Huraba. 

Siallang, 

60 

T\ 

1 

B 
1 

%m 
pO 

Ayer  (arras. 

1.  Taulel. 
2.  Tjalian^. 

50 

68 

Marantjar. 

BoromanfT. 

30 

42 

Tobing. 

Ayer  Nabara. 

Simoppir. 

20 

2* 
42 

Signmurru. 

Ondak  of 
Nabing. 

30 

Kotorar. 

Saringgo^ 
nang. 

15 

22 

Sisundung. 

1.  Naga. 
2.  Ramahot. 

35 

48 
81 

3.- 

Tobing. 

i.  Bielie. 

2.  Anda. 

3.  Morabang. 

60 

Bani. 

Majnnker. 

15 

22 

Napa. 

Kali  Stamat. 

100 

135 

Tombang. 

Bitaln 

20 

2! 

Batana  tua. 

1.  Kai  10  lu< 

belang. 

2.  Brani. 

3.  Diompti. 

125 

Pagger  utang. 

Pagger  utang« 

1.  Jalomonka. 
2.  iabranie. 

35 

u 

Summa 

0 

B 

1 

M 

I2 

Nieder -Ankola 

oder 

Süd-Ankola. 

Pitja  Koling. 

100 

T?5 

Singalangang. 

50 

6^ 

4. 

Talang. 

20 

42 

Sernma  tinggi. 

35 

48 

Noob  ein  Kampong. 

1W 

28 

Ladanglifitten. 

100 

135 

Summa 

n   1 

39 


uns? 

Haustliiere. 

Summa  d«T 

Population. 

d.  Provinzen. 

Bewobnerzthl 
überhaupt. 

• 

e 

C^    9 

• 

1 

fiu 

• 

.5 

u 

Areal  der 
Provinzen, 

167 

0 

0 

0 

■■'60 

113 

0 

0 

0 

40 

34 

0 

0 

0 

0 

70 

0 

0 

0 

10 

113 

0 

0 

0 

40 

87 

0 

0 

0 

25 

60 

0 

0 

0 

0 

87 

0 

0 

0 

2^ 

8279 

140 

2^ 

0 

2130 

3258 

326 

0 

0 

0 

150 

273 

0 

0 

0 

125 

167 

0 

0 

0 

75 

113 

0 

0 

0 

50 

167 

0 

0 

0 

- 
75 

87 

0 

0 

0 

45 

193 

5 

0 

0 
0 

87 

207 

S26 

0 

0 

150 

87 

0 

0 

0 

45 

540 

10 

10 

0 

50 

113 

0 

0 

0 

50 

673 

10 

20 

0 

300 

193 

0 

0 

0 

87 

3258 

540 

20 

25 

0 

250 

1826 

273 

5 

10 

0 

125 

167 

0 

0 

0 

75 

174 

193 

5 

5 

0 

87 

113 

0 

0 

0 

50 

540 

0 

Ö 

ö 

250 

40 


► 

e 

M 


& 


Name  der  Land- 
schaft oder  des 
Districtes. 


Namen  oder  An- 
zahl der  Dörfer. 


Namen  der 
Radjaa 


—   4 
~  m 

!«:6 


55 


5.< 


Siimrna 


buiang  unang. 

Siiinjam. 

Pertiebie. 

Biiramon. 
Tambarandja. 

Kadjaran. 

Sungi  Diirian. 

Siknristak. 


LadaiigUütlen  am 
Kali  Bnrnmon  zer- 


32( 


44( 


2^ 


8. 


o 


Sieben  kleine  DÖrtei 

li  20  Hanser  im 

Mittel. 


140 


14  Versammlungen 
von  Ladanghutten 


42 


Niiiiiiiia 


Tanna  Dolok. 


Simanabun. 
Pagger  Napa. 
^^och  4  andere  Dör- 
fer, 


Horlang. 

1.  Jatingi. 

2.  Jamanulo. 


205 


In  Osten  von  Sie- 
pierok. 


Tapus,  Tugadn, 

Siallang,  Simantian- 

gin. 


8( 


V  üebrigo  Theile 
dtT  Provinz. 


Nordwärts  von 

Dolok  bis  Tanna 

Rampeh. 


475 


Summa 


Piilo  Mario. 


Plateau  von 
Siepicrok. 


Pufo  Mario. 


Saligundi. 


Weringien. 


tlmito. 


3( 


1.  Kali  Per- 
matto.  2.  Kali 
Mudo. 


1.  Tapinan- 

jangang. 

2.  Sudan  pa- 

lin  dungang 


Bangaribuan. 


Prau  Sorat. 


Sabba  tollang. 


Paggeran  dolok. 


Paggeran  padang. 


m 


58 


283 


113 


635 


^ 


Tahuha. 


ToitoUang. 


1.  .Sjontom^ 

2.  Tjinianno- 

rang. 


Kali  uhutong.     30     42 


l.Djaunang, 
STjipalotang 


41 


1        Zahl  der  Hansthiere.      | 

Snmma  der 

Population 

1.  Provinzen. 

Bewohnerzahl 
überhaupt. 

> 
Rinder. 

^3 

• 
1 

Areal  der 
Provinzen. 

1759 

25 

50 

0 

900 

1869 

400 

110 

0 

0 

0 

50 

1869 

791 

0 

0 

0 

* 

350 

1021 

A  J  A» 

230 

0 

0 

0 

105 

1135 

1021 

m 

1133 

0 

30 

0 

-511 

454 

2539 

• 

4126 

167 

3931 

380 

433 

4314 

60 

273 

40 

^ 

167 

380 

42 


N 

•5: 

1 

• 
• 

1>       • 

Name  der  Land- 

Schaft  oder  dee 

Diitrictes. 

Namen  oder  An 
zabl  der  Dörfer, 


8. 


M 
O 


9. 


( 


10. 


9 
U3 

a 
e 
CS 

Cu 

08 

H 
I 

Im 

O 


11.^ 


bfi 

e 

o 

na 

B 


cc 


12. 


13. 


(I 


Plateau  von 
Siepierok. 


Westlidie  Gebirge. 


Summa 


Sie|}ierok. 


Pangorabaa. 


Pnnjaponter 


Tannamntas. 


Warseh. 


Rodjitan. 


Tuladjat. 


Ayer  ladang. 


Gudario)  baru. 


^echszehn  Dörfer 
lanjc  4^23-4^10 


Sechs  tus  Autopsie 

iiekannte  Dörfer,  im 

Mittel  h.  108  Mann 

in  21  Häusern. 


Dem  ÜMamen  nach 
bekannt. 


?  (Vermuthet.) 


iSumma 


Merlinipangberg. 


Silindongthal  und 

angrenzender  Fu(s 

der  Berge. 


y  Im  Westjrebiree. 


Summa 


Gebirge. 


Flufstlial  Sumang 
tmpat. 


Hänser.) 


Loba  sikkam.  (ö| 


Dorna  kinjang. 


Goding.  (2) 


l^aggera  pisaug.  (3 


Adien  godding. 


Huta  tinggi. 


Kilf  Dörfer. 


Noch  tünf  Dörfer. 


Panoadjih  (H) 


Kampongs.  CW) 


Noch   10  Dört^-r. 


Is^  ganz  «flbewohnt. 


Sumang  ampat 
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Zahl  der  Haasthiere. 

Snnima  der 

PoiJiiIation. 

d.  Provinzen. 

Bewohnerzahl 
überhanpt 

3l 

1 

Ol 

e 

'S 

Areal  der 
Provinzen« 

673 

1 

3931 

1 

273 

326 

43H 

113 

■ 

1 

113 

113 

22 

87 

113 

3931 

300 

200 

50 

1627 

«OSO 

300 

150 

0 

1850 

4050 

166 

87 

0 

b 

0 

45 

2375 

113 

0 

0 

0 

50 

167 

0 

0 

0 

75 

167 

0 

0 

0 

75 

113 

0 

0 

0 

50 

406i 

60 

0 

0 

0 

25 

1188 

0- 

0 

0 

550 

540 

0 

ö 

0 

250 

V 

2375 

508 

0 

6 

0 

150 

12888 

iD500 

200 

iOO 

0 

800 

W3i 

1880 

0 

30 

0 

540 

12880 

, 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

193i 

208 

0 

0 

0 

60 

208 

125 

44 


N 

> 

2 


u 


1-^ 

.E 
s  e 

1^ 


16.  < 


0 

Qu 
I 

A 
O 


Name  der  Land-^ 

•chaft  oder  des 

Districtes. 


Namen  oder  An- 
zahl der  Dörfer. 


Namen  der 
Radjaa. 


'S  s 

N9« 


O 


e 
c 


Tanna  Hurung. 


Tanna  Rampeh. 


Bangaribuan. 


iSehn  Dörfer, 
'k  im  Durchschnitt 
äO  Hänser  nnd  300 
Mann. 


Fiinf  Dörfer  )i  im 

Durchschnitt  S9 

Häuser  und  400  M 


Bander  Nahor. 


Lumpen  tjinaga. 


Tjabnng 

Arang, 

Hanptradja, 

ondTjilangit, 

8<*in  Solin. 


Simarik, 
Hanptradja. 


Pinanga. 


Hota  tuan. 


Lumpen  tanjong. 


Lampen  tjennin« 


Kiri  andja. 


Sikottam.  (Amandji 
Sitarnndjol.) 


Siladolok. 


Sikottam. 


17. 


iS 


M 


Sipabuter. 


?  Im  übrigen  nörd- 
lichen Tobah  bis 
zur  Grenze  vom 
Kik  Dabo. 


Summa 


Siampah. 


Suiampu. 


?  Die  übrigen  Land- 
schaften im  Thale. 


Summa 


Gnnong  Porotnng 
oder  Barita. 


Sossor. 


Sipahnter  mit  16 

Kampongs  ^  26  H 

und  359  M. 


Nimartam- 

bus, 
Hanptradja. 


Kali  AUam.  \ 

Negurn  Gut-? 
tarn.        / 


Ompun  Ni- 
marog^ra. 


Araani  Hind- 

jam,  Haupt- 

radja« 


Ompun  Ni- 

marga   Lum- 

pok. 


Dreißig  Dörfer  k 
358  M. 


Fünf  Kampongs  a 
iO  H.   und  208  M 


Secha  Kampongs. 


Nenn  und  dreifoig 
Kampongs. 


Gurruta 
huan,  Hanpt* 
radja.  Gurrn 
Pabiat,    2tei 

Radja. 


10     30 


20     5( 


15     42 


1( 


25 


% 


Tt 


395107 


Silaus, 
Hanptradja 


Sodopa  um , 
Hanptradja. 
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Zahl  der  Hansthiere«      1 

Samma  der 

Population 

d.  Provinzen. 

Bewolinerzahl 
überhaupt. 

Rinder. 

baaen. 

• 

1 

.s 

1 

Areal  der    ' 
Provinzen. 

3000 

30 

0 

% 

0 

900 

3000 

200 

2000 

20 

30 

0 

600 

2000 

62^ 

690 

150 

20 

50 

175 

(2955) 

(3370) 
(10740) 

68 

10 

0 

0 

14 

146 

20 

0 

10 

35 

625    . 

100 

20 

30 

112 

280 

40 

0 

10 

70 

« 

146 

20 

0 

0 

35 

292 

50 

0 

10 

70 

212 

30 

0 

0 

52 

146 

10 

0 

0 

35 

250 

100 

30 

20 

87 

• 

3370 

1500 

0 

- 

700 

1500 
2700 

r 

10740 

3000 

0 

1400 

19065 

19065 

6374 

1040 

22 

8 

0 

200 

10400 

• 

m  f\A    ■ 

1248 

30 

10 

0 

360 

581i 

8112 

188 

62 

0 

2340 

10400 
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S 


c 


9    ► 

IS 


Name  der  Land- 

Bcliift  oder  des 

Districtes. 


Nainea  oder  An* 
zahl  der  Dörfer 


Namen  der 
Radjaa. 


• 

Ni 

—  e> 

a  s 

>■ 

NM 

.w 

e»*» 

'  / 

<^ 

e 

^ 

eis 

<? 

la 


19. 


IH  g 


^^s 


Baader  Biela. 


?  Nach  Berichten 
am  Flufsofer  zer- 
streut, za  Bander 
Biela  gehörig. 


änmiua 


Nieh'Bo8>Bos  u.  a. 
Landschaften. 


20.. 


8orknm. 


Baros. 


Tapus. 


8in(rkel. 


Für  die  Binnenlande 
?on  Sorknm,  Baro» 
nnd  Tapus. 


Summa 


Bander  Biela  am 
Kali  Biela. 


Zehn  Dörfer  k  30 
Häuser« 


In  Ladangs  40  Hau 
8er. 


Achtzehn  Dörfer,  in 

Durchscbnilt  )i  35 

Häuser. 


Tonkorio- 

tum,   Haapt 

radja. 


W 


30( 


4( 


135 


a 


55 


Sorknm. 


Baros,  y.wei  Dörfer. 


Tapus. 


Singkcl. 


Zerstreute  Hänser 

ängs   der  Cfer  der 

Fliisse. 


L    Snmma  dieser  3M  Provinzen  der  bekannten 
Battaländer. 


esc 


6( 


111 


4( 


112 


280 


m 


81 


15( 


375 


II.    Der  nördlichste  noch  unbekannte  Theil  der  Battaländer.  (Siehe  die 


Wahrscheinliche  Summe  der  gegenwartigen  Population  furdieBattt- 

Provinz  Kubu,  oder  die  grofse  Östliche  Waldfläclie  zwisdien  des 
zu  den  Battalandern  gerechnet  werden  kann,  von  deren  PopQlati*' 
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Zahl  d<^r  Hansthiere.       | 

Stiitiina  der 

Population 

d.  Provinzen, 

Bewolinerzalil 
nberlianpt. 

V 

c 
PS 

■hi 

od  9 

• 

c 

Areal  der 
Provinzen. 

540 

0 

20 

0 

250 

2430 

1670 

0 

25 

0 

750 

337^ 

220 

0 

0 

0 

100 

2430 

3200 

0 

0 

0 

1570 
50 

• 

3200 

23li 

326 

0 

15 

0 

2226 

600 

0 

20 

0 

70 
40 

200 

0 

10 

0 

QOO 

600 

0 

0 

0 

70 

a\f\r 

1500 

0 

50 

0 

250 

2226 

87205 

87205 

7813 

beigefugte  Erläuterung.) 

62533 

4200 

linder  überhaupt. 

149738 

12013 

^usenKubn  rnidBaranion,  die  noch  mit            ^oqq 
i«^0€h  nur  die  Hälfte  echte  Battaer  sind. 

2440 

48 

Anmerkungen  und  Erläuterungen  zur 

zweiten  Tabelle. 

Die  nachgewiesene  Bevölkerung  in  diesen  20  Provinxen, 
welche  die  bekannten  (von  mir  nämlich  grölstentheils  durch- 
reisten) Battaländer  umfassen,  beträgt  also  nach  dieser  Tabelle 
87205  Köpfe  auf  7813  Quadratm.  Areal,  oder  11^  Köpfe  auf 
eine  Quadratm.  —     Wenn  der  nördliche,  noch  unbebimte 
Theil  der  Battaländer  (mit  den  Provinzen  Eik  Daho  und  Taima 
Hualu),  nördlich  von  Tobah  und  dem  Binnenthale  von  Biela 
bis  Turumon   an  der  West-  und  Assahan  an  der  Ostkösie, 
dessen  wahrscheinliche  Grenzen    im  Absdmitte  Topograptie 
näher  angegeben  sind,  und  dessen  Areal  auf  4200  Quadratm. 
berechnet  ist,   in  demselben  VerhältniCs  bevölkert  wäre,  so 
würde   seine   Population  46900  Mäuler   betragen.  —    Nach 
allen  Berichten   jedoch,    die   mir  geworden  sind,   ist  dieser 
zweite,  nördliche  Theil  der  Battaländer  viel  starker  bevölkert 
als  der  südliche  bekannte  Theil  derselben,  ja  einzelne  Land- 
schaften enthallen  dreimal  mehr  Volk  als  die  bestbevölkerten 
Gegenden  im  Süden,  so  dafs  ich  seine  Population  im  Durch- 
schnitt (nach  Wahrscheinlichkeitsgründen)  um  ein  Drillheil 
habe  vergröfsem  und  also  zu  (46900  + 15633)  =  62533  habe  an- 
nehmen müssen,  was  14f  Köpfe  auf  eine  Quadratm.  betragt 
und  mit  jenen  87205  vereinigt  eine  Totalbevölkerung  für  die 
sämmtlichen  Battaländer  von  149738  Mann  auf  das  vereinigte 
Areal   von  12013  Quadratm.  oder  durchschnittlich  12^  Kop(e 
auf  eine  Quadratm.  ausmacht 

Zu  Ende  mancher  Provinzen  in  der  Tabelle  wird  man 
mit  ?  bezeichnete  Angaben  finden;  dies  sind  nur  vermuthete,  nicht 
bestimmt  nachgewiesene,  doch  nach  Wahrscheinlichkeitsgrün- 
den  vorhandene  Dörfer  und  Bewohner,  deren  Anzahl  ich  nacft 
dem  Verhältnifs  anderer  Dörfer  in  derselben  Provinz  geschallt 
habe. 

1.  Provinz.  Die  unter  ?  vermuthelen  Häuser  dieser 
Provinz  sind  wahrscheinlich  in  Ladangfeldem  zerstreut  an  den 
Mündungen  der  Flüsse  Sinkuang  und  Sikunar,  welchem  letz- 
tern die  Insel  Pulo  lUe  vorliegen  soll. 

3.  Pr.  Das  Dorf  Napa  ist  eigentlich  ein  grofses  La- 
dangfeld, in  welchem  die  Häuser  weiüäuftig  zerstreut  liegen^ 
Der  Häuptling  desselben  hat  schon  längst  den  Koran  ange- 
nommen und  deshalb  jene  grunzenden  VierfüEsler  aus  seiner 
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nächsten  Umgebung  verscheucht,  deren  Zahl  deshalb  bei  die- 
sem Dorfe  viel  geringer  als  bei  den  übrigen  ist 

6.  Pr.  Die  Namen  der  Dörfer  und  Ladangs  in  dieser 
Provins  sind  folgende.  Sie  finden  sich  nur  längs  dem  Ufer 
des  befahrbaren  Flufses  Burumon  (L.  bedeutet  Ladang,  — 
K.  Kampong  —  1.  am  linken ,  —  r.  am  rechten  Ufer),  der 
Reihe  nach  von  Sikuristak  bis  Biela  auf  einander  folgend  in 
dieser  Ordnung:  —  K.  1.  Sioppo,  —  K.  1.  Langa  Patjang^  — 
K.  1.  Sisopau,  —  K.  1.  Kotta  Pinang,  —  L.  r.  Susumat,  — 
L.  r.  Sungi  ayer  mera,  —  L.  1.  Ganja  marong,  —  K.  r.  Kamp. 
Radja  Bongso^  • —  K.  I.  Kamp.  Pinang,  —  L.  r.  Simängsu,  — 
L.  i.  Gintasan,  ^—  K.  r.  Negora  baru,  —  L.  r.  Tanjong  brula, 

—  L.  1.  Sonne  nadabomeh,  —  L.  1.  Silumbing,  —  L.  r.  Sungi 
jamii,  —  L.  1.  Sungi  Radja  Galawan,  —  L.  r.  Sungi  dungan, 

—  L.  r.  Sonen  achadaris,  —  L.  r.  Sungi  Suntang,  —  K.  und 
Benting  Tanjong  Topias  oder  Biela  an  der  Vereinigung  des 
1^.  Biela  und  Burumon  auf  der  Landspilze  zwischen  beiden. 

7.  Pr.  Da  der  Raum,  innerhalb  dessen  die  genannten 
lODörfer  mit  der  Bevölkeixmg  von  1587  Ew.  liegen,  noch  nicht 
len  vierten  Theil  vom  Areal  (=4874^)  der  ganzen  Provinz 
•innimmt,  so  müfste,  angenommen,  dafs  die  ganze  Provinz  in 
lemselben  Verhältnifs  wie  dieser  bekannte  Theil  bevölkert  sei, 
lie  Summe  der  Population,  durch  die  VergrÖfserung  der 
enannten  Zahl  um  3^^,  1587+5075  =  6665  Ew.  betragen. 
iUen  eingezogenen  Erkundigungen  zufolge  ist  jedoch  jener 
ördliche  Theil  viel  sparsamer  bevölkert,  weshalb  wir  diese 
Qmme  wenigstens  um  die  Hälfte  verkleinem  und  zu  2539 
nnehmen  müssen,  wodurch  die  Totalbevölkerung  der  Provinz 
()Q  4126  gegeben  wird. 

9.  Pr.  Die  16  Dörfer  dieser  Provinz,  welche  sämmtUch 
1  dem  muldenförmig -flachen  und  zwischen  den  Dörfern  stark 
^nldeten  Thalgrunde  liegen,  heifsen:  Lumpen  turuan,  Lobo 
<^ppan,  Simaninkir,  Simarpinjang,  Banjer  udolang,  Siinangon- 
'g,  Sigopulang,  Lumpen  gaul,  Sipaganding,  Simatang  niarie, 
luanampang,  Taparat,  Pulo  wadonang,  Siparpar,  Perkalu 
gang  und  Sossor,  und  stehen  unter  dem  titulären  Oberhaupte 
irni  Mangolup,  welcher  in  dem  Dorfe  Sigopulang  selbst 
)hnt.  —  Wie  unabhängig  die  übrigen  Häuptlinge  übrigens 
td,  und  wie  sie  sich  hinlänglich  befähigt  hallen,  nach  eigenem 
lieben  Krieg  und  Frieden  zu  schliefsen,  ersah  man  im  No- 
II.  4 
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vember  1840,  wo  der  Radja  Kali  bonnar  aus  Sigopulang  in 
Verbindung  mit  einigen  Häuptlingen  aus  Bangaribuan  (HaU 
luan»  Kiriandja)  das  swischen  Sigopulang  und  Tobdi  gele- 
gene Kampong  Oneng  kassan  überfiel  und  in  Brand  stedte. 
Zwei  Gefangene  wurden  b^  dieser  Gelegenheit  geschUchlei 
und  verschmaust.  Der  Radja  jedoch  (Djung-ak)  entkam  uni 
entfloh  nach  Siepierok.  — 

10.  Pr.    Von  den  Dörfern  dieser  Provinz  sind  mir  aus 
Autopsie   nur  sechs   bekannt :  Lubu  sikkam  ( eigentlich  drei 
kleine  Kampongs),  Domakinjang»  Goding  (swei  Kampoi^), 
Paggera  pisang  (drei),  Adien  godding  und  Huta  tia^,  uut 
durchschnittlich  108  Bewohnern ,  30  Waffenfähigen  und  21 
Häusern  jedes.    Nach  diesem  Yerhältnifs  habe  ich  die  übiigen 
11 9  mir  blofs  dem  Namen  nach  bekannten,  nebst  den  5  von 
mir  vermutheten  berechnet  und  die  in  der  Tabelle  angege- 
benen Zahlen  erhalten,  die  sich  von  der  Wirklichkeit  lücbl 
weit  entfernen  werden.  —    Durch  ausgedehnte  Waldungen, 
durch  Berg  und  Thal  geschieden,  liegen  in  dieser  unsugängiich- 
aten  aller  Provinzen  die  kleinen  Dörfer.     Auf  einem  Pfade 
von  TapoUong  nach  Sigopulang  liegen:   Pulu  laga,  Pagger 
gunong   und  Domahapal;  —   von  Tapanulie   nach  GoÄng: 
Sabunga  bunga,  Nagatimbul,  Paggera  lampong;  —  und  von 
Sibuluan  nach  Sigopulang :  Pulu  sommo,  Präiuangang,  Sibatuan 
und  Huta  rassa. 

11,  Pr.  Wegen  des Ueberlritts  mehrerer HäupÜinge  sum 
Islamismus  (seit  den  Kriegen  mit  Tuanku  Rau)  ist  diese  Pro- 
vinz arm  an  Schweinen.  Im  Jahre  1840  slfritten  steh  verschie- 
dene Radjas  um  die  Oberhoheit,  aber  keiner  übte  sie  aas. 
Der  alte  Ober -Radja  war  in  den  genannten  Kriegen  umge- 
kommen. Der  Thalboden  ist  gleichsam  nur  eine  dßosc 
Sawa  und  enthält  56  Dörfer,  jedes  im  Mittel  mit  18  Haus«^ 
und  187  Bewohnern. 

14.  Pr.  Die  zehn  Dörfer  von  Hurung,  von  denen  die 
meisten  «luf  schroffen  Bergfirsten  liegen,  heifsen  Hurung, 
Gudaiim  baru,  Nadjukang,  Dornakinjang,  Sigalagala,  Mananti» 
Siparkot,  Paggera  lampong,  Tolang  a.  und  Tolang  b. 

15»  Pr.  Die  fünf  Dörfer,  die  meistens  in  der  Ebene  lieH 
gen  und  grölser  sind  als  die  der  vorigen  Provinz,  heilsen^ 
Tapua  (zwei),  Pangihil,  Paggera  djaba  und  Sitongaiing. 

16.  Pr.    Wenn  die  15  Dörfer  von  Sipalrater  in  gletclicni 
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Maafse  bevölkert  wären,  wie  die  in  Südtobah,  wo  auf  jedes  Dorf 
im  Durchschnitt  269  Köpfe  kommen,  so  erhielten  wir  eine 
Bevölkerung  von  4035.  Alle  Berichte  aber  stimmen  darin 
überein,  da(s  die  Bevölkerung  viel  stärker  ist  und  die  Kam- 
pongs  grö&er  sind.  Nehmen  wir  nur  ein  Dritttheil  mehr  an 
(was  wahrscheinlich  noch  etwas  zu  gering  ist),  also  im  Mittel 
358  für  jedes  Dorf,  so  giebt  died  die  Population  von  5370.  — 
Die  unter  ?  vermutheten  Dörfer  kommen  auf  einen  Raum» 
der  6mal  gröfser  ist  dls  die  Landschaft  Sipahuter  mit  15  Dör- 
fern (welche  nur  50  Us  60  Quadratm.  einnimmt),  so  dafs  ihre 
angenommene  Zahl  von  30  und  ihre,  in  dem  Verhültnifs  von 
Sipahuter  berechnete  Bevölkerung  von  10740  Köpfen  sicher 
nicht  zu  grofs  ist 

19.  Pr.  Da  die  Oröfse  der  Bevölkerung  dieser  von  mir 
nicht  bereisten  Provinz  unbekannt  ist,  obgleich,  namentlich  in 
ihrem  südlichen  Theile  (in  den  Binnenländern  von  Baros)  nach 
Berichten  zahlreiche  Dörfer  liegen,  so  habe  ich  dieselbe  nach 
der  ziemlich  genau  bekannten  Bevölkerung  der  7ten  Provinz 
geschätzt,  weil  sich  beide  Provinzen  ihrer  Natur  nach  als  Ge- 
birgsabfalle  sehr  ahnlich  verhalten;  —  angenommen,  dafs  die 
Bevölkerung  überall  so  sei,  wie  im  südlichen  Theile  der  7teu 
Provinz  von  14  Köpfen  auf  eine  (oder  6665  auf  alle  487  Qua- 
dratm.  der  ganzen  Provinz),  so  bekommen  wir  für  die  19te 
Provinz  3200  Mann. 

20.  Pr.  Hier  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  An- 
zahl der  geliebten  Hausthiere  der  Battaer,  nämlich  der  Schweine, 
am  Meeresstrande  überhaupt  geringer  ist,  als  in  den  Binnen- 
ländern; —  dies  fallt  bereits  bei  der  2ten  Provinz  ins  Auge. 
—  Die  Ufer  des  Kali  Stngkel  in  seinem  mittlem  und  obern 
laufe  sollen  sehr  reich  bevölkert  sein;  —  die  Gegenden  je- 
l^h,  durch  die  er  läuft,  gehören  nach  den  von  mir  angenom- 
oiejien  Begrenzungen  zu  dem  2ten,  nördlichen  (noch  unbe- 
kannten) Theile  der  Battaländer. 

Als  Anhang  zur  zweiten  Tabelle  möge  hier  die  Dichtig- 
keit der  Population  der  Battaländer  in  vergleichender  Ueber- 
^cht  mit  einigen  andern  Ländern  folgen. 
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Land. 

Areal. 

r  a.  Mi- 

nuten.) 

Popu- 
lation. 

Wie  viel 

Kopfe  anf 

eine  Q.  Mte. 

Min.  1  Köpfe. 

Anmerkungen. 

• 

Geringste  Dich- 
tigkeit der  Popa- 
lation in  d.  Batte- 
landern,  6.  ProT 

Bnrnmon. 

1135 

1021 

n 

1 

tn  der  12.  Prov.  (von  I9S 
Q.M.)  wohnen  gmr  keiie 
Menschen. 

Gröfste  Dichtig- 
keit d.  Popalation 
ind.Battaländern, 
a)  ll.Prov.  Silin- 
dong  liberhaupt. 

h)   Thalboden  ▼. 
Silindong ,    nebst 
dem  zunächst  an- 
grenzenden Fnfse 
der  Berjre. 

194 

60 

9350 
12880 

1 
1 

1551 
66^ 

(n  dem  söhligen  Tliafltodca 
von  Silindong  liegen  niik- 
lieh  50  Dörfer  mit  der  »- 
gegebenen  Volksmeage. 

Battaländer  über- 
haupt. 

12013 

149738 

1 

m 

Mandaheling:,  wo- 
Ton  nur  d.  Hälfte 
Bat.*- Ahkömmlge. 

126500 

30000 

— 

Die  Battaländer  werden 
j^ewöhnlich  zu  einer MÜHon 
Kw.  angegeben,  viel  lo 
hoch !  Ebenso  die  Atjiae- 
sen  zu  600000  und  die 
Lampongs  zu  150000,  za 
hocli. 

Provinz  Kuhn 
(2440  Q.  M.),  wo- 
von nur  ein  Viertel 

echte  Battaer. 

2000 

Atjinesen. 

500000 

T)aft  Arpal    vah  SniiiAin 

Maleien. 

2000000 

ist    nur   approximativ  he- 

Redjangs  und 
Passnmairs 

600000 

stimmt.  Hiernach  ist  es3| 
Mal  grösser  als  Java. 

Lampongs. 

80000 

Sumatra  iiberhpt. 
(1840) 

138500 

3361738 

m 

Java.  (1^53*^) 

39627 

7500000 

189i 

Population  v.  Java,  18-10: 

Ceylon.  (IH3I) 

24664 

959917 

39 

Die  AreaJbestimmnng  Java« 

Siam.n.Crawfurd. 

— 

— 

144 

nach  Raffles  zu  46724  n^/- 

Aracan,  n.  dem«. 

— 

7 

Q.Meilen,  wovon  6^  **^ 

Ava,  n.  dems. 

— 

22 

einen  Gran  gehen,  mach*« 
im27  Q.  Minuten  (60  aaf 
einen  Grad). 

Hindostan,    n    d 

— 

100 

Kuropa,  indcnbe- 
völkertsten  Land. 

— 

— 

1 

125 

Darin  ist  jedoch  die  Weine 
Fnset  Madura  mit  begriCen. 

NB.  Das  Maafs  ist  in  dieser  Beschreibung  der  Battaländer  oherall 
dasselbe:  Minuten,  jede  zu  5710  par.  F.  und  00  aaf  I  Grad 
des  Aequators. 
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Vergleichen  wir  das  erhaltene  Resultat  von  149738  See- 
len Population  für  die  sämmtlichen  Battaländer  mit  der  Be- 
völkerung einiger  anderer  verwandten  Länder,  so  müssen  wir 
allerdings  gestehen,  dafs  dies  eine  sehr  geringe  Gröfse  ist;  — 
80  ist  K.  B.  die  Insel  Ceylon,  die  nur  wenige  Breitegrade  nörd- 
licher liegt,  3mal  stärker  bevölkert  als  die  Battaländer,  und 
über  |inal  stärker  als  Sumatra  überhaupt  —  Ungleich  grö* 
Tser  aber  wird  der  Unterschied,  wenn  wir  unsere  Blicke  auf 
Hindostan  werfen  oder  auf  die  Nachbar- Insel  Java,  welche 
über  7^  Millionen  Einwohner  nährt!  —  An  Ausdehnung  sind 
die  Battaländer  fast  der  ganzen  westlichen  Hälfte  Javas  bis 
Cberibon,  oder  dem  eigentlichen  Sun  da  gleich,  und  dieses 
Sanda  hat  etwa  2  Millionen  Einwohner,  die  Battaländer  aber 
noch  nicht  volle  150000,  also  noch  nicht  den  iSten  Theil  die- 
ser erstgenannten  Gröfse!  — 


Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  beiden  Tabellen  zurück, 
so  sehen  wir,  dafs  ,sich  in  dem  Areal  von  7823  Quadratmin. 
Jer  bekannten  Battaländer  eine  Population  von  87205  Köpfen, 
also  etwa  von  11^  Köpfen  in  einer  Quadratm.  findet,  dafs  von 
diesen  7813  Quadratm.  jedoch  nur  638  Quadratm.  bebaut  sind, 
während  das  Uebrige  Wildnifsisl.  —  Diese  638  Quadratm. 
bebauter  Grund  eigentlich  sind  es,  auf  denen  die  87205 
Mäuler  leben  und  sich  ernähren,  und  von  denen  137  auf  eine 
(Quadratm.  dieses  Grundes  kommen.  —  Da  nun  eine  Minute 
Bnler  dem  Aequator  5710  par.  Fufs  oder  952  Toisen  lang  ist, 
50  Ikommt  auf  einen  Kopf  immer  noch  der  bedeutende  Raum 
von  6615  Quadrat- Toisen.  —  Man  sieht  jedoch  leicht,  dafs 
^^  einem  so  fruchtbaren  Lande  unjter  den  Tropen,  wie  die 
l^aUalande,  der  angegebene  Raum,  wenn  er  zur  Kultur,  na- 
'JJentlich  des  Reises  verwendet  wird,  unendlich  mehr  als  ei- 
len Mann  zu  ernähren  im  Stande  ist,  und  dafs  ein  Ladang- 
eld von  50  Quadrat -Toisen  (1800  Q.  F.)  schon  viel  mehr 
Voduct  liefert,  als  ein  Mann  in  einem  Jahre  zu  verzehren 
ermag.  ^  Bleiben  wir  aber  bei  50  Toisen  stehen,  so  können 
iemach  wenigstens  132  Mann  auf  dem  bebauten  Grunde  von 
W5  Q.  Toisen  ihre  Nahrung  finden.  Da  nun  dieser  Raum 
ur  den  ^kr  Theil  einer  Quadratm.  ausmacht,  so  würden  hier- 
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nach  137  X  132  ss  18084  Menschen  Platz  und  Nahning  in- 
nerhalb einer  Q.  M.,  und  217  Millionen  243092  Köpfe  inner- 
halb der  12013  Q.  M.  des  ganzen  Landes  aiu  finden  ver* 
mögen !  — 

Diese  ungeheure  Zahl  bezeichnet  allerdings  die  SunuDe 
der  gröfsten  Möglichkeit  der  Production!  —  Lassen  m 
jedoch  das,  was  sein  könnte,  auf  dem  schwankenden  Kahne 
des  Schicksals  der  Zukunft  zuschwimmen,  —  und  kehren  lur 
Gegenwart  zurück,  um  das  zu  betrachten,  was  wirklich  ist 


Wir  sahen  also  in  den  Battaländem  638  Q.  M.  KulturiancI 
die  Population  von  87205  Köpfen,  oder  eine  Q.  M.  137  Kopfe, 
oder  6615  Q.  Toisen  einen  Kopf  wirklich  ernähren.  — 
Hierbei  mufs  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dafs  das,  was  in 
der  Tabelle  unter  Kulturboden  begriffen  steht,  keinesweges 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  zu  gleicher  Zeit  bebaut 
ist,  sondern  dafs  dadurch  der  von  der  Waldung  geb'chteie 
Raum  rund  um  ein  Dorf  bezeichnet  wird,  innerhalb  wel- 
ches Kaumes  die  Dorfbewohner  mit  der  Anlegung  ihrer  Fel- 
der jährlich  wechseln.  So  sind  z.  B.  für  das  Dorf  Sigumurro 
in  Ober-Ankola  (mit  167  Mann  Bevölkerung)  H  Q.  M.  ge- 
rechnet (oder  1,132880  Q.  Toisen),  welche  Gröfse  auch  in  der 
Wirklichkeit  dem  Oberflächenraume  gleich  kommt,  welcher 
durch  die  zu  Ladangs  gebrauchten  gelichteten  Wälder  occu- 
pirt  wird  (rund  um  das  Dorf  zerstreut).  Hiervon  ist  jedoch 
noch  lange  nicht  der  achte  Theil  auf  einmal  zu  gleicher  Zerl 
besäet,  und  dieser  achte  Theil  würde  bereits  für  einen  Kopl 
848  Q.  Toisen  betragen. 

Dafs  also  die  Zahlen,  welche  ich  fdr  Kulturboden  (ff^tk- 
lich  bebauten  Grund)  angegeben  habe,  eher  viel  zu  grafe  als 
zu  klein  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  wird  auch  ert- 
lich durch  das  Beispiel  vom  Silindongthale  bewiesen,  wo  mehr 
als  137,  nämlich  156  Köpfe  auf  eine  Q.  M.  Kulturgrund  kom-* 
men,  obgleich  auch  diese  156  nur  ein  übrig  gebliebener  Rest 
der  vormals,  vor  dem  Kriege,  viel  stärkeren  Bevölkerung sbd. 

Bleiben  wir  aber  bei  der  mittlem  Zahl  von  137  Mann 
gegenwärtiger  Population  auf  eine  Q.  M.  Kulturgrund  stehen^ 
so  sehen  wir  uns  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  nach  dem 
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bekamiteif  Areal  des  ehemaligen  Kulturbodens,  der  jetzt  in 
Allangwildnifs  verwandelt  ist,  und  den  ich  in  der  ersten  Ta^ 
belle  zu  1635  Q.M.  berechnet  habe,  —  die  vormalige Gröfse 
der  Population  ungefähr  zu  erkennen.  Nach  dem  Verhaltnifs 
von  137  zu  1  kann  diese  ehemalige  Bevölkerung  auf  ihrem 
(nunmehr  verwilderten)  Kulturgrunde  von  1635  Q.  M.  nicht 
weniger  als  232995  Mann  betragen  haben,  was  mit  dem  ge- 
genwärtig noch  vorhandenen  Völkerreste  (87205)  zusammen 
32Q200  Köpfe  ehemaliger  Population  für  die  bekannten  Batta* 
länder  (mit  dem  Areal  von  7813  Q.  M.)  ausmacht  —  Dies 
giebt  schon  ein  ganz  anderes  Verhaltnifs  der  Dichtigkeit,  näm« 
lieh  anstatt  11^  wie  jetzt,  41  Köpfe  auf  eine  Q.  M.  —  Woll- 
ten wir  nun  nach  diesem  VerhältniCs  (41  zu  1)  die  Population 
auch  von  jenem  nördlichen  Theile  der  Battaländer  mit  4200 
Q.  M.  Areal  (die  wir  oben  nach  Wahrscheinlichkeitsgründen 
auf  62533  oder  14|  Köpfe  auf  eine  Q.  M.  schätzten)  berechnen, 
80  würden  wir  für  diesen  Theil  eine  Gröfse  von  172200  er- 
füllten, die  dort,  wo  nach  allen  Berichten  die  Kriegsfurie  we- 
niger gewüthet  hat,  vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  noch  existirt, 
md  die  mit  der  jetzt  vorhandenen  Population  des  südlichem 
rheils  der  Battaländer  (k  87205)  eine  Totalsumme  von  259405 
fir  die  jetzt  lebende  Population  und  für  die  ehemalige  Popu- 
ation  der  ganzen  Battaländer  vor  den  Kriegen  (87205+232955 
=  320200+172200)  eine  Summe  von  492400  Mann  geben 
^rde,  also  beinahe  eine  halbe  Million.  —  Diese  halbe  Million 
betrachte  ich  übrigens  auch  als  das  Maximum  eines  mög- 
ich  vorhanden  gewesenen  Population,  so  dafs  die  ge-* 
vöhnliche  Schätzung  auf  eine  Million  immer  noch  um  die 
iälfte  zu  groCs  ist.  — 

Weil  aber  die  Summe  von  172200  für  den  nördlichen 
rheil  der  Battaländer  nur  auf  der  Voraussetzung  beruht,  dafs 
<ids  Verhältnils  des  Kultur-  und  verwilderten  Kulturbodens 
'ort  dasselbe  sei,  wie  in  den  südlichen  bekannten  Battaländem, 
0  ist  diese  Summe  in  die  Tabelle  nicht  aufgenommen ,  son- 
em  daselbst  die  Zahl  von  62533  beibehalten,  welches  mit 
er  nachgewiesenen  Population  in  dem  südlichen  Theile  der 
attaländer  (=  87205)  die  Totalbevölkerung  von  149738  dar- 
iellte.  Dies  ist  denn  in  der  That  eine  kleine  Summe  für  eine 
>  eigentküaiKche,  in  sich  geschlossene,  von  allen  Nachbar«^ 
Slkem  schroff  getrennte,  originell  gebildete  Nation!  — 
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Nach  der  obigen  Berechnung  der  Volkermasse  für  das 
ehemalige  Kulturland  von  1635  Q.  M.  in  dem  bekannten  süd- 
lichen Theile  der  Battaländer  wären  also  volle  232995  Mann 
untergegangen,  und  wahrscheinlich  in  den  V«rtilgungskriegeo 
mit  den  fanatischen  Priesterliäuptlingen  aus  den  südlicher  g^ 
legenen  Gegenden  der  Insel  (aus  Rau,  ^ambosi)  umgekoniffla 
—  Die  Geschichte  bestätigt  es.  —    Auch  ist  es  unter  den 
yölkern  dieses  Archipels  selbst  nicht  ohne  Beispiel  und  darf 
uns  nicht  ver wundem,  wenn  wir  s.  B.  hören,  dafs  auf  Java 
(nach  officiellen  Berichten   und  nach  Zählungen,  weiche  die 
Regierung   veranstalten  Uefs    und    deren  Genauigkeit  keinen 
Zweifel  zuläfst)  in  der  Residenz  (f^rovinz)  Djocjokarta  Anno 
1824  vor  dem  Kriege  die  Population  405680  Seelen,  —  Anno 
1831  aber,  nach  dem  Kriege,  der  fünf  Jahre  lang  wüthete  und 
unter  dem  Namen  des  javan'schen  hinlänglich  bekannt  ist,  nur 
198156  Seelen  betrug,  so  dafs  207524  in  diesen  Kriegsjahren 
(in  der  einzigen  Provinz  Djocjo)  umgenommen  sind. 


Wie  ungleichmäfsig  die  Bevölkerung  auf  dem  Terrain  der 
Battaländer  vertheilt  ist,  leuchtet  genugsam  aus  der  Tabelle 
hervor;  man  sieht  jedoch  deutlich,  dafs  flache  Gegenden, 
wenn  diese  hoch  liegen,  aber  keinesweges  die  tiefen,  heilsen, 
mit  Urwaldung  bedeckten  Alluvialflächen,  vorzugsweise  be- 
völkert sind ,  dabei  sehr  oft  durch  menschenleere  Gebirge  und 
ausgedehnte  Waldungen  von  andern  bewohnten  Landschaften 
getrennt. 

Eine  jährliche  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Be- 
völkerung zu  erkennen,  liegt  bei  den  jetzigen  Verhältnissen 
der  Battaländer  aufser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit 

Aufser  dem  Kriege,  welcher  mit  den  Greueln,  die  ihn  be- 
gleiten (Gesetzlosigkeit,  Anarcliie,  unbebaut  bleibende  Felder, 
Mangel,  Hungersnoth)  als  Hauptursache  der  gegenwärtigen 
geringen  Bevölkerung  der  Battaländer  zu  betrachten  ist,  — 
kommen  auch  noch  epidemische  Krankheiten  in  Anrech- 
nung. Zwar  habe  ich  von  den  anderwärts  so  gerürchteten 
Blattern  (Kinderpocken)  hier  weniger  Spuren  gefunden,  mehr 
aber  von  einer  Art  von  Tetanus,  der  in  den  südüchen  Pro- 
vinzen noch  im  J.  1841  heftig  grassirte  und  viele  Menschen  hin- 
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wegraflle.  (Vielleicht  war  es  nur  eine  Form  der  Cholera !)  — 
Wenn  man  die  Battaer  selbst  fragt,  wohin  denn  die  vormalige 
groDse  Bevölkerung  gekommen  sei,  z.  B.  in  dem  Ankolathale, 
in  dessen  nördlichster  Bucht  einst  viele  Tausende  von  Men* 
sehen  in  mehr  als  50  Dörfern  wohnten,  die  aber  jetzt  eine 
menschenleere  Grasflur  ist,  —  so  sagen  sie  sehr  ernsthaft: 
„der  Teufel  habe  sie  geholt."  —  Dies  ist  nach  ihrer  Art, 
alle  Uebel  dem  unmittelbaren  Einflüsse  böser  Geister  zu  zu* 
schreiben,  auch  buchstäblich  wahr,  indem  sie  unter  Teufel  so- 
wohl epidemische  Krankheiten  als  auch  Krieg  verstehn.  — 
Den  Krankheiten  kommt  jedoch  der  bei  weitem  geringste  An- 
teil an  der  Volks  Vertilgung  zu,  und  die  Hauptschuld  davon 
trägt  der  Krieg,  nämlich  der  Vertilgungskrieg  ihrer  äufsem 
Feinde  (aus  Rau  etc.)  in  neuern  Zeiten;  während  in  ihren 
unablässigen,  innern  kleinen  Fehden  unter  einander,  also  in 
ihren  Bürgerkriegen,  die  Ursache  einer  nicht  verhältnifsmäfsig 
fortschreitenden  Zunahme  der  Population  zu  suchen  ist. 

Da  diese  letzlere  Ursache  (kleine  Kriege  zwischen  ein- 
zelnen Dörfern  und  einzelnen  Landschaften)  jetzt  immer  noch 
fortwirkt,  und  Unsicherheit  der  Wege,  getrennter  Verkehr,  ver- 
nachlässigte Kultur  und  hundert  andere  Uebel,  die  unmittel- 
bare Folge  davon  sind,  als  ein  Pesthauch  auf  dem  so  schönen 
Lande  schweben  und  die  Bevölkerung  hemmen,  so  ist  eine 
baldige  Unterwerfung  an  die  Regierung  und  Einrichtung  einer 
regeimäfsigen,  europäischen  Verwaltung  des  Ganzen  das  ein- 
zige Mittel,  von  dem  man  eine  Heilung  der  genannten  Uebel, 
einen  wiederkehrenden  Wohlstand  und  mit  ihm  Zunahme  der 
Population  zu  hoffen  hat. 

Andern   Ursachen  einer  geringen  Population  oder   einer 
gehemmten  Zunahme  derselben  kommt  nach  meinen  Erfahrun- 
gen in  den  Battaländern  nur  ein  sehr  untergeordneter  Einflufs 
^;  z.  B.  einer  sorglosen,  nachlässigen  oder  rohen  Behandlung 
fleugebomer  oder  junger  Kinder  überhaupt,  wodurch  die  Sterb- 
lichkeit unter  denselben  vermehrt  werden  kann.    Zwar  schlep- 
pen die  batta'schen  Mütter  ihre  Kleinen  auf  dem  Rücken  über- 
all mit  und  legen  sie  bei  keinen  Arbeiten  ab,  selbst  nicht  beim 
Reisstampfen,  ungeachtet  der  heftigen  Erschütterungen,  welche 
die  Kinder  dadurch  erleiden;  —  doch  scheint  den  Battakindern 
eine  gröfsere  Zähigkeit  (Aneignungsfahigkeit)  angeboren,  we- 
nigstens habe  ich  mich  nie  von  einer  auffallenden  Sterblichkeit 
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unier  den  jungen  Kindern  überzeugen  können.  —  Kinder- 
mord  ist  so  gut  wie  unbekannt  Doch  ist  den  batta'schen 
Jungfrauen  der  Gebrauch  abtreibender  Mittel  {Emmenagtgä) 
nicht  ganz  fremd ;  sie  gebrauchen  dazu  in  den  südlichen  Pro- 
vinzen (Ankola,  Padang  Lawa)  die  baumartige  Heide,  die  dort 
wächst,  und  die  ihre  Berühmtheit  blofs  dieser  Eigenschaft  ver- 
dankt, —  und  in  den  nördlichen  Battaländem  (Tobah  etc) 
junge  Sprossen  der  Phius  sumairofia  mihi. 


Drittes    Kapitel 

Wohnungen  der  Battaer. 
(Hinser.  Hausgeräth.    Dörfer.) 

do  verschieden  die  Klimata  sind,  welche  die  Battaer  vom 
heifsen  Seestrande  an  bis  hinauf  in  4000^  hohe^  kühle  Gebirge 
bewohnen^  so  gleichmäfsig  und  nach  einem  Modell  verfertigt 
ist  die  Bauart  ihrer  Häuser,  wovon  nur  die  der  Häuptlinge 
in  Tobah  durch  ihren  gröfsem  Umfang,  Dauerhaftigkeit  und 
Pracht  eine  Ausnahme  machen. 

Sie  sind  sämmtlich  von  Holz  oder  von  Bambus  und  AI- 
ianggras,  nie  von  Stein  gebaut,  und  bilden  alle,   das  schmal 
zulaufende  Dach  abgerechnet,  ein  längliches  Viereck,  dessen 
innerer  Raum  jederzeit  einfach  und  in  kleine  Nebenfacher  ab* 
getheilt  ist;  —  ihre  Wände  sind  nur  von  einer  Thüröffming, 
von  keinen  Fenstern  durchbrochen,  und  ihre  Breite  ist  so  ein* 
gerichtet,  dafs  2  Personen  auf  dem  Boden  des  Hauses  in  que- 
rer Richtung  so  ausgestreckt  liegen  können,   dafs  zwischen 
ihren  einander  gegenüberstehenden  Füfsen  noch  ein  Zwischen- 
raum von  etwa  2  Fufs  übrig  bleibt    Ihre  Länge  beträgt  in 
itv  Regel  das  Doppelte,  und  ihre  Höhe  blos  5  Fufs,  so  daCi 
ein  Mensch,  der  länger  als  5  Fufs  ist,  unfehlbar  gebückt  gehn 
oder  oben  anstoisen  müfste,  wenn  eine  Decke  vorhanden  wära 
Eine  solche  Decke  des  Zimmers  fehlt  aber  gänzlich,  und  der 
Raum  desselben  ist  ein  und  derselbe  ununterbrochene  Raum 
mit  demjenigen,  welchen  die  beiden  steil  anstrebenden  Seiten* 
wände  des  Daches  bilden.  —    Die  mittlere  Breite  der  Häuser 
ist  hiemach  bei  den  gemeinen  Battaem  10  bis  12  Fuls ,  die 
Länge  20  bis  24,  und  die  Höhe  der  Seitenwände  bis  dahin, 
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wo  ihnen  der  Rand  des  Daches  aufliegt,  5  Fufs.  —  In  den 
-  südlichen  Provinzen  weichen  die  Häuser  der  Radjas  seilen  von 
den  angegebenen  Dimensionen  ab,  nur  die  vorzüglich  rdcher 
Häuptlinge  sind  etwas  gröfser.  In  Tobah  aber,  wo  die  Zahl 
der  Familien,  welche  unter  einem  Dache  zusammenwohnen, 
grolser  ist,  als  in  den  südlichen  Provinzen,  sind  sowohl  die 
Häuser  der  Gemeinen  etwas  grofser,  als  auch  besonders  die  der 
Häuptlinge,  deren  Häuser  fast  das  Doppelte  von  den  so  eben 
angegebenen  Dimensionen  haben.  Schon  in  Siepierok  zeicli- 
nen  sich  die  Radjahäuser  durch  zunehmende  Grölse  und 
Schönheit  aus. 

Alle  Häuser,  sowohl  die  der  Radjas  (Reguli)  als  der  Ge* 
meinen,  sind  mit  vier  Haupt-  und  Eckpfeilern  von  Holz  ver- 
sehen, an  denen  der  Boden  (oder  der  Flur)  des  Hauses  so 
angebracht  ist,  da(s  er  nie  auf  dem  Grunde  ruht,  sondern 
wenigstens  4,  gewöhnlich  6,  und  sehr  häufig  8  Fufs  hoch  vom 
Grunde  absteht,  und  dafs  bei  den  niedrigsten  Häusern  we- 
nigstens Schweine,  bei  den  hohem  aber  auch  Rinder  und 
Pferde,  ohne  mit  den  Köpfen  oben  anzustofsen,  bequem  da- 
runter logieren  können.  Auch  wird  dieser  Unterhausraum 
wirklich  überall  in  den  Battaländern  (so  wie  auf  Nias)  zu 
Stätten  Tür  das  Vieh  benutzt,  und  ist  deshalb  durch  ein  höl- 
zernes oder  bambusenes  Gitterwerk  oder  durch  roh-behauene 
Baumstämme  von  dem  umgebenden  freien  Räume  des  Dorfes 
abgesteckt.  —  Nur  bei  ganz  kleinen,  ärmlichen  Hütten  be- 
stehn  auch  die  4  Eckpfeiler,  auf  denen  das  Haus  ruht,  aus 
Bambusrohr. 

Das  Dach  der  Häuser  besteht  durchgehends  aus  blois 
zwei  Seitenwänden,  deren  Form  (den  Seitenumrissen  eines 
Kahnes  oder  Scliißleins  nahe  kommend)  für  alle  Battaer  seb* 
bezeichnend  ist  *)  Die  obere,  concav  ausgeschweifte  Linie  isl 
die  Firste  des  Daches,  in  welcher  sich  die  beiden  Seitenwände 
vereinigen,  und  welche  mit  der  Längenaxe  des  Hauses  paral- 
lel läuft,  dabei  aber  bedeutend  länger  ist  als  das  Haus 
vnA  der  untere  Rand  des  Daches,  so  dafs  die  beiden  schma- 
len dreieckigen  Giebel  des  Daches  nach  oben  zu  weit  vorste- 
hen und  isich  mit  der  concaven  Dachfirste  zu  einer  spitzen 


*)    Man  Tergleiche  die  beim  ersten  Bande  befindliche  Ajisicht  des 
Dorfes  Gudaiimbaru. 
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Ecke  vereinigen.  Diese  beiden  spitzen  Ecken  der  Dächer  sind 
gewöhnlicii  mit  Hidju  in  Gestalt  von  zwei,  in  einer  ovalen 
Linie  zusammenstofsenden  Hörnern  verziert 

In  ihrer  Zusammengruppirung  zu  Dörfern  sind  diese  Häuser 
jederzeit  so  gestellt,  dafis  sie  zwei  lange  Hauptreihen  bilden, 
zwischen  denen  ein  langer,  strafsenahnlicher  Dorfplatz  (Markt 
oder  Forum)  übrig  bleibt,  und  dafs  ihre  sclunale,  mit  der  Thür 
versehene  Giebelfront  diesem  Platz  zugekehrt  ist,  während  die 
länglichen,  nirgends  von  Fenstern  durchbrochenen  Seitenflan- 
ken der  Häuser  —  nur  durch  schmale  Zwischengänge  von 
4  bis  6  Fufs  Breite  von  einander  getrennt  —  einander  eng 
gegenüberstehen.  Bei  gröfsem  Dörfern  sind  aufsentden  zwei 
Hauptreihen  auch  noch  kleine  Nebenreihen  hinter  den  erstem 
vorhanden;  seltner  finden  sie  sich,  und  nur  da,  wo  dieLoca*- 
lität  des  Bodens,  z.  B.  auf  einer  kleinen,  runden  Bergplatte, 
der  Längenausdehnung  engegenstand ,  in  einem  Viereck,  oder 
unregelmäfsig  rund  um  einen  Mittelpunkt  gruppirt«  —  In 
dieser  schmalen,  vorderen,  dem  Dorfplatze  oder  der  Strafse 
zugekehrten  (oben  von  den  dreieckigen,  schmalen,  spitz  zu- 
laufenden und  weit  hervorragenden  Dachgiebeln  gekrönten) 
Front  der  Häuser  ist  es,  in  welcher  sich  ihre  einzige  OelTnung, 
die  Thür  befindet,  die  nie  hoch  genug  ist,  um  ungebückt  Iiin*- 
einschlüpfcn  zu  können,  und  die  gewölmlich  blos  3^  bis  4  Fufs 
Höhe  hat. 

Zwei  Baumzweige,  vom  Boden  des  Dorfes  schief  gegen 
das  Haus  angelehnt  und  durch  Quersparren,  die  ebenfalls  aus 
Baumzweigen  bestehen,  mit  einander  verbunden  (nämUch  ge- 
wöhnlich blofs  mit  Stricken  aus  Baumbast  daran  befestigt)  bil- 
<Ien  die  Leiter,   auf  deren  weit  von  einander  abstehenden 
Span*en  man    zur  Thüre  hinaufsteigt.     Selten   besteht    diese 
l^eiter  aus  behauenen,  viereckigen  Sparren,  nie  aus  Brettern, 
ß^ch  Art  unserer  Treppen.    Nur  die  grofsen  Häuser  der  Rad- 
jas in  Tobah  machen  hinsichtlich  ihres   Eingangs   eine  Aus- 
nahme vorr  dem  Gesagten,  und  enthalten  diesen  Eingang  nicht 
in  einer  ihrer  Seiten,  sondern  in  ihrem  Boden  (ihrem Flur), 
Welcher  in  der  Nähe  der  vordem  Giebelfront  von  einer  vier- 
eckigen Ocifnung  durchbrochen  ist,  die  man  von  innen  und 
oben  mit  einer  Fall-  oder  Klappthüre  verschliefsen  kann.   Das 
Material  der  Häuser  richtet  sich  zum  Theil  nach  dem  Klima 
und  dem  dadurch  bedingten  häufigem  oder  seltnem  Vorkom- 


62 

men  von  Bambusrohr   und  Arengpalmen.    Die  Daeher  4er 
Häuser  sind  vorzugsweise,  und  in  Gebirgsgegenden  fast  im- 
mer, mit  dem  schwarzen,  grobfasrtgen  Stoff  gedeckt,  welcher 
die  Blattscheiden  der  Arengpahne  (Arenga  saecharifera)  um- 
giebt  und  Hidju  genannt  wird.    Nachdem   das  Gerüst  o<icr 
Gitter  der  beiden  Dachblätter  aus  behauenen  oder  unbehauenen 
Baumästen,  selten  (selbst  in  bambusreichen  Gegenden)  aus 
halbirten  oder  ganzen  Bambusstäben  verfertigt  ist,  so  wird  der 
Hidju  in  4^  bis  1  Fufs  dicken  Schichten  darauf  befestigt,  auf 
gleiche  Art  wie  europäische  Dorfhütten  mit  Stroh  gedeckt  tu 
werden  pflegen.    Nur  in  weniger  hoch  gelegenen  und  daher 
warmem  «(besonders  in  flachen)  Gegenden,  wo  die  Arengpaime 
selten  ist  und-  wo  dagegen  die  Grasart  Imperata  AUang  häufig 
wächst,  werden  die  Dächer  mit  den  2  Fufs  langen,  geraden 
und  breiten  Blättern  (dem  Stroh)  dieses  Grases  gedeckt    Wo 
aber  auch  der  AUang- allang  fehlt,  z.B.  zunächst  an  sumpfi- 
gen Küsten,  da  werden  die  gefiederten  Blätter  (Wedel)  der 
Palmen,  namentlich  der  Sagopalme  und  der  Nipa  fruticans 
(Atap)  zum  Decken  der  Dächer  verwendet     Aber  auch  in 
beiden  letztem  Fällen  findet  man  doch  wenigstens  den  obero 
Rand  (die  Firste)  des  Daches  mit  einer  Hidjulage  überzogen, 
und  die  beiden  Ecken  desselben  gewöhnlich  mit  diesem  Stoffe 
in  Hömerform  verziert  —  Die  vier  Eckpfeiler  und  die  Quer- 
und  Längebalken,  womit  sie  verbunden  sind,  bestehn  nur  bei 
ganz  kleinen  und  ärmlichen  Hütten  aus  Bambus,  und  sind  ge- 
wöhnlich aus  Baumstämmen  und  Aesten  gebildet,  von  denen 
bei  den  Häusern  der  Gemeinen  nur  die  4  Eckpfeiler  etwas 
behauen  und  die  übrigen  so  gebUeben  sind,  wie  sie  der  Wald 
geliefert  hat,  während  bei  den  Häusern  der  Radjas,  namentficb 
in  Siepierok  und  Tobah,  alles  Holzwerk  der  Häuser  (nämfafr 
das  ganze  Gerüst  derselben)  aus  dicken  und  regelmälsig  be- 
arbeiteten, gewöhnlich  viereckigen  Balken  besteht,  die  ohne 
alles  Eisenwerk  und  ohne  Nägel  sehr  zweckmäfsig  und  dauer- 
haft  ineinander  gefugt,    und    nur  bei   kleinern  Häusern  nut 
Stricken  aus  Baumbast  aneinander  befestigt  sind.    Auch  aus 
Hidju  werden  solche  Stricke  gedreht  oder  dürre  Rotangstiänge 
(rotang  tali)  dazu  verwandt 

Die  Wände  der  Häuser  und  der  Boden  (der  Flur)  dersel- 
ben besteht  nur  selten,  nämlich  in  holzarmen,  dürren  Eboen, 
z.  B.  den  Padang  lawa*s,  wo  vorztigsweise  viel  Bambus  wächst 
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aus  Fleditwerk  von  Bambusrohr  (Sassak),  das  der  Länge  nach 
in  elwa  zollbreite  Streifen  gesehlitat  und  nach  Art  von  Stroh 
und  Rohrgeflecht  mit  einander   verbunden  wurde.    In  allen 
Gebirgsgegenden  aber  und  überall  in  der  Nähe  von  Urwal» 
dem  sind  sie  von  Baumrinde  gebildet,  die  von  den  kolossalen 
Stänunen  verschiedener  Bäume  in  10  Fuls  langen,  2  bis  3  F. 
breiten  unverletzten  Streifen  abgeschält,  dann  durch  das  Auf- 
legen von  schweren  Körpern  sum  Trocknen  in  eine  ebene 
Flache  gebracht ,  —  dünne   (nämlich  2  bis  3^^  Linien  dicke) 
Bretter  von  rothbrauner  Farbe  darstellt ,  jedoch   wegen  der 
häufigen,  beim  Trocknen  entstandenen  Risse  dem  durchdrin- 
genden Winde  in  den  Wandungen  der  Häuser  kein  A  hinläng- 
lichen Widerstand  zu  leisten  vermag.    Die  Baumarten,  von 
denen  diese  Rinde  genommen  wird,  sind  vorzugsweise  drei, 
nämlich   1)    der  200'   hohe  Marantibaum,    dessen   colossale 
Stämme  auch  zu  Eckpfeilern  dienen;  2)  der  Longiang  und  3) 
in  den  küstennahen  Gegenden  der  Kampferbaum  (Drifobalimops 
CMmphora)i  welcher  unter  den  Colossen  Sumatra's  den  ersten 
Rang  einimnmt  —     Nur    die  Radjaliäuser   in  Tobah   sind^ 
ihr  Hidjudach  ausgenommen,   ganz    von  Holz   gebaut,  und 
(nämlich  in  allen  ansehnlichen  Dörfern)  als  Pallaste  bei  den 
Battaem  der  übrigen  Provinzen,  namentlich  der  Niederungen, 
berühmt;  in  ihnen  sind  auch  die  Wände  und  der  Boden  aus 
wohlgearbeiteten  und  geglätteten  Brettern  von  1  bis  1^  FuGi 
Breite  zusammengesetzt,  und  ihr  Eingang  ist  eine  Fallthür  un- 
ter dem  Hause.  —    Der  Raum  des  Hauses  (oder  eigentlichen 
Zimmers)  ist  bei  ihnen  von  dem  Dachraume  (dem  Speicher, 
Zolder)  sehr  oft,  wenigstens  theil weise,  durch  eine  Bretter- 
decke getrennt,  in  welchem  Fall  dann  das  Haus  gleichsam 
aus  2  Etagen  besteht,  in  deren  oberer  Vorräthe  aller  Art  auf- 
Wahrt  werden.  —    Außerdem  zeichnen  sie  sich  aus  durch 
QQen  Balcon,  welcher  in  der  Höhe  dieser  Decke,  vom  an 
der  Giebelfront  ^des  Hauses  angebracht,  auf  einer  Seite  von 
innen  zogänglich,  und  durch  eine  3  F.  hohe  Balustrade  von 
Breitem ,  über  welche  man  frei  ins  Dorf  hineinschauen  kann, 
Seschüt£i  wird.    Dieser  Balcon  ist  4  F.  breit»  während  seine 
Länge  durch  die  Breite  des  Hauses  bestimmt  wird  und  dem- 
nach gewöhnlich  20  F.  beträgt    Weil  die   obere  Firste  und 
auch  bereits  der  untere  Rand  des  Daches  viel  länger  ist  als 
tier  Hausraum  selbst,  tmd  weil  der  Giebel  des  Daches  nach 
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oben  imaier  weiter  vorspringt,  so  ist  dieser  Bakonraum,  ob- 
gleich oberhalb  seiner  3'  hohen  Balustrade  nach  dem  Doife 
XU  gänzlich  offen,  doch  hinlänglich  vor  Wind  und  Wetter  ge- 
schützt In  ihm  spricht  sich  die  Gastfreiheit  der  Tobaher  aus, 
denn  er  ist  der  Ehrenplatz,  die  Logierkammer  des  Hauses, 
wo  fremde  Gaste  einquartirt  werden,  und  wo  auch  ich  auf 
meinen  Reisen  gewöhnlich  residiren  mubte. 

Ausgezeichnet  sind  diese  Radjahäuser  in  Tobah  durch  ihre 
Eckpfeiler,  in  denen  sich  der  Stolz,  der  Reich thum  und  der 
Luxus  seiner  Bewohner  ausspricht,  und  die  kein  Häuptling, 
der  nur  einigermafsen  auf  Ansehen  Ansprüche  macht,  von  we- 
niger als  #  Fufs  Dicke  haben  mag.    Man  findet  deren  von  3 
bis  3|  Fufs  Diameter.    Es  sind  regelmäfsig  bearbeitete,  ge- 
wöhnlifik' sechseckige  Säulen,  oben,  wo  die  Dachbalken  auf 
ihnen  ruhen,   mit  vorspringenden  kreisförmigen  Leisten  und 
wohigearbeitelem  Schnitzwerk  mancherlei  Art  verziert    Ihre 
Höhe  vom  Boden  des  Dorfes  bis  an  das  Dach  beträgt  ge- 
wöhnlich 12  Fufs.    Die  hohen  Waldbäume,  welche  das  Ma- 
terial dazu  liefern,  sind  vorzugsweise  zwei,  nämlich  Haju  balu 
bora  und  Haju  maranti,  welcher  letztere  eine  Podocarpus- Art 
ist.     Die  mittlere  Länge   eines  Radjahauses    beträgt  40,  üt 
Breite  20,  die  Höhe  des  Hausflurs  über  dem  Boden  5^,  die 
Höhe  des  Zimmers  bis  zum  Dachrande  6|,  und  die  Höhe  des 
Daches  von  dessen  untern  Rande  bis  zur  Giebelspitze  12  F. 

Der  Flur  des  Hauses  ist  in  der  Regel  ganz  flach  und 
eben,  ohne  alle  Erhöhungen  und  Sitzplätze,  und  besieht  in 
den  Häusern  der  Gemeinen,  eben  so  wie  die  Seiten  wände  der- 
selben, gewöhnlich  aus  einer  Lage  von  Baumrinde^  bei  den 
Radjas  in  Tobah  aber  aus  Brettern,  über  welche  nur  einige 
aus  Pandanusblättern  geflochtene  Matten  ausgebreitet  sind,  die 
dem  genügsamen  Battaer  (ohne  weitere  Matrazen  oder  Kopi- 
kissen)  zum  Nachtlager  dienen.  Nur  zuweilen  in  den  Häusern 
einiger  Häuptlinge  von  Gebirgsdörfem  ist  der  Flur  des  Hau- 
ses auf  beiden  Seiten  zu  einer  2  F.  hohen  Pritsche  (brits  oder 
bank)  erhöht,  welche  5  bis  6  F.  breit  ist,  und,  die  ganze  Länge 
des  Hauses  durchlaufend,  einen  3  bis  4  F.  breiten  (der  Län- 
genaxe  des  Hauses  parallelen)  Zwischengang  in  der  Mitte 
übrig  läfst. 

Die  Küchen  oder  Kochplätze   befinden  sich  ebenfalls 
im  Hause  selbst,  nämUch  in  den  Ecken  desselben,  und  ihre 
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ZaU  richtet  sich  nach  der  Zahl  der  Familien  (Tjalja*s),  welche 
in  demselben  Hause  zusaoimenwohnen ;  es  sind  ihrer  also 
höchstens  (und  dies  blofs  in  Tobah)  vier,  gewohnlich  Uofs  eine 
oder  zwei  in  den  vordem  Ecken  des  Hauses.  Sie  bestehn  in 
nichts  Anderm,  als  in  einem ,  durch  untergelegte  Steine  und 
darüber  ausgebreitete  Erdmassen  um  ^  bis  i  Fufs  erhöhten, 
9  bis  12  Q.  F.  grofsen  Räume,  mit  einigen  grolsen  Steinen  zum 
Feststellen  der  Töpfe  belegt,  deren  man  selten  mehr  als  2 
(einen  mit  Reis,  den  andern  mit  Sayor)  zugleich  dampfen 
sieht  —  Ueber  diesem  höchst  einfachen  Heerde  ist  in  der 
Hohe  von  4  bis  5  F.  ein  oder  mehrere  Geflechte  von  Bamb.us 
oder  dünnen  Baumzweigen  angebracht,  die  von  Rauch  ganz 
geschwärzt  und  mit  Rufs  überzogen  sind,  und  auf  denen  die 
Töpfe  bewiihrt  und  mancherlei  Gegenstände,  z.  B.  Fleisch- 
schnitlchen,  getrocknet  (oder  besser  geräuchert)  werden.  Der 
Rauch  zieht  zu  den  theilweis  offen  stehenden  Giebeln  hinaus, 
verbreitet  sich  aber  gewöhnlich  überall  im  Hause,  dessen  Bai- 
con  und  Dachsparren  dadurch  allmählich  ganz  geschwärzt  und 
mit  ftuCs  überzogen  werden. 

Aufser  diesen  beschriebenen  Wohnhäusern  der  Gemeinen 
und  der  Häuptlinge  findet  man  noch  zwei  andere  Arten  von 
Gebäuden  in  den  Battadörfem,  nämlich  1)  Vorrathshäuser  oder 
Magazine  (Scheunen),  in  denen  ihr  Vorrath  an  Paddi  (Reis- 
ähren, mit  einem  fufslangen  Theile  des  Strohes  in  Bündel 
gebunden)  bewahrt  wird,  und  deren  Bauart  nichts  Abweichen- 
des von  den  Häusern  der  Gemeinen  hat;  —  2)  Gemeindehäuser 
(Stadthäuser,  Sprechhäuser,  Rumah bitjara),  Soppo's  derBat- 
laer,  deren  gewöhnlich  in  der  Mitte  eines  jeden  Dorfes  eines, 
und  zuweilen,  wenn  das  Dorf  groCs  und  reich  ist  und  den  Sitz 
eines  Oberradja's  enthält,  noch  aulserhalb  des  Dorfes,  in  der 
Nähe  desselben,  ein  zweites  vorhanden  ist  —  Diese  Soppo*s 
oder  Versamralungs  -  und  Berathungshäuser  der  Battaer,  in 
denen  alle  ihre  öffentlichen  Angelegenheiten  verhandelt  wer- 
den (ihre  Kapitole  oder  Parlamentshäuser) ,  stehen  den  Wohn- 
häusern der  Radja's  an  Gröfse  und  Pracht  nicht  nur  gleich, 
*ondem  übertreffen  sie  noch  in  ihrem  massiven  Bau  überhaupt, 
ind  in  der  Dicke  ihrer  zierlich  gearbeiteten  und  mit  Sculptur 
erzierten  Eckpfeiler  ins  besondere.  Auch  die  Balken  der  Decke 
ind  mit  Schnitzwerk,  mit  symmetrischen  Blätter-  und  Blumen- 
erzierungen  versehen.  —  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
lU  5 


66 

Wohnhäusern  der  Häuptlinge  dadurch^  dafs  alle  ihre  4  Seilen- 
wände offen  stehen,  und  dafs  ihr  Flur  ringsum  nur  mit  einer 
niedrigen,  3  bis  3^  F.  hohen  Bretterwand  oder  Brustwehr  um- 
geben ist,  über  welche  man  frei  den  Dorfplatz,  dessen  Mitte  sie 
gewöhnlich  einnehmen,  überschauen  kann.  —    Zu  beiden  Sei- 
ten des  Eingangs ,  der  von  keiner  Thür  verschlossen  ist  uad 
wie  gewöhnlich  auf  einer  Leiter  erstiegen  wird,  sind  in  <len 
Soppo's  erhöhte  Sitzplätze  (breite  Bänke),  geräumig  genu^  um 
zu  Schlafstellen  für  mehre  Personen  zu  dienen,    angebracht, 
während  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  auf  einer  Unterlage  von 
Steinen  ein  gastliches  Feuer  unterhalten  wird.    Ihr  Daehraum 
(Söller)  ist  gewöhnlich  durch  eine  bretteme  Zwischendecke 
vom  untern,  freien  Räume  des  Soppo  getrennt,  und  dient  ent- 
weder zum  Beherbergen  von  Fremden,  die,  wenn  sie  Kaufleute 
oder  Speculanten  sind,  einen  Miethzins  dafür  bezahlen,  oder 
er  Avird  als  Speicher  zur  Bewahrung  von  Paddivorräthen  ver- 
wendet.    Diesen  beiden  letztern  Zwecken  werden  die  Soppo's 
jedoch  nur  dann  bestimmt,  wenn  sich,  wie  dies  in  Tobah  der 
Fall  ist,    deren   mehrere  in   einem  und  demselben  Kampong 
befinden.  —    In  den  Dörfern,  welche  nur  Ein  Soppo  enthal- 
ten, ist  dieses,  und  in  denen,  welche  deren  mehrere  enthalten, 
ist  wenigstens  eins  von  diesen,  jederzeit  ein  Heiligthum,  in 
welchem   die  Mysterien,    Reliquien  und  Reichskleinodien  des 
Dorfes  bewahrt  zu  werden  pflegen.    Diese  bestehen   in  dem 
Schädel  eines  erschlagenen  Feindes,  in  dem  Kinnbacken  eines 
Karibauen,  von  einem  alten  Grabe  genommen,  das  damit  ge- 
ziert war,  —  in  der  Asche  eines  verbrannten  Knaben,  welche 
in  kleinen  Köchern  von  Bambusrohr  bewahrt  wird,  —  in  alten 
Denkschriften  und  Briefen,  auf  Bambus  mit  der  Spitze  eines 
Messers  gekritzelt,  —  in  ihren  heiligen  Büchern  Astaha,  y^ekhe 
auf  dem  papierähnlichen  Bast  eines  Baumes  geschrieben  sind. 
—  und  in  ihren  merkwürdigen  Kriegspanieren,  die  iinver- 
äufserlich  sind,   an   deren  Erhaltung  sich  das  Wohlsein    des 
ganzen  Landes  knüpft,  und  in  denen  die  batta*sche  Sculptur 
den  höchsten  Grad  ihrer  Kunst  erreicht  hat')     Diese  verehr- 
ten Gegenstände  werden  gewöhnlich  in  dem  obern,  verschlos- 
senen Söller  der  Soppo's  niedergelegt,  während  in  dem  ontem, 
offenen  Räume  derselben,  in  dem  Saale  (der  Nationalversamm* 

*)   Siehe  unten  Kap.  11. 
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Itmg),  die  Spi^linstrumente  bewtihii  werden,  namenllich  die 
Paaken,  die  man  selbst  in  den  ärmsten  und  kleinsten  Dörfern 
antriüL 

Die  Soppo's,  welche  sich  in  manchen  Gegenden,  hantent-* 
lieh  in  Siepierok  und  Tobah  aufserhalb  solcher  Dörfer  befin«- 
den,  in  denen  OberhäupUinge  wohnen  (oder  doch  solche  Rad« 
jasy  die  früher  in  Kriegszeiten  einen  Oberbefehl  ausübten),  sind 
zu  Verhandlungen  von  auswärtigen  Angelegenheiten  bestimmt, 
und  zum  Audienzsaale  von  Gesandten  fremder  Dörfer,  mit 
denen  man  auf  einem  gespannten  Fufse  steht,  und  die  man 
entweder  nicht  ins  Innere  der  Dörfer  (welche  in  den  Batta- 
ländem  fast  jederzeit  Festungen  sind)  einzulassen  Wünscht, 
oder  die  es  aus  Furcht  oder  Mifstrauen  selbst  vorziehn,  das 
Freie  zu  halten.  In  Friedenszeiten  jedoch  dienen  diese  äufse- 
ren  sowohl  als  jene  inneren  Soppo*s  zu  Spiel  und  geselligem 
Vergnügen,  und  zu  zufälligen  Zusammenkünften  aller  Art 

Die  Dauer  der  Häuser  richtet  sich  besonders  nach  dem 
Material,  aus  dem  das  Dach  derselben  besteht.  Ist  dies  aus 
Hidju,  welcher  dem  Wasser  und  der  Zersetzung  einen  3  bis 
Jmal  längeren  Widerstand  zu  leisten  rermag  als  Aliang  und 
^^Pi  und  besteht  das  Gerüst  des  Hauses  zugleich  aus  Balken 
i^on  Holz,  wie  dies  stets  bei  den  Radjawohnungen  in  Tobah 
ler  Fall  ist,  so  wird  die  mittlere  Dauer  eines  Hauses  zu  30 
^^hren  angenommen.  Besteht  das  Dach  aber  aus  AUangstroh 
^r  Atap  von  Palmblättem  und  ist  dabei  von  Bambus  ge* 
^dut,  so  ist  seine  Dauer  höchstens  6  Jahre.  Dabei  ist  jedoch 
nch  das  Klima  von  Einflufs,  so  dafs  in  dem  trocknen  Klima 
veiter  Flächen,  t.  B.  in  den  Padang  Lawa*s,  Mandaheling,  ein 
laus  von  ein  Viertel  längerer  Dauer  ist,  als  ein  gleich  gutes 
laus  in  dem  feuchten  und  regnerischen  Klima  von  waldigen 
lochgebirgen ,  wie  in  Hoch-Tapanulie  und  Sigopulang. 

Was  den  Werth  eines  Hauses  betrifil,  so  kann  dieser, 
^eil  die  Häuser  nie  verkauft  werden  und  auch  nie  Arbeitslolm 
I  Geld  beasahlt  wird,  nur  nach  der  Anzahl  und  dem  Werthe 
sr  Schweine,  der  Kühe  oder  der  BUfiel  berechnet  Werden, 
eiche  man  während  des  Bauens  der  Häuser  von  Zeit  zu 
eit  zu  schlachten  pflegt,  um  die  zahlreichen  Arbeitsleute, 
eiche  dabei  mit  dem  Kappen  der  Baume  und  dem  Herbei- 
hleppen  derselben,  mit  dem  Suchen  von  Hidju,  mit  dem 
mmerwerke  u.  s.  w.  beschäftigt  sind,  tu  regaliren.    Hiernach 

5* 
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wird  ein  grofses  Radjahaus  in  Tobah  lu  100  Piastern  berccb- 
net  ( ein  Piaster  zu  400  Qents  oder  4  Fl.  holl.  Kupferwcrth) 
und  ein  gewöhnliches,  märsig  grofses  Haus  eines  GemeiDen 
SU  30  bis  60  Gulden.  —  Die  Soppo's  (nach  ihrer  Grölse  25 
bis  100  Piaster  werth)  sind,  obgleich  sie  zu  Volksversammlmi- 
gen  dienen,  doch  jederzeit  Eigenthum  des  Rad  ja  und  nicht  ia 
Gemeinde,  weil  es  der  Radja  ist,  der  die  Schweine,  Kühe  und 
Karibauen  liefert,  welche  während  des  Bauens  zur  Verschmaa- 
sung  der  Arbeiter  geschlachtet  werden. 

In  Siepierok  sind  alle  diejenigen  Radjahäuser  und  Soppo's, 
welche  sich  durch  elegante  Bearbeitung  ihres  Hobwerkes,  be- 
sonders ihrer  Eckpfeiler  auszeichnen,   durch  Zimmerieute  aus 
Tobah  gebaut,  die  zu  diesem  Zwecke  gewöhnlich  2  an  der 
Zahl  entboten  werden.    Sie  erhalten  für  das  Fällen  der  Bäume 
ia  den  Wäldern  und  für  die  Bearbeitung  des  hölzernen  Ge- 
rüstes des  Hauses  (das  Uebrige  wird  von   den  Siepierokem 
selbst  in  Stand  gesetzt)  aufser  ihrer  Kost  jeder  bei  seiner  Zu- 
rückreise die  Belohnung  von  10  Piastern,  die  Karibauen  nicht 
gerechnet,  welche  während  des  Bauens  geschlachtet  werden. 
—    Andere  Gebäude  als  die  beschriebenen  sind  nicht  vorhan- 
den.   An  Kirchen  und  an  Anstalten,  um  auf  eine  bequeme 
Art  sich  des  Residuums   von  bereits  verdaueten  Speisen  in 
entledigen  (zur  Erleichterung  des  InieHiinum  coIon  und  rectum) 
fehlt  es  in  den  Battaländem  gänzlich,  ebenso  an  allen  uoter- 
und  oberirdischen  Bewahrungsräuuien  dieses  Residuuois,  v<hi 
dem  man  merkwürdig  genug  nirgends,  weder  innerhalb  nocb 
aufserhalb  der  Dörfer,  eine  Spur  entdecken  kann.  —  Erst  vb^ 
genaue  Untersuchung  giebt  Aufschlüsse  über  den  Weg,  aaf 
dem  es  verschwindet,   auf  welcliem  Wege  man  nirgends  an- 
ders hingelangt  als  direct  —  in  den  Magen  der  Schweine.  — 
Diese  unermüdeten   Thierchen  sind   unablässig   bemüht,  i^ 
Stoff,  den  ihre  Herrn  nicht  länger  zu  bewahren  wünscliteD, 
zum  zweiten  Male  zu  assimiliren  und  ihn  nochmaliger  Meta- 
morphose zu  unterwerfen,   damit  allen  Excretis,  welche  sich 
im  Kampong  finden,  ihr  Stempel  aufgedruckt  sei.    Ihre  Rein- 
lichkeitsliebe   und  ihr  Eifer  in  diesem  UmwandlungsgeschäA 
ist  so  grofs,  dafs  anderer  Koth  als  der  von  Schweinen^  in  den 
Battadörfern    zu   den   gröfslen   Seltenheiten   gehört.    —     Sie 
scheinen  sogar  wirklich  eine  Vorliebe  für  wanne  Kosl  zu  ha- 
beU;  und  deuten  den  Zweck  aller  einsamen  Spaziergänge  nach 


69 

ihrem  Assimilationslriebe,  weshalb  man  sich  vorsehen  niufs, 
um  von  ihnen  nicht  verfolgt  su  werden« 

Hausgerath. 

A.  Kfichengeräthschaften  sind:  1)  Irdene  Töpfe  (Priok) 
von  halbkugliger,  oben  abgekürzt -krugförmiger  Gestalt  (eine 
Form,  die  der  Botaniker  ürceolafus  nennt),  deren  jede  Fa<- 
milie  etwa  3  bis  6  besitzt.  Sie  sind  aus  Thonerde,  die  sich 
besonders  in  Tobah  in  grofser  Feinheit  findet,  geformt,  und 
von  den  Frauen,  welche  dies  Geschäft  verrichten,  in  kleinen, 
ebenfalls  aus  Thonerde  bereiteten  Oefen  gebrannt.  Ihr  kuglich- 
runder  Boden  hindert  ihre  feste  Stellung  auf  ebener  Fläche, 
ihr  sehr  kurzer  Hals  ist  nur  wenig  eingeschnürt  und  erweitert 
sich  gleich  wieder  zur  weiten  Oeffnung,  die  ebenfalls  durch 
einen  irdenen  Deckel  geschlossen  werden  kann;  ihrWerth  ist 
nach  ihrer  Gröfse  verschieden,  von  ^  bis  1  F.  im  Durchmesser 
zu  5  bis  10  Centen.  Beim  Kochen  des  Reises  werden  sie 
zwischen  drei  im  A  zusammengerückte  kSteine  gestellt,  in 
gewisser  Hohe  über  dem  Boden,  so  dafs  Feuer  unter  ihnen 
angebracht  werden  kann.  —  2)  Hohle*  Bambusröhre  von  3  bis 
(F.  Länge,  in  denen  das  Trinkwasser  aun)ewahrt  wird  und 
lie  (sehr  einfach!)  auch  zugleich  zu  Pokalen  dienen.  Es 
Dochte  übrigens  wohl  noch  manchem  Reisenden  in  den  Bat- 
blandem  beschwerlich  fallen,  solche  5'  lange,  schwere  Was- 
trröhren  an  den  Mund  zu  setzen  und  zu  trinken,  ohne  sich 
las  Gesicht  zu  benetzen.  —  3)  Kleine  Messer  mit  einem  Hand- 
;riff  von  Holz,  deren  Klinge  in  hölzerne,  zweiklappige,  mit 
Bindfaden  befestigte  Scheiden  paust  —  4)  Kleine  umgekehrt 
onische  Körbe,  aus  feingesplitztem  Bambusrohr  geflochten, 
•ur  Aufbewahrung  des  gekochten  Reises  (mal.  nassi,  batt.  in- 
lalun).  —  5)  Lossung's  oder  grofse,  länglich  viereckige  Klötze, 
'o^Baumstiimmen  bereitet,  mit  einem  oder  häufig  zwei  cylin- 
'rischen,  unten  kegelförmig  zulaufenden  Löchern,  in  denen 
lit  langen  Stäben  von  Holz  (geglätteten  Baumzweigen)  der 
'addi  gestampft  und  dadurch  von  seinen  Hülsen  entblöCst  in 
ras  verwandelt  wird.  Auch  zu  Mehl,  Itak,  wird  der  Bras 
Irin  gestampft 

B.  Die  Stallgeräthschaften  beschränken  sich  auf  eine 
ler  zwei  hölzerne,  ganz  roh  aus  einem  Stuck  Baumstamm 
^arbeitete   Tröge,  in   denen  den  Schweinen  ihr  Futter  aus 
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fem  geBUmpftein  Hm  (Jagon)  und  Wasser  g^dchi  wiri 
Diese  Tröge  und  die  Lossimg's  werden  unter  dem  Hauae, 
alle  übrigen  Geräthschaften  im  Hause  bewahrt.  —  Die  Hüh- 
ner wohnen,  oder  brüten  wenigstens,  im  Hause  selbst,  in  klei- 
nen umgekehrt*  conischen  Körben  aus  Bambus  geflochten. 

C,    Ackergeräthschaften  und  solehe,  die  ni  versdue- 
deQeu  Gewerbsweigen  dienen.  **-    1)  Zum  Ackerbau,  nimiich 
kl  den  Gegenden,  wo  4er  Re»  in  Sawa's  gebaut  wird,  be- 
nutzen die  Battaer  sum  Umwühlen  und  Ebeumadieu  des  un- 
ter Wasser  gesetzten  schlammigen  Grundes  eine  Art  tou  Hacke, 
deren  unterer,  breiter,  sehaufelförmiger  Tbeil  in  einem  spitien 
Winkel  aufwärts  am  Stiele  ansitst,  und  gewöhnlich  audi  aus 
Holx  bereitet,  zuweilen  mit  Eisenblech  besdihigen  ist  ^  Bei 
der  Anlegung  von  Ladangs  braucht  der  Battaer,  aulber  einem 
Mgespitzten  Baumaste,   fast  gar  keine  Werlo^uge.    2)  Ihre 
Werkzeuge  sum  Kappen  von  G^iumen  sind  sehr  unvollkommen. 
Sie  gebrauchen  «u  diesem  Zweck  gewöhnlich  blob  Hackmes- 
ser, höchstens  H  F.  lang  und  auf  dem  Bücken  drei  Linien 
dick^    Nur  in  Tobah  benutzen  sie  dne  Art  von  Axt,  die  jedoch 
zum  Kappen  der  Baume  vid  zu  leicht  ist.    3)  Zum  Fischen 
in  Flüssen  haben  sie  sehr  gut  gemachte  lang^pyramidalisehe 
Netze,  auch  Angeln  aus  einfachen,  krummgebogenen  eisernen 
Spitzen.    Die  Bewohner   der  Küsten   bedienen   sich  langer, 
flacher  Netze,  wohl  100  F.  lang,  die  mit  Hülfe  von  an  ihren 
Bändern  angebrachten  Steinen  ins  untiefe  Meer  getaucht  und, 
wenn  die  Führer  der  auf  der  Lauer  sdiwimmendeti  Kihne 
glauben,  dals  sich  eine  hinlängliche  Moige  von  Wasserbewob- 
nern  auf  ihnen  möchte  angesammelt  haben,  mit  Striek^i,  <b? 
an  den  Rändern  befestigt  sind,  heraufgezogen  wefden.    I^ 
Bindräden,  woraus  diese  zum  Fischen  im  Seewasser  bestioin* 
ten  groCsen  Netze  bestehen,  sind  aus  Hidju  gedreht,  wekhfti 
schwarze  Faserstoff  der  Arengpalme  dem  Wasser  sehr  kBgcax 
Widerstand  leistet.    4)  Zum  Drehen  ilkrerselbsterzielteitBauiix-^ 
WoIIq  in  Fäden,  und  zum  Aufhaspeln  dieser  Fäden,  besitzai  siei 
ein  ganz  dnCaehes  kleines  Spinnrad,  dessen  nähere  BeschreiH 
hung,  da  es  dem  der  Javanen  *)  bis  auf  eine  noch  grö(s&rd 
Einfachheit  völlig  ähnlich  ist,  ich  glaube  übergeben  zu  könnei^ 
ebenso  wie  die  Beschreibung  ä)  ihrer  Weberstü&le  oder  ihrc^ 


'  r    trtwt 


*)   Durch  Rafflea  io  seiner  „Hislory  of  Jbva"  abgebildet. 


71 

Vorrichtungen    lum    Weben    ihrer    selbstverfertigten  Bauiiv- 
woUeofiiden  zu   Zeugen,     Dieser   Vorrichtungen    sind    zwei. 
Zuerst,  ganz  einfache,  schräg  an  ein  Haus  oder  an  eine  Wand 
gestellte  und  an  ihren  Enden  in  querer  Richtung  mit  einander 
verbundene  Balken  oder  Latten;  an  den  Querlatten  sind  die 
Läogefäden  dicht  nebeneinander  ausgespannt,  die  Hälfte  aller 
dieser  Fäden  wird   einzeln,   näinlich    alternirend   mit  der 
andern  Hälfte,   durch   die   Hand    der  Arbeiterin   herausgele- 
sen, und  durch  ein  Querholz  von  der  andern  Hälfte  abge- 
sondert, um  einen  Querfaden  zwischen  beiden  Reihen  durch- 
luziehen,  nach  dessen  Einwebung  dasselbe  Geschäft  mit  der 
i^nderuDg  der  Hälfte  der  Längefäden  wiederholt  wird,  so 
oft  (soviel  hundert  Mal)  als  Querfäden  ins  Gewebe  kommen 
sollen,  —  eine  unendlich  mühsame  Arbeit !  —   Zweitens,  eine 
künstlichere  und  mehr  complicirte  Maschine,  wo  diese  Kreuz- 
verbindung der  Längefäden  und  die  dadurch  bewirkte  Um- 
fassung und  Einwebung  der   Querfäden    auf    einen  Schlag 
geschieht,  und  wo  das  Schifflein,  mit  dem  auch  die  batta'schen 
Frauen  sehr  behende  umzugehen  wbsen,  lustig  herüber  und 
hinüberfliegt«     Diesen  letztern  Weberstuhl  triflft  man  nur  in 
Tobaii  und  Siepierok,  wo  er  gewöhnlich  in  den  Versammlungs- 
käusern  aufgestellt  ist  —    Alle  Geschäfte  des  Spinnens  und 
Webens  werden  von  Frauen  verrichtet 

D.  Ihre  Kriegsgeräthe  sind  selbstbereitete  Lanzen  mit 
ebenfalls  hölzerner  oder  eiserner  Spitze ,  und  maleiische  Ge- 
wehre ohne  Schlob,  mit  Aufdrückung  von  Lunten  abzubren- 
nen, die  sie  käuflich  von  ihren  maleüschen  und  atjinesischen 
Nachbarn  an  sich  gebracht  baben.  — 

Andere  Geräthschaften  als  die  genannten  (auCser  kupfer- 
nen Tabakspfeifen)  hat  der  Battaer  nicht!  —  Hausmöbel, 
Betten,  Kopfkissen,  Stühle,  Tische,  Teller,  LöITel,  Wasserkrüg^ 
O^eln,  Lampen,  sind  ihm  gänzlich  unbekannt.  — 

Dörfer. 

Die  so  beschaffenen  Häuser,  zu  3  bis  3  zusammengnippirt^ 
»/iren  bereits  den  Namen  eines  Dorfes,  Kampong  oder  Huta; 
ehr  oft  besteht  ihre  Zahl  Uo£5  aus  10  oder  12,  am  häufig* 
ten  jedoch  aus  40  bis  50,  und  dann  bilden  sie  jederzeit  vwd 
ängenreihen,  in  denen  sie  mit  ihrer  schmalen  GiebelfronC^ 
'eiche    die    Thdröfihuag  enthält,  einander  gegenüberstehen, 
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wahrend  sie  in  derselben  Reihe  nur  durch  schmale  (ä'  breitf, 
sehen  breitere)   Zwischenräume  getrennt,   ihre  Seilenflanken 
mander  zukehren;  —    in  diesem  Falle  bildet  das  Dorf  ein 
längliches  Viereck  mit  einer  breiten  Hauptstrafse  in  der  Ifittc 
der  beiden  Häuserreihen.    Selten  steigt  ihre  Zahl  in  demsel- 
ben Dorfe  zu  80  und  100,  in  welchen  Fallen  sich  dann  hinter 
den  beiden  Hauptreihen  der  Häuser  noch  einige  weniger  rt- 
gelmäCiig  angelegte  Nebenreihen  beGnden.    Alle  Dorfer  aber, 
grofs  oder  klein ,  sind  befestigt,  nämlich  ohne  Ausnahme  er- 
stens mit  einer  6  bis  7  FuGs  hohen  Verschanzung,  einem  Zaune 
von  Pallisaden  umgeben,  und  aulser  diesen  Pallisaden  (ge- 
wöhnlich durch  einen  vertieften  Graben  von  ihnen  getrennt) 
zweitens  noch  mit  einer  Hecke  von  stachligtem  Bambus  (Bamba 
tun),  der  da,  wo  er  gut  unterhalten  und  üppig  aufgeschossen 
ist,  durch  sein  30  bis  40^  hohes  Gebüsch  allen  Späheraugen 
den  AnbUck  des  Dorfes  selbst  verbirgt  —     Die  Pallisaden 
sind    entweder  roh   behauene  Stöcke    von  Bambusstammen, 
oder  unbehauene  Aeste  und  junge  Baumstämme/  so  wie  sie 
der  Wald    liefert,    gewöhnlich    ^,    auch    bis    |    Fufs    dick, 
welche  bis  2  F.  tief  in   die  Erde  getrieben  und    an  diesem 
untern  Theile  angebrannt  und  verkohlt  werden,  um  der  Faul- 
nifis  einen  langern  Widerstand  leisten  zu  können;  ihr  oberes 
Ende  ist  zugespitzt    Sie  stehen,  ohne  Schiefsscharten  zwischen 
sich  zu  lassen,   dicht  gedrängt  neben  einander,  und  sind  ge- 
wöhnlich noch  durch  eine  obere  und  untere  Rahe  von  Quer- 
hölzern  mit  Hülfe   von  Rotangstiicken   aneinander    befesUgt 
Sie  sind  jederzeit  bei  allen  Dörfern  ohne  Ausnahme  mit  zwo 
Oeflhungen,  einem  Eingang  und  einem  Ausgang,  versehen,  <fie 
sich  an  beiden  entgegengesetzten  Enden  des  Dorfes  befinden, 
und  die  daher  gewöhnlich  bei  regelmä&ig  gebauten  Dörfern 
einander  in  der  Richtung  der  Mittelstrabe  zwischen  den  bo- 
den  Haupthäuserreihen  gegenüberstehen.     Sie  werden  selten 
durch  eine  Art  von  Thür  verschlossen,  häufiger  durch  Quer* 
balken,  5  bis  6  an  der  Zahl,  welche  in  ebenso  viele  Oefinun- 
gen  der  Thürpfeiler  passen,  und  vorgeschoben  oder  zur  Seite 
gezogen  werden  können.  —    Bei  einigen  Dörfern,  namentlich 
in  den  Landschaften  Hurung  und  Tobah,  ist    die  Reihe  der 
Pallisaden  verdoppelt,  und  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen 
theils  mit  Domen,  theils  mit  Steinen  erfüllt,  so  dafs  sie  eine 
wirkliche  Mauer  rund  um  das  Kampong  bilden ;  oder  wenn  die 
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Verschanzung  auch,  wie  in  den  übrigen  Gegenden^  einfach  ist,  so 
ist  sie  doch  in  der  Nähe  der   beiden  Eingänge  (Dorfthore) 
doppelt,  da  wo  der  Hauptangriff  des  Feindes  erwartet  werden 
kann,  während  die  übrigen  Seiten  des  Dorfes  sehr  häufig  durch 
unwegsame   Wildnils    geschützt   sind.     Diese  Eingänge  oder 
Thore  bilden  dann  (in  Siepierok,  Sumang  ampat,  Hurung,  To- 
bah,  Obertapanulie  etc.)  einen  3  bis  5  F.  langen,  überdeckten, 
portalähnlichen  Gang,  welcher  so  schmal  ist,  daCs  sich  die 
Kühe  des  Dorfes  nur  mit  Mühe  hindurchdrängen  können,  und 
der  daher,   wenn    er  inwendig  durch  seine  Querbalken   ge* 
schlössen  ist,  leicht  vertheidigt  werden  kann.  —    Da  die  Pal- 
&aden  zu  hoch  sind,  um  von  einem  Battaer  überschauet  zu 
werden,  so  hat  man  an  verschiedenen  Stellen,  besonders  zu 
beiden  Seiten  der  Thore,  erhöhte  Gerüste,  Observatorien  (gleich- 
sam Batterien),  angebracht,  von  denen  man  über  die  Palhsaden 
hinweg .  die  Umgegend  übersehen  kann ,   und  auf  denen  •  sich 
in  Kriegszeiten  stets  ein  oder  zwei  Mann  Wache  befinden,  um 
bei  feindlichen  Annäherungen  die  waffenfähige  Mannschaft  des 
Dorfes  zu  wecken  und  die  Gewehre  von  dort  auf  den  Feind 
abzufeuern.  —    Einige  Dörfer,  welche  in  weiten,  ebenen  Flä- 
chen liegen,  und  nur  kümmerliche  oder  gar  keine  Bambus -turi- 
hecken  besitzen,  z.  B.  Punjaponter  in  Siepierok,  Sossor  in  To- 
bah,  haben  sich  aufser  den  Pallisaden  noch  mit  Gräben  um* 
sogen,    die  in  dem   thonartigen  Erdreich  regelmä&ig  ausge- 
stochen sind,  bei  der  bedeutenden  Breite  von  7  —  8  F.  eine 
eben  so  grofse  Tiefe  haben,  und  nur  an  den  beiden  Portalen, 
auf  schmalen  Brettern,  die  man  wegziehen  kann,  überschritten 
werden  können.    Aufserdem  werden  in  Tobah  rings  um  die 
Dörfer,  etwa  in  einer  Breite  von  20  bis  30  F.  außerhalb  der 
Gräben  noch  Randju's  (kleine  Bambusstückchen)  ausgesteckt, 
zieren  scharfe  Spitzen  im  Grase  unsichtbar  zerstreut,  den  nack- 
loi  Füfsen  annähernder  Feinde  sehr  gefahrlich  sind. 

Man  ersieht  aus  dieser  Uebersicht,  dafs  es  keinesweges 
das  Bedürfnifs  war,  ihre  Hausthiere,  ihre  Hühner  und  Schweine, 
Kühe  und  Pferde,  welche  jederzeit  dasselbe  Dorf,  ja  dasselbe 
Haus  mit  ihren  Herren  bewohnen,  zusammenzuhalten,  und  sich 
und  diese  ihre  Genossen  vor  den  Anfallen  der  Tiger  zu  schützen 
oder  vor  den  Besuchen  von  Rhinocerossen  und  Elephanten 
(welche  letztere  aus  Versehen  schon  manches  einsam  in  den 
Ladajng's  stehende  Battahaus  umgestofsen  haben),  die  aber  alle 
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ilrei  in  den  hohen  Fliehen  Tobah's  gandich  Milen,  —  sondern 

dafs  es  die  Nothwendigkeii  war,  sich  vor  räuberischen  lieber- 

fiillen  ihrer  menschlichen  LandsgenoBsen  ui bewahren,  wekk 

die  Batta^r  Bur  Befestigung  ihrer  Dörfer  und  Hütten  Teran- 

lalsie.    Dies  wird  bestätigt  durch  die  Betrachtung,  dafa  mao 

in  den  Gegenden ,  welche  sich  jetsi  durch  den  Schub  der 

niederländischen  Regierung  eines  anhaltenden  FriedeoB  erfreuen, 

und  welche  nahe  an  unsem  Posten  liegen ,  die  PalBsadeD  bt 

verfallen  und  verfauloi  und  sahireiche  Lücken  in  den  BaiolNh 

turihecken  sich  hat  bilden  lassen ,  durch  welche  das  Vieh  in 

das  auf  allen  Seiten  offene  Dörflein  ein-  und  ausgeht;  ^  dies 

wird  femer  bestätigt  durdb  die  unzugängliche  Lage  vielerKam- 

pongs  auf  hoben  Fels^i  oder  auf  schmalen  Bergfirsten,  die 

kaum  so  viel  Raum  darbieten,  um  ein  kleines  Feld  ansolegcn, 

während  am  Fulse  solcher  Berge  die  schönsten  ebenen  ThSf 

1er  und  Fluren  lächeln.     Diese  Fluren  waren  auch  wirUieh 

Irüher  bevölkert  und  bebaut,  aber  ihre  Bewohner,  durch  geld- 

und  blutgierige  Feinde  verfolgt,  nahmen  die  Flucht  in  die  un- 

wirthbarem,  aber  sicherem  Gebirge,  deren  Schlupfwinkel  sie 

lieb  gewannen  und  nun  nicht  mehr  zu  verlassen  wünschten. 

-^  Da  sich  in  den  Baltaländem  fast  nirgends  kleine  K^elberge 

oder  conische  Hügel  befinden,  sondern  alle  Gebirge  aus  lang 

hingezogenen  Ketten  bestehn,  so  hat  man  die  Dörfer  auf  der 

Firste  dieser  Ketten  an  solchen  Stellen  erbau^  wo  dieselbe  su 

kleinen  Platten  erweitert  ist.  -Links   und  rechts  vom  Dorfe 

senken  sich  die  Abhänge  (Seitenflanken  der  Kette)  ofl  unbe- 

klimmbar  steil  hinab ,  und  an  den  beiden  Enden  des  Dorfes, 

wo  sich  die  ThUren  befinden  (in  der  Richtung  der  Längenaxe 

der  Kette),  sind  die  Firsten  aufserhalb  der  Dorfplatle  in  der 

Regel  so  schmal,  dafs  nur  Mann  hinter  Mann  auf  ihn^i  att- 

fichiren  kann.    Senkt  sich  nun  noch,  wie  dies  oft  der  Fall  Wl 

auch  die  Firste  des  Dorfes  auf  der  einen  Seite  steil  hinab,  so 

braucht  nur  der  obere  Eingang  des  Dorfes,  die  schmale  Firste, 

über  die  der  Pa(s  führt,  und  die  gewöhnlich  noch  durch  einen 

^eren  Graben  gana  abgestochen  ist,  vertheidigt  zu  werden. 

Solche  natürliche  Festungen  sind  x.  B.  die  Dörfer  Domakin- 

jang,  Goding  und  Hula  tinggi  in  Obertapanulie,  —  Simanossor*) 

*')  An  der  natürlichen  Stärke  dieses  Dorfes  zerschellte  die  Tapfer- 
keit der  ^onst  so  kühnen  Krieger  des  Tnanku  aas  Raa ,  die 
es  dr^  Monate  laag  Tergebens  belagerten  und  bestürmten. 
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und  Rimba  golep  in  der  Gegend  von  TapoUong,  —  Dorua- 
lünjjiDg,   Gudariiu  baru,   Nadjukang   und  Hurung  im  Lande 
Hurung,  und  im  Lande  Dolok  das  Dorf  Simanabon,  welches 
letztere  (von  mir  nicht  selbst  gesehen)   wie  eine  Felsenburg 
auf  hoben  schroffen  Klippen  liegen  soll,  die  nur  auf  Leitern 
zugänglich  sind.  —    In  Tanna  Hurung  sind  die  Firsien  so 
schmal,  dals  sie  suweilen  swischen  700'  tiefen,  schwindlicht* 
»teilen  Abgründen  Felsengräten  von  kaum  1  F.  Breite  bilden, 
auf  denen  man  stundenlang  hinklettem  muls,  bald  steil  anstre« 
bend  XU  klonen  Kiqipen,  bald  wieder  niedersteigend,  ehe  man 
in  die  Gegend  gelangt,  wo  sich  die  Firste  divergirend  in  mehrere 
spaltet,  und  sich  hier  und  da  su  kleinen  Platten  erweitert;  auf 
diesen  Platten  und  auf  einigen  ihrer  Gehänge»  welche  sanfter 
mi  9ls  die  übrigen,  grünen  wie  angeklebt  die  Reisfelder  (La* 
dang'a)  des  Dorfes  Hurung.    Dann  aber  jenaeit  dieser  Spal« 
tung  senkt  sich  das  Gebirge^  mit  allen  seinen  Nebenfirsten  aus 
Höben  von  3500'  schroff  und  unaugänglich  hinab  in  das  Bin* 
nenlhal  von  Biela,  welches  daselbst  nicht  mehr  ala  1830  Fufs 
Höhe  hat.    Auf  die  lachenden  Ebneu  dieses  Thaies  schaut 
Hurung,  nur  von  Adlern  umschwebt,  aus  seinem  Felsensitt 
hinab!  —    Wenn  auf  dem  Signalpunkte  der  Firste  (s.  meine 
Karte),  wo  sie  sich  %u  einer  kleinen  Kuppe  erhebt,  nur  ein  ein- 
ziges Gescbübi  aufgestellt  wäre,  so  würde  dieses»  da  der  schwin« 
delnde  Steg  &ber  die  Firste  der  einzige  Zugang  ku  Hurung  ist» 
im  Stande  sein,  die  ganxe  Fortsetaung  des  Gebirges ,  in  welk 
eher  Hurung  liegt,  gegen  die  Kriegsmacht  der  ganxra  Weit 
ivk  vertbeidigen  1 

Da  wo   der  Wunsch  nach  Sicherheit  und  ungestörtem 
Besita   ihres  Eigenthums   die  Battaer  nicht  in  solche  schwer 
sugängliehe  Gegenden  brachte,  ist  es  besonders  die  Nahe  vdn 
Bächen   und  von  Trinkwasser,  wekhe  ihre  Wahl  der  Plätxe 
mm  Erbauen  von  Dörfern  geleitet  bat;  —  alle  Dörfer  sind 
daher  auch  wirklich  ent^veder  am  Ufer  oder  doch  in  der  Nähe 
yon  Bachen»  und  die  in  Felsgebirgen  (wie  Hurung)  doch  we<- 
nigstens   in  der  Nähe  von  Quellen  angelegt.  —    Das  Innere 
der  Battadörfer  ist  völlig  kahl  und  von  aller  Vegetation  ent* 
blöfst.     Wenn  man  am  Meeresgestade  die  Hätten  von  Kokos* 
palmen  und  Pisang  umschattet  sieht,  da  kann  man  sicher  an- 
nehmen«   dafs  sie  von  Maleien  bewohnt  sind.    Der  Battaer 
duldet   kein  Grün,  selbst  keinen  Grashalm  in  seinem  Dorfe. 
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Auch  die  vielen  Schweine,  Hühner  und  Hunde,  die  überall  (ra 
umherlaufen,  tragen  das  Ihrige  cur  Ausrottung  aller  vegetabi- 
Ikchen  Keime  bei.    Dabei  ist  der  Boden  des  Dorfes  stets  eine 
umgewühlte,  frisch  durchtrappte,  schmutzige,  mit  Thierexcre- 
menten  vermengte,  bräunKche  Erde.  —    Die  Kahlheit  dieser 
Dörfer  ist  in  der  That  frappant.    Man  betrachte  nur  ein  sol- 
ches Dorf,  das  einsam  im  wildzerklüfteten  Gebirge  auf  steiler 
Firste  hangt,  wie  Gudarim  baru  *),  oder  das  in  der  weiten 
Grasebene  von  Tobah  zerstreut  liegt,   so  bilden  die  Udneo, 
schwarzen  Hidjudächer  und  ihre  spitzen  Giebel,   welche  ober 
die  Dorfhecke  hervorragend  allein  sichtbar  sind,  jederuit  o- 
nen  sonderbaren,  einsam  düstem  Contrast  mit  dem  umgeben- 
den Grün  der  Gegend    Besonders  das  schwarze  Aussehn  der 
Dörfer  in  Tobah,  die  nur  wie  dunkle  Fleckchen  hier  und  da 
einzeln  in  der  Ebene  hervortreten,  erregen  mit  dem  bläulichen 
Rauche,  der  über  ihnen  schwebt,  und  bei  der  Stille,  die  über 
das  weite,  einförmige,  von  keinem  Baum  beschattete  Plateau 
verbreitet  liegt,  ein  schauerlich  ödes  Gefilhl  in  der  Brust  des 
Reisenden,   wenn  er  bedenkt,   wie  diese  wenigen   einsamen 
Dörfer  nur  dann  regsam  werden,  wenn  sie  Krieg  mit  ein- 
ander fuhren!  — 

Aufser  den  Häusern,  welche  innerhalb  der  Hecken  und 
Pallisaden  zu  dem  Ganzen  eines  Dorfes  vereinigt  sind,  findet 
man  noch  zahlreiche  Wohnungen,  die  aufserhalb  der  Dorfer 
einzeln  und  zerstreut  vorkommen.  —  Diese  sind  gewonlich 
von  trocknen  Reisfeldern,  Ladang*s,  umgeben,  und  danken  ihre 
Entstehung  dem  BedürfniCs,  jedes  Jahr  ein  neues  Stück  Grund 
zur  Anpflanzung  des  Reises  zu  wählen,  und  daher  in  wald* 
reichen  Gegenden  ein  neues  Stückchen  Waldung  zu  kappen. 
Da  sich  hierdurch  bei  stark  bevölkerten  Dörfern  der  Bead 
des  vereinzelten  Dorfes  immer  weiter  ausdehnt,  und  solche 
Ladang's  oft  stundenweit  vom  Dorfe  entfernt  sind,  so  haben 
es  ihre  Besitzer,  um  den  weiten  Weg  nicht  jeden  Tag 
von  Neuem  zurückzulegen,  vorgezogen,  ihre  Hütten  in  dem 
Ladangfelde  selbst  aufzuschbgen.  Solche  einzelne  Hütten  am 
Rande  oder  in  der  Mitte  eines  kleinen,  mit  Reis  bepflanzten 
Stückchen  Grundes,  auf  dem  die  frischgekappten  Baumstamme 


*)    Auf  der  beigefiigten  pittoresiken  Ansicht,  in  dem  Lande  Tanna 
Huning. 
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noch  regellos  umherliegen,  findet  man  daher  oft  mitten  in  der 
Unvaldungy  wo  sie  kleine,  offene  Plätzchen  bilden,  die  den 
Wandrer  freundlich  ansprechen,  mit  den  Gruppen  ihrer  Pisangs, 
ihrer  Papayans,  ihrer  Nanka-  und  Duriobäume,  die  sich  zu- 
gleich mit  ihnen  angesiedelt  haben.  Auch  die  treuen  Beglei- 
ter der  Baltaer,  Hühner,  Hunde  und  Schweine,  stellen  sich 
allmählich  in  ihnen  ein  und  bilden  eine  belebte  kleine  Kolonie 
in  der  WildniCs.  —  Auch  besitzen  die  wohlhabenderen  der 
Dorfbewohner,  die  Radjas,  jederzeit  aufser  ihrem  Hause  im 
Dorfe  selbst  gewöhnlich  noch  eine  Hütte  in  ihrem  Ladangfelde, 
auf  welches  sich  alle  Kultur  von  Fruchtbäumen,  die  in  den 
Dörfern  und  deren  unmittelbarer  Nähe  selbst  nie  erzielt  wer- 
den, beschränkt  Diese  Ladangs  sind  daher  gleichsam  ihre 
Landhäuser,  ihre  Villen  (oder  Buitenplaatsen),  die  sie  gern  be* 
suchen,  und  in^  denen  sie  öfters  zu  übernachten  pflegen.  .  Nur 
in  Tobah  sieht  man  sich  vergebens  nach  solchen  einzeln  lie- 
genden, in  den  Feldern  zerstreuten  Häusern  um;  —  es  ist  der 
Krieg,  der  dort  im  Kleinen  unablässig  geführt  wird,  und  der 
sich  besonders  durch  Strafsenraub  und  Cannibalismus  aussprichti 
welcher  die  Menschen  von  den  Feldern  verscheucht  und  sie 
nöüiigt,  hinter  Pallisaden  zusammengedrängt  in  Dörfern  zu 
wohnen. 

Besonders  aber  der  waldige  Thalgrund  von  Ankoia,  den 
der  grofse,  an  Goramifischen  reiche  Eik  Batang  Ankoia  durch- 
sirömt,  ist  reich  an  solchen  vereinzelten  Ladanghäusem,  Zu 
Hunderten  liegen  sie  dort  im  Walde  zerstreut,  der  in  allen 
Richtungen  von  den  kleinen  Fufspfaden  durchkreuzt  ist,  wel* 
che  die  einzelnen  Häuser  mit  einander  verbinden,  und  in  dem 
sich  ursprüngliches,  antikes  Laubgewölbe  mit  Kullurbäumen 
zu  einem  der  romantischsten  Lusthaine  verbindet.  Die  im 
nördlichen  Theile  dieses  Th<iles  zerstreuten  geliören  gröfsten- 
äieils  dem  Dorfe  Pitjakoling  an,  dessen  weitläufige  Vorstadt 
sie  bilden.  —  Den  unwillkommenen  Besuch  von  Elephanten 
pflegt  man  mit  langen  spitzen  Bambusstäben  abzuwehren,  die 
man  schief  mit  ihrer  Spitze  nach  aufsen  gerichtet,  in  geringen 
Entfernungen  von  einander  in  die  Erde  steckt  und  damit  das 
bebaute  Feld  und  dessen  Hütten  rings  umgiebU  —  Zuweilen 
entfernen  sich  solche  Wohnungen  sehr  weit  von  der  ursprüng- 
lichen Heimath  ihres  Dörfchens,  besonders  längs  der  Ufer 
solcher  Flüsse,  auf  denen  einiger  Verkehr  mit  Kähnen  statt- 
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findet  Theils  wegen  der  ivilden  Thiere,  namendieh  derEle 
phanten,  iheils  wegen  der  Ueberschwemmungen,  die  im  Strom' 
thale  solcher  Flüsse,  z.  B.  des  E.  Lumut,  Burumon,  oft  dn- 
cutreten  pflegen,  sind  dann  diese  Häuser  (die  verlassen  in  der 
Mitte  weiter  Urwaldungen  liegen)  sehr  oft  auf  Bäumen  erbaut, 
nämlich  auf  der  Gabel-  oder  Quirltheilung  eines  Baumstam- 
nues,  dessen  Mitteläste  man  gekappt  hat,  während  man  die 
Aeste  des  Umfanges  hat  stehen  lassen,  um  das  Häuschen  in 
seiner  Mitte  zu  umgrünen  und  ku  beschatten.  Auf  25  hkSV 
hohen  Leitern  steigt  man  zu  diesen  grünen  Luftschlöbchen 
hinauf,  von  deren  H&he  herab  der  Batta(*r  sein  kleines  Padfi- 
und  Jagonfeld  zufrieden  überschaut.  Wenn  einige  Hihne 
darin  krähen,  so  ist  er  reich.  In  seiner  Nähe  auf  Baumzwei- 
gen,  die  im  Bogen  fast  bis  in  den  Strom  hinab  hängen,  schau- 
keln sich  die  geselligen  Aflen.  Er  sieht  gern  ihrem  hannlosen 
Spiele  zu  und  ist  befreundet  mit  allen  Thieren  der  Wildnüs; 
Stenopsarten  und  langgeschwänzte  Sciuri  kriechen  und  spriiH 
gen  vor  seinen  Augen  in  den  Bäumen  umher,  Elephanten  ba- 
den sich  ungestört  im  Flusse,  Galeopitheci  unifliegen  des 
Abends  seine  Hütte,  Schaaren  von  Kalongs  {Pieropna  edulU) 
ziehen  über  sein  Haupt,  Rudel  von  Hirschen  durchstreifen  den 
Wald,  und  sein  einziger  Feind,  den  er  zu  tödlen  sucht,  ist 
der  Leguan  (Crocodilus  Lügf$a9ius)j  der  seine  Hühner  stiehlt, 
und  der  im  Klagaschilfe  und  im  Gebüsche  kuschend  am 
Ufer  liegL 


Vierte»    Kapitel. 

Täglicher  Lebens-  und  Wirkungskreis  der  Battaer. 

Ao  unbedeutend  auch  die  täglichen  Verrichtungen  eines  Bat« 
taers  in  Beziehung  auf  das  Menschthum  überhaupt  sein  mti-* 
gen,  da  dieselben  einzig  und  allein  seine  persönliche  Erhal*- 
lung  bezwecken,  so  dürfte  es  doch  nicht  uninteressant  sein, 
sondern  für  die  Kenntnifs  der  Baltanation  selbst  vielmehr  von 
Wichtigkeit,  einen  Blick  in  sein  häusliches  Leben  zu  werfen. 

So  einfach  auch  die  Lebensart  des  Battaers  ist,  so  sind 
seine  Verrichtungen  doch  einer  gewissen  Regel  unterworfen, 
aber  keinesweges  gleichmäfsig  unter  beide  Geschlechter  ver- 
Iheilt,  auch  nicht  in  allen  Provinzen  des  Landes  in  demselben 
Verhältnifs  auftretend.  —  Die  Battaerinnen  stehen  früher  auf 
als  ihre  männlichen  Hausgenossen,  und  zwar  jederzeit  noch 
vor  Sonnenaufgang.  Ihr  erstes  Geschäft  ist  dann,  nach  dem 
Wasserplatze,  der  sich  jederzeit  aufserhalb  des  Kampongs  be* 
findet  (dem  Kali,  der  Quelle  oder  dem  Pandjoran)  zu  gehen^ 
nicht  nur,  um  die  leeren  Bambusröhre  mit  frischem  Trinkwas* 
ser  zu  füllen,  sondern  sich  auch*^  selbst  zu  waschen  und  zu 
baden.  Sind  sie  dann  mit  den  gefüllten  Bambusröhren,  die 
sie  bündelweis  unter  dem  Arme  tragen,  zurückgekehrt,  so 
ßngt  das  Geschäft  des  Reisstampfens  an:  Menduda  (maleiisch 
Mannompu)  Paddi,  um  die  Reiskörner  von  ihren  Hülsen  zu 
enlblöfsen,  oder  zum  Kochen  geschickt  zu  machen  (in  Brad 
211  verwandeln),  wobei  selten  eine  gröfsere  (Quantität  als  zum 
Bedarfe  eines  Tages  hinreicht,  gestampft  ^vird.  In  reisarmen 
Gegenden  wird  zur  Hälfte  Jagon  beigemengt,  der  zu  diesem 
Behufe  ebenfalls  fein  gestampft  wird;   in   solchen  Gegenden 
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jedoch,  welche  Ueberflufs  an  Reis  haben,  werden  die  Hais- 
körner blofs    niit  Wasser  vermengt,  verwendet    —     I^es 
Reisstampfen  isl  nach  dem  Wasserholen  ihr  »weites  Geschäft 
und  begleitet  den  Aufgang  der  Sonne.    Wenn  das  „Tags^ 
spann  durch  der  Nacht  Gesicht  lächelt  und  das  Ostgewölk  mil 
Streifen  von  Licht  färbt''*),  dann  fangt  auch  das  Moigenrolh 
an,  sich  in  den  Dörfern  der  ßattaer  zu  färben ;  wenn  der  möde 
Wandrer,  erschöpft  von  den  Anstrengungen  des  vorigen  Ta* 
ges,  noch  in  der  Hütte  auf  seiner  Matte  ausgestreckt  liegt, 
neben  seinem  cannibalischen  Freunde,  nur  durch  den  geso- 
genen Degen  von  ihm  getrennt,  dann  erschallt  schon  ein  re- 
ges Leben  im  J)orfe.    Die  Hähne  krähen  mit  Morgenlust,  die 
Schweine  rumoren  grunzend  unter  den  Häusern  und  drohen 
aus  ihren  Ställen  zu  brechen,  aber  aller  Lärm  wird  übertäubt 
von  den  taclmäfsigen  Tönen  der  Reisstampfer,  deren  einige 
Dutzend,  von  den  kräftigen  Armen  der  Battaerinnen  auf-  und 
abgeführt,    in    den   Höhlungen   der   Lossungklötze    aufschla- 
gend einen  Klang  hervorbringen,  ähnlich  dem  Klange  zahl- 
reidier  entfernter  Glocken,  der  weit  im  Gebirge  wiederhalll 
und  selbst  in  ebenen  Gegenden  meilenweit  gehört  wird!  — 
Diese  Frühstunden  des  Rdsstampfens,  diese  Zeit,  zu  welcher 
das  animalische  Leben  von  Neuem   rege  wird,    sie    ist  die 
Morgenröthe  im  Leben  der  Battaer,  angelächelt  von  der  wirk- 
lichen Aurora  am  Himmelsgezelt,  und  vergleichbar  dem  Lenze 
nordischer  Fluren,  wenn  die  Natur  von  ihrem  Wintenchlafe 
erwacht!  — 

Während  des  Reisstampfens  haben  sich  auch  die  trägoi 
männlichen  Bewohner  von  ihren  Matten  erhoben  und  sind  nun 
auch  ihrerseits  gewöhnlich  nach  dem  Badeplatze  geeilt  — 
Die  Sonne  ist  so  eben  aufgegangen,  das  Enthülsen  des  PtJ- 
di's  isl  vollbracht,  die  Priok*s  sind  gefüllt  mit  dem  frischet- 
stampften  Bras  und  Wasser  und  werden  auf  die  Kocfaplätse 
gestellt.  Nun  wird  mit  Stahl,  Stein  und  Lulluk-  (Kaiü  der 
Sundanesen,  ein  sehr  reicher  Zunder  aus  den  Blattstielen  der 
Parket,  maleiisch  onno,  nämlich  Areng-)  palme  Feuer  angezün- 
det, wobei  die  Männer  weiter  nichts  verrichten,  als,  sobald  das 
Feuer  brennt,  ihre  Pfeifen  anzuzünden,  ihre  Kleider  auf  dem 
Arm  im  Dorfe  auf  und  ab  spazieren  zu  gehen  und  sich  zum 


*)   Shakespeare« 
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Plaudern  vor  dem  Radjahause  zu  versammeln.  Später  neh* 
men  sie  einen  Schluck  Tuak  oder  trinken  (dies  Letztere  je- 
doch blofs  in  Tobah)  ein  Bambus  mit  Milch.  Dies  ist  ihr  er- 
ster Genufs.  Das  Tabackrauchen  vertritt  in  Tobah  das  Siri- 
kauen,  welches  nur  am  Seestrande,  wo  Sin-  oder  Betelblätter 
häufig  wachsen  und  auch  Gambir  im  Ueberflufs  zu  kaufen  ist, 
die  erste  Verrichtung  nach  dem  Aufstehen  bildet  —  Nun, 
gegen  7^  Uhr  fangen  die  eigentlichen  Arbeiten  des  Tages  an, 
die  in  beinah  allen  Landschaften,  auber  Tobah,  fast  gleich- 
mäfsig  unter  beide  Geschlechter  verlheilt  sind,  doch  so,  dafs 
die  Feldarbeiten  mehr  dem  Manne  anheim  fallen,  während  die 
Frauen  gröCsteniheils  im  Dorfe  selbst  beschäftigt  sind. 

In  Tobah  aber  werden  alle,  sowohl  häusliche  als  Feld- 
arbeiten von  den  Frauen  verrichtet,  deren  Fleifs,  Arbeitsamkeit 
und  Unverdrossenheit  zu  bewundern,  deren  sclavisches  Loos 
aber  nicht  zu  beneiden  ist  Sie  sind  die  eigentlichen  Last- 
thiere  des  Hauses,  auf  deren  Betriebsamkeit  die  Erhaltung  des 
Ganzen  ruht.  Die  Männer  rauchen  Taback  aus  ihren  langen 
messingenen  Pfeifen,  warten  der  Kinder  (nämlich  spielen  nüt 
üuien),  halten  Berathschlagungen  in  ihren  Soppo's  und  —  füh- 
ren Krieg.  Das  Bauen  der  Häuser  und  das  dazu  nöthige 
Kappen  von  Bäumen  ist  fast  die  einzige  Arbeit,  die  sie  in 
Friedenszeiten  zuweilen  verrichten. 

In  den  übrigen  Provinzen  geht  daher  gewöhnlich  der  Mann 
um  die  genannte  Zeit  in  seine  Ladang,  um  die  nöthigen  Ar- 
beiten daselbst  zu  verrichten,  besonders  die  grobem  Arbeiten 
bei  der  Anlegung  des  Feldes,  als:  Kappen  der  Bäume,  Auf- 
räumen des  gekappten  Holzes  oder  wenigstens  der  Baumäste 
(während  die  Stämme  liegen  bleiben),  Umhacken  des  Grundes, 
Verbrennen  des  Unkrautes,  Bauen  von  Hütten  etc. 

Während  dieser  Geschäfte  der  Männer  in  den  Ladangs 
beschäftigen  sich  die  Frauen  (in  Tobah  nur  ein  Theil  dersel- 
ben, der  zu  Hause  geblieben  ist)  mit  häuslichen  Arbeiten  ver- 
schiedener Art,  mit  dem  Weben  von  Zeugen,  mit  dem  Flech- 
ten von  Säcken  (Karong's)  oder  Matten  (Tika's)  ausPadanus- 
blättem,  mit  dem  Abkochen  von  Färbestoffen,  oder  in  Kriegs- 
zeilen mit  dem  Bereiten  von  Pulver,  welche  letztere  Kunst 
jedoch  blob  von  alten  erfahrenen  Weibern  practicirt  wird. 
Nebenbei  ist  ihre  Sorge  auf  das  Garkochen  ihres  Reises  und 
ihres  S^yors  gerichtet,  der  schon  seit  7  Uhr  auf  dem  Feuer 
II.  6 
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steht.    'Aue  Thierc,   nameiitlidi  Hühner  und  Schweine  «nd 
ebenfalls  schon  um'?  Uhr  mit  Jagon  gefiSttert  und  lanfen  frei 

"in  der  Umgebung  des  Dorfes  umher. 

Um  12  Uhr  ist  Mittagszeil;  dies  ist  -gewöhnlich  die  enle 

'Mahlzeit  des  gemeinen  und  armen  Battaers,  der  höchstens  des 

'Morgens  früh,  wenn  er  es  so  haben  konnte,   einen  SeUnd 
Tuak  genommen,  oder  (in  Tobah)  einen  Bambus  mit  Mich 
getrunken  und  Taback  geraucht  hat    Der* wohlhabende  Bat- 
taer,   namentlich  der  Radja,  hat  gewöhnlich  auch  schon  m 
Morgen,  6he  er  seine  Ladang  besuchte,  eine  Hand  yoU  Reis 
verzehrt    Um  12  Uhr  kehren  alle  Arfieiter, -männliche  sowoU 
als  weibKche,  welche  kein  Haus  in  der  Ladang  selbst  besitzen, 
in  das  Dorf  zurück,  um,  jeder  Tjatja  apart,  aber  gemeinschaft- 
lich mit  ihren  Frauen  und  Kindern,  ihr  einfaches  Mahl  ausRess 
mit  etwas  Sayor  und  spanischem  Pfeffer  zu  geniefsen.    Dann 
strecken  sie  sich  eben  so  gern  ein  Stündchen  auf  ihren'Tikai^s 
aus,  um  den  Digestionsorganen  hinlltngliche  Ruhe  zu  gönnen, 
wie  die  europäischen  Gounnands  -auf  ihren  Ottomanen,  nach- 
dem  sie    einige   Perdrix    aux   truffes   verzehrt     Um  1  oder 
1^  Uhr  begiebt  sich  dann  der  Battd^r,  wenn  Äe  Arbeit  dies 
erheischt,  von  Neuem  in  seine  Ladang,  wShrend  die  im  Dorfe 
•bleibenden  Frauen  sich  denselben  GeschSflen  ^on  Neuem  wid- 
men, die  sie  schon  am  Vormittag  verrichtet  hatten.    Um  4 
oder  4^,  spätestens  5  Uhr  aber  ist  Feierabend,  und  alle  Arbei- 
ter, ausgcnonmien  die,  welche  für  bestiindig  in  den  Ladan^s 
wohnen,  und  sich  dasdbst  mit  allen  ihren  Lebensbedür^issen 
umgeben  haben  (was  .nie  in  Tobäh,  häufig  aber  in  Ankola  ttwi 
'Niedertapanulie  der  Fall  ist),  kehren  nach  dem  Dorfe  zuriicL 
nachdem  sie  zuvor  einen  Schluck  Tuak  genommen.     Um^^ 
Zeit  nämlich  (4—5)  pflegen  sich  die  Wolken  zu  senk«);  ^^ 
schwärzen  und  in  zahlreiche  Nimbis  aufzulösen.    Der  Ke^ 
mel  ist  trübe  und  wirft  Irtibe  Schatten  auf  die  Erde.    Einigt 

-Donners<ihlSge  rollen,  es  droht  Regen,  es  ist  unfreunittch  im 

-'Freien,  daher  eilen  Thiere  und  Menst^hen  unter  das  gastÜdie 
Dach.    Die  Hausthiere  stellen  dich  wieder  ein,   die   Hühner 

-  fliegen  hei'bei  imd  die  Schweine  dringen  von  -tfllen  Seiten  m 
Dorf;  sie  umlagern,  wie  die  Hunde  auf  ihre  ^Hinterbeine  gestellt, 
die  Hauslhiirep,  in  denen  6ben  ihre  Wohlthäterinnen  silsen,  ond 
geben  durch  ihr  Grunzen  und  durdh  das  Jiittende  Aufwerfen  ihrer 

•Schnauzen  deutlich  genug  zu  erkemien,  dafs  ider  Wald  kein 
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.Hom  des  Ueberfliisses  für  sie  war  und  daher  ihr  Magen  noch 
eifriger  freigebigen  Beisteuer  bedürfe.    Diese  wird  ihnen  denn 
auch;  sie  kriegen  Jagon  zu  fressen  und  kriechen,  während  es 
dunkel  am  Himmel  dräut,  zufrieden  in  ihre  Ställe.    Und  der 
Mensch  setzt  sich  ans  knisternde  Feuer,  denn  dies  wird  nun 
angezündet,   und   die  Reistüpfe  werden   aufgestellt,    um  die 
zweite  Mahlzeit  zu  bereiten.    Alt  und  Jung  findet  sich  nun 
heimisch  am  Heerde  und  überläfst  sich  seiner  Bequemlichkeit 
ohne  Sorge  Tür  den  folgenden  Tag.    Nun  fängt  das  geistige 
Leben  der  Battaer  an,  und  wenn  die  lodernde  Kriegsfackel 
die  Ruhe  der  Gemüther  nicht  stört,  so  werden  nun  Mährchen 
erzählt,  von  guten  und  bösen  Geistern  (Sumangot's  und  Uegu's) 
und  manche  alte  Geschichte.    Die  zweite  Mahlzeit,  das  Abend- 
brod  der  Battaer  (ebenso  wie  das  Mittagbrod  aus  Reis  und  ei- 
nem Schluck  Wasser  bestehend),  wird  um  7,  spätestens  8  Uhr 
genossen,  und  dann  gewöhnlich  bald  darauf  der  Gott  des  Schla- 
fes umarmt  —    Der  Gebrauch  des  Sirikauens  findet  zu  allen 
Zeiten  statt,  besonders  kin^  nach  den  Mahlzeiten,  ist  jedoch 
bei  den  Bewohnern  der  eigentlichen  Centralländer,  namentlich 
Tobah's,  wegen  Mangel  an  Gambir  oder  Catechu  und  auch 
zum  Theil  wegen  Mangel  an  Kalk  seilen.    Er  wird  dort  durch 
das  Tabackrauchen  ersetzt  —  Das  Füttern  der  Hausthiere  und 
das  Reisstampfen  fallt  überall  blofs  den  Frauen  anheim  und 
wird  nie  von  Männern   verrichtet    Auch   verrichten   solche 
Kadja's,    die  nur  einigermaCsen  angesehen  sind,   nebst  ihren 
Frauen  keinerlei  Feldarbeiten,  deren  Besorgung  sie  allein  ihren 
Sclaven  überlassen. 

Während  bei  solcher  Vertheilung  der  Arbeiten  unter  beide 
Geschlechter  alle  häuslichen  Geschäfte  überall  den  Wei- 
bern ausschlieblich  anheim  fallen,  nehmen  sie  doch  auch  bd 
weitem  in  der  Mehrzahl  der  Provinzen  und  Landschaften  ei- 
nen thätigen  Antheil  an  den  Feldarbeiten,  namentlich  an  den 
leichtem  Feldarbeiten,  nachdem  die  Ladang  bereits  angelegt 
und  eingerichtet  ist  Diese  bestehen  in  dem  Reüihallen  der 
Felder,  in  dem  Jäten  des  Unkrautes,  in  dem  Einsammeln  von 
Brennholz  und  in  dem  Aufsuchen  der  Früchte,  welche  zur 
Keife  gekommen  sind.  Weil  nämUch  der  Battaer  in  seinem 
Dorfe  selbst  keine  Früchte  erzielt,  so  sind  alle  seine  Frucht- 
käume  in  seinen  Reisfeldern  oder  in  deren  Umgebung  ange- 
pflanzt, und  diese  seine  Ladang  ist  daher  für  ihn  der  Ort,  wo 
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die  Goltinn  Pomona  liir  ihn  ihr  Füilhom  öffnet  Pisang,  Po- 
hon  bodik  {Carica  Papaj/o)^  Lasiak  (Lombok  der  Maleier,  Cap» 
sicf^m  ofmunm)  sind  aufser  Reis  und  Mais  fast  die  einiigen 
Früchte,  welche  er  erzielt,  namentlich  die,  welche  von  den 
Frauen  eingesamtnelt  werden.  Aufser  denselben  grünen  in  der 
Umgebung  der  Ladang's  noch  Duriobäume  und  Arengpalmen, 
die  blofs  von  Männern  besucht  werden,  und  von  deren  leb- 
tcm  blofs  der  aus  den  Blüthenscheiden  strömende  Saft  xu  Palm- 
wein  (Tuak)  benutzt  wird. 

Mit  Früchten  dieser  Art,  Pisang-,  Papayanfrüchten,  mit 
Maisähren  (Jagon),  mit  Knollen  der  Convolvolus  Batatas  (Ga* 
dong,  maleiisch  Obi),  mit  Bündeln  von  Brennholz  u.  a.  Gegen- 
ständen beladen,  und  mit  ihren  Kindern  auf  dem  Rucken 
sieht  man  die  armen  gedrückten  Frauen  jeden  Abend  gegen 
4^  oder  3  Uhr  aus  den  Ladang's  zurückkehren,  truppweise,  na- 
mentlich da,  wo  viele  Ladang's  in  der  Umgebung  eines  stark 
bevölkerten  Kampongs  liegen,  keuchend  unter  ihrer  vielfachen 
Last  und  kaum  mit  den  nöthigen  Lumpen  zur  Deckung  ihrer 
Blöfsen  vei^sehen,  aber  begleitet  jederzeit  von  ihrem  Gefähr- 
ten, dem  Hunde,  der  auch  hier  seinen  Ehrennamen  fidelis 
verdient 

Was  die  unverheiratheten  oder  besser  heirathsfahigen  Mad- 
chen betrifft,  die  Jungfrauen  des  Dorfes,  so  findet  bei  ihnen 
hinsichtlich  der  Verrichtung  dieser  Arbeiten  nur  die  Ausnahme 
statt,  dafs  sie  in  der  Regel  nicht  mit  in  die  Ladang  gehen, 
und  an  den  Feldarbeiten  nur  dann  Antheil  nehmen,  wenn  der 
Paddi  geschnitten  wird.  — 

Wenn  es  schon  in  den  südlichem  und  in  den  Gestade- 
provinzen der  Battaer  unerfreulich  für  einen  Europäer  ist  xn 
sehen,  dafs  so  viele  harte  Arbeilen  dem  schwächern  Ge- 
schlechte aufgebürdet  sind,  obgleich  sie  sich  dort  noch  ziem- 
lich gleichmäfsig  unter  männliche  und  weibliche  Bewohner 
vertheilt  befinden,  so  ist  es  wirklich  empörend  für  sein  Gefühl, 
in  Tobah  wahrzunehmen,  dafs  die  Frauen  daselbst  nicht  nur 
alle  häuslichen,  sondern  auch  fast  alle  Feldarbeiten  ver- 
richten müssen,  und  dafs  daselbst,  in  umgekehrter  Ordnung 
der  Natur,  die  Männer  anstatt  der  Frauen  die  Kinder  warten! 
Die  Männer  faullenzen  dort  und  rauchen  Taback,  während  die 
Frauen  in  den  Reisfeldern  unter  der  Arbeit  schwitzen.  Die 
Macht  der  Gewohnheit  läfst   sie  das  Drückende  ihrer  Lage 
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nichl  Ailden,  sie  scheinen  lufrieden  zu  sein  und  sind  gesund 
und  stark.  —  Vielleicht  ist  bei  den  unaufhörlichen  kleinen 
Kriegen  der  tobahschen  Dorfschaften  unter  einander  diese  Ver« 
kehning  der  Naturordnung  aus  dem  alten  Hadat  hervorgegan» 
gen,  dafs  Frauen  nie  zu  Kriegsgefangenen  oder  Sclaven  ge- 
macht werden  können,  — 

Die  Speisen  der  Battaer,  welche,  wie  wir  so  eben  ge- 
sehen haben,  zweimal  tägKch,  um  12  Uhr  Mittags  und  7  Uhr 
Abends,  genossen  werden,  und  wozu  nur  zuweilen  noch  bei 
Haupth'ngen  und  Wohlhabenden  eine  dritte  Mahlzeit  ä  la  four- 
chettc,  nämlich  eine  Hand  voll  Reis  um  7  Uhr  als  Frühstück, 
kommt,  bestehen  in  der  Regel  blofs  aus  weichgekochtem  Reis 
{IniahoHß  maleiisch  Nassi)^  welcher,  während  sie  auf  dem  Boden 
kauern,  mit  der  Hand  von  einem  Stück  Pisang-  oder  einem 
andern  Blatte  abgespeist  wird.     Wie   bei   allen   reisessenden 
Nationen  äquatorischer  Länder,  ist  er  ohne  Salz  und  sonstige 
Zuthaten  blols  mit  Wasser  gekocht,  dessen  Quantität  so  ein- 
gerichtet wird,  dafs,  sobald  alles  Wasser  verdampft  ist,  die 
Reiskörner  ihre  gehörige  Weichheit  erlangt  haben,  übrigens 
einzeln  noch  alle  getrennt  sind.  —    Als  Gewürz  wird  gewöhn- 
lich spanischer  Pfeffer  (Lasiak)  dazu  genossen,  entweder  die 
Schoten  roh  oder  mit  verschiedenen  säuerlichen   und  adstrin- 
girenden  Blättern  (Gemüse,  Sayor)  zusammengekocht    Es  ist 
beinahe  kein  Blatt  in  der  WildniCs,  welches  von  dem  Battaer 
nicht  zu  solchen  Arten  von  Sayor  benutzt  wird;   am  häufig- 
sten wird  jedoch  dazu  das  Kraut  Dann  boga  und  Dann  randi 
gebraucht,  die  als  Unkraut  im  Felde  wachsen.  Dann  papaga, 
welcher   zwischen  AUang-allang  vorkommt,  die  Blätter  von 
Pohon  bodik  (dem  Melonenbaume  Carica  Papatfa),  nebst  Ro- 
bung  (den  jungen  Schöfslingen  des  Bambusrohres)  u.  s.  w. 

Dirc  zweite  Hauptnahrung  ist  Jagon  (Zea  Mays),  deren 
ganze  Aehren  entweder  am  Feuer  geröstet  oder  in  Wasser  ^ 
gesotten,  oder  deren  einzelne  Kömer  feingestampft  und  wie 
Reis  gekocht  genossen  werden.  In  Gegenden,  welche  viel 
Reis  produciren,  pflegt  man  jedoch  blofs  Hühner  und  Schweine 
damit  zu  fiittem,  und  pflegt  den  Jagon  überhaupt  für  eine, 
geringere  Speise  für  die  ärmere  Klasse  zu  halten.  —  Ihre 
drille  Speise  ist  Gadong  (mal  übi-obi),  die  jedoch  in  Was- 
ser gesotten  in  reisreichen  Landschaften  auch  nur  von  den 
ärmeren  Bewohnern,  und  von  den  wohlhabenderen  nur  zur 
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Abwechseking  genossen  wird»  Diese  Knollen  sind  viel  sQfiierab 
umere  Kartoflein,  doch  weniger  mehlreicb  und  daher  fflr  den 
europäischen  Gaumen  weniger  schmackhafte  Nur  in  selir  abgde^ 
genen,   wilden  Gebirgsgegenden   und  in  ganc   neuen  Absie* 
delungen  bilden  sie  den  Hauplnahrungssloff.    Ihre  Kultur  er- 
heischt weniger  Sorge,  sie  kommen  an  dtn  sleilslen  Griiingca 
fort  und  werden  besonders  in  Hurung  und  -  Tobah  angebaut, 
wo  sie  auch  sehr  gro(s  und  schmackhaft  md.    Am  geringstoi 
geschallt  ist  4)Kaladi  oder  Talas  (Dsoh^t)  bira,  der  Wunel^ 
knollen  von  Caladimn  esef«l^iliim>  dessen  grolse  pfeiUSmiige 
Blätter  man  in  allen  Gebirgsgegenden  in  der  Nähe   der  La- 
dang's  und  ihrer  Hütten  sehr  häu&g  erblickt    Die  Knollen, 
welche  oft  die  Gröfse  eines  Mensohenkopfes  erreichen,  nüt 
Wasser  abgekocht  und  in  Scheiben  od^r  stückweb  venehrt« 
liefern  eine  mehlreiche,  aber  fade  Kost»  die  weniger  suii  und 
schmackhaft  alsGadöng  ist,  und  desh«db  auch  nur,  von  Annen 
genossen  wird.  — 

Salz  als  Digestiv  und  Züthat  m  den  genannten  Spen 
sen*  ist  nur  in  den  gestad^ahen  Gegenden  im  Gebraudi;  in 
dtm  Centralländ^rn,  nnmentüeh  in  Tdbafa,  wird  es  durch  Lar 
siak  ersetEt.    Hier  ist  es  selten  und  theuer,  und  nar  in  den 
Häusern   der  angesehensten  Häuptlmge  findet  man   zinralen 
geringe  Quantitäten  desselben^   die  in  getrockneten   JUittera 
bewahrt  werden.    Die  Getränke  während  oder  nack  der  Mahl- 
zeit sind  Wasser,  oder,  in  Gegenden,  wo'  die  Parkot^  (Areng-) 
Pahne  häufig  wächst,  TuaL    Fleisch  und  Fisch  wenden  ven 
den  Battaem  in  der  gewöhnlichen  Ordauog  der  Dinge-  nkht 
gebraucht;  nur  wenn  er  so  glücklich  wary  einen  kkinenKaJi* 
fisch  zu- fangen,  oder  ein  Eichhorn,  eine i Ratte,  eane-Fled^- 
maus  zu  erhaschen,  oder  wohl  gar  dine  grobe  Eidechse  (JLe- 
guan),  dann  geht  er  mit  seinem  Fang  zufrieden. nach  Ibuse 
^  und  verzehrt  ihn  heimlich  als  Leckerbissea  mit  seiner  Pamüie; 
der  Fisch  wird  dann  gewöhnUch  in  Wasser:  gekocht,  und  das 
Fleisch  der  übrigen  Thiere  ganz  einfach  am:  Feuer  ohne  Fett 
und  Gewürz  geröstet.    Eier  werden  selten. und:  von  dem  ge* 
meinen  Battaer  fast  nie  genossen,  und  Hnfanerflebch  gewöhn-* 
lieh  blofs  von  den  Kampfhähnen,  welche  im  Streite  geUiebeo 
sind,  und  welche  auf  dem  SchlachtCelde  selbst  getheilt  werden« 
Der  arme  Battaer  ist  bei  solchen  Gelegenheiten  schon,  froh, 
wenn  er  einen  Flügel  oder  ein  Bein:  erhalten;  kann. 
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Blols  bei  besonderen  Geleg^nheiien ,  bei  wichtigen  Vor- 
fäJlen  im  geseiischafllichen  Leben  der  Baltaer,  werden  Hühner, , 
Hunde,  Schweine,  Rinder  oder  Büffel  (Karibauen)  geschlachtet 
Solche  Vorf&Ue  sind*  das  Einfuhren  einer  Braut  in  d^  Haus 
ihres  künftigen  Gatten^  Veränderung  des  Wohnpiattes,  VcH-^ 
endung  eines  neu  gebauten  Hauses,  Besuch  von  Fremden^  i  be- 
soaders  wenn  dies  anges^ene  Häuptlinge  sind,  grofse  Ver- 
samathing^  und  Berathung^n«  in  ihren  Soppo's^  um  z.B.  Krieg,, 
und  Frieden  zuibescMiefsen,  Begräbnifstiige  von  Häuptlingieu 
U.S.W.,  wo  dann  heil  den-  weniger  bedeutenden  Veranlassun- 
gen: blofs  Hühner  und  Hunde,  bei  den  wichtigsten  aber  Schweine^« 
und  Rinder  geschlachtet,  werden. 

Alle  diese  Gelegenheiten  sind  Volksfeste,  und  dcis  Fleisch 
der  gi^schlaehteten  Thiere  wird  unter  alle  Anwesende«  vertheilt 
«leder  evhält  einl;StäteI&i  freilich  die- Aermsten  zuweilea:  blob^ 
ei»  Ohr,. eintttOriSchwanZ). eine-. Schnauze. oder  das«  letzte  Glied» 
eines  BeiiiaB.    Verk#ift<  aber,  od^rr  bewahit  zu  ausschliefsli^  . 
diem  Gebrauche,  von'  Wenigen;  wird  es^  nie.    Auch:,  die  Ge^- 
dirme,  v<«a(  ihrem  Unrathe  befreit r  uMd.ia  Wasser-  g^kocht^ 
werden  I  g$g08sen«i ,  M^ns^henfleisch  .  wird  bei.  fröhlichen  Ver* 
anbjiswgea.iHe;  venielMrt,,und.es  ist  oSenA><ire  Verläumdung. 
der  eht'Uehe^iBiattaery  w^enn  imatrsagt,  dafs  sie  Alenschenüeisch. 
3«f'denMKvmenrverkaafeOr.und.dArsf sie  ihre  Allen  schlachten, 
sshaUU^^fte^.niaht  mehr  arbeiten  können;    Das  Alter;  ist  vielr. 
nelir  geehrt,  unter  den  BatU£m: .  eine- alte  Frau,  ist  oft  eine 
E^rophet«»^  ui>d^  gfanes.  Haar^  besorNlers  grauer  Bart,  ist.  ein 
^  respecftirt6SiP.rivilegiua%i  da&  sein-Besibei*  im  gancem Lande 
)lme  Rufs  und  EmpfehluAgj  freie  Kost  und  Wohnung  findet 
^ie  essen rbfe&Mea^cbenfleisch  im  Kriege,  wenniste  in:Wutb 
iind^  ui^ria}  einige  :gesetzlichea.  Fällen. 

Ucbri^2$nfsi  gipbtt  es  {keine  Thierart,  wenn  sie  nur  Fleisch 
^  den  KiSMK^heA.trägti  dLernicht:von  dem  Battaer  gegessea 
«urde^iselbstvoff  halb  ^erfaultemFldsch, ekeln  sie  sich  nicht,* 
uid  Hunde,  die  den  Aussatz  haben  und  nicht  mehr  laufen 
önnen,  werden  von  ihnen  noch  geschlachtet  und  mit  Appetit 
erschmaust. 

In  den  Ktistenprovinzen;  wo  Kbkospalüien  wachsen,  trifil 
asB  aulseir  einfach -.gekochtem  Reis  nodh  .folgende.  Speisen: 

Dsai>tttn>ds'0^ali  Dies > ist  KaUidiniehL  (von  <d«m  Knollen 
es  Caladium  esculefitüm)  mit  Zwiebbb  und  geschabtem  Ko* 


88 

koskem  in  Form  vonKIöfsen  zusammengeballl  und  in  Wasser 
gekocht 

Dsantan  masak  und  Itak,  ebenfalls  groCse  Klöüse,  wel* 
che  aus  Reismehl  und  Kokoskern  bestehen« 

Gewürze,  Zucker,  Thee,  Kaffee,  geistige  Qetränke  aller 
Art  (aufser  Tuak),  Brod,  nahrhafte  Gemüse  etc.  sind  ihnen  un- 
bekannt Auch  das  Opiumrauchen  kennen  sie  nicht  Desto 
mehr  war  mir  ihre  Neigung  zu  geistigen  Getränken,  namentEch 
zu  Branntwein  und  Genever  auffallend,  die  sie  in  gro(seii 
Quantitäten  zu  sich  nahmen,  ohne  trunken  zu  werden,  obgleich 
sie  dergleichen  voriier  nie  gekostet  hatten.  *) 

Als  Beleuchtungsmaterial  ihrer  Hütten  des  Abends 
dient  in  allen  gestadenahen  Provinzen  Kokosöl  und  damit  ge- 
tränkte Dochte,  welche  bei  den  reichem  Häuptlingen  in  eiser- 
nen Lampen,  bei  den  Gemeinen  aber  in  halbirten  Kokosscha- 
len  angezündet  werden.    In  allen  Bovenländem  aber  ist  je^e 
Art  von  Oel  unbekannt,  und  dort  wird  theils  Dammarhan, 
theils  Tussamholz  zur  Beleuchtung  verwandt;  nämlich  Dam- 
marharz  in  allen  den  südlichen  und  peripherischen  Lindem, 
wo  keine  Tussam  wächst,  in  A'nkola,  Ober-Tapanulie,  Siepierok 
etc.    Dieses  Harz  (von  Agathis  larantMfoUa)  wird  fdn  ge- 
stofsen,  in  hohle  Cyiinder  gelullt,  welche  aus  getrockneten 
Pisang-  oder  andern  (Scitamineen-,  z.  B.  Elettarien-}  Blatten 
geformt  und  1  bis  1^  Zoll  dick  sind,  und  oben  angezündet 
Es  flackert  und  spritzt  leicht  beim  Brennen,  indem  die  Ober- 
fläche schmilzt,  und  verbreitet  einen  zum  Husten   reisenden 
Geruch.    Solche,  etwa  einen  Fufs  lange  Dammaricerzen  wer- 
den zwischen  einer  Klammer  aus  geschlitztem  Bambus  fef* 
gehalten,  und  diese  Klammer  horizontal  an  ein  kleines  GesUä 
(z.  B.  an  ein  dickes,  ungetheiltes  Stück  Bambus,  oder  an  einen 
Dreifufs)  angebunden,  wodurch  der  einfache  Leuchter  der  Bat- 
taer  gebildet  wird. 


*)  Ihre  Becierde  danadi  war  z.B.  in  Silindong  so  stark ,  dafs, 
als  ich  keinen  Branntwein  mehr  an  sie  zu  verschenken  hane, 
sie  mir  ein  paar  Fiasclien  Alkohol  austranken,  den  ich  zom 
Brennen  mit  einer  Glasblaselampe  bei  mir  führte,  um  Baio* 
meterröhren  zuzuschmelzen  und  auszuziehen,  und  der  ihjieo 
keinen  Nachtheil  brachte. 
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Solche  Leuchter  sind  in  Tobah,  Hurung  und  Oberbiela 
flicht  nöthig^  denn  dort  wächst  die  sumatra'sche  Fichte,  von 
deren  terpentinreichem  Holze,  Haju  tussam,  einige  Splitter, 
j  Zoll  dick  und  1^  —  2  Fuls  lang,  «wischen  di^e  Ritzen  der 
Wände  gesteckt,  hinreichend  sind,  das  Innere  der  Häuser  zu 
erleuchten.  — 


Fünftes    Kapitel. 

Kleidung  und  Schmuck  der  Batta§r. 

Jlrie  gemeinen  Battacr,  welche  keine  Häuptlinge  sind,  tragen 
folgende  Kleider:  1)  Jederzeit  ein  Kopftuch,  Bungus,  welches 
zusammengefaltet  und  in  Form  eines  Turbans  geschlungen,  den 
behaarten  Theil  des  Hauptes  bedeckt.    Es  besteht  ratweder 
aus  selbstgewebten  Baumwollenstoffen,  oder  aus  europabcher 
Leinwand,  die  sie  seit  dem  Handel  der  Küstenbewobner  mit 
den    Europäern   kennen   gelernt   haben.     Ihre   Ausfahrartikel, 
Benzoe,  Pfeffer,  Kampfer,  werden  gewöhnlich  mit  Leinwand 
und  andern  europäischen  Zeugen  bezahlt.    2)  Als  Unterkleid 
tragen  sie  gewöhnlich  eine  weite  Hose,  Serröar,  die  nur  bis 
über  das  Knie  reicht  und  entweder  ebenfalls  aus  selbstgeweb- 
ten Stoffen  oder  aus  europäischem  Linnenzeuge  verferügt  ist 
Die  Frauen  jedoch  und  fast  auch  jederzeit  die  Radja's  tragen 
statt  derSerroar  einen  selbstverfertigten  Koppo-Koppo  (mal 
Sarong)  oder  ein  weites  Kleid,  ähnlich  einem  weiblichen  Un- 
terrocke, welches  von   dem  untern  Theile  der  Brust  fra  Ins 
an  die  Knöchel  hinabreicht    Nur  in  den  Grenzprovinzen  sie&< 
man  auch  Sarong's  von  maleiischer  und  javanischer  Abkuott 
Eine  Abart  des  Koppo-Koppo  ist  der  Horri,  reicht  nur  bis 
auf  die  Waden,  und  wird  besonders  von  Frauen  getragen.  — 
Oberleib,  Brust,  Hals  und  Arme  bleiben  sowohl  bei  Män- 
nern als  Frauen  blofs  und  unbedeckt    De&halb  dieot  auch 
mehr  zur  Zierde  als  zur  Bedeckung:   3)  Kain  djellimut, 
eine  Art  Tunica  oder  Shawl  aus  selbstgewebten  Stoffen,  2^. 
bis  3  Fufs  breit  und  6  bis  7  par.  Fufs  lang,  welche  um  die 
Schultern  geschlagen  wird.    Wenn  es  k(ilt  ist,  so  umwickeln 
sie  damit  ihren  Oberleib  und  ihre  Arme,  wie  mit  einem  Man- 
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tel,  und  die  Frauen  tragen  doinil  ihre  Kinder'  oder-  andere 
Laslen,  2»B;  BrenniMai,  MidsähreD»  wie  in  einem  Sacke  auli 
()mi  Rtieken.  Eine  zierlichere  Abeanderungi  davon,  dooh.übnf 
geiifi  dem  Djeliünut^anz^hnliehy  ist derHBtilütolliing,  dessen^ 
Preis  im  Mittel' 4^  Fl.  ist)  während)  das»  entere.bli^  HiFlL 
bstet  Das  Unterkleid'- Koppo^-koppo' oder;  Ho rrii  pflegt',  umi 
den  Leib  in'  der  Gegendf  der  kurzen  •  Rippen*  befestigte  zu.  wer»« 
den  mit  4)  eÜMtn.  fiauchlumde^  wosu^die  armen  Battaer  dorn 
ersten,  hssten  Strick  nehmen ^  die  weUfaabenden»  aber  eifte^ 
Art  SchSrpe^  Hi>hoBi  (^Fui&>  breit;  und  f  bi&:  li  Gnldeni 
werth),  undtjunge  Leiste,  weUh»  srek  gemi  zierlich <kletdbiv. 
etsen  Güttel»  Pamaniihg,  der  I^BIj  kostet. 

Aubev  dieseis genannten mtidungsstiicken,  dieiJeder^.  oUn«! 
unterschied  d«8  Rnnges)  zu  tragen. berechtigt' ist ,  haben  die; 
Radja's.  als  eine*  besccidere *  Ausawtehnung;  noch  i ä) i  £e  D j  ukios 
^mpa^  welche  weiter*  nichts^  ist^  ab*  eine*  besonders .  sehjhi) 
gearbeitete 'nmiea  (odev  Kain  djelUmiitX  3Gufa%bveUlund.7iB.. 
lang,  deren  beiden  Ränder' auf  der  schnmiteiSisite/initi  eiiioenri 
Rande  vwi  kleinen  Glaskorallea  besetzt  ;sind;.  Dieser  KöralkcN« 
rand  ist  dm*  eigentiiehe/distinctiv&Zeicben,  der.  Qrdeoi  devi 
Könige ;  seine .  Breite  richtet :  sich  -.  nach  i  dem. .  Range  derseihieiu 
Mler  naeb  ihrem  Retchthuas,  und  niannfc)von'l|{  öden  2  ZedL 
\as  zu  4  Zoll  Breite  zn^  wonacii'  si6h;  auchi  der'  Weiifai  dets 
runica  vo»'14iFl.  bis^zu  3(i^)FL  bestimmti.  Die:  Korallen  .sind; 
ivezTs  und  sehr  dichtan  einander- gereiht^,  dock  so/  da(s.in')ilift» 
rer  Mitte  regelinälsig'abivrechaefaid  znri  Zierde  eini^  rothe.  oder 
Kirpume*  angebracht :  sind;  U^ber :  diesen;  KöraUenrand .  himaiisr 
»digt  sidr^die:  Tunicaiä  einea  Rand  t  von  ^Kasenu  oder:  Frau»?' 
n,  wieldier '  auch  bei-den;  ge.wohnUchtn'iDicttHnutsv  wo.  diis) 
fasern  troddi^läfaoiielL.zusammengedrehiisind^. niehtifeUti. 

Alle:  ihre  Zeugen  (DjeUinHit,  Djukiasampa^  Koppo>rkeppo^t 
Hatik.  toUang^.H^riietCi)  sind  aus i  Baum wollis  (Hapas^.malei»«« 
seh  Kapas)  wrferligt)  voa  Gossypiuinartenv  die-  sici  selbMier«. 
i^tn,  deren^  Fäden-  sie  selbst  drehen,  und-  vepwebbni  Sou 
chwer  und  hart  diese  Zeuge  auch  sind,  und  vom  etwas i raun. 
er  OberfUiche^  so  kann  man.  ihnen  doch/  das  Zeugniä  aus- 
ehmender  Zierlichkeit  nicht  versagen;, es:  vvrdimt  selbisty. bei» 
er  grofnen .  Einfachheit  ihrer  Werkzeuge  i  und  Webestühley 
ie  Art^  Mrie  veirschiedei](;gefiirbie>F.ädenMmt.eittanderi  zu  regele- 
läl&ig  abwecfaasbden-  Stiteifea^  und:  nach  dtaüsafanalensiBäi»^ 
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deni  der  Tunica  hin,  zu  Quarres  und  allerhand  symmebi- 
schen  Figuren  verwebt  sind,  alle  Bewunderung,  während  ihre 
Stärke  und  Dauer  nur  wenig  den  europäischen  Sloffoi  nach- 
steht (Auch  hat  nur  die  Wohlfeilheit  dieser  letstern  in  den 
Augen  der  Battaer  den  Vorzug.)  Gewohnlich  wechseb  in  ir 
nen  schwarzblaue,  H  bis  22k>ll  breite  Strdfen  nttt  schnä- 
lem,  blofs  ^  Zoll  (aber  auch  zuweilen  2  Zoll)  breiten  bolas- 
rothen  Streifen  ab,  in  welchen  als  Einfossung  noch  gani 
schmale,  weiÜBe  Streifen  vorhanden  sind.  Andere  Farben  lia- 
ben  sie  nicht;  —  nach  den  Rändern  hin  erhalten  die  bolns* 
rothen  Streifen  und  die  rothe  Farbe  überhaupt  die  ObeAand. 

Der  Gürtel,  Pamonting,  ist  H  bis  2  Zoll  breit  und  be- 
steht aus  einem  zierlichen  Geflecht  von  sehr  feinen  Roiang- 
streifen, die  schwarz  gefärbt  wie  Pferdehaare  aosaehai,  und 
zwischen  denen  in  regelmäfsiger  Abwechselung  kleiae  vier- 
eckige Stückchen  eines  rothen  Zeuges,  nebst  viereckigen,  f  län- 
zenden  Blättchen  von  Zinkblech  mit  eingeflochten  sind,  wäh- 
rend der  Rand  mit  einer  Reihe  kleiner  weüser,  rother  und 
blauer  Glaskorallen  besetzt  ist,  die  nie  mehr  als  eine  Linie 
im  Durchmesser  haben.  Dieses,  inwendig  mit  einem  Stuck 
Leinwand  oder  anderm  Zeuge  gefiitterte  Flechtwerk  trägt  an 
dem  einen  Ende  eine  Holzplatte  mit  3  oder  4  in  einer  Linie 
stehenden  Höckern  oder  Nasen,  an  denen  das  schlingenforauge 
andere  Ende  des  GUrtels  nach  der  Dicke  des  Leibes  beliebig 
enger  oder  weiter  angehakt  werden  kann. 

Zeuge  von  Baumrinde  tragen  nur  die  ärmsten  Bergbe- 
wohner. Aufiser  einem  kurzen  Gürtel  um  die  Lenden  ist  es 
gewöhnlich  blofs  eine  die  Brust  bedeckende  Jacke,  zu  wekher 
die  Rinde  verschiedener  Baumarten  (z.B.  Torrop,  Korodang» 
Harrastadji,  Sann^-*  sänne,  Katopul,  Takkisaiju)  durch  wie<fer- 
holtes  Klopfen  und  Kochen  in  Wasser  verarbeitet  wird.  S^e 
erhält  dann  eine  lichtbraune  Farbe  und  eine  lederartige,  suBmi- 
artige,  wirklich  sehr  wache  Beschaflenheit,  so.  dals  solche 
Jacken  keinesweges  so  unzweckmäisig  und  unbequon  sind, 
als  man  glaubt. 

Die  Stoffe,  womit  die  Battaer  ihre  gewebten  Zeuge 
(d.  i.  ihre  Baumwolle)  färben,  sind  1)  eine  schwarzblaue 
Farbe  von  Tarrum  (IntRgofera  ÜHciaria),  welche  sie  selbsi 
erzielen,  und  deren  Blätter  sie  2  Tage  lang  mit  kaltem  Was- 
ser maceriren,  unter  häufigem  Umrühren,  bis  das  Wasser  ge- 
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nagsam  ausgesogen  hat.  Eine  ganz  gleiche  Farbe  giebt  Djal- 
laun  (maleiisch  Tarrum  akkar,  Marsdetiia  Unctaria),  die  per- 
ennirend,  wahrend  jene  nur  einjährig  ist,  und  deren  Blätter 
auf  ähnliche  Art  behandelt  werden.  Beabsichtigt  der  Battaer 
nun  blols  eine  schwärzlich --blaue  Färbung,  so  wird  das  Zeug 
nur  Einmal,  —  oder  eine  bläulich- schwarze  Färbung,  so 
wird  es  mehrmals  damit  getränkt  — 

2)  Eine  rothe,  nämUch  bolusrothe  Farbe  von  der  Wurzel- 
rinde  des  Baumes  Pamarei. '^)      Diese  wird  in  Stücke  ge- 
schnitten oder  gestampft,  mit  kaltem  Wasser  und  Asche  (Lauge, 
Kali)  behandelt  und  dann  die  Baumwolle  (Hapas)  damit  ge- 
irankt    Ehe  diese  jedoch  in  das  Absud  getaucht  wird,  wird 
sie   vorher    zu    wiederholten    Malen    entweder    mit    Kokos- 
oder  mit  Kambiriöl  (von  Aleuritcs  moluccana),  oder  in  den 
Binnenländern,  wo  Oel  jeder  Art  unbekannt  ist,  mit  Schweine- 
fett getränkt,  und  dann  erst  in  das  laugenartige  Extract  des 
Pamarei  gethan.    Diese  rothe  Farbe,  den  Baumwollenzeugen 
mitgetheilt,  obgleich  weniger  lebhaft  und  grell,  und  mehr  ins 
Rothbräunliche,  Bolusrothe  spielend,  ist  doch  sehr  dauerhaft 
und  geht  nicht  aus.  —  Andere  Farben  als  diese  zwei,  und  an- 
dere Färbestoffe  als  vegetabilische,  sind  unbekannt;  nur  in  den 
Küstenländern  kennt  der  Battaer  noch  den  gelben  Farbstoff 
aus  den  Knollen  der  Scitaminee  Kuning  {Curcama  longä)^ 
derselben,  welche  zur  Bereitung  der  maleiischen  Kerrisuppe 
dient  und  dieser  ihre  gelbe  Farbe  mittheilt.    Die  gestampfte 
Wurzel  wird  mit  kaltem  Wasser  und  mit  Kalk  behandelt,  die 
I^arbe  aber  in  den  damit  getränkten  Zeugen  ist  von  sehr  kur- 
zer Dauer  und  wird  schon  beim  ersten  Male  des  Waschens 
grö(stentheils  wieder  ausgezogen. 

Mehr  zum  Zierath  oder  zum  Schmuck,  als  zur  Kleidung 
Jer  Battaer,  sind  zu  rechnen: 

1)  Armringe,  Hoppas,  welche  mit  der  Djukia  sampa  das 
zweite  Attribut  der  Radja's  (Könige)  sind.  Da  jedoch  viele 
Häuptlinge  existiren,  die  in  Kriegszeiten  ihr  Land  und  Volk 
(verloren  haben,  damit  aber  nicht  zugleich  ihre  Würde,  son- 
dern die  als  permanente  Gäste  in  den  Dörfern  anderer  Radja*s 

*)  Alle  batta'schen  Pflanzen nainen  sollen  spater  in  einem  Index 
durch  botanische  berichtigt  werden,  sobald  ich  mein  Herba- 
rium werde  bearbeitet  haben.  —  Diese  Pamarei  jedoch  war 
mir  bereits  von  Java  bekannt  und  ist  Morinda  clfrijfbita. 
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(wekhe  ihnen  SöIiuU  gewahren)  wohnen,  und  da  überliiupt 
•diese  Würde  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbl,  so  sidit  man 
eine  grofae  Anaahl  Menschai  in  den  Balialändem  mit  Hoppas 
^eschmtiokty  die  oft  nicht  einen  Fufs  breit  Land  besitzen  uihI 
es .  zuweilen .  nicht  unler  ihrer  Würde  achten,  Ueine  Lasten  ia 
«Reisenden  fiir  ein  Geschenk  au  tranaportiren.    Sie  tn^en  m 
jeden  Oberarm  einen  solchen  Ring,  öfters  auch,  wenn  es  ht- 
-sonders  angesehene  Häuptlinge  sind,  zwei.    Die  Rioge  sind 
-entweder  aus  Hima  (maleiisch  Bima),   von  der  bekaoolen 
.Riesenmuschel  {Tridama giffss\  oder  aus  Ga ding  (Elfeiibei&) 
verfertigt;  erstere  sind  das  SUiek  2^  FL,  letztere  4  FL  wertb. 
Sie  werden  sowohl  in  Tobah  als  längs  der  Küsten,  x«B.  in 
•der  Bai  von  Tapanulie,  verfertigt,  sind  vortrefflich  gearbeilel 
lund  äu/serst  ghitt  polirt.    Sie  sind  vollkommen  ar^fomug, 
.der  Durchschnitt  ihrer  Masse  jedoch  {nSmlich  des  Reifes,  wel- 
.eher  die  Zirkellinie  beschreibt)  ist  nicht  rund,  sondern  etwas 
.abgeplattet,  bandartig.  —    Auch  die  Radja*s  auf  den  Niasser- 
:und  Batuinseln,  nach  Ludw.  Hörn  er*),   schmücken  sich  mit 
solchen  Annringen. 

2)  MesisingdrShte  in 'Form  von  Ringen  um  den  Hals, 
(den  Vorderarm  über  dem  Handgelenk,  und  den  Unterfufs  über 
.den  Knöehefai  getragen.    Sie  sind  ein  Zeichen  der  Jungfer- 
Schaft    Alte  Frauen,  nämlich  in  dem  (seltenen?)  Fall,  da^sk 
•keine  Jungfern  mehr  sind,   dürfen  sie  nicht  tragen.     Deshalb 
'Sieht  man   ge^vöbnlich    nur   junge    Gesichter   damit   geiieri. 
Doch  scheint  dieser  Gebrauch  in  einigen  Gregenden  ausgeartet 
-au  sein.    Wenigstens  deuteten  meine  batta'schen  Begleiter  var 
-weilen  auf  Frauen  mit  sehr  runtUchen  Gesichtern  und  mad»- 
ten  dabei  ihre  Anmerkungen   über  die   zahlreichen  Messifle* 
drahte,  mit  denen  der  Hals  solcher  Frauen  verziert  war.  «^ 
frugen  mich  dann  gewöhnlich,   ob  auch  in  Holland  (Eur«^' 
die  (äufserlichen)  Jungfemkränse  so  alt  werden  könnten?  — 
worauf  ich  ihnen  ein  fürallemal  zu  erkennen  gab  **),  iak  &e 
.Keuschheit  europäischer  Damen  jederzeit  sehr  musterhaft  s^ 
.und  dafs  diese  Keuschheit  selbst  mit  dem  Alter  zunähme  (be- 
sonders in  Klöstern  und  ähnlichen  weiblichen  Anstalten).    Di^ 
ehrlichen  Battaer  sahen  mich  dann  gewöhnlich  sehr  ernsthah 
an  und  sagten:  Ollo-ollo!  — 

*)   In  dessen  bereits  oben  citirter  Beschreibung  der  Batuinseln. 
**)  Wie  bekannt,  der  Walirlieit  gemäfs. 
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An  solchen  um  den  Hals  geschlungenen  Messingdrähten 
kann  man  die  unverheiraiheten  Frauen  (nämlich  Jungfern)  in 
den  Battaländem  sogleich  erkennen.    Je  reicher  und  angesehe- 
ner die  Eltern  der  Jungfern  sind,  um  so  gröfser  ist  die  Anzahl 
der  MessingringCy  die  sie  tragen,   und  die  vom  allerdicksten 
Drahte  verfertigt  werden.    Je  gröber  die  Anzahl  und  je  schwe- 
rer die  Last  dieser  Drähte  ist,  die  zu  20  bis  30  mit  einander 
ah  ein  dickes  Bündel  um  den  Hals  herumhängen,  um  so  stol- 
zer ist  die  Jungfrau^  welche  übrigens  bis  auf  die  Hüften  blofs 
gehl,  und  um  so  ^höher  wird  ihrPreis  fiir  die  heirathslustigen 
Liebhaber  bestimmt,  welche  sie  als  Ehegemahl  zu  umarmen 
wünschen.    Wenn  die  Jungfer  10  Ringe  am  Halse  trägt,  so 
wird  sie  ungefähr  fünf  Karibauen  gleich  geachtet  und  seilen 
unter  diesem  Preise  losgeschlagen.    (Heirath  per  Mangoli.)  — 
Nur  Kinder,  und  zwar  auch  männliche  Kinder,  dürfen  aufser 
onverheiratheten   Frauen    mit  Ohrringen    and  KupferdrölUcn 
um  den  Hals  gescfamückl  gehn.    Sobald  die  JBattaerinnen  hei- 
-rathen,  werden  sie  .-dieser  ihrer  Zieralhen  beraubt,  und  dürfen 
sich  fortan,  wenige  Gegenden  ausgenommen,  wo  nur  Mi&brauch 
als  Ausnahme  v4>n  dieser  allgemeinen  Regel  zuweilen  .auftritt» 
nicht  mehr  danüt  schmücken.    Sie  werden  nun  an  den  Pflug 
gespannt  und  müssen  arbeiten;  denn 

„A«b,  des  Lebens  tobönste  Fewr 
Rniigl  anob  den  Lebenimair* 

Tältowiren  des  Körpers  ist  dem  Battaer  unbekannt, 
und  wird  meines  Wissens  bei  keiner  Nation  auf  Sumatra  an- 
geiröffen ,  eben  so  wenig  wie  auf  Nias  und  den  Batuinseln. 
Nur  die  wenig  bekannten  .Bewohner  der  Insel  Enghnno  sollen 
sich  Cättowiren.  Eben  so  «unbekannt  ist  dem  Battaer  das  bei 
den  Maleien  und  Javanen  so  übliche  Schwaczfiirben  der  Zahne, 
die  beim  Battaer  vielmehr  von  blendender  Weifse  sind. 


Sechstes    Kapitel. 

Regieriingsform  der  Batta^r. 
Verfftsfnng  und  politiaclie  Verbaltniss«  ihres  Landes. 

JJie  Verfassung  derBatta^Sr  ist  eine  demokratisch  -  patriarcha- 
lische, auf  die  Art,  dafe  jedes  einzelne  Dorf  einen  freien,  un- 
abhängigen Staat  Tür  sich  selbst  bildet,  und  von  einem  erb- 
lichen Dorfvorsteher  regiert  wird,  der  sich  R  a  d  j  a  (König)  nennt, 
in  dem  sich  jedoch,  ohne  eigne  absolute  Gewalt,  nur  der  Ge- 
sammtwille  der  ganien  Gemeinde  ausspricht  Jedes  Dorf  bil- 
det auf  diese  Art  eine  constitutionelie  Monarchie,  das  gante 
Land  aber,  weil  alle  einzelnen  Dörfer  unabhängig  und  selbst- 
ständig sind,  ohne  ein  gemeinsames  Oberhaupt  zu  haben,  eine 
Demokratie,  oder  eigentlich  eine  Anarchie. 

Ungeachtet  die  Würde    eines  Dorfhauptlings   erblich  ist 
von  Vater  auf  Sohn,  und  bei  Abwesenheit  von  Söhnen  auf 
den  ältesten  Bruder,  und  ungeachtet  sich  die  Häuptlinge  K$* 
nige  (Radja's)  nennen,  so  ist  die  Verfassung  doch  rein  dem^ 
kratisch,  weil  sie,  die  Radja's,  keine  absolute  Gewalt  ausüks 
können,  ihre   Befehle   vielmehr  nur   dann  Gültigkeit  habea? 
wenn   sie  von   allen   Mitgliedern  der  Dorfgemeinde   beialiien 
und  von  der  Mehrzalil  derselben  genehmigt  sind.    Zu  solchen 
Berathungen  versammelt  sich  die  Gemeinde  in  und  um  ihre 
Soppo's,  wo  jeder  Dörfler,  der  über  die  Kindeijahre  hinaus 
ist,  Stimmrecht  hat,  und  wo  nach  Stimmenmehrheit  entschie* 
den  wird.    Dies  alte  Hadat  wird  jedoch  nicht  streng  befolg 
vielmehr  trifft  man  Ausnahmen  davon  und  wiUkürliche  Hand- 
lungen  der  Radja's,   wobei   die  Gemeinde  gar  nicht  befragt 
wurde,  in  Menge.     Vielleicht  würden  die  Häuptlinge  noch  will- 
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kürlicher  handeln,  wenn  sie  durch  die  Furcht,  ihre  Unteriha- 
nen  zu  verlieren,  nicht  zu  einer  sanften,  väterlichen  Behand- 
lung derselben  und  zur  Beherzigung  ihrer  Interessen  gezwun- 
gen würden.  Wenn  sich  nämlich  ein  Dörfler  von  seinem 
Radja  gedrückt  und  ungerecht  behandelt  glaubt,  so  verläfst  er 
ihn,  sobald  ihm  dieser  Druck  unerträglich  wird,  und  begiebt 
sich  in  den  Schutz  von  andern,  benachbarten  Radja's,  die  sol- 
che Flüchtlinge,  durch  welche  die  Anzahl  ihrer  Gemeindeglieder 
erhöht  und  also  ihre  Macht  verstärkt  wird,  jederzeit  mit  offenen 
Armen  empfangen.  Wenn  diese  Flüchtlinge  dann  zurückver- 
langt werden,  ihre  Auslieferung  aber  verweigert  wird,  so  ist 
gegenseitige  Feindschaft  der  Häuptlinge  und  ihrer  Dorfer  die 
sichere  Folge  davon.  Eben  dieser  Umstand  ist  eine  der  Haupl- 
ursachen  von  den  ewigen  Streitigkeiten  und  Bürgerkriegen 
zwischen  den  einzelnen  Dörfern,  wodurch  die  drmen  Battalän- 
der  so  sehr  entvölkert  wurden. 

Das  weibliche  Geschlecht  ist  von  allen  öffentlichen  Be- 
rathungen  ausgeschlossen;  doch  wird  auch  dieses  Hadat  nicht 
streng  befolgt.  Oftmals  kreischen  die  Weiber  ihre  Meinungen 
und  Advise  in  die  Berathungshauser  hinein, -und  werden  nicht 
nur  gehört,  sondern,  besonders  danti,  wenn  es  alte  Sibyllen 
sind,  auch  beherzigt.  In  Hurung  waren  es  alle  Weiber,  wel- 
che leidenschaftlich  riethen,  mich  als  einen  Spion  zu  schlach- 
ten und  zu  verzehren!  —  Wieviel  Stimmen  die  Häuptlinge 
in  den  Berathungen  haben,  ist  nicht  genau  bestimmt ;  nach  dem 
Hadat  eigentlich  liur  eine,  ihre  Stimme  gilt  aber  in  der  That  viel 
mehr,  besonders  in  Kriegszeiten,  wo  sie  als  Oberbefehlshaber 
sehr  respectirt  sind  und  ihr  Wille  fast  pünktlich  befolgt  wird. 
fn  Friedenszeiten  jedoch  ist  ihr  Ansehen  bei  der  Dorfgemeinde 
und  ihre  IVIacht  über  die  einzehien  Glieder  derselben  sehr  ge- 
ring. Ihre  Befehle  werden  dann,  besonders  wenn  dieselben 
nicht  das  Gemeinwohl  bezwecken,  sehr  lässig,  oft  gar  nicht 
»efolgL  Sie  sprechen  oft  in  den  Wind,  und  werden,  wenn 
ie  sich  dtirüber  erzürnen,  nur  ausgelacht.  Das  ganz  gemein- 
ame,  familiäre  Leben  der  Radja's  in  der  Mitte  ihrer  ünter- 
banen,  vor  denen  sie  keins  ihrer  Geheimnisse,  keine  ihrer 
chwächen  verbergen,  ist  vielleicht  die  Ursache  der  geringen 
chiung  und  Furcht,  welche  ihnen  der  gemeine  Dörfler  be- 
jigt.  Die  Liebe  zur  Bequemlichkeit  und  Faulheit  bei  diesem 
tiem  ist  wenigstens  gröfser  als  seine  Furcht;  defshalb  be- 
il. 7 
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sinnt  er  sich  erst  sehr  bedächtig,  ob  er  den  ihm  zugekom- 
menen Befehl  vollbringen  soll  oder  nicht    Sehr  oft  ist  das 
letstere  der  Fall ;  die  Radja's  nehmen  dann  ihre  Zuflucht  za 
guten  Worten,  und  stellen  sich  nur  in  Gegenwart  von  Frem- 
den über  den  ihnen  bezeigten  Ungehorsam  erzürnt    Sie  müs- 
sen defshalb  sehr  oft  stundenlang  in  ihrem  Dorfe   von  Haas 
zu  Haus  herumlaufen,  und  sich  erst  einige  Dutzendmal  eriK>- 
Isen  und  dann  wieder  schmeicheln,  ehe  es  ihnen  gelingt,  aus 
der  Schaar    ihrer   indolenten   Unterlhanen    eine  Anzahl  voa 
10  KuUe's  (Lastträgem)  zusammenzubringen.    In  Tobah  und 
Silindong,  den  bevölkertsten  Provinzen  des  Landes,  hat  dieser 
Mangel  an  Respect  und  Gehorsam  den  höchsten  Grad  erreicht^ 
dort  thut  fast  ein  Jeder,   was  er  will  und  hört  auf  keine  Be- 
fehle.  *)    Dieser  gänzliche  Mangel  an  allem  Gehorsam  und  aller 
Subordination   unter  den  Battaem  ist  sicher  ein   ungunstiger 
Umstand,  wenn  es  sich  um  die  Ausführung  einer  greisen  Un- 
ternehmung und  Arbeit  handelt,  wobei  (z.  B.  bei  der  Anlegung 
eines  Weges  oder  der  Erbauung  einer  Brücke)  viele  Hände 
in  Bewegung  gesetzt  werden  müssen.     Diese  können  nur  mit 
der  gröfsten  Mühe,  und  in  Tobah  bei  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Sachen  gar  nicht   ohne  militairische  Gewalt  lu- 
sammengebracht  werden.    Auch  wird  dieser  Mangel   an  Ge- 
horsam vor  der  Obrigkeit  keinesweges  durch  republicanische 


*)  Zur  Bestätigung  liieiron  möge  beispielsveise  angeführt  werdest 
dafs  ich  einst  in  Silindong  einer  Versaminlung  von  mehr  aU 
30  Ra(Jja*s  heiwolmte,  die,  von  einigen  Hunderten  gemeiuer 
Battaer  umringt,  im  Kreise  safsen  und  Tahtick  rauchten.  Einer 
der  aogeseli engten  davon  hatte  seine  Pfeife  vergessen  und  l)e- 
falil  seinen  Unterthanen,  vrelche  ihn  truppweise  uiuriu^ten,  'iha 
die  Pfeife  aus  seinem  etwa  1000  Schritte  entfernten  Dorfe  in 
holen;  jedoch  vergebens,  keiner  röhrte  sich.  Dann  har  er,  i*fr 
alle  blieben  stumm  wie  Klötze ;  dann  erzürnte  er  sich  imd  — 
wurde  atisselacht,  und  mufste  sich  zuletzt  selbst  bequemen,  seilte 
Pfeife  zu  holen.  —  Zu  Bander  Nahor  in  Tobah  w  iinsclite  iVb 
einst  eine  benachbarte  Anhöhe,  die  kaum  eine  halbe  englische 
Meile  euH'ernt  war,  zu  ersteigen»  und  bat  den  Raja  Nimartam- 
bus,  mir  aus  der  grofsen  Menge  des  anwesenden  Volkes  Einen 
zur  Begleitung  mitzugeben,  um  meinen  Kompafs  etc.  zu  tra- 
gen. Dazu  war  jt*doch  sein  Ansehen  nicht  hinreich eml.  Ich 
bot  einem  Jeden,  der  mich  begleiten  wolle,  einen  hallten  Gol- 
den, doch  fand  sich  nur  ein  junger,  stämmiger  Kerl,  der  sich 
entscJjlofs,  die  angenehme  Gesellschaft,  wo  sich  die  Pfeife  so 
behaglich  schmauchen  liefs,  zu  verlassen,  und  sich  erbot,  gegen 
die  Belohnung  von  einem  Piaster  (drei  Gulden !)  niitzugelien. 
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Ti^enden  ersetzt;  die  Battaer  sind  vielmehr  bloüi  ungehorsam, 
um  fauUenzen  zu  können.  Sie  sind  allerdings  Demokraten  (oder 
Demagogen),  aber  in  keiner  höhern  Bedeutung  als  aus  Hang 
zum  Nichtsthun,  nicht  aus  Liebe  zur  echten  Freiheit,  —  und 
sieben  datier  in  diesem  Punkte  auf  keiner  höhern  Stufe  als 
ihre  Nachbarn,  die  Tiger  und  Affen,  die  auch  Demagogen  sind. 
Nur  in  Kriegszeiten,  wenn  gemeinsame  Gefahr  droht,  ist 
das  Ansehn  der  HäuptUnge  und  der  Gehorsam,  den  dann  die 
Gemeinen  ihren  Befehlen  zollen,  gröfser.    Uebrigens  ist  auch 
nicht  zu  laugnen,  dafs  manche  Radja's   eine  grölsere  Gewalt 
über  ihre  Dörfler  ausüben  und  mehr  respeclirt  werden,  als 
andere,  und  daCs  diese  ersteren  dann  solche  sind,  welclie  sich 
durch  vorzügliche  persönUche  Eigenschaften,  durch  Rechtschaf- 
fenheit, gute  Sitten  und  Mulh,  geachtet  machen.    Doch  sind 
diese  Verhältnisse  nicht  in  allen  Provinzen  dieselben ;  es  zeich- 
nen sich  vielmehr  hinsichtlich  des  Ansehens  der  HäuptUnge 
und  des  gröfsern  Gehorsams,  ^en  ihnen  die  Gemeinen  zollen, 
vor  den  Centrallandschaflen,  vor  Tobah  und  Silindong,  die 
mehr  südlich  gelegenen  Provinzen  Siepierok  und  Ankola  vor- 
theiihaft  aus ;  übrigens  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  die 
gröfsere  Folgsamkeit  der  Dörfler  in  den  letztgenannten  Pro- 
vinzen  zum   Theil  wenigstens  dem  europäischen  Einflüsse, 
nämlich  der  Nähe  des  Militairs,  welches  in  Mandaheling  und 
Ankola  stationirt  liegt,  zugeschrieben  werden  mufs,  also  eigent- 
lieh  der  Furcht,  durch  das  Militair  zum  Gehorsam  gezwun* 
gen  zu  werden. 

Obgleich  es  an  bestimmten  geschichtlichen  Nachrichten 
darüber  fehlt,  so  machen  es  doch  andere  Umstände  (deren 
bereits  im  Isten  Kapitel  erwähnt  wurde)  sehr  wahrscheinlich, 
data  diese  Verfassung  der  Battaer,  wonach  jedes  Dorf  einen 
aparten,  halb  monarchischen,  halb  democratischen  Staat  bildet, 
&ehr  alt  bei  ihnen  ist,  und  vielleicht  von  Anfang  an  unter 
ihnen  so  bestand.  Die  ersten  vorhandenen  Dörfer  in  Tobah 
nahmen  schnell  an  Bevölkerung  zu,  und  errichteten  aus  ihrem 
Leberschufs  neue  Dörfer,  deren  jedes  sich  aus  den  Söhnen 
Dder  Verwandten  des  Radja  ihres  ursprünglichen  Dorfes  auch 
^eder  seinen  eignen  Häuptling  oder  Radja  wählte.  Auf  diese 
Vrt  entstanden,  indem  die  abgeleiteten,  neuen  Dörfer  aufser 
hrera  neugeschaffenen  Namen  noch  zur  Bezeichnung  ihrer  ge- 
neinschafllichen  Abstammung  den  Namen  des  alten  Dorfes 
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oder  des  alten  Radja'8  bewahrten,  die  Suku's  oder  Dorf- 
Stämme.  Die  neuen  Dörfer  schieden  sich  dann  wieder  und 
vervielfältigten  sich  wieder  in  neue  Dörfer ,  die,  sich  in  meh- 
rere theilend,  auch  wieder  neue  Suku*s  oder  Untersuku's  nadi 
sich  benannten.  Es  ist  offenbar,  dals  eine  solche  schnelle  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  nur  in  glücklichen,  friedlichen  Zei- 
ten vor  sich  gehen  konnte;  ein  altes  Gesetz  scheint  selbst  an- 
fttdeuten,  dafs  man  bemüht  war,  diesen  Frieden  im  gaoien 
Lande  su  erhalten  und  die  Einigkeit  zwischen  versdufdeDefi 
Suku's  zu  bewahren.  Dies  ist  nämlich  das  Hadat,  dafs  Pene- 
nen  aus  demselben  Suku  keine  Heirathen  schhelsen  können, 
sondern  dafs  die  Weiber  aus  einem  andern  Suku  geholt  wer- 
den müssen,  ein  Gesetz,  welches  jetzt  wenig  mehr  beachtet 
wird,  womit  man  aber  damals,  wie  es  scheint,  bezweckte,  ein 
befreundetes  Verhältnifs  unter  den  verschiedenen  DorCstammen 
zu  erhalten,  und  die  Absonderung  der  Suku^s  und  Schliefsung 
derselben  zu  besonderen  Reichen,  welche  das  Mittel  zu  ihrer 
Erhaltung  und  Vermehrung  in  sich  selbst  finden  könnten,  tu 
verhindern.  Eine  solche  Absonderung  fand  aber  später  den- 
noch statt;  verschiedene  Suku's  traten  feindlich  gegen  einan- 
der auf,  und  nur  zu  früh  brach  der  Bürgerkrieg  los. 

Beispielsweise  mögen  hier  die  Namen  einiger  dieser  Su- 
ku*s  Platz  finden,  als:  Suku  Rah  ab,  wozu  die  Dörfer  Napa, 
Sigumumi,  Bantaran,  Baru,  Batana  tua  (in  Hoch  -  Ankola)  ge- 
hören.   Suku  Hassibuan,  welcher  nur  noch  in  dem  einii- 
gen  Kampong  Tobing   (in  Hoch -Ankola)    übrig  isL    Soku 
Panne,  von  deni  nur  noch  zwei  kleine  Dörfer  Pangoraban 
und  Warseh  (im  Plateau  von  Siepierok)  ihre  Abstammung  her- 
leiten, während  sich  alle  übrigen  Dörfer  dieses  Plateau's,  uy 
mentlich  Siepierok  selbst,  Weringien,  Saligundi  etc.  nebst  1^ 
Mario  zum  Suku  Sereger  zählen.  —   Suku  Paomi,  wovi 
sich  Huraba,    Ayer  Tarras   und  Marantjar    rechnen.     Suku 
Huta  Suhut,  wozu  das  einzige  Dorf  Ayer  Nabara,  mitten 
in  den  Wäldern   am  N.W.-Fufse   des  Lubu   Radja,  gdkort 
welches  aulser  diesem  Namen  über  seine  Herkunft  weiter  keine 
Auskunft   zu  geben  vermag.    Alle  Dörfer  in  der  Umgegend 
von  Tapoliong  behaupten,  von  einem  Suku,  den  sie  Sormin 
nennen,  abzustammen;  sie  schliefsen  blofs  den  Radja  Gandoang 
des  Dorfes  Sumurang  aus,  der  sich  vom  Suku  Pollungan.^ 
herleitet     Die  Dörfer  Lumut,  Simanossor,    Pamongo  leiten 
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sich  vom  Suku  Bazaar  Ribu  tnh,  das  ganz  nahe  Dorf  An- 
goleh  aber  vom  Suku  Pohan;  —  u.  s.  w. 

Es  ist  diese  Eintheilung  in  Suku's  gegenwärtig  nur  noch 
von  geschichtlichem  Interesse,  und  übrigens  in  Bezug  auf  Ver- 
fassung und  Regierungssyslem  ohne  allen  VVerth;  denn  nicht 
nur  haben  die  Suku's  (mehrere  zu  einem  Stamm  gehörende 
Dörfer)  gegenwärtig  keine  eigenen  Oberhäupter,  sondern  in 
den  Gegenden,  wo  wirklich  (tituläre)  Oberhäupter  sind,  haben 
diese  Einflufs  über  Dörfer,  die  zu  ganz  verschiedenen  Suku's 
gehören,  und  in  andern  Gegenden  stehen  Dörfer  desselben 
Suku's  nicht  nur  ganz  unabhängig  und  ohne  befreundeten 
Verkehr,  sondern  zuweilen  offenbar  in  feindlichem  Verhall- 
niüs  neben  einander.  Ein  Beispiel  hiervoa  liefern  die  Land- 
schaften Hurung  und  Rampeh,  die  Krieg  mit  einander  führen, 
obgleich  ihre  Häuptlinge  Kinder  desselben  Vaters  sind. 

Ursprünglich,  so  lange  Frieden  im  Lande  herrschte,  schei- 
nen keine  Oberhäupter,  sondern  nur  solche  Häuptlinge  vor- 
handen gewesen  zu  sein,  deren  Einflufs  sich  auf  ein  einzelnes 
Dorf  beschränkte,  und  alle  Dörfer  scheinen  unabhängig,  doch 
einig  neben  einander  bestanden  zu  haben.    Sobald  aber  Krieg 
ausbrach,  rerbanden  sich  solche  Dörfer,   die  in  enger  Ver- 
wandtschaft desselben  Suku's,  oder  die  durch  natürliche  Be- 
grenzung zu  einem  Ganzen  gruppirt  waren,  mit  einander,  und 
wählten  aus  der  Mitte  ihrer  Radja's  einen  Feldherm,  um  ihre 
bewaffnete  Macht  gegen  die  feindlichen  Dörfer,  die  sich  auf 
gleiche  Art  zusammenschaarten,   anzuführen.    Auf  diese  Art 
entstanden   allmählich  Oberhäupter,  die,   wenn   sie  siegreich 
waren,  allmählig  immer  mehr  Dörfer  unter  ihre  Paniere  lock- 
ten, und  die  nachher  auch  noch  im  Frieden  einen  gewissen 
Eaofluls  auf  die  Radja's  ihrer  Dörfer,  als  honoräre  Oberberm, 
auszuüben  fortfuhren.    Indem  ihre  Macht  zunahm,  schufen  sie 
sich  neue  Titel  vrie  Ompun,  Sudan,  Jantipertuan  u.  a.  *),  welr 
che  sämmtUch  einen  hohem  Rang,  als  den  eines  blo&en  Radja 
ausdrücken,  und  eine  Obergewalt  bezeichnen,  analog  der  Ober- 
hoheit, welche  einst  römische  Kaiser  über  deutsche  Reichsfui^ 
Sien  ausübten.    Wie  damals  in  Germanien,  so  herrschte  auch 


•)  Die,  ähnliche  Würden  bezeichnenden  Titel  Datii,  Taanku,  die 
l,ei  den  mohainedanischen  Maleien  auf  Sumatra  häufig  sind, 
kommen  ia  den  Battaländera  nicht  vor. 
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hier  das  Fauslrecht    Die  Fehden  wurden  jedoch  durch  die 
Wahl  von  Oberhäuptern  keines weges  beendigt;  es  wurde  viel* 
mehr  das  Uebel  dadurch  verschlimmert,  und  es  wurde  nun  der 
Krieg  durch  diese  Oberhäupter,   welche  Neid  und  Eifersucht 
gegen  einander  anspornte,   mehr  im  Grofsen  getrieben.    Ein 
einziges  gemeinsames  Oberhaupt  über  alle  andern,  wodurch 
das  arme  Land  allein  vor  Entvölkerung  hätte  gerettet  wenien 
können,  hat  in  den  Battaländem  niemals  seinen  Scepter  er- 
hoben,  und   ewig   wiederholte  Kriege   einzelner  Dorfer  und 
Landschaften  gegen  einander  sind  in  Wirkung  geblieben  Ins 
auf  den  heutigen  Tag.    Die  Macht  der  Oberhäupter  nach  dem 
wechselnden  Glück,  das  sie  hatten,  verschwand  nachher  wie- 
der entweder  ganz,  oder  nahm  doch  sehr  ab,  in  dem  Maa(se, 
in  dem  die  Bevölkerung  sank  und  das  bebaute  Land  wieder 
inWildnifs  überging.     Am  längsten  erhielt  sich  ein  Oberkönig 
in  der  Provinz  Silindong,  der  noch  beim  Einfalle  des  Tuanku 
aus  Rau  viel  Ansehn  besafs,  doch  bei  dieser  Invasion  umkam. 
Seit  dieser  Zeil  ist  auch  in  dieser  am  reichsten  bevölkerten 
Provinz  des  ganzen  Landes  die  Gewalt  unter  mehrere  Häupt- 
linge vertheilt,   die  in  steter  Eifersucht  und  Zwietracht  auf 
einander  blicken;   sie  verlangen   zwar   von   den  Radja's  der 
Dörfer^  die  zu  ihrem  Suku  gehören,  Gehorsam,  werden  jedodi 
wie  alle  andern  in  Friedenszeiteh  wenig  respectirt.    Besonders 
seitdem  durch  zunehmenden  Einflufs  der  niederländischen  Regie- 
rang  der  Frieden  sich  wieder  mehr  im  Lande  verbreitet,  nimmt 
das  Ansehn  der  Oberhäupter  immer  mehr  ab,  während  sich 
die  einzelnen  Dorfhäuptlinge  freier  und  unabhängiger  benehoien. 
Spuren  von  Oberhäuptern  findet  man  aufser  denen  in  Silindong 
zwar  auch  in  andern  Provinzen  noch,  nur  ist  ihr  Rang  we- 
nig mehr  als  titulär  und  kann  sich  in  Friedenszeiten  keiner 
Vorrechte  über  andere,  gewöhnliche  Dorfhäuptlinge   rühmai- 
Tituläre  Oberhäupter  der  Art  sind  z.  B.  der  Radja  von  Sossovy 
der  über  noch  drei  andere  Dörfer  in  der  Landschall  Sikottam 
(in  Tobah)  den  Oberbefehl  fuhrt,  —  der  Radja  von   Bander 
Nahor  (in  Tobah)  über  zwei,  —  der  von  Hurung  über  neun, 
—  der  von  Tapus  (in  Tanna  Rampeh)  über  fünf,  —  und  viele 
«andere  im  Binnenthale  von  Biela  über  eine  von  2  bis  zu  10  wech- 
selnde Anzahl  von  untergeordneten  Dörfern,    In  Siepierok  ma- 
fsen  sich  alle  drei  Häuptlinge  der  Dörfer  Siepierok,  Weringien 
und  Punjaponter  den  Titel  oder  die  Ehre  eines  Oberherm  an, 
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und  keiner  will  dem  andern  n«achstehn,  wefshalb  auch  (wie 
überail)  alle  Dörfer  dieses  Plateau's  ganz  frei  und  unabhängig 
sind.    Im  Lande  Tanna   Dolok   streiten   sich   ebenfalls   zwei 
(Pagger  Napa  und  Simanabon)  um  den  Oberbefehl.    In  Ober- 
Ankola  ist  erst  durch  die  niederländische  Regierung,  welche 
in  dieser  Provinz,  als  der  nördlichsten  ihrer  Besitzungen  auf 
Sumatra,  vor  etwa  6  Jahren  ihre  Flagge  aufsteckte,  der  Radja 
des  Dorfes  Napa  (Kalie  Slamat)  zum  Oberhäuptling  ernannt, 
der  über  noch  7  Dörfer  gebietet,  von  denen  einige  (Batana 
Uia,  Tobing,  Sigumurru)  nur  gezwungen  gehorchen.    In  der 
Landschaft  Lumut  stehen  die  Radja's  der  Dörfer  Simanossor 
und  Lumut  einander  feindlich  gegenüber,  und  in  den  kleinen 
Landschaften  Bio-bio,  Saidnahuta  und  Tuka  finden  sich  nur 
Schatten  von  Oberhäuptern,   während  alle  übrigen  Dörfer  in 
den  sämmtlichen  Battaländern  (jedes  einzeln  für  sich)  frei  und 
unabhängig  sind  und  keine  Macht  über  sich  anerkennen.    Den 
Oberhäuptern,  da,  wo  solche  noch  bestehen,  gehört  also  jeder- 
zeit (eigenthümlich)  nur  ein  Dorf,  nämlich  dasjenige,  dessen 
Radja  sie  sind,  und  nur  über  die  Population  dieses  ihres  Dor- 
fes können  sie  zur  Verrichtung  von  aügemeinen  Arbeiten  (z.  B. 
zur  Anlegung  von  Wegen)  verfügen,  wälirend  sie  nur  in  Kriegs- 
zeiten auf  die  Radja's  der  übrigen  Dörfer  (über  die  sie  den 
Titel  „Oberhaupt"  führen)  Einflufs  ausüben,  und  über  die  waf- 
fenfähige Mannschaft  derselben  disponiren  können.    Sie  wer- 
den auch  auf  ganz  gleichem  Fuüse  von   den  übrigen  Radja's 
behandelt,  so  dafs  man  in  den  Battaländern  eigentlich  nur  mit 
zwei  Ständen  zu  thun  hat,  nämlich  mit  den  arbeitenden  Dorf- 
bewohnern und  mit  ihren  nicht  arbeitenden  Häuptlingen  (Rad- 
ja*s).  Wegen  des  Mangels  an  allem  Rangunterschied  ist  es  auch 
ganz  unmöglich,  dafs  die  Radja's  je  MUsbrauch  von  ihrer  Ge- 
walt machen  und  zu  Despoten  werden  können;  sie  würden 
dazu  1)  keine  thätigen  Hände  finden,  weU  das  ganze  Volk  eins 
ist  und  ganz  gleiche  Interessen  hat,   und  2)  würden  sie  ihre 
Pläne  und  Mafsregeln  zur  Erringung  einer  absoluten  Gewalt 
nicht  verheimlichen  können;  denn  in  einem  Lande,  wo  Alles 
offen,  vor  den  Augen  des  Volkes  geschieht,  und  wo  nie  zwei 
Personen  zusammen  sprechen  können,  ohne  dafs  sich  die  Menge 
berechtigt  hält,  sich  um  die  Sprechenden  zu  versammeln  und 
ihr  Gespräch  zu  hören,  können  unmöglich  Intriguen  entstehen, 
ja  nicht  eiimial  kleine  häusliche  Geheimnisse  bewahrt  bleiben. 
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Die  vSUige  Publicität  aller  Handlungen ,  Gespräche  und  Be- 
raihungen  sichert  die  Freiheit  des  Volkes  und  bewahrt  es  vor 
Unterdrückung.  Jemand,  der  etwas  verheimlichen  will,  isl 
nach  dem  Hadat  ex  eo  ipso  ein  Spion  und  wird  vorläufig  ge- 
fangen genommen,  nämlich  in  den  Block  gesetzt.  Bestinunle 
Gesetze  übrigens  zur  Sicherung  der  Rechte  des  Volkes  so- 
wohl als  der  Häuptlinge  bestehen  nicht 

Auch  haben  die  Radja'a  aufser  der  Erblichkeil  ihrer  Würde 
und  der  Auszeichnung  einiger  Kleidungsstücke ,  nämlich  der 
Armringe  und  des  Korallenrandes  ihrer  Tunica,  durchaus  kein 
Vorrecht  vor  dem  Volke,  und  geniefsen  weder  Gehalt  noch 
irgend  ein  festes  Einkommen.  Abgaben  sind  unbekannt,  und 
eine  allgemeine  Kasse  (Staatskasse)  besteht  nicht  Sie  leben 
von  dem  Ertrage  ihrer  Felder  und  wissen  sich  nur  durch  (frei* 
willige?)  Arbeiten,  welche  nach  dem  Hadat  die  Dörfler  beim 
Erbauen  ihrer  Häuser  und  auch  zum  Theil  bei  der  Bearbeitung 
ihrer  Felder  für  sie  verrichten,  vor  allem  aber  durch  Handel 
(besonders  mit  Vieh)  in  einen  etwas  grofsem  Wohlstand  als 
die  übrigen  Dorfbewohner  zu  versetzen.  Sobald  sie  im  Be- 
sitze einiges  Werthes  sind,  so  wenden  sie  diesen  am  liebsten 
dazu  an,  um  sich  entweder  durch  direkten  Ankauf,  oder  durch 
Geldvorschüsse,  die  sie  Bedürftigen  leihen  (S.  Kap.  9.)  Scla- 
ven  zu  verschaffen,  die  dann  ihre  Felder  bearbeiten  müssen. 
Der  Ertrag  dieser  Felder  ist  ihr  einziges  festes  Einkommen, 
und  defshalb,  weil  sie  sich  selbst  durch  Verrichtung  von  Hand- 
arbeiten für  entehrt  halten,  sind  Sclaven  für  sie  ein  Bedürf* 
nifs  und  sehr  oft  ihr  einziger  Reichlhum.  Viele  Radja*s  sind 
übrigens  so  arm,  wie  die  ärmsten  ihrer  Untertlianen^  und  nur 
eine  bessere  und  grölsere  Wohnung  zeichnet  sie  aus;  nur 
wenige  haben  unter  Obwaltung  besonderer  Verhältnisse,  ot* 
mentÜch  durch  Handel,  welcher  in  den  Battaländem  fast  sus- 
schliefslich  durch  die  Hände  der  Radja's  geht  (S.  Kap.  14), 
wirkliche  Schätze  aufgehäuft 

Beim  Tode  eines  Radja  beerben  den  Verstorbenen  alle 
männlichen  Kinder  in  gleichem  Antheil,  ebenso  wie  dies 
beim  Absterben  eines  gemeinen  Battaers  der  Fall  ist;  die 
Radjawürde  erbt  jedoch  nur  der  älteste  Sohn,  der,  wenn  er 
noch  zu  jung  ist  und  das  Alter  von  etwa  18  bis  20  Jahren*) 

*)  ¥ine  bestimmte  Zeit  der  Minderjährigkeit  ist  nicht  festgesetzt, 
auch  wissen  die  BattaSr,  weil  sie  keine  Zeitreclmung  nalten. 
nie  genau,  wie  alt  sie  sind. 
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noch  lücht  erreicht  hat,  in  einem  der  Brüder  des  Verstorbenen, 
uod  zwar  dem  ältesten,  einen  Vormund  erhält,  durch  welchen 
in  seinem  Namen  alle  Geschäfte  geleitet  werden.  Sehr  oft 
geschieht  es,  dafs  solche  Vormünder,  nachdem  sie  Jahre  lang 
Eur  Zufriedenheit  der  Dörfler  das  Scepter  geführt  haben,  auch 
nacli  erlaogter  Volljährigkeit  des  Radja  ein  bleibendes  Ansehn 
behalten,  so  dafs  dieser  Rodja  dann  nur  den  Titel  und  die 
Ehre  des  Häuptlings  geniefst,  während  die  vollziehende  Ge* 
walt  von  Jenem  bleibend  ausgeübt  mrd.  Solche  Doppelkö-^ 
nige  trifft  man  in  sehr  vielen  Dörfern  an. 

Die  eigentlichen  Staatsgeschafte  werden  jederzeit  in  den 
Soppo's  vor  dem  versammelten  Volke  betrieben,  und  bestehen 
aulser  den  seltenen  Berathschlagungen  mit  fremden  Radja^s  oder 
mit  deren  Abgesandten  (zur  Erörterung  von  Grenzangelegen-^ 
heiten,  zur  Auslieferung  von  entflohenen  Dorfbewohnern  oder 
festgesetzten  Dieben,  zur  Schliefsung  von  Frieden,  von  Han- 
delstractaten,  oder  von  Bündnissen  gegen  einen  gemeinschaft* 
liehen  Feind,  —  die  auswärtigen  Angelegenheiten!-**)  gewöhnlich 
in  Untersuchung  und  Schlichtung  von  allerhand  Streitsachen 
der  Dorfbewohner  selbst,  in  Bekanntmachung   der  Urtheils«- 
Sprüche  und  Strafen,  seien  es  nun,  wie  gewöhnlich,  Geldstra- 
fen, oder,  was  seltner  der  Fall  ist,  Todesstrafen,  über  deren 
Vollziehung  der  Radja  zu  wachen  hat.    Zuerst  hält  bei  sol- 
chen Sitzungen  jederzeit  der  Radja  des  Dorfes  eine  Anrede; 
er  sitzt  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  der  IVIitte  des  Rath-- 
hauses  (Soppo)  auf  einer  Malte,  innerhalb  eines  freien  Plätz- 
chens von  kaum  ein  paar  Fufs  im  Durchmesser,  welches  zu- 
nächst die   fremden    etwa  anwesenden  Häuptlinge,  oder  die 
Brüder  und  Söhne  des  Radja  umringen,   und  welches   dann 
dichtgedrängt  die  Haufen  des  Volkes  (welche  stehen)  ohne 
Ordnung  umgeben.    DeCshalb  ist  bei  Berathungen  über  Gegen- 
stände, welche  viel  Theihiahme  erregen,  oder  bei  der  Ankunft 
von  (seltnen)  Fremden,  z.  B.  Europäern,  auch  oftmals  noch 
der  Platz  rund  um  das  Soppohaus,  von  Menschen  vollgepfropft 
Niemandem,  selbst  nicht  Kindern,  kann  der  Zutritt  zum  Soppo 
verweigert  werden.    Bei  solchen  Gelegenheiten  entfalten  die 
Baltaer  ihre  Beredsamkeit;  sie  sprechen  lange,  mit  vielem  Aus- 
druck und  oft  mit  Leidenschaft;  ihre  Stimme  ist  dabei  so  laut, 
dafa  sie  zuweilen  in  heftiges  Geschrei  übergeht.    Dafs  sie  gut 
und  mit  Nachdruck  sprechen,  und  dals  die  Gründe,  die  sie 
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entwickeln,  überzeugend  sind,  kann  man  an  der  Wirkung  ih- 
rer Rede  sehen,  und  an  der  Sensation,  die  sie  bei  d^  Um- 
stehenden erweckt ;  —  das  Volk  hört  aufmerksam  zu  und  un- 
terbricht  den  Redner  nie.  Dieser  scheint  ein  ungemein  sUr- 
kes  Gedächtnifs  zu  haben  und  eine  noch  stärkere  Lunge;  dem 
stundenlang,  alle  seine  Gründe  pro  und  contra  der  Reihe  nach 
abhaspelnd ,  läfst  der  Sprecher  seine  Rede  flieisen,  ohne  aach 
nur  eine  einzige  Pause  zu  machen.  Ich  verlor  dabei  zuweilen 
die  Geduld  und  fragte  meine  DoUmetscher  nach  dem  loblt 
der  Rede,  von  der  ich  nur  weniges  begriffen  hatte,  erfaidl  je- 
doch gewöhnlich  den  Bescheid :  „warte  noch,  Herr,  er  ist  noch 
nicht  fertig.'*  —  Wenn  dann  endlich  der  Radja  seine  Anrede 
beendigt  hat,  dann  fangen  auch  die  übrigen  Häuptlinge  an, 
ihre  Meinung  in  nicht  minder  langen  Reden  zu  entfalten,  wo- 
bei der  Gebrauch  zu  herrschen  scheint,  jedesmal  sehr  weil 
auszuholen  und  erst  eine  Uebersicht  ganz  allgemeioer  poli- 
tischer oder  geschichtlicher  Verhältnisse  des  Landes  voraus- 
zuschicken und  überhaupt  mit  grober  Feierlichkeit  und  Wich- 
tigkeit zu  beginnen,  ehe  zur  Sache  selbst  geschritten  wird,  die 
öfters  eine  nichtsbedeutende  Kleinigkeit,  z.  B.  die  Frage  ist: 
ob  man  einem  Reisenden  zehn  Kulie's  zum  Tragen  seines  Ge- 
päckes bewilligen  könne,  oder  nicht  Die  Sprecher  gerathen 
zuweilen  im  Flufse  ihrer  Rede  so  sehr  in  Feuer,  da(s  sie  ihre 
Worte  nicht  blofs  einfach  aussprechen,  sondern  diese  mit  der 
gröbten  Kraftanstrengung  ausschreien  und  dabei  wüüiend 
mit  den  Fäusten  auf  den  Boden  schlagen,  so  dals  man  jeden 
Augenblick  befürchtet,  ihre  Lungen  möchten  bersten,  oder  sie 
möchten  in  wirkliche  Wuth  verfallen.  Man  beruhigt  sich  je- 
doch beim  Anblick  der  Zuschauer  bald  wieder,  welche  sieb 
nicht  rühren  und  ganz  gelassen  zuhören.  —  Besonders  inSt- 
lindong  und  Tobah  ist  solches  überlaute  Schreien  aus  voll^ 
Halse  in  Gebrauch. 

Alle  Battaer,  sowohl  Häuptlinge  als  Gemeine,  haben  das 
Recht,  als  Sprecher  aufzutreten  und  Vorträge  in  den  Soppo's 
zu  halten;  doch  machen  die  letztem  nur  selten  davon  Ge- 
brauch, sondern  lassen  ihre  Anhegen  gewöhnlich  durch  Ver- 
mittelung  ihrer  Radja's  betreiben. 

Sind  die  Vorträge  dann  beendigt,  so  fangt  das  umstehende 
Volk  an,  seine  Meinung  zu  sagen;  sich  überschreiende  und 
durchschreiende    Stimmen    erheben    sich    von    allen    Seilen 


107 

und  dringen    selbst   von   entferntem    Häusern   und    Strafsen 
herbei)  wo  alte  Weiber >  die  von  dem  verhandeilen  Gegen«^ 
Stande   Kenntnifs    bekamen,    nicht    unterlassen    können,    ihr 
Advis   auszuschrillen !     Em  jeder  beruft   sich  dabei   auf  die 
Hadat's  und  legt  diese  nach  seiner  Meinung  aus,  was  alles 
sehr  tumultuarisch  geschieht.    Nach  der  vorherrschenden  Mei- 
nung des  Volkes  und  der  übrigen  Häuptlinge  modificirt  und 
verändert  dann  der  Radja  seine  Meinung  und  richtet  demge- 
mäfs  seine  zweite  Rede  ein,  die  in  der  Regel  kürzer,  aber 
noch  energischer  als  die  erste  ist  und  den  Vorschlag  zur  Aus- 
gleichung der  Streitachse  oder  des  Urtheils  enthält,    worauf 
neue  tunlultuarische  Advise  des  Volkes  und  neue  Diskussio- 
nen des  Radja's  folgen,   bis  der  betreffende  Gegenstand  zur 
allgemeinen  Zufriedenheit   des  Publicums   abgehandelt  ist, 
was  oftmals  erst  nach  einer  zweiten  und  wiederholten  Sitzung 
geschieht.     Denn  erst  dann,  wenn  ihn  die  grofse  MehrZfihl  des 
Volkes  genehmigt  hat,  ist  der  Ausspruch,  der  Befehl  oder  das 
Urtheil,  welches  erlassen  wird,  und  welches  der  Radja  in  ei- 
ner dritten  Rede  publicirt,  von  Gültigkeit  und  kann  vollzogen 
werden.     Wenn  dann  noch  Opponenten  auftreten,  welche  nicht 
nachlassen,   Einwendungen  dagegen    zu  machen,   so  werden 
diese  von  dem  übrigen  Volke  selbst  zur  Nachgiebigkeit  über- 
redet, und  wenn  sie  hartnäckig  bleiben,  als  Friedensstörer  mit 
Vorwürfen  überhäuft,  so  dafs  sie  endlich  doch  nachgeben  müs- 
sen und   murrend  den  Kampfplatz  verlassen.    Dabei  werden 
niemals  schriftliche  Protocolle  oder  Documente  verfalst;  Alles 
wird  mündlich  verhandelt,   und  blofs  solche  Angelegenheiten 
zwischen  den  Radja's  verschiedener  Dörfer,  die  (wie  z.  B.  Frie- 
denstractate)  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  werden  durch 
einen  wechselseitigen  Eid  sanctionirt.    (S.  Kap.  8.) 

Wenn  bei  sehr  interessanten  oder  wichtigen  Veranlassun- 
gen zu  erwarten  steht,  dafs  die^olksmenge  dabei  in  grofser 
Anzahl  zusammenströmen  werde,  so  werden  die  Sitzungen 
oftmals  unter  freiem  Himmel  aufserhalb  der  Dörfer  gehalten, 
im  offenen  Felde.  Dies  geschieht  namentlich  dann,  wenn  viele 
Radja's  aus  verschiedenen  Dorfschaften  zur  Berathung  gemein- 
schaftlicher Angelegenheiten  (Belangen)  zusammenkommen.  In 
1er  Mitte  des  weiten  Volkshaufens  kauern  sie  sich  dann  nie- 
1er  und  bilden  einen  Kreis,  welcher  zunächst  von  Bewaffne- 
en  (namentlich  Lanzenträgem)  umgeben  ist,  deren  jeder  Radja 
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eine  Ansahl  mitbrachte.  Zu  diesem  Gebrauche  jedoch,  sich 
auf  freiem  Felde  su  versammeln  und  zu  berathw,  sckeiiit 
Mangel  an  Plats  in  den  Dörfern  (cur  Aufnahme  einer  allia 
grofsen  Volksmenge)  nicht  die  alleinige  Veranlassung  gegeben 
zu  haben;  es  scheint  vielmehr  der  gegenseitigen  Furcht  der 
Radja^s,  sich  in  fremde  Dörfer  zu  begeben  oder  fremde  Rad- 
ja*s  mit  ihrem  Volke  in  ihren  Dörfern  aufzunehmen,  dn  eben 
so  grofser  Antheil  daran  zugeschrieben  werden  eu  mässen 
Diesem  Grunde  verdanken  auch  diejenigen  Soppo^s,  welche 
sich  auCserhalb  mancher  (grofser)  Dörfer  befinden,  ihre  Entste- 
hung. In  einem  dritten  Falle  geschehen  solche  Zusaaunen- 
künfte  in  offenem  Felde  auch  ehrenhalber,  wenn  die  Radja's 
einen  Besuch  erwarten,  den  sie  mit  einiger  AuszeiehnuDg  lu 
empfangen  wünschen.  — 

Staatsgeschäfle  anderer  Art,  als  die  oben  beschriebeneD 
Versammlungen  und  Berathungen  zur  Sehlichtung  von  Streit- 
sachen etc.,  liegen,  bei  der  niedrigen  Civilisationsstufe,  auf  wel- 
cher die  Battaer  noch  stehen,  und  bei  der  so  höchst  einfachen, 
ungekünstelten  Organisation  ihrer  kleinen  Dorfroonarduen,  den 
Radja's  nicht  ob.  Sprechen  und  aus  voUem  Halse  schraen 
(für  das  Vaterland),  das  ist  ihre  eigentUche  Arbeit,  aber  auch 
ihre  Lust;  und  der  Soppo  ist  ihr  Parlamentshaus.  Bei  keiner 
andern  Nation  Sumatra's,  noch  eines  andern  Landes  des  indi- 
schen Archipels,  werden  so  lange,  feierliche  Reden  gehalt^ 
bei  keiner  wird  mit  der  Zunge  so  viel  gefochten ,  als  hier;  ja 
die  Ausdauer  der  Battaer  in  öffentlichen  Vorträgen  und  die 
Beredsamkeit,  die  sie  dabei  entwickeln,  verdient  als  ein  cha- 
rakteristischer Zug  derselben  hervorgehoben  zu  werden. 

Schon  dieses  flüchtige  Bild,  das  ich  von  der  Verfassung 
der  Battaer  und  ihrem  Regierungssystem  zu  entwerfen  ver* 
suchte,  wird  hinreichend  sein,  den  Zustand  zu  erkennen,  in  wd- 
chem  sich  das  Land  hinsichtlich  der  Beförderungsmittel  fum 
wechselseitigen  Verkehr  und  zum  Handel  befindet  Ein  jedes 
Dorf,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  frei;  die  Gemeinde  selbst, 
vorgestanden  von  einem  Radja,  bildet  die  Regierung,  welche 
weder  Beamten  irgend  einer'  Art,  noch  Polizeidiener ,  noch 
stehendes  Militär  besitzt  Bloüs  auf  das  Dorf  selbst  nod  des- 
sen nächste  Umgebung,  soweit  sich  die  bebauten  (zur  Unter- 
haltung des  Dorfes  nöthigen)  Felder  erstrecken,  richtet  sich 
4ie  Sorge  der  Regierung.    Aber  auch  innerhalb  dieses  engen 
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Kreises  sind  poiiseiliche  Einrichtangen  und  Personen ,  welche 
darüber  zu  wachen  haben  (Poliseidiener),  völlig  unbekannt 
Die  einzelnen  Dörfer  sind  gewöhnlich  meilenweit,  sehr  oft 
Tagereisen  weit  von  einander  enifemt,  und  der  gröfsie  Theil 
des  zwischen  ihnen  gelegenen  Terrains  ist  Wildnifs,  entweder 
hohe  Graswildnifs  (von  Allang  und  Klaga  mit  untermengtem 
Gesträuch),  oder  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  Urwaldung.    Die 
Dorfer  stehen  in  keinem  regelmäßigen  Verkehr  mit  einander, 
und  sind  durch  kein  gemeinsames  Band,  durch  keinen  Ober- 
herrn, mit  einander  verknüpft  —    Gänzlicher  Mangel  an  We- 
gen und  Brücken ,  Pfadlosigkeit,   Unsicherheit  der  Reisenden, 
Erpressungen,  Beraubungen  und  Strafsenmord  sind  die  natür- 
lichen Folgen   davon!    In  Tobah,   wo  die  einzelnen  Dörfer 
aufserdem  noch  in  immerwährenden  Fehden  mit  einander  le- 
ben und  sich  häufig  bekriegen,  ist  daher  die  Beraubung  und 
Ermordung  von  Reisenden  an  der  Tagesordnung,  wefshalb  es 
niemand  dort  wagt,  aufser  in  ganzen  Gesellschaften  und  be- 
waffnet zu  reisen.    Durch  abschreckende,  traurige  Verhältnisse 
dieser  Art,    die  sich  auch  aufser  Tobah  in  den  übrigen  Pro- 
vinzen  der  Battaländer  in  minderem  Grade  wiederholen,  ist 
die  Communication  sowohl  zwischen  den  einzelnen  Landschaf- 
ten der  Binnenlande,  als  auch  zwischen  den  Binnenlanden  und 
der  Küsle  sehr  erschwert,  wefshalb  man  sich  auch  vergebens 
nach  wandernden  Kaufleuten  umsieht,  und  in  den  Binnenlan- 
ien  oft  Mangel  an  den  unentbehrlichsten  Bedürfnissen,  z.  B. 
m  Salz,  antrifft. 

Aber  nicht  nur  der  Mangel  an  Sorge  für  die  öifentUche 
Sicherheit,  die  Abwesenheit  aller  Polizei,  bringt  indirekt  (in 
legativer  Folge)  diese  Uebel  hervor;  es  ist  vielmehr  leider  nur 
Uzuwahr,  dafs  sie  von  einzelnen  Dörfern  sowohl,  als  von 
;anzen  Landschaften,  wo  mehrere  Dörfer  mit  einander  zusam- 
menhalten, auf  eine  direcle  Art  befordert  werden.  Der  Wunsch 
erselben  ist  nämlich,  unbekannt  und  unbesucht  zu  bleiben, 
nd  alles  Eindringen  fremder  Nationen  abzuhalten.  Defshalb 
ssen  sie  die  kleinen  Fufspfade  z^vischen  den  Dörfern  gern 
erwildem  und  mit  Gebüsch  überziehn,  so  dafs  kein  Fremder 
1  Stande  ist,  sie  aufzufinden;  defswegen  bauen  sie  auch  nie 
rocken  und  legen  ihre  Wohnplätze  und  ihre  Dörfer  gern  in 
m  unipvegsamsten  Gegenden,  auf  den  schroffsten  Bergrücken 
t,   um  den  i^ugang  zu  denselben  soviel  als  mögKch  zu  er* 
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schweren  oder  zu  verbergen.  Wenn  man  bedenkt,  dab  sie 
alle  Berührungen  mit  andern  Völkern  oder  Stämmen  bis  jetit 
nur  von  der  Nachtseile  kennen  lernten,  und  dats  die  Völker, 
von  denen  sie  Besuche  erhielten,  nur  kamen,  um  sie  zu  be- 
rauben (Aljinesen),  oder  um  sie  zu  berauben  und  zu  verlilgen 
(die  maleiischen  Priestersekten  der  Padrie's  unter  Tuanku  von 
Rau),  so  scheint  es  natürlich,  dafs  sie  in  ihrem  alten  Aus- 
schliefsungssysteme  gegen  alle  Nicht-Battaer  nur  nocb 
bestärkt  wurden,  wonach  ein  jeder  Fremder,  der,  ohne  einge- 
laden zu  sein,  ihr  Land  betritt,  vogelfrei  erklärt  wird  und  als 
Spion  oder  Landesverräther  dem  Hadat,  lebendig  verzehrt  ui 
werden,  anheim  fallt.  Nach  ihrer  Meinung  kommen  die 
Fremden  nie,  mn  sie  zu  beglücken,  sondern  stets,  um 
sie  zu  berauben,  oder  wenigstens  um  Nutzen  von  ihnen 
oder  ihrem  Lande  zu  ziehen,  also  im  befsten  Falle,  lun 
ihnen  lästig  zu  werden  und  sie  in  ihrer  Ruhe  zu  stö- 
ren. In  wie  fem  sie  in  dieser  Meinung  Recht  haben, 
will  ich  Andern  zur  Beurtlieilung  überiassen.  Ihr  Mi(s- 
trauen  und  ihre  Furcht  vor  dem  Eindringen  von  Fremden  ist 
so  weit  gegangen,  dals  selbst  die  einzelnen  Provinzen  (und 
Landschaften)  das  System  der  AusschlieCsung  gegenseitig  un- 
ter einander  selbst  beobachten,  so  dafs  z.  B.  kein  Bewohner 
von  Silindong  oder  von  Nord-Tobah  sich  in  die  angrenzende 
Landschat  Eik  Dabo  begeben  kann,  ohne  sich  der  Gefahr  aus- 
zusetzen, daselbst  ergriffen,  an  den  Pfahl  gebunden  und  ver- 
zehrt zu  werden.  Sie  sind  gewohnt.  Alles,  was  von  auls^s 
in  ihr  Land  kommt,  als  ein  gutes  Stück  Wild  zu  betrachten, 
und  Fremder  und  Feind  ist  ihnen  fast  gleichbedeutend.  Die 
Grausamkeit,  mit  der  sie  Fremde,  die  das  Unglück  haben,  io 
ihre  Flände  zu  fallen,  behandeln,  scheint  daher  nicht  blo(s  <ffl 
roher  Ausdruck  ihrer  Wuth  und  Rachsucht  zu  sein,  sondern 
in  ihrem  Plane  zu  liegen,  FremdUnge  von  ihrem  Lande 
abzuschrecken,  und  von  sich  selbst  daher  den  Ruf  einer  un- 
gemeinen Grausamkeit  und  entsetzUchen  Wildheit  zu  verbrei- 
ten. Dies  ist  ihnen  auch  so  gut  gelungen,  dafs  ihre  maleü- 
schen  Nachbarn  nur  mit  Entsetzen  von  ihrem  Lande  sprechen, 
und  die  Battaer  selbst  in  manchen  Provinzen  vor  dem  Gedan-> 
ken  zusammenschaudern,  das  Territorium  ihrer  nächsten  bat- 
ta'schen  Nachbarn  zu  betreten.  Und  doch  findet  man  Diese, 
ihre  Vorurtheile  und  ihre  Anfälle  von  wirklicher  Wuth  abge- 
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rechnet,  eben  so  sanft  und  selbst  zutraulich  von  Charakter  als 
sie  selbst.  —    Ich  hatte  mehrmals  Gelegenheit,  mich  von  ihrer 
Sucht,  sowohl  sich  selbst  schrecklicii  auszumalen,   als  auch 
ihr  Land  in  einem  recht  abschreckenden  Lichte  darzustellen, 
m  überzeugen.    So  handelte  z.  B.  der  Ober-Radja  von  Sipa- 
huter,  den  ich  in  Bander  Nahor  traf,  seinem  Systeme  nach 
völlig  consequent,  als  er  mir  den  Weg  zu  seinem  Lande  als 
ungemein  beschwerUch  und  mühevoll,  über  ungeheuer  hohci 
steile  Bergketten  hinführend,  durch  reifsende  Ströme  setzend, 
öfters  tiefen  Sumpfboden,  in  den  man  bis  an  die  Brust  einsinkt, 
durchschneidend,  beschrieb;   den  andern  Tag  aber  bekam  ich 
schon  seine  Landschaft  von  einem  Berge  aus  zu  Gesicht,  als  eine 
schöne,  gröfstentlieils  bebaute,  ebene  Flur,  die  sich  von  Ban- 
der Nahor    ununterbrochen   hinzog.    Aus   derselben   Ursache 
entspringt  die  grofse  Abneigung  der  Battaer,  dem  Reisenden 
AuCschlüsse  über  topographische  oder  statistische  Verhältnisse 
ihres  Landes  zu  geben.    In  Silindong  z.B.  gaben  Einige  den 
See  Eik  Daho  zu  10  Tagereisen  Entfernung  an,  wufsten  aber 
sehr  wohl,   dafs  man  ihn  in  2  Tagen  erreichen  konnte.    An- 
fangs konnte  ich  nicht  einmal  die  Namen  der  Dörfer  in  Silin- 
dong erfahren;  fand  sich  zuweilen  ein  thörichter  Knabe,  der 
mir's  sagen  wollte,  so  zupfte  ihn  gesch\vind  ein  Aelterer  am 
Arme  und  flüsterte  ihm  in's  Ohr:  „Sag's  ihm  nicht!"  — 

Eben  so  consequent  und  ihrem  Ausschlielsungssystcm  ge- 
fliäls  handelten  die  Bewohner  von  Adien  Goding  und  Huta 
tinggi,  als  sie  vor  6  Jahren  zwei  Missionäre  mordeten  und 
au/fra(sen,  die  mit  Mefsgewändem,  Monstranzen  und  andern 
geistlichen  Geräthschaften  ihr  Territorium  betraten,  um  die 
Herrlichkeit  Christi  zu  verkündigen.  Da  nach  dem  Hadat  den 
Fremden  alles  Reisen  im  Lande  bei  Todesstrafe  verboten  ist, 
so  wurde  diese  denn  auch  ohne  Mitleid  an  den  armen  Pfaffen 
vollzogen;  sie  wurden  auf  dem  Wege  von  Adien  goding  nach 
Muta  tinggi  mit  Lanzenstichen  getödtet,  dann  ins  Dorf  ge- 
schleppt und  verzehrL  D«nfs  sie  Geistliche  waren,  ver- 
nehrte  wahrscheinlich  die  Erbitterung  der  unwissenden  Bat- 
aer,  welche  früher  von  den  Raubzügen  einer  geistlichen,  ma- 
eiischen  Sekte  (den  fanatischen,  intoleranten  Padrie's)  viel  ge- 
itten  halten  und  nun  ihre  bUnde  Wulh  an  diesen  unschuldigen 
'hristuspriestem  kühlten.  Um  das  Strafgericht  der  niederlän-, 
ischen  Regierung  abzuwenden,  hat  der  damaUge  Sudan  (Ober- 
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haupüing)  von  Tapanulie  mr  Entschuldigung  dieser  Thai  an- 
geführt,  dafs  die  beiden  Dörfer,  in  deren  Mitte  die  Sendfinge 
den  Tod  fanden,  in  Krieg  mit  einander  verwickelt  gewesen 
wären,  und  dafs  die  Missionäre,  nachdem  sie  ungeachtet  aller 
Warnungen  von  dem  einen  Dorfe  zum  andern  EOgen,  nur  das 
gewöhnliche  Schicksal  von  Kriegsgefangenen  nach  dem  Geseti 
erduldet  hätten.  Nach  den  Erkundigungen  jedoch,  welche  ich 
an  Ort  und  Stelle  einsog,  waren  die  Missionäre  von  den  beiden 
genannten  Dörfern  nicht  eingeladen,  vielmehr  gebeten,  ihreo 
Besuch  zu  unterlassen;  ihre  Ermordung  aber,  im  Fall  sie  doch 
kämen,  war  vorher  von  den  beiden  Dörfern,  zwischen  denen 
voUkommner  Frieden  herrschte,  verabredet  und  von  dem  ge- 
nannten Sudan  selbst  gebilligt  Dieser  zog  aus  seinem  Handel 
mit  dem  Binnenlande  nicht  unbedeutende  Vortheile,  die  er 
liach  Bekanntwerdung  des  Landes  und  Unterwerfung  dessel* 
ben  unter  eine  europäische  Macht  zu  verlieren  befürchtete; 
eine  solche  Bekanntwerdung  suchte  er  defshalb  so  lange  wie 
mögUch  zu  verhindern.  Die  Häuptlinge  von  Goddiog,  Adien 
goding  und  Huta  tinggi  waren  auch  bei  ihrer  Zusammenkunft, 
welche  mit  den  Priestern  im  Thale  (etwa  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  Dörfern)  statt  fand,  so  vollkommen  einverstanden, 
dafs  sie  gegenseitig  ihre  Seitenwaffen,  die  unsem  Ifirschfan- 
gern  gleichen,  wechselten,  was  bei  den  Battaem  jederzeit  ein 
Zeichen  intimster  Freundschaft  ist.  Kurz  darauf,  nachdem  die 
Häuptlinge  aus  Godding  zurückgekehrt  waren,  geschah  die 
verabredete  That.*) 

Ein  ähnliches  Schicksal,  als  das  der  Missionäre,  ballen 
dieselben  Dörfer  vielleicht  auch  mir  zugedacht  Sie  standeo 
(1840)  in  Silindong  noch  in  dem  Rufe  von  grofsen  Rao^ 
nestem,  so  dafs  es  mir  viele  Mühe  kostete,  einen  Häupdbg 
in  Silindong  nebst  einigen  Kulie's  zur  Mitreise  zu  bewegen,  ob- 
gleich zehn  meiner  festen  Begleiter  aus  Ankola  und  Nias  mit 
Gewehren  bewaffnet  waren.  Erst  nachdem  ich  sie  von  der 
Möglichkeit,  „ohne  Feuer*',  wie  sie  sich  ausdrückten,  (nämBch 
ä  percussion)  zu  schiefsen,  und  von  der  Sicherheit  des  Schus- 
ses mit  europäischen  Gewehren  überzeugt  hatte,  verslanden 
sie  sich  dazu.  Das  Dorf  Huta  tinggi,  worin  jene  cannibalische 
Mahlzeit,  zu  welcher  die  Leichen  der  zwei  römischen  Märtyrer 


*')    Die  Morder  sind  ungestraft  gebliebeo. 
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den  Hauptbraieo  lieferten,  gehalten  werden  war,  bestand  nur  noch 
aus  10  armseligen  Hätten.  Diese  Hütten  lagen,  weit  und  breil 
▼on  unwegsamen  Gebii^wäldem  umringt,  auf  der  Höhe  eines 
jähen  Absturzes  und  waren  nur  noch  von  halbverfaulten  Pal- 
iisaden umgeben.  Meine  sUiudongschen  Begleiter  *)  erzählten 
mir,  wie  früher  dieses  Dorf  viel  gröfser  und  reicher  gewesen 
sei,  seit  jener  cannibalischen  That  aber  sei  es  immer  mehr 
herabgekommen  und  verarmt,  was  sie  mit  angstlichen  Blicken 
der  Strafe  des  Himmels  zuschrieben.  Sie  selbst  betrachteten 
jenen  Mord  also  als  eine  verdammenswerthe  That  und  wei- 
gerten sich,  das  Innere  des  Dorfes,  als  einen  Ort,  auf  dem  ein 
Fluch  ruhe,  zu  betreten.  Nur  ein  paar  meiner  bewaffneten 
Niasser  folgten  mir  hinein ;  der  Radja  desselben,  Pulitong  (die- 
ser Erzkannibal!),  trug  nebst  seinen  männlichen  Unterthanen 
als  Mütze  die  abgezogene  Kopfhaut  eines  Tigers,  wovon  das 
Fell  dunkelbraun  mit  schwarzen  Flecken  war,  das  also  nicht 
zum  Königstiger  gehörte.  Er  war  sehr  brutal  und  verweigerte 
mir  alle  Unterstützung  von  Kulie^s,  ein  paar  tüchtige  Kolben- 
stolse  machten  jibn  jedoch  bald  geschmeidig  und  lieben  ihn 
den  Unterschied  zwischen  den  materiellen  Gründen  eines  Kol- 
bens und  den  spirituellen  Beweisen  des  heil.  Evangeliums,  das 
er  vor  6  Jahren  nicht  begreifen  wollte,  sehr  deutlich  einsehen, 
so  dafsy  von  der  Stärke  dieser  Beweisgründe  überzeugt,  sich 
niletzt  seine  eigne  Person  bequemte,  einen  Theil  meines  Ge- 
päcks zu  tragen.  Ich  verUeüs  dieses  Dorf  voll  Verdruls^  es 
nicht  in  einen  Aschenhaufen  verwandeln  zu  dürfen. 

Von  Huta  tinggi  führt  abwärts  ein  Weg  ins  Thal,  und  in 
diesem  Thale  am  rechten  Ufer  des  Eik  Adien  goding  weiter. 
Dieser  Weg  ist  wegen  Unzugänglichkeit  des  wildzerklüfleten 
Gebirges  umher  die  einzig  praktikable  Passage  zwischen  Ta- 
panulie  und  Silindong;  er  wird  beherrscht  rechts  von  den 
Abhängen  des  Kindjanggebirges ,  auf  dessen  schroff  gesenktem 
Aücken  5  bis  6  Dörfer  hegen,  deren  Kadja's  (wie  einst  im 
Mittelalter  die  deutschen  Ritter  aus  ihren  Raubschlössem)  ge- 
wöhnt sind,  Kaufleute  und  andere  Reisende  anzufallen,  die 
dieses  Weges  ziehen.  Sie  erpressen  dann  einen  gewissen 
Tribut,  einen  Zoll  oder  ein  Wegegeld,  das,  \vie  sie  meinen, 
Urnen  von  rechtswegen  als  Herrn  des  Landes  zukommt    Wird 


*)   Radja  Gurru  Sembilan,  sein  Gefolge  und  eine  Anzahl  Kulte*«. 
II.  8 
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es  ihnen  freiwillig  gegeben ,  m  können  die  Reisenden  in  4er 
Regel  ohne  Störung  weiterziehen;  wird  es  ihnen  aber  ver- 
weigert, so  ist  Raub  und  Mord  die  gewöhnliche  Folge  davon. 
An  mir  glaubte  der  Radja  des  Dorfes  Adien  goding  wahr- 
flcheinlich  einen  guten  Fang  tu  thun ;  denn  als  sich  mein  Zu; 
der  Gegend  des  Thaies  näherte,  auf  welche  oben  das  Dorf 
von  seiner  Höhe  herabschaut,  kam  eine  Aniahl  Bewaflbeter 
eilig  den  Berg  herab.    Es  war  der  Häuptling  mit  etwa  15  Mann, 
welche   aufser  2  Gewehren   blofs  Lansen  tragen.    Er  seibt 
war  auch  mit  einem  Gewehr  bewaffnet  und  setzte  sich,  die 
brennende  Lunte  in  der  Hand,  mitten  in  den  Weg,  sdne  Ge- 
nossen hinter  ihm.    Er  fing  an,   mir  su  erklären,    daCs  das, 
worauf  ich  stand,  sein  Land  wäre,  und  erkundigte  sich  dann 
sehr  naiv  nach  dem  Inhalt  meines  Gepäckes,  wovon  er  sich 
vorläufig  blofs   einen   ledernen  Koffer  und   eine  D<^pelflinte 
ausbat    Ich  glaube  wohl,   dafs  ich  ihn  hätte  befriedigen  ken- 
nen ;  ich  hielt  es  aber  nicht  für  rathsam,  seinen  brutalen  For- 
derungen nachzugeben,  weil  mich  diefs  offenbar  in  der  Mei- 
nung der  übrigen  Battae'r  würde  herabgesetzt  haben;  ick  sagte 
ihm  daher,  dafs  ihm  zwar  nicht  die  Gewehre,  wohl  aber  die 
Kugeln  darin  zu  Diensten  standen,  wenn  er  nicht  aas  dem 
Wege  gehen  wolle.    Darauf  sah  er  mich  mit  etwas  camiiba- 
lischen  Augen  an,  machte  aber  nicht  eher  Platz,  als  bis  meine 
Begleiter  die  Hähne  spannten,  was  verabredetermafsen  vorlau* 
fig  nur  zum  Schein  geschah,  übrigens  hinreichend  war,  die 
armen  Buschklepper  mit  ihren  Lanzen  das  Hasenpanier  er* 
greifen  zu  machen.    Sie  rissen  aus  und  machten  ihrem  Aer- 
ger  erst  nachher  dadurch  Luft,  dafs  sie  uns  Yerwikischungai 
nachschrieen  und  ihre  Flinten  losbrannten,  doch  nicht  eher,  fe 
sie  eine  gehörige  Entfernung  erreicht  hatten.  —    Ein  iliifi- 
ches  Rencontre  haUe  ich  auch  bei  Panoadjih,  dessen  Radja  jnkti 
aiifttthalten  suchte,  und  sich  mir  neben  dem  unlem  Dorfe  be- 
wafihet  in  den  Weg  legte. 

Diese  Beispiele  mögen  hinreichen,  um  anschaulich  w 
machen,  auf  weiche  Art  von  einzeln  liegenden  Dörfern  Er- 
pressungen an  Reisenden  in  den  Battaländem  verübt  zu  wer- 
den pflegen,  wodurch  das  Reisen  daselbst  überhaupt  so  on- 
i«*er,  die  Communicatiion  zmschen  Binnenianien  und  Küsten 
ao  schwierig  und  der  Handelsverkehr  so  unbedeutend  ist 
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Anhang  zum   sechsten  Kapitel. 

Einiges  über  die  politischen  Yerbältnisse  und  die  politischen  Maximen 
der  Battnör  in  Beziehung  zur  niederländischen  Regierung. 

Das  System  von  Ausschliefsung,  welches  die  Batlaer  so- 
wohl gegen  ihre  eignen  Landesgenossen  aus  andern  Provinzen, 
als  auch  gegen  fremde  Nationen,  besonders  gegen  Europäer, 
beobachten,  die  Aengstlichkeil,  mit  der  sie  (auf  fast  chinesische 
Art)  bis  jetzt  alle  Europäer  von  ihrem  Lande  abzuhalten  such- 
ten, und  die  Grausamkeit,  mit  welcher  sie  zufällig  in  ihre 
Hände  gefallene  Fremde  behandelten,  haben  wir  bereits  im 
Obigen  besprochen. 

Das  Interesse  und  die  Yortheile  (Belangen)  eines  batta- 
schen  Radja  sind  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  nie  von  denen 
seiner  Gemeinde  getrennt;  beide  sind  eins,  oder  hängen  doch 
sehr  innig  mit  einander  zusammen.  Auch  sind  die  Häuptlinge 
(nach  patriarchalischer  Sitte)  gleichsam  nur  ein  Brennspiegel, 
der  die  vereinigten  Wünsche  des  Volkes  zuriickstrahlL  VVeil 
aber  ihre  Belangen  *)  und  die  eines  europäischen  Gouverne- 
ments sehr  auseinanderlaufen,  so  sind  sie  natürlich  auch  ge- 
gen das  Eindringen  einer  europäischen  Macht  in  ihr  Terri- 
torium und  gegen  die  Organisation  einer  Oberherrschaft  ge- 
slimmt. 

Ihr  Wunsch  ist,  frei  und  bequem  zu  leben,  und  ihre 
Zeit  so  viel  wie  möglioh  im  sorgenlosen,  süfsen  Nichtsthun  zu- 
zubringen; ihre  Bedürfnisse  sind  gering,  sie  brauchen  keinen 
Kaffee,  und  lieben  die  Ruhe  mehr  als  Reichthum  und  Luxus. 
Der  Wunsch  einer  europäischen  Regierung  aber  ist,  Nutzen 
und  Gewinn  aus  dem  Lande  zu  ziehen,  also  das  Land  zu 
Jebauen,  die  Kultur  des  KafTeestrauches  einzuführen,  Commu- 
licalionswege  und  Brücken  anzulegen,  und  zu  allen  diesen 
lerriclitungcn  die  Hände  der  Eingebornen  in  Activität  zil 
•etzen. 

Obgleich  man  dieser  auseinanderlaufenden  Belangen  we- 
;en  nichts  anders  erwarten  kann,  als  dafs  sich  die  Battaer  dem 
linflulse  der  niederländischen  Regierung  so  lange  als  möglich 
u   entziehen  suchen  werden,    und  sich  jederzeit  nur  dann 

•)    Belangen  (holl.)  wird  durch  Angelegenheit,  Vortlieil,  Eigennutz 
(demtsch)  nidii  girnz  aUBgedriickt,  bester  durch  interet  (fraink)» 
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freiwillig  unterwerfen  oder  zur  Unterwerfung  anbieten  werden, 
wenn  sie  die  Furcht  einer  herannahenden  Expedition  dasu bewegt, 
oder  die  Kunde  von  den  Siegen,  welche  die  niedeiiändische 
Armee  über  ihre  Nachbarn  erfochten  hat,  deren  Schicksal  sie 
am  besten  durch  eine  schnelle  Unterwerfung  zu  entgehen  iHk- 
nen^  so  ist  doch  nicht  aufser  Acht  zu  lassen: 

1)  Dafs  die  Battaer  kein  Vorurtheil  gegen  Europäer  haben, 
namentlich  keine  Spur  jenes  aus  religiösem  Fanatismus  ent- 
sprungenen Absehens  der  padang'schcn  Maleien ;  —  da(s  sie, 
die  geistige  sowohl  als  physische  Ueberlegenheit  der  Europäer 
anerkennend,  denselben  vielmehr  eine  innere,  aufrichtige  Ach- 
tung zollen,  die  bei  sanfter  Behandlung  durch  Europäer  bald 
in  wirkliche  Zuneigung  übergeht; 

2}  Dafs  sie,  ihre  physische  Schwäche  als  Nation  fühlend 
(wovon  sie  auch  durch  die  Einfalle  des  Tuanku  von  Rau  und 
Tambosi  die  schmerzUchsten  Beweise  erhalten  haben),  sich  gern 
einer  starkem  Macht  anschliefsen ,  um  durch  den  Schutz  der- 
selben vor  den  Ueberiallen  benachbarter  eingebomer  Nationen 
sicher  zu  sein. 

3)  Der  Hafs,  den  sie  allen  mohamedanischen  Maleien  (die 
in  den  genannten  Kriegen  beinahe  alle  ihre  Schweine  todtelen) 
nicht  ganz  ungerechter  Weise  zuwenden,  macht  ihnen  ihre  Un- 
terwerfung an  eine  Macht,  die  der  Religion  des  Betrugers 
Mohamed  nicht  huldigt,  leichter. 

4)  Die  .Verständigem  unter  ihnen  begreifen  die  Unmög- 
lichkeit eines  dauernden  Friedens  und  eines  sich  verbreitenden 
Wohlstandes,  so  lange  das  Land  sich  selbst  überlassen  bleibt^ 
befürchten  mit  Recht,  dafs  die  Eifersucht  und  der  Neid  der 
einzelnen  Radja's  eine  sich  stets  wieder  öffnende  QueUe  zum 
Bürgerkrieg  und  zur  Verödung  des  Landes  sein  werde,  on^' 
glauben  daher,  bei  ihrer  eignen  Unfähigkeit,  sich  ein  Oberhaupt 
zu  wählen,  allein  in  ihrer  Vereinigung  unter  eine  (europafcche) 
Macht  das  I^Iittel  zu  erkennen,  welches  ilire  ewigen  Zwislc 
zu  beendigen  und  erneuten  Wohlstand  in  die  Battaländer  zu- 
rückzufuhren vermöge.  — 

Im  Jahre  1841  war  bei  vielen  Häuptlingen  die  Neigung 
deutUch  zu  erkennen,  sich  der  niederländischen  Regierung  lu 
unterwerfen ;  zugleich  schien  sich  jedoch  in  ihren  Aeufsernngen 
und  Benehmen  das  Verlangen  auszusprechen,  daCs  die  Regie- 
rung einigen  Werth  auf  ihre  Unterwerfung  lege  und  dels- 
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halb  nicht  nur  eine  regelinärsige  Verwallung  durcli  Civilbe- 
amten  einfüiire,  sondern  zu  ihrem  Schulze  eine  Militair- 
macht  im  Lande  vertheile;  es  war  selbst  unverkennbar,  dafs 
viele  Kadja's  nur  auf  eine  solche  Mafsregel  warteten,  um  sich 
der  Regierung  bleibend  anzuschliefsen,  auf  ihre  vorsichtige  Art 
aber  so  lange  noch  zögerten,  weil  sie  sich  so  lange  noch  (nach 
ihrem  Ausdrucke)  selbst  beschützen  müfsten.  —  Es  steht  zu 
erwarten,  dafs  nach  einmal  geschehener  Unterwerfung  ctie  gute 
Ordnung  bleibend  sei,  weil  der  Charakter  der  Baltaer,  der 
gern  an  Demjenigen  hängt,  was  er  einmal  ergritTen  hat,  von 
Autrtand  und  Empörung  durchaus  abgeneigt  zu  sein  scheint 

Die  wenigen  Radja*s,  die  es  vielleicht  wagen,  sich  der 
Einfuhrung  einer  Ober -Regierung  mit  bewaflheter  Hand  zu 
widersetzen,  sind  namentlich  solche,  die  jetzt  noch,  so  lange 
sie  unabhängig  sind,  bedeutende  Vortheile  aus  dem  Handel 
zwischen  der  Küste  und  den  Binnenlanden  ziehen,  zwischen 
denen  sie  (in  der  Mitte  liegend)  keinen  Verkehr,  als  durch  ihre 
unmittelbare  Zwischenkunft  gestatten,  und  alle  direkte  Verbin- 
dung von  Centrum  und  Küste  abschneidend,  sich  und  ihr  Land 
zum  unentbehrlichsten  Emporium  stempeln.  EKes  gilt  beson* 
ders  von  den  Häuptlingen  der  Landschaften  zwischen  Silindong 
und  Baros,  an  den  Westgehängen  der  Berge,  die  viele  Vor- 
theile aus  dem  Handel  mit  Benzoe,  Kampfer  und  mit  Salz 
ond  europäischen  Producten  (namentlich  Leinwand)  ziehen^ 
welche  letztere  nur  durch  ihre  Hände  nach  Tobah  und  Si- 
lindong gelangen.  Auch  der  Radja  von  Bander -Biela,  der 
init  Schiffen  nach  Malacca  handelt,  dürfte  zu  den  Widersetz^ 
lieben  gehören.  Man  sieht  aber  aus  Dem,  was  oben  beiläufig 
von  ihrer  Feigheit  und  ihrer  schlechten  Bewaffnung  gesagt  ist, 
'«icht,  da(s  kein  grofser  Heldenmuth  zu  ihrer  Besiegung  ge- 
kort, und  dafs  an  der  Anzahl  Patronen,  die  dazu  nöthig  sind, 
^h  ein  Kind  nicht  müde  zu  tragen  braucht!  — 

Uebrigens,  wenn  es  den  Zwecken  der  Regierung  ent* 
spricht,  ein  regelmäfsiges  Verwaltungssystem  in  den  Batlalän- 
dem  herzustellen,  oder  mit  andern  Worten,  diese  Länder  zu 
ihrem  unmittelbaren  Besilzthum  zu  ziehen,  so  stehe  ich.  Alles 
berücksichtigt,  nicht  an,  dies  für  ein  Glück  der  Bnttaer  zu 
halten,  dessen  baldige  Realisirung  ein  jeder  Menschenfreund  eifrig 
wünschen  mu(s!  Es  werden  dadurch  allerdings  die  BattacSr 
zunächst  aus  ihrer  Bequemlichkeit  gestört  werden,  sie  werden 
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mehr  arbeilen  müssen  als  früher ,  sie  werden  Wege  «liegen^ 
Brücken  bauen ,  Wasserleitungen  graben  und  später  KaOcc- 
bäume  nebst  andern  nützlichen  Gewächsen  anpflanzen  mässen, 
deren  Producte  als  Gewinn  allerdings  hauptsächlich  der  R^ 
gierung  anheimfallen  werden;  ist  aber  eine  solche  Beschälli- 
gung   eines   von   Natur  starken,  kräftigen  Menschenschlages 
nicht   unendlich   besser   als  sein   gegenwärtiger  Müünggang? 
bt  es  nicht  besser,  dafs  sie,  anstatt  von  früh  bis  spät  mutng 
zu  gehn  und  Taback  zu  rauchen,   oder  anstatt   ihre  KriAe, 
wenn  ihre  Thatenlosigkeit  einmal  unterbrochen  wird,  dann  nur 
zu  ihrem  eignen  gegenseitigen  Verderben  anzuwenden,  näm- 
lich Krieg  zu  führen  und  zu  morden,  daüs  sie  vielmehr  zur 
Bebauung  ihres  Landes,  zur  Urbarmachung  desselben  und  lor 
Wegbahnung  angehalten  werden,  welches,  wenn  auch  die  Re- 
gierung den  Hauptvortheil  davon  zieht,  doch  gewils  und  un- 
ausbleiblich auch  einen  gröfeern  Wohlstand  unter  ihnen  selbst 
hervorbringen,  und  mit  gröfserer  Betriebsamkeit  auch  vermehr- 
ten Reichthum,  mit  höherer  Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  auch 
erhöhtes  bürgerliches  Glück,  bei  einer  nothwendig  foiiachra- 
tenden  Zunahme  der  Bevölkerung  zur  Folge  haben  mufs,  be- 
sonders wenn  der  Handel  frei  gegeben  wird.  —    Solche  Ver- 
änderungen haben  sich  in  manchen  Residenzen  der  Nachbar- 
insd  Java,  obgleich  diese  durch  das  System   der  Monopole 
beengt  ist,  in  Zeit  von  wenigen  Jahren  ereignet,  z.  B.  in  Ma- 
diun,  wo  weite  Allangwildnifse  in  schöne  Reisfelder  und  herr- 
liche Kaffeegärten,   mit  Dörfern,    Bazars   und    regebouilsigen 
Wegen,  die  von  Karibauen  und  wohlgekleideten  Bewohnern 
wimmeln,   da  wo  früher   nur  Tiger  hausten,   schnell  uin$e- 
schaffen,  und  wo  alle  diese  Veränderungen  nur  durch  eine 
zweckmäfsige  Lenkung  der  Thätigkeit  der  Eingebomen  herro^ 
gerufen  wurden.    Wenn  diese  Thätigkeit  sich  selbst  überiassea 
geblieben  wäre,  ohne  einen  nothwendigen,  derselben  ange- 
legten sanften  Zwang,  sollten  dann  jene  Gegenden  Madiun*s 
nicht  eine  Wildnifs  mit  nur  wenigen   ärmUchen  Bewohnem 
geblieben  sein,  wie  es  die  Battaländer  noch  jetzt  sind?  — 

In  der  angebornen  Indolenz  und  Trägheit  aller  Ra^en  die- 
ses Archipels  findet  eine  systematische  Leitung  derselben  aa 
Arbeiten,  die  ihren  Kräften  angemessen  sind,  eine  nicht  gaaa 
zu  ver%verfende  Entschuldigung;  auch  ist  die  Frage,  ob  ein 
solcher  Zwang  das  eigne  Glück  der  regierten  Völker  beför* 
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dert,  eine  »olcbei  die  wenigstens  in  dem  Füll  mit  ^a  beimt* 
wortet  werden  kann,  wenn  wir  das  GefUld  von  Glück  dieser 
Völker  nach  dem  unsrigen  abschatten*  Auf  Sumatra  läfst  die 
EigenthUmlicbkeit  der  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  nur 
tu  sehr  die  traurige  GewiCsheit  entstehn,  dafs  ohne  Einflufe  eu* 
ropaischer  Kraft  diese  schöne  Insel  eine  ewige  Wildnifs  bleiben 
wird  9  und  dafs  ihre  Bewohner  fortfahren  werden ,  sich  selbst 
sIs  Cannibalen  zu  vertilgen.  Die  guten  Eigenschaften,  welche 
im  Charakter  des  Battaers  schlummern ,  die  schöne  Natur, 
welche  ihn  umgiebt,  und  welche  bald  pittoresk -erhaben  und 
furchtbar -schön  ist  in  den  Gebirgen,  bald  friedlich  und  sanfte 
lächelnd  in  den  Grasfluren  von  Tobah,  machen  es  vor  Allem 
wünschenswerth»  dafs  bald  eine  humane  Hand  sich  schöpferisch 
ausstrecken  und  Kultur  und  Civilisation  über  die  Battaländer 
verbreiten  möge,  um  das  schönste  Land  des  Archipels  in  ein 
Paradies  zu  verwandeln!  — 

Bei  der  Einrichtung  eines  Verwaltungssystems  von  Seiten  der 
Regierung  scheinen  vorläufig  besonders  drei  Punkte  berücksich* 
tigt  werden  zu  müssen.  Erstens  die  Wahl  der  Kapitale  im  Cen- 
tnim  des  Landes  zum  Sitz  des  obersten  Beamten,  zweitens  die 
Emennuc^  zahh'eicher  emropüiscber  Unterbeamten  in  allen  ein* 
seinen  Provinzen,  und  drittens  die  Nolh wendigkeit  der  Ein- 
fiihrung  einer  contraislamilischen  Religion.  — 

1}  Bei  der  Wahl  einer  Kapitale  darf  oiclit  aufser  Acht 
gelassen  werden,  dais  die  Entwickelung  der  Battaer  nie  nach 
aulsen,  nie  nach  den  Küsten  hin  gerichtet  war,  sondern  dals 
sie  stets  am  kräftigsten  im  Centrum  des  Landes  emporblühte, 
und  daCs  sie  auch  dort,  hinsichtlich  der  Kultur  des  Bodens 
sowohl  als  humaner  Ausbildung,  am  leichtesten  wieder  erweckt 
werden  kann,  <*-*  dals  daher  die  Hauptstadt  oder  der  Sitz  der 
obersten  Behörde  (des  Residenten)  nicht  an  der  Küste,  sondern 
im  Cenlrum  des  Landes  angelegt  werden  muls,  wozu  sich  sei- 
ner Lage  wegen  Bander  Nahor  in  Tobah  am  vorzüglichsten 
eignet  Alle  KUstenplätze,  die  des  Handels  und  der  Schififahrt 
wegen  besetzt  sind,  müssen  diesem  centralen  Hauptsitze  der 
Aegieriing  untergeordnet  sein,  und  durch  directe  Communi- 
cationswege  mit  ihm  verbunden  bleiben.  Dadurch  allein  kann 
der  Verkehr  zwischen  Binnenland  und  Küste  auf  einmal  und 
schnell  befördert  werden;  die  Unsicherheit  der  Wege  wird 
auigehoben  werden,  eine  gröisere  Menschenmasse  wird  nach 
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den sich  von  selbst  eröffnen  und  eine  gröbere  Betridisanikeit 
überhaupt  wird  überhand  nehmen.  —  Dieselben  Folgen  müs- 
sen offenbar  viel  langsamer  und  unvollkommener  einlreleB^ 
wenn  der  Hauptsits  der  Regierung  auf  die  Küste  beschnnb 
bleibt,  von  wo  der  oberste  Beamte  keinen  direkten  Einfloß 
auf  die  Binnenprovinzen  auszuüben  vermag,  welche  doch  ge- 
rade die  reichsten  und  am  meisten  bevölkerten  sind,  deren 
Häuptlinge  aber  einem  Rufe  nach  der  hei(sen  Seeküsle  oar 
höchst  ungern  folgen,  während  die  Strandbewohner  alets  gero 
und  willig  in  die  Binnenlande  hinaufsteigen. 

Bander  Nahor  aber  bietet,  in  der  ACtte  der  Battaländer 
gelegen,  in  der  schönen  Hochebene  von  Tobah,  die  passendsie 
Gelegenheit  zu  einem  Hauptplatze.  Auf  drei  Seiten  von  Flufa* 
thälem  umgeben,  die  ihrer  eigenthümlichen  Bildung  nach  re- 
gelmälsig  ausgestochenen  Gräben  gleichen,  kann  es  leidit  sa 
einer  starken  Festung  erhoben  werden;  die  flache  Beschaffen- 
heit des  Landes  erlaubt  die  Anlegung  vortrefflicher  Wege,  die 
sich  von  dort  nach  4  Richtungen  ausstrecken  können,  nach 
N.W.  in  die  nördlichste  Gegend  des  Plateau's  gegen  Eik  Daho, 
nach  S.S.O.  gegen  Siepierok  und  Ankola,  nach  W.  durch  Sflin- 
dong  zur  S.W.- Küste  der  Insel  bei  Baros  oder  Tapanulie,  nach 
O.S.O.  im  Binnenthale  von  Biela  herab  zum  fahrbaren  Strome 
Biela  und  auf  diesem  zur  N.O.- Küste  bei  Biela,  auf  welcbeo 
4  Hauptwegen  sowohl  regelmäbige  Poststationen  angelegt  ab 
auch  die  Landesproducte  verführt  werden  können. 

Zu  diesen  Vortheilen  kommen  noch  die  Vortüge  eines 
fruchtbaren  Bodens,  der  Reichthum  an  Hornvieh  und  Pferden 
und  das  gesunde,  gemäfsigte  Klima  dieser  Hochebene,  die  sich 
einst  (nach  erfolgter  Besitznahme  der  Battaländer)  gewib  for 
Hauptkulturebene  des  Landes  erheben  wird. 

2)  Was  den  zweiten  Punct  betrifft,  so  ist  die  so  eigea- 
thümliche  Absonderung  aller  einzelnen  Dörfer  der  Battaer  und 
die  Unabhängigkeit  ihrer  Häuptlinge  auf  den  ersten  Bh<k  ein 
Umstand,  welcher  die  Verwaltung  des  Ganzen  durch  eine  eu- 
ropäische Macht  zu  erschweren  scheint,  weU  die  Unterhand- 
lungen nicht  mit  einem  Staate,  sondern  mit  Hunderten,  die 
in  keinem  Verbände  zu  einander  stehen,  gepflogen  werden 
müssen.  Dadurch  entsteht  natürlich  die  Frage,  ob  es  zweck- 
mälsig  sei,  einen  inländischen  OberhäuptUng,  einen  Battaköoig 
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oder  obeiBlen  Regenten  zu  creiren,  der  über  das  ganze  Land 
gleichmäfag  befehle,  und  dem  alle  andern  DorfhäupÜinge  un- 
tergeordnet seien?  — 

Auf  diese  Frage  glaube  ich  nicht  nur  mit  Nein  antwor- 
ten und  die  Ernennung  eines  Oberhäuptlings  für  sehr  unzweck- 
mäfsig,  sondern  selbst  die  gegenwärtige  Absonderung  aller  ein- 
zelnen Dörfer  oder  kleinen  Landschaften  der  Battaer  für  einen 
Umstand  erklären  zu  müssen,  welcher  für  die  bleibende  Unter- 
werfung unter  die  Regierung  günstig  und  mehr  als  Alles  ge- 
eignet ist,  die  Battaer  zu  gehorsamen  Unterthanen  zu  machen. 
Sie  haben  nie  ein  Oberhaupt  gehabt  und  sind  an  ein  solches 
m'clit  gewöhnt;  wollte  man  daher  ein  solches  aus  der  Mitte 
der  Häuptlinge,  die  sich  alle  am  Range  gleich  sind,  ernennen, 
so  würde  dies  nur  Neid  und  Hafs  der  andern  zur  Folge  ha- 
ben, und  Widersetzlichkeit,  Aufruhr  erzeugen,  oder,  wenn  es 
einem  solchen  Häuptlinge  gelingen  sollte,  sich  wirklich  Einfluls 
über  aUe  andern  zu  verschaffen,  so  hätte  man  dadurch  dem 
Volke  das  beste  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  sich  bei  der  er- 
sten Gelegenheit  unabhängig  zu  machen "),  sich  als  Nation  zu 
erheben,    die  vereint  dem  Europäer  die  Stirn  bieten  darf, 
während  in  ihrer  jetzigen  Verfassung  und  Absonderung  von 
einander  (ohne  Verband  zu  einem  nationeilen  Ganzen)  bereits 
die  besten  Mittel  zu  ihrer  Unterwerfung  unter  eine  europäische 
Macht  und  zur  beständigen  Dauer  einer  solchen  Unterwerfung 
liegen.   —     „Divide  et  imperabis!" 

Delahalb  mufs  das  Oberhaupt,  das  ihnen  gesetzt  wird,  das 
Gouvernement  selbst  sein,  repräsentirt  durch  den  europäi- 
schen Residenten,  neben  dem  kein  andrer  Oberhäuptling 
bestehen  darf,  und  debhalb  ist  auch  die  Ernennung  aller  andern 
nur  einigermafsen  bedeutenden  Häuptlinge  über  einzelne  Pro- 
vinzen unzweckmäfsig.    Dagegen  ist  eine  grölsere  Anzahl  von 
untergeordneten,  europäischen  Beamten  (Controleuren)  nöthig, 
die  in  den  verschiedenen  Provinzen  vertheilt  werden  müssen, 
deren  anfängliche  Anzahl  aber  (von  etwa  20)  wahrscheinlich 
später,  nachdem  das  Verwaltungssystem  erst  gehörig  geregelt 
ist   und  bessere  Wege  angelegt  sind,  auf  die  Hälfte  reducirt 
werden    kann.    Von   solchen    europäischen  Unterbeamten,  je 

*)  Eine  BestätiguDff  dieser  Meinung  liegt  in  dem  neiilichen,  glück- 
licii  in  seiner  Entstehung  noch  gedämpften  Aufstand  des  Janti- 
pertuan  von  Mandaheling. 
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einem  in  den  20,  theils  natürlich -umgrenftien^  fheils  heilbomm- 
lieh  umschriebenen  Provinzen,  müfsten  dann  die  Radja's  der 
verschiedenen  in  den  Provinzen  liegenden  Dorfer  die  Befehle 
unmiltelbar  empfangen,  wobei  wohl  die  Z%vi9chenkunft  eines 
DoUmetschers,  aber  kein  Einflufs  eines  provincialischea  Ober* 
hauptes  gestattet  werden  dürfte.  —    Die  Abneigung  der  B^ 
taer,  von  ihres  Gleichen  (wie  sie  sich  ausdrücken)  BefeUe 
zu  empfangen,  ist  wirklich  unverkennbar;  einem  europ&chen 
Provinzialoberhaupte  (z.  B.  einem  Controleur)  gehordieo  sk, 
wenn  sie  mit  voUkommener  Unpartheilichkeit  und  GleicUieit 
behandelt  werden,    gern   und   willig,  während   sie  nur  nut 
Eifersucht  und  Neid  auf  einen  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Ober- 
radja  blicken,  und  dessen  Befehle  nur  unwillig  und  verdrieüs- 
Uch  vollziehen.    Dafs  jeder  Provinz  &sx  europäischer  Beamter 
zugeführt  werde,  scheint  nicht  nur  «ur  schnellem  Förderung 
des  Verkehrs  und  der  Einrichtung  von  Wegen  nöthig  zu  sein, 
sondern  ist  zur  Schliditung  der  Streitigkeiten  der  einzelnen 
Radja's  und  zur  Behandlung  aller  ihrer  andern  Angelegenhci* 
ten  an  Ort  und  Stelle  selbst  erforderlich,  ja  unerlä&lich, 
um  die  Radja's,  welche  solche  örtlichen  Befehlshaber  ausdriick- 
Uch  wünschen,  zufrieden  zu  stellen  und  ihre  bleibende  Unter- 
werfung zu  sichern    So  z.  B.  beklagten  sich  die  Häuptlinge 
von  Tapollong  sehr  oft^   dafs  sie  keinen  Coininandeur  hätten, 
und  dafs  sie,  um  den  europäischen  Befehlshaber  cu  sprechen, 
erst  den  weiten  Weg  nach  der  Insel  Pon^ang  zurücklegen  und 
also  sogar  über  See  fahren  mülsten,  was  sie  nur  mit  Furcht 
und  Widerwillen  thfiten !    Auch  war  offenbar  der  Mangel  an 
Gehorsam  und  an  Verkehr  in  Niedertapanulie  und  die  Lang- 
aamkeit,  womit  die  Anlegung  von  Wegen  vor  sich  ging,  des 
Umstände  zuzuschreiben,  dafs  der  Befehlshaber  (Commandesr) 
nicht  bei  ihnen  am  festen  Lande  wohnte,  sondern,  durchs» 
Meer  von  ihnen  getrennt,  auf  der  Insel  Pontjang.  — 

Defshalb  dürfte  vielleicht  folgender  Vorschlag  sur  Or- 
ganisation einer  Regierung  in  den  Battaländern  ei* 
nige  Beachtung  verdienen,  ob  ich  gleich  danüt  nur  auf  einige 
Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen  wünsche,  ohne  den  hel- 
lem Einsichten  von  Staatsmännern  vorgreifen  zu  wollen. 

Ein  Resident  der  Battaiänder  residirt  in  der  Haupt- 
stadt derselben  Bander  Nahor;  ihm  sind  1  Secretair,  2  Com- 
mis   und   3  Schreiber   zugefügt.    Dem  Residenten  sind    fol- 
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gende  Provinzialbeamlen  untergeordnet:  I)  einer  zu  Si- 

boga,  welcher  über  die  Bai  von  Tapanulie  und  über  die  nörd« 

liehe  Hälfte  der  2ten  Provinz  (Niedertapnnulie)  bis  nach  Pinang 

sorei  befiehlt;  2)  Einer  zu  TapoUong,  der  über  die  südliche 

Hälfte  der  2ten  Provinz  und  über  die  Iste  Provinz  (Sikunar) 

beüehlt;  3)  Einer  zu  Tobing  über  die  3te  Provinz  (Ober -An«- 

kola);  4)  Einer  zu  Pitja  koltng  über  die  4te  Provinz  (Nieder- 

Ankola);  5)  Einer  zu  Pertiebie  über  die  5te  und  7le  Provinz 

(Padang  Lawa  und  Tanna  Dolok) ;  6)  Einer  zu  fiiela  über  die 

6te  und  18te  Provinz  (Burumon  und  Nieder-Biela);  7)  Einer 

SU  Siepierok  über  die  8te,  i2te  und  13te  Provinz  (Siepierok^ 

Dolok  Dsaut  und  Silantom);  8)  Einer  zu  Sigopulang  über  die 

9te  und  lOte  Provinz  (Sigopulang  und  Obertapanulie);  9)  Einer 

in  SiUndong  über  die  Ute  und  19te  Provinz  (SUindong  und 

Westgebirge  von  Silindong);   10)  Einer  in  Singkel  über  die 

nördliche  Hälfte  der  20sten  Provinz;  11)  Einer  in  Baros  über 

die  südliche  Hälfte  der  20sten  Provinz ;   12 )  Einer  in  Bander 

Naher  neben  dem  Residenten,  über  die  16te  Provinz  (Tobah); 

13)  Einer  in  Sulampu  über  die  17te  Provinz  (Ober-Biela); 

14)  Einer  in  Mananti  über  die  14te  und  15te  Provinz  (Hurung 
and  Rampeh);  15)  u.  16)  Einer  über  den  nördlichsten  Theil 
von  Tobah  ^  Eik  Daho  etc. 

Die  Militärmacht  möchte  in  Bentings  oder  Verpallisadi- 
rungen,  weiche  gegen  Battaer,  die  nie  Verschanzungen  anfallen, 
ausreichend  sind,  folgendermafsen  zu  vertheilen  sein.    Längs 
der  S*W.-*Küste  an  drei  Stationen :  1)  zuSingkel,  an  der  Mün- 
dung des  schiffbaren  Fldsses,  zwei  Compagnien;  2)  zu  Baros 
oO  MaüTi;    3)  zu  Siboga  eine  Comp.    Längs  der  N.O.-Küste 
an  der  Vereinigung  des  KaU  Burumon  und  Biela  eine  Con^« 
In  den  Binnenlanden  in  der  Kapitale  Bander  Naher  eine  Comp., 
und  auf  allen  folgenden  7  Posten  oder  Bentings,  welche  von 
dem  Militär  mit  Hülfe  der  Bevölkerung  selbst  zu  erbauen  sind, 
öO  Mann.     Pertiebie,  Tobing,  Siepierok,  Sulampu,  Sigopulang, 
Silindong  und  auf  den  2  Posten  Tapollong  und  Panoadjih, 
auf  jeder  25  Mann.    Also  zusammen  (eine  Compagnie  zu  100 
Mann  gerechnet)  900  Mann,  ohne  die  Officiere. 

An  Communicationswegen  möchten  zuvörderst  ange- 
legt werden  müssen:  1)  Die  HauptstraCse,  der  Länge  nach 
N.W.wärts  durch  das  Innere  von  Sumatra,  mufs  durch  die 
Ceotralihäler   oder  Centralplateaus   von  Pitja  kolin g  über 
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Batana  tua,  Pagger  utang,  Sepierok,  durch  das  Hochland  Sir 
lantom  bis  Bander  Nahor,  und  über  Bander  Nahor  hinaus 
bis  Eik  Dabo  fortgesetzt  werden.  Auf  diesem  Wege  sind  nur 
2  Gebirgsrücken  zu  überschreiten,  nämlich  die  Beilrücken 
zwischen  Ankola  und  Siepierok,  die  flach  sind,  mit  nur  einh 
gen  tiefen  Klüften  (der  Bäche  Batang  nika,  Situmba  und  Kam- 
biri)|  die  jedoch  auch  leicht  durch  Abtragung  ihrer  Ränder 
zugänglich  gemacht  werden  können,  und  zweitens  der  Rücken 
Dolok  Goleh  zwischen  Siepierok  und  Sihintom,  der  ebentills 
keine  grolsen  Schwierigkeiten  darbietet  Das  übrige  Temin 
ist  gröfstentheils  flach,  ohne  andre  Schwierigkeiten  ab  die  der 
Flufsthäler,  welche  in  Siepierok  100  und  mehr  Fufs  tief  sind, 
und  terrassenarüg  abfallen,  in  Tobah  aber  bei  sehr  steiler  Sen- 
kung eine  geringere  Tiefe  (von  durchschnittlich  20^)  haben, 
und  in  ihrem  Grunde  flach  und  sumpfig  sind.  Ungeachtet  die- 
ser zahlreichen  Flulsklüfte,  deren  Anzahl  sich  von  Pi^a  koling 
bis  Bander  Nahor,  die  ganz  kleinen  Bäche  nicht  mit  gerechnet, 
auf  28  bis  30  beläuft,  und  ungeachtet  der  zahlreichen  Brücken, 
die  defshalb  angelegt  werden  müssen,  ist  diese  Route  im 
Verhältnifs  zu  den  andern  doch  immer  noch  die  beste  und 
leichteste,  welche  selbst  so  eingerichtet  werden  kann,  dals  (mit 
Hülfe  von  Karibauen  an  den  sch\vierigen  Stellen)  Wagen 
darauf  transportabel  sind.*) 

2)  Von  Bander  Nahor  im  Binnenthale  von  Biela  herab 
nach  Sulampu  und  weiter  durch  die  Porta  Tobae  bis  zu  der 
SteUe,  wo  der  Flufs  Biela  schiffbar  wird,  um  von  da  bis 
zur  Mündung  desselben  an  der  N.O.^Küste  (Benting  Biela)  la 
gelangen.  Diese  Route  bietet  nicht  den  4ten  Theil  der  Schwie- 
rigkeiten dar,  welche  der  Anlegung  eines  guten  Weges  nach 
der  Westküste  entgegenstehen.  Das  Plateau  von  Tobah  fiUt 
viehnehr  durch  das  Binnenthal  von  Biela  so  sanft  ab,  dals  höchst 
wahrscheinUch  ein  selbst  für  Karren  und  Wagen  brauch- 
barer Weg  aus  Tobah  ununterbrochen  bis  zu  dem  Punkte  der 
Einschifiung  auf  dem  Kah  Biela  angelegt  werden  kann,  und 
dafs  diese  Route  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  vor  allen 


)  Ich  verweise  jedoch  defshalb  auf  den  zweiten  Abschnitt  (Topo- 
graphie), wo  sich  die  Eigen thümliclikeiten  des  Terratos  be- 
sdirieben  finden,  und  wo  überall  auf  die  Anlegung  Ton  Wegen 
und  Brücken  Rücksicht  geaonunen  ist. 
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andern  verdient,  weil  »ie  von  der  Küste  aus  die  be* 
quemste,  und  wegen  ihres  Zusammentreffens  mit  einem  schiff- 
baren Flufse  die  wichtigste  für  Tobah  ist 

3)    Ein  Communicationsweg  von  Bander  Nahor  mit  der 
S.W.-Küste  bietet  wogender  zahlreichen,  parallel  streichenden 
Bergjoche,  die  mit  ihren  tiefen  Zwischenthälem  in  querer  Rich- 
tung überschritten  werden  müssen,  sei  dies  nun  in  der  Rich- 
tung nach  Baros  oder  nach  Tapanulie  (Siboga)  an  der  Bai 
gleiches  Namens,    überall   ungleich   gröfsere  Schwierigkeiten 
dar,  so  da£s  schon  sehr  viel  Arbeit  erforderlich  sein  wird,  um 
den  gegenwärtigen  Fufspfad  von  Tapanulie  nach  Silindong  für 
Pferde  und  Reiter  practicabel  zu  machen.    Da  die  Schwierig- 
keiten zur  Weganlegung  in  der  Richtung  von  Silindong  nach 
Baros  eben  so  grofs,  ja  wegen  gröfserer  Höhe  der  Gebirge  (nach 
eingezogenen  Berichten)  wahrscheinlich  noch  gröfser  sind,  und 
sich  nirgends  eine  bessere  Communication   zwischen  dem 
mittlem  Theiie  von  Tobah,  Silindong  und  der  Küste  findet, 
so  verdient  diese  Querroute,  weil  sie  die  einzige  ist,  dennoch 
eine  baldige  Bearbeitung.    Auch  ist  es  aus  andern  Gründen 
wunschenswerth,  dafa  der  Handel  von  Baros  nach  Tapanulie 
gezogen  werde.    (S.  Kap.  14.) 

4)    Eine  mehr  südliche  Querroute  von  der  S.W.-  bis  zur 
N.O.-Küste  ist  zum  Theil  bereits  dargestellt,  von  Siboga  über 
Tapollong,  Tobing,  Pitjakoling  in  das  Centralthal  Ankola,  von 
da  über  Battang  unang  und  Siunjam  nach  Pertiebie  am  öst- 
lichen Fulse  der  Gebirge,  und  von  dort  bei  hohem  Wasser- 
stande  auf  dem  K.  Burumon,   bei  tiefem  Wasserstande  aber 
erst  von  Sikuristak  an  (zwei  Etappen  weiter  abwärts),  auf  die- 
sem Flufse  hinab  bis  zu  dessen  Vereinigung  mit  dem  K.  Biela 
nahe  ai^  der  N.O.-Küste,  wo  auf  der  Landzunge  zwischen  bei- 
den Strömen  die  Benting  Biela  (Tanjong  Pakanten)  liegt    Nur 
der  Theil  dieses  Weges  zwischen  Siboga  und  Tapollong  mufa 
verändert   und  von  seiner  jetzigen  Richtung  über  die  hohen 
Bergketten  hinweg  etwas  südlicher  verlegt  werden,  indem  er 
von  Tuka   an  über  Bediri  und  Pinang  sorei  am  südlichen 
Fufse  dieser  Berge  entlang  geführt  wird. 

An  Neben- und  Querwegen,  besonders  zur  Communica- 
lion  der  Militarposten,  dürften  zunächst  folgende  angelegt  werden 
müssen :  5)  Von  Sikottam  im  Plateau  Tobah  nach  Sigopulang, 
luf  welchem  Wege  das  Thal  Silindong  rechts  und  der  Berg 
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Dolok  Dsaui  links  liegen  bleibt    Ein  sehr  gebirgiger  Fu&pbd 
ist  bereits  vorhanden.    6)  Ein  Nebenweg  von  Panoadjäi,  näm" 
lieh  von  der  Hauptquerroute,  welche  von  der  Küste  nach  Si- 
lindong  durch  diesen  Ort  führt,  durch  die  ThaJeinschnitle  liinab 
nachSigopulang;  ist  nicht  sehr  schwierig.    Auf  diese  Art  wirf 
Sigopulang  sowohl  mit  Tobah  ak  auch  mit  der  Westroute  in 
Verbindung  gesetzt    Eine  Communication  swischen  Sigopulang 
und  Siepierok  bietet  wegen  Unzugänglichkeit  des  Terrains  lu 
grofse  Schwierigkeiten  dar.    Auch  ist  Alles  im  Süden  von  Si* 
gopulang  bis  nach  Tapollong  grö&tentheils  Gebirgswaldosg. 
Doch  bestehen  folgende  Fufspfade :  7)  von  Siboga  quer  durcl^ 
Hochland  von  Tapanulie   nach  dem  Thale   von  Sigopulang. 
I§t  sehr  gebirgig  und  mühsam.    8)  Von  Tapollong   ( der  süd- 
lichen Querroute)  nach  Sigopulang  über  die  Dörfer  Sumurang, 
Rimpa  golep,  Pulu  laga,  Pagger  gunong  und  Doma  hapal. 
Ist  äufserst  gebirgig  und  beschwerlich.    9)  Eine  directe  Ver- 
bindung z\vifichen  Pertiebie  und  Siepierok  kann  auf  dem  sauft 
ansteigenden  Terrain  über  Kadjaran  und  Tambusira  mit  Leich- 
tigkeit dargestellt  werden.    10)  Ein  Weg  von  Tapollong  nach 
Sikunar  wird  am  besten  von  der  Hängebrücke  über  den  Ba- 
tang  torru  an  abgeleitet  und  kann  ohne  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten durch  die  Waldfläche  fortgeführt  werden.    Ein  Fufs- 
weg  zwischen  Sikunar  und  Tobing  ist  vorhanden,  aber  sehr 
gebirgig.  — 

Bei  der  fraglichen  Unterwerfung  der  Battaer  unter  die 
Regierung  ist  nun  noch  eines  Umstandes  zu  erwähnen,  näm- 
lich drittens,  der  Noth wendigkeit,  der  Ausbreitung  des 
Islamismus  entgegen  zu  arbeiten,  was  am  besten  durch  Ein- 
führung einer  andern  Religion  geschehen  kann.  Die  Erör- 
terung dieses  Punctes,  welcher  streng  genommen  nicht  üer- 
her  gehört,  scheint  allerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Regie- 
rung in  einem  hohen  Grade  zu  verdieneUi  aus  dem  natürlichen 
Grunde,  weil  der  zeitherige,  totale  Unglaube  derBaltaSr,  die 
keinem  Religionssystem  huldigen,  und  defshaib  auch  kein  h* 
natisches  Yorurtheil  gegen  irgend  einen  Kultus  haben,  sie  tu 
neuen  Eindrücken  besonders  fähig  und  zur  Annahme  einer 
Religionslehre  höchst  empßinglich  macht.  Dafs  der  Islamismus 
bis  jetzt  keinen  Eingang  unter  ihnen  fand,  ungeachtet  der  listig* 
sten,  mit  polilischen  Vorspiegelungen  verbundenen  fiemühim* 
gen  mohamednnischer  Priester,  davon  war  die  Ursaciie  der 


127 

Hafs,  den  sie  diesen  nachtrugen,  weil  Priesterhäuptlinge  (aus 
Rau  und  Tambosi)  es  vorzugsweise  waren  ^  welche  ihr  Land 
mit  Krieg  und  Raub  überzogen.  Dies  scheint  ein  Umstand  zu 
sein,  welcher  zur  Hemmung  der  Weiterverbreilung  des  Isla- 
mismus, wenigstens  unter  den  bis  jetzt  von  den  Irrlehren  Ma- 
homeds  noch  nicht  angesteckten  Battaern,  mit  Vortheil  benutzt 
werden  könnte.  Denn  dafs  der  eigentliche  Stein  des  AnstoCses, 
der  bis  jetzt  immer  noch  eine  freundliche  Annäherung  zwi- 
schen den  Sumatranen  und  deren  europäischen  Herrschern 
hinderte,  der  die  Ruhe  auf  dieser  Insel  so  oft  störte ^  und  der 
einer  regelmäfsig  zunehmenden  Kultur  des  Landes  immer  wie- 
dervon  Neuem  entgegentrat,  nichts  anders  war  als  derKoran, 
welcher  Unduldsamkeit  und  Hafs  gegen  die  Christen  predigt, 
und  dessen  Irrlehren  der  zum  Fanatismus  geneigte  Sumatran  fwjx 
zu  schnell  erfafste,  ohne  dessen  gute  Moral  zu  begreifen,  — 
dies  ist  eine  Wahrheit,  welche  Derjenige,  dem  die  neuere 
Geschichte  der  ßovenländer  von  Padang  nicht  unbekannt  ist, 
wohl  schwerlich  bezweifeln  wird.  — 

Hier,  wo  über  die  Verfassung  und  Politik  der  Battaer  ge- 
sprochen wird,  dürfte  es  nicht  am  unrechten  Orte  sein,  zu 
erzählen,  wie  es  mir  unter  den  angegebenen  poUtischen  Ver- 
hältnissen und  bei  dem  AusschlieCsungssystem,  dem  die  Battaer 
huldigen,  dennoch  möglich  war,  einen  grofsen  Theil  des  Lan- 
des zu  bereisen,  und  wie  verschieden  und  nach  den  Gesin^^ 
nungea  einzelner  Häuptlinge  wechselnd,  der  Empfang  war, 
der  mir  in  verschiedenen  Gegenden  >vurde;  wie  man  sich  mir 
bald  feindlich  in  den  Weg  stellte,  wein  Weiterdringen  hemmend, 
so  dafs  ich  nur  meiner  guten  Bewaffnung  meine  Erhaltung  zu 
danken  hatte,  und  b^ld  vrieder  mich  freundUch  und  ehrenvoll 
empfing.  Die  Erzählung  davon  könnte  hier  als  Beitrag  zur 
Charakteristik  der  Battaer  wohl  ein  Plätzchen  finden,  soll  je- 
ioch  lieber  für  einen  Anhang  oder  ein  letztes  Kapitel  bewahrt 
Ueiben,  ^velches  das  wenige  Geschichtliche,  das  mir  von  den 
fiattaländem  bekannt  ist,  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  mei- 
ner Reis«  enthalten  wird. 


Siebentes    Kapitel. 

Sitten,  Crebräuchey  Einriebtungen  und  Gesetze  im  Leben  der 

Batta^r  überhaupt. 

i^enn  vnt  hier  von  solchen  Gebräuchen  der  Battaer  lu 
sprechen  beabsichtigen,  womit  alle  diejenigen  Ereignisse  be- 
gleitet werden,  welche  in  einer  nothwendigen  oder  abhängigen 
Folge  zur  graduellen  Evolution  im  natürlichen  Cyclus  des 
Menschenlebens  stehen,  so  beginnen  wir  diese  Betrachtungen 
wohl  am  natürlichsten  mit  der  Schwangerschaft,  als  dem 
ersten  Zeichen  des  werdenden  Individuums. 

§•  1- 
Besondere  Gebräuche,  Lebensregeln  u.  dergl.  während  der 

Schwangerschaft  finden  nicht  statt  Ihr  gewöhnliches  Regimen 
wird  ohne  Abänderung  beibehalten ,  und  die  Weiber  der  Ge- 
meinen müssen  sowohl  ihre  Haus-  als  ihre  Feld -Arbeilen  bis 
cur  letzten  Epoche  verrichten.  Nur  den  Frauen  angesehener 
Radja's  wird  in  der  Regel  vergönnt,  während  der  zwei  letzten 
Monate  zu  Hause  zu  bleiben  und  sich  der  hartem  Arbatem 
z.  B.  des  Reisslampfens,  zu  enthalten. 

§.  2.  • 
Auch  bei  der  Geburt  der  Kinder  wird  nichts  Eigcnthüm- 
liches  verrichtet,  das  Erwähnung  verdiente.  Die  Frauen  der 
Gemeinen  werden  in  ihrem  Geburtsgeschäft  von  der  ersten 
besten  Nachbarin  unterstützt,  übrigens  weiter  in  nichts  beach- 
tet Hebammen  oder  weibliche  Accoucheurs  sind  unbekannt 
Die  Nachgeburt  wird  außerhalb  des  Dorfes  irgendwo  ohne 
Ceremoniell  begraben.  Der  Mord  eines  neugebomen  Kindes 
wird  für  keine  Sünde  gehalten;  er  kommt  jedoch  seilen  vor, 
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weil  der  Ballaer  die  Kinder  liebt  und  bei  der  schwachen  Be- 
völkerung des  Landes  viel  Werlh  auf  seine  Sprölslinge  legt 
OIHcielle  Anzeigen  von  der  Geburt  der  Kinder  geschehen  übri- 
gens nicht,  viel  weniger  werden  Geburts-  oder  Sterbelisten 
gehalten. 

Nur  wenn  die  Frau  eines  angesehenen  Radja  die  An- 
näherung ihrer  Wehen  fühlt,  dann  werden  gewöhnlich  ein  paar 
alte  erfahrene  Weiber  zur  Assistenz  gerufen.  Ist  die  Geburl 
gut  abgelaufen,  was,  wie  bei  allen  Völkern  dieses  Himmels- 
striches, fast  immer  schnell  und  leicht  geschieht,  so  erhalten 
diese  Frauen  ein  Geschenk  von  2  bis  3  Piastern;  auch  wer- 
den  bei  solcher  Veranlassung  zuweilen  an  gute  Nachbarn  und 
Freunde,  übrigens  ohne  alles  Ceremoniell,  kleine  Geschenke 
(Reis,  Hühner  u.  dergl.)  vertheilL 

§.3. 

Nur  die  Namengebung  des  Kindes  wird  als  eine  einiger- 
maßen festliche  Handlung  betrachtet;  wobei  die  gemeinen  Bal- 
taer  übrigens  an  keine  Zeit  gebunden  sind,  und  frei  zwischen 
dem  2ten  und  14ten  Tage  nach  der  Geburt  wählen  können. 
Aber  bei  den  Radja's  findet  diese  Namengebung  oder  Hadat 
iu-ekkong  jederzeit  am  vierten  Tage  statt;  das  Kind  wird 
unter  Begleitung  der  Anverwandten  und  Nachbarn  nebst  ei- 
ner Anzahl  Neugieriger  zum  nächsten  Bache  getragen  und 
daselbst  in  kaltem  Wasser  gebadet,  während  der  Vater  den 
seibstgewählten  Namen,  den  das  Kind  fortan  tragen  soll,  aus- 
spricht. Besondere  Gebräuche  finden  nicht  statt  Darauf  be- 
giebt  sich  die  Truppe  wieder  nach  Haus;  es  werden,  wenn 
die  Familie  arm  ist,  einige  Hühner  geschlachtet,  oder,  wenn 
der  Vater  ein  Radja  ist,  ein  Schwein  oder  ein  Büffel,  um  da- 
mit die  Dorfbewohner  zu  bewirthen.  In  den  Versammlungs- 
hausem  (Soppo's)  werden  die  Mamongang's  und  Gontang's 
geschlagen,  und  Liebhaber  können  tanzen.  Beschneidung  (Su- 
nat)  der  Kinder  ist  dem  Battaer  unbekannt,  mit  Ausnahme 
einiger  Häuptlinge  in  den  Grenzprovinzen,  die  zum  Islamismus 
übergetreten  sind. 

§.  4. 
Was  die  Behandlung  der  Battaer  während  ihres  Kindes- 
und  Jünglingsalters  betrifft,  so  findet  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  weder  Erziehung  noch  Belehrung  derselben  statt. 
II.  9 
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Sie  lernen  blob  ex  usu,  was  sie  von  ihren  Umgebungen  hö- 
ren und  sehen,  und  werden  bald  vertraut  mit  den  Einnchkon- 
gen  im  Dorfe,  mit  den  täglichen  Arbeiten,  die  sie  zu  venich- 
ten,  und  mit  den  Hausthieren,  die  sie  zu  verpflegen  haben. 
Ihre  alleinige  Erzieherin  ist  die  Natur,  und  die  Triebe  und 
geistigen  Fähigkeiten,  welche  diese  ursprünglich  in  sie  legte, 
entwickeln  sich  ohne  alle  Grundsätze  von  Moral  und  Religion, 
Ihre  Leidenschaften,  durch  keine  moralische  Fesseln  gezähmt, 
durch  keine  Stimme  des  Gewissens  in  Schranken  gehalten, 
sind  daher  wild  und  abslofsend,  ihre  Neigungen  roh,  ihre 
Rache  blutig.  Aber  wie  eine  aus  einem  edlen  Garten  stam- 
mende Blume,  in  die  tiefste  Wildnifs  verpflanzt,  nie  ganz  ent- 
artet, so  gewährt  es  dem  Menschenfreunde  auch  Genuls,  unter 
diesen  rohen  Kindern  der  Natur,  die  mit  ihren  Hausthieren 
unter  einem  Dache  aufwuchsen,  unter  diesen  Kannibalen  dai- 
noch  Spuren  von  edlem  Eigenschaften  anzutreffen,  deren  Er- 
scheinung um  so  rührender  ist,  je  ungestümer  und  rauher  sie 
sich  offenbaren.  Dahin  gehören  Züge  von  Gastfreundschaft, 
Dankbarkeit,  Anhänglichkeit  und  Treue,  die  man  ofhnak  un- 
ter ihnen  antrifft. 

Schulen  und  Lehrer  ex  professo  fehlen   in  ihrer  Staats- 
verfassung gänzUch.    Die  Rinder  werden  in  Nichts  unterrich- 
tet,  und  das  Einzige,  was  sie  durch  Nachahmung  lernen,  ist 
Schreiben,  nämhch  eigene  Charaktere  mit  der  Spitze  ihres  Mes- 
sers auf  Bambusrohr  graviren,   und  so  Geschriebenes  Lesen. 
Diese  Kunst  der  schriftlichen  Mittheilung  ist  die  einzige  vnsr 
senschaftliche ,  die  sie  haben;  sie  ist  aber  auch  allgemein  un- 
ter ihnen  verbreitet,   besonders  in  Tobah,  wo  Jünglinge,  die 
kaum  das  Alter  von  14  Jahren  erreicht  haben,  gewöhnlich  Hat 
ersten  schriftstellerischen  Versuche  damit  anfangen,    da&  &^ 
jungen    Mädchen  Liebesbriefe    schicken,   welche   auf  Studie 
Bambus,  1|  Zoll  breit  und  -j^  bis  1  Fufs  lang,  gekritzelt  sind, 
und  worin  sie  die  vollen  Busen  ihrer  Schönen,  ihr  glänzendes 
Haar,    ihre   kräftigen    Arme    beim   Reisstampfen   loben,  und 
schliefslich  um  einige,  meist  gern  bewilligte  Gunstbeweise  bitten. 

Die  Kinder,  sowohl  männliche  als  weibliche,  bewohnen, 
so  lange  sie  nicht  verheirathet  sind,  das  Haus  mit  ihren  Eltern 
gemeinschaftlich,  und  werden  von  diesen  ernährt,  bis  sie  sich 
in  den  Ehestand  begeben,  wofür  sie  aber  auch  an  allen,  so- 
wohl Feld-  als  häuslichen  Arbeiten,  gleichen  Antheil  nehmen 
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müssen.  Sobald  sie  in  den  Ehestand  treten,  ist  es  Gebrauch, 
dafs  sie  ihre  Ladangs  auf  eigene  Rechnung  anlegen,  und  ihre 
Haushaltung  entweder  ganz  absondern,  ein  eigenes  Haus  bauen, 
oder  wenigstens  einen  aparten  Kochplats  in  der  elterlichen 
Wohnung  erhalten. 

Nur  die  Kinder  der  angesehenem  Radja's  halten  es,  ebenso 
wie  ihre  Eltern,  unter  ihrer  Würde,  an  Feldarbeiten  thätigen 
Aniheil  zu  nehmen,  und  lassen  diese  ausschlierslich  von  Scla- 
ven  verrichten,  in  deren  Anzahl  der  vorzüglichste  Reichthum 
der  Häuptlinge  in  den  meisten  Provinzen  besteht    Uebrigens 
ist  es  für  Radjakinder  eine  Ehrensache,  lesen  und  schreiben 
zu  können,    welshalb    die   Erlernung   dieser    Kunst    nie    so 
ganz  dem  Zufall  oder  ihrer  persönlichen  Neigung  überlassen 
bleibt,  wie  bei  den  gemeinen  Dörflern;  sie  werden  vielmehr, 
wenn  sie   das    Alter   von    etwa    acht    bis    zehn   Jahren    er- 
reicht haben,  entweder  in  ihrem  heimathlichen  Dorfe  oder  in 
einem  benachbarten  zu  Jemandem  in  die  Lehre  geschickt,  der 
im  Rufe  steht,  die  Sprach-  und  Schreibkunst  besonders  gründ- 
lich zu  verstehen.    Solche  Personen  bilden  jedoch  keinen  be* 
sondern  Stand,  und  üben  ihr  Lehreramt  nur  zußillig  und  vor- 
übergehend aus.    Der  Schulcursus  dauert  gewöhnlich  einen 
Monat,  welche  Zeit  hinreichend  ist,  um  die  Charaktere  des 
ßatta- Alphabetes  und  ihre  Bedeutung  zu  erlernen.    Hat  dann 
der  Zögling  Beweise  seiner  erworbenen  Kenntnisse  abgelegt, 
so  kehrt  er  in  sein  elterliches  Haus  zurück,  und  sein  Mentor 
erhält  als   Geschenk  gewöhnlich  nicht  mehr  als  ein   12  Fufs 
langes  Stück  Leinwond.    Dieser  Tag  ist  aber  ein  kleines  Fest; 
der  gewesene  Lehrer  wird  zu  einer  Mahlzeit  eingeladen,  es 
wird  ein  Schwein  oder  wenigstens  einige  Hühner  geschlachtet, 
deren  Fleisch  unter  die  Dorfbewohner  verlheilt  wird.  —    In 
andern  Gegenstanden  besteht  kein  Unterricht;  Wissenschaften 
sowohl  als  religiöse  Lehrsätze  sind  dem  Battaer  fremd. 

§.  5. 
Zwei  durch  den  Hadat  geheiligte  Arten  ehelicher  Ver- 
bindungen bringen  Wohlstand  und  Fruchtbarkeit  in  das  Le^ 
en  der  Batlaer.  Sie  sind:  1)  die  Heirath  Mangoli,  wobei 
er  Bräutigam  die  Frau  kauft  und  den  Eltern  derselben  einen 
V^erth  von  5  bis  10  Büffeln,  entweder  in  natura  oder  öfters 
i  Silber,  jeden  Büffel  zu  6  Piastern  geschätzt,  also  etwa  zwi* 

9'    , 
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sehen  90  bis  180  Gulden,  entrichlel     Eine  so  angetraute  Frau 
kann  sich  nicht  mehr  vom  Manne  trennen,  und  ist,  obgleich 
nicht  eigentlich  seine  Sclavin,  doch  seinen  Befehlen  ziemBdi 
unbedingt  unterworfen.    Hierbei  verdient  ausdrücklich  bcincrÜ 
zu  werden ,  dafs  die  Zustimmung  der  Braut  zu  solchen  He^ 
rathen  keinesweges  als  eine  Sache  betrachtet  wird,  welche  un- 
wesentlich und  unnöthig  ist;  denn  in  den  Fällen,  da(s  sich  die 
Braut  weigert,  einen  Freier  (z.  B.  einen  alten  und  häfelichen, 
der  ihr  nicht  gefällt)  zu  heirathen,  geschieht  es  sehr  selten, 
dafs  sie  dazu  gezwungen  wird ;  nur  durch  einen  sehr  hohen 
Preis,  den  der  Freier  bezahlt,  lassen  sich  die  Eltern  zuweilen 
bewegen,  ihrer  Tochter  Gewalt  anzuthun ;  der  Befehl  der  El- 
tern entscheidet  dann  über  das  Loos  der  Tochter,  die  dnrdi 
keinen  Hadat  gegen  Mifsbrauch  elterlicher  Gewalt  gesdiütel  isi 
2)  Die  Heiralh  Sumondo;  wenn  der  Bräutigam  arm  ist,  und 
doch  gern  heirathen  will,   so  wird  er  ein  Hausgenosse  der 
Eltern  seiner  Braut   und  zieht  in  ihr  Haus  ein,   ohne  cinöi 
Heirathspreis  zu  entrichten.    Er  tritt  dann  aber  gewissermafeen 
in   das  umgekehrte. Verhältnifs  zwischen  Mann  und  Frau  bei 
Mangoli,  und  mufs,  ohne  eigentlich  ihr  Sclave  zu  sein,  für  die 
Eltern  der  Braut  arbeiten  und  ihre  Felder  bestellen.    Diese 
Art  der  Verbindung  kommt  übrigens  im  Allgemeinen  viel  selt- 
ner vor  als  die  erste.  —    Eine  dritte  Art  von  Vereinigung 
zwischen  jungen  Battaem  verschiedenen  Geschlechts  ist  durch 
keinen  Hadat  sanctionirt,  und  wird  zwar  als  kein  Verbrechen, 
worauf  Strafe  steht,  betrachtet,  wohl  aber  als  ein  Mifebrauch. 
Dies  ist  nämlich  die  Entführung,  wenn  die  Braut  ohne  Zu- 
stimmung und  Vorwissen  ihrer  Eltern  und  Verwandten  nä 
ihrem  Bräutigam   in    eine    entfernte  Landschaft    (gewöhnlich 
die  Heimath  desselben)    entflieht.  —     Bei  allen  diesen  Hei- 
rathen werden    durchaus  keine   besonderen  Gebräuche  beob* 
achtet ;  von  Ceremonien,  schriftlichen  Verträgen  oder  Priesleni 
findet  man  keine  Spur.    Nur  beim  Eintritt  der  Braut  in  das 
Haus  ihres  nunmehrigen  Herrn  wird,  wenn  dieser  reich  oder 
ein  Radja  ist,   ein  kleines  Fest  gegeben;  es  wird  ein  Kariban 
oder  ein  Schwein  geschlachtet  und  die  Dorfbewohner  werden 
bewirthet 

Schon  aus  der  Art  des  Hadats  bei  Mangoli,  wo  die  Frau 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  angekauft  wird,  erhellet, 
dafs  sie  nicht  in  gleichem  Rechte  mit  dem  Manne  stehen  kann: 
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auch  haben  wir  bei   Betrachtung  der  täglichen  Lebensweise 
der  Battaer  Gelegenheit  gehabt,  zu  sehen,  wie  dies  wirklich 
nicht  der  Fall  ist,  und  wie  vielmehr  der  gröfste  Theil  der 
Last  aller  häuslichen  sowohl  als  Feldarbeiten  auf  dem  weib- 
lichen Geschlechte  (der  Frau,  potusi)  ruht,  und  wie  dieses  von 
allen  öffentlichen  Festen,  Berathungen,  Spielen,  Hahnengefech- 
ten  und  dergleichen  jederzeit  ausgeschlossen   ist    Dennoch 
ist  mir  kein  Beispiel  bekannt  geworden,  dafs  eine  Frau  in  den 
Battaländem  von  ihrem  Manne  gemiCshandelt  wäre;   vielmehr 
habe  ich  immer  gesehen,  dafs  sie  ihre  Frauen  mit  Sanflmuth 
behandeln,  welches  ihnen  ebenso  zur  Ehre  gereicht,  als  es  den 
Frauen  zum  Lobe  dient,   dals   sie   alle   ihnen  aufgebürdeten 
Arbeiten  nicht  nur  mit  Fleifs  und  Emsigkeit,  sondern,  indem  sie 
kein  anderes  Loos  kennen,  selbst  mit  Zufriedenheit  verrichten« 
Das  gewöhnliche  Alter,  in  welchem  Heirathen  geschlossen 
werden,  ist  b^i  Jünglingen  etwa  das  18te  und  bei  Mädchen 
das  lote  Jahr;  die  letztem  werden  jedoch  öfters  schon  viel 
früher,  zuweilen  schon  im  lOten  Jahre  verheirathet 

Kein  Gesetz  schreibt  dem  Battaer  die  Zahl  der  Frauen 
vor,  und  Polygamie  ist  erlaubt;  da  die  Frauen  jedoch  theuer 
sind  und  das  Stück  im  Durchschnitt  etwa  7  Karibauen  oder 
45  Piaster  kostet,  so  geschieht  es,  dafs  ein  gemeiner  Dorf- 
bewohner fast  nie  mehr  als  eine  Frau  besitzt,  und  dafs  Mo- 
nogamie im  Lande  vorherrschend  ist.  Hiervon  machen  nur 
die  Radja's,  welche  fast  die  einzig  Begüterten  unter  diesem 
Volke  sind,  eine  Ausnahme ;  sie  haben  jederzeit  mehr  als  eine 
Frau,  gewöhnlich  drei,  oft  fünf,  doch  selten  mehr,  und  nie  über 
acht,  die  alle  unter  sich  in  gleichen  Rechten  stehn,  nur  dafs  die 
älteste,  d.  h.  die  zuerst  angetraute,  eine  gewisse  Herrschaft 
über  die  andern  ausübt 

Es  scheint,  dals  die  genannten  zwei  Arten  ehelicher  Ver-. 
bindungen  zienüich  allgemein  nicht  nur  bei  den  übrigen  Volks- 
stämmen Sumatra's,  sondern  fast  bei  allen  Nationen  des  gan* 
zen  ostindischen  Archipels,  mit  mehr  oder  weniger  Abänderun- 
gen, vorkommen;  bei  den  Bewohnern  Benkulen's  findet  man 
für  die  zweite  Art  der  Heirath  sogar  denselben  Namen  (Se- 
mando,  batta'sch  Sumando).  Die  Benkulesen  verheirathen  sich 
nämlich  1)  auf  Djudjur,  wobei  der  Bräutigam  etwa  150  Piaster 
bezahlt,  und  dadurch  die  Braut  als  sein  Eigen thum  erwirbt; 
oder  2)    auf  Semando,   dann  bezahlt  er  e'me  viel  geringere 
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• 

Summe  (etwa  16  bis  30  Piaster),  und  die  Frau  ist  weniger  ab- 
hängig. Auch  bei  den  Bewohnern  des  Gebirgslandes  Passu- 
mah  zwischen  Benkulen  und  Palembang  und  des  gansenpa- 
lembang'schen  Reiches  (einer  alt -javanischen  Kolonie  vonMod- 
jopahit)  findet  man  ähnliche  Institutionen,  welche  daselbst  mit 
den  Namen  Djudjur  und  Ambil  anak  belegt  werden,  und  güu 
ähnliche  Bedingungen  einschliefsen,  wie  die  der  Hcirathen  aol 
Mangoli  und  Sumando  der  Battaer  etc. 

Ehescheidungen  sind  selten  unter  den  Ba ttaern;  iib 
sie  aber  zuweilen  vorkommen,  beweist  das  Vorhandensein  o- 
nes  besondem  Hadat's  (Gesetzes),   welcher  Sei -sei  beilsl 
Der  Fall  kann  ein  doppelter  sein ;  will  nämlich  der  ftlann  seine 
Frau  nicht  mehr  haben ,   so  kann  er  sie  ohne  W<siteres  weg- 
jagen,  dafür  hat  er  sie  nach  seiner  Meinung  bezalilt   Die 
Frau  hat  in  diesem  Falle  weiter  Nichts  zu  reclamiren:  die  Ein- 
der  aber  gehören  dem  Manne  und  bleiben  bei  ihm.    Wünsdii 
aber  die  Frau  sich  vom  Manne  zu  trennen,    dann  tritt  der 
Hadat  Sei-sei  in  Wirkung,  wonach  die  Eltern  der  Frau  ver- 
pflichtet sind:  1)  den  Heirathspreis  zurückzuzahlen,  den  der 
Mann  beim  Abschliefsen  der  Heirath  erlegt  hatte,  entweder  in 
Karibauen,  Silbergeld  oder  anderm  Werlhe;  2)   dem  Manne 
aufserdem  sechs  Ellen  Leinwand  zu  entrichten ,  und  zwar  ge- 
wöhnlich in  natura;  und  3)  einen  Karibau  zu  schlachten,  da- 
mit der  Mann  im  Stande  sei,   die  Dorfbewohner  zu  regaliren 
und  sich  gleichsam  durch  die  kleine  Schmauserei,  die  dann 
angestellt  wird,  über  den  Verlust  seiner  Frau  zu  trösten.    Die 
Kinder  gehören  wie  immer  dem  Manne  und  bleiben  bei  ihm. 
Durch  diese  Einrichtungen  ist,  wie  man  sieht,  der  Frau  eine 
Trennung  vom  Manne  sehr  erschwert,  ja  fast  unmöglich  ge- 
macht, weil  es  nur  sehr  selten,  in  besonderen  Fällen  und  un- 
ter eigenthümlichen  Verwickelungen,  geschieht,  dafs  sich  d\e 
Eitern  der  Frau  zur  Zurückzahlung  des  Heirathspreises,  nebst 
den   anderen  erwähnten  Extrasporteln  verstehn.    Auch  noch 
nicht  durch  den  Tod  ihres  Mannes  wird  die  Frau  in  Freiheit 
gesetzt,  sondern  sie  wird  dadurch  das  Eigenthum  vom  Bruder 
des  Verstorbenen,  oder,  wenn  keine  Brüder  vorhanden  sind, 
vom  Sohne  des  Verstorbenen,  also  von  ihrem  eigenen  Kinde! 
Sie  hat  keinesweges  das  Recht,  wieder  zu  heirathen.    Wenn 
die  erwachsenen  Söhne  ihre  Mutter  (die  Wittwe)  auch  nicht 
als  ihre  Sclavin  behandeln,  so  ist  sie  doch  verpfliditet,  in  der 


135 

Familie  und  in  dem  Hause  ihres  verstorbenen  Mannes  zu  blei- 
ben, und  sowohl  Haus-  als  Feldarbeiten  vor  wie  nach  zu  ver- 
richten. In  Tobah  geschehen  diese  Arbeiten  sogar  durch  die 
Frauen  allein,  und  die  männlichen  Kinder  halten  es  daselbst 
für  unbequem  und  ihrer  unwürdig,  zu  arbeiten;  sie  nehmen 
blois  an  Berathschlagungen  und  an  kriegerischen  Unterneh- 
mungen Theil,  und  werden  dort  öfters  von  ihren  eigenen  Mül- 
lern, die  nach  dem  Tode  des  Vaters  ihren  Befehlen  gehor- 
chen müssen,  bedient 

Auch  beerbt  die  Wittwe  keinesweges  ihren  verstorbenen 
Mami;  sie  hat  eigentlich  auf  Nichts  Ansprüche.  Die  Erben 
sind  blols  die  männlichen  Kinder,  oder,  wenn  diese  fehlen,  die 
Brüder,  und  wenn  auch  kein  Bruder  vorhanden  ist,  die  ent- 
fernten! männlichen  Verwandten  des  Verstorbenen. 

Eine  Frau  hat  daher  in  den  Battaländern  nie  Eigenthum 
und  befindet  sich  gleichsam  aufser  allem  Rechte;  stirbt  daher 
eine,  so  bleibt  Alles  beim  Alten,  der  Mann  nimmt  eine  andere» 
und  nichts  wird  verändert  Der  Baltaer  betrachtet  das  weib- 
Jiebe  Geschlecht  gleichsam  nur  als  ein  nützliches  Hausthier, 
dem  er  nicht  einmal  gleiches  Bürgerrecht  mit  dem  männlichen 
einräumt,  und  das  er  von  allem  Besitzthum,  von  allen  seinen 
Berathungen,  Ergötzungen,  Spielen  u.  s.  w.  ausschlielst  und 
dadurch  hinlänglich  die  niedrige  Stufe  der  Civilisalionan  andeu- 
tet, auf  welcher  er  sich  noch  befindet 

§.6. 

Wenn  wir  bei  der  Geburt  der  Battaer  und  bei  ihren  Hei- 
rathsverbindungen  wenig  Stoff  zur  Betrachtung  fanden,  wenn 
wir  vielmehr  sahen,  wie  alle  diese  Vorfälle  des  Lebens  von 
ihnen  mit  groCser  Gleichgültigkeit,  ohne  alle  Feier  behandelt 
werden,  so  sehen  wir  uns  auf  einmal  überrascht,  wenn  wir 
zum  Schhils  des  Schauspiels  gelangen,  wenn  der  Vorhang 
gefallen  ist  und  Alles  aufgehört  zu  haben  scheint.  Jetzt 
erst  erwacht  der  Battaer  aus  seiner  Stmnpflieit;  sein  Gefühl 
«vird  rege,  nachdenkend  steht  er  still  bei  der  Leiche  seines 
Vaters  oder  seines  Verwandten,  und  wenn  er  den  ersten 
\ct  des  Ld>ens  als  etwas  Alltägliches  ansah,  was  keine  wei- 
!ere  Beachtung  verdient,  so  blickt  er  mit  Ernst  und  Ehrfurcht 
luf  die  erloschene  Fackel  des  Lebens,  und  behandelt  dessen 
etsten  Act  mit  bedeutsamem  Cercmoniell. 
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Doch  findet  man  in  den  Leichenbegängnissen  der  Batlaer 
einen  grofsen  Unterschied,  je  nachdem  der  Verstorbene  ero 
gemeiner  Dorfbewohner  oder  ein  Häuptling  war.  Wenn  bei 
dem  erstem  gar  keine,  oder  nur  sehr  wenig  feierliche  Gebraack 
beobachtet  werden,  so  findet  dies  in  anem  um  so  hoiicni 
Grade  bei  dem  letztem  statt,  und  nimmt  mit  dem  Ansehn  and 
dem  Reichthum  der  Häuptlinge  (Radja*s)  zu.  Gemeine  und 
arme  Battaer  werden  daher  gewöhnlich  noch  an  demselben 
oder  spätestens  am  folgenden  Tage  nach  ihrem  Tode  begraben, 
und  blofs  Hühner,  Hunde  und  Schweine  werden  geschlachlel, 
um  damit  den  Verwandten,  den  Trägern  der  Leiche,  und  De- 
nen, die  das  Grab  machten,  einen  kleinen  Schmaus  zu  geben. 

Ihre  Todtenäcker  befinden  sich  meistens  in  der  Nähe  des 
Dorfes,  auf  ebenem  Boden,  und  nicht  vorzugsweise  auf  Bergen 
oder  Hügeln,  wie  man  wohl  behauptet  hat  Auf  ihre  Rein- 
haltung wird  wenig  Sorge  verwandt;  sie  sind  höchstens  mil 
einem  Zaun  oder  Bambusgefledit  umgeben,  zuweilen  ganz 
offen  und  mit  Klagagras  und  Gesträuch  überwuchert  Da  es 
dem  Battaer  freisteht,  seine  Todten  zu  begraben,  wo  er  will) 
so  findet  man  aufserhalb  dieser  Todtenäcker  noch  viele  ein- 
zelne, zerstreute  Gräber  in  der  Nähe  der  Dörfer.  Gewöhnlidi 
hegen  diese  in  der  Nähe  eines  schattigen  Baumes ,  und  sind 
oftmals  an  ihren  4  Ecken  mit  Bambusstäben  umsteckt,  auf  de- 
ren Spitze  kleine  weifse  Wimpel  von  blofsen  Leinwandstuek- 
chen  wehen.  Dies  ist  ein  Zeichen,  dafs  der  Verstorbene  nicht 
ganz  ohne  Ansehen  war,  sondern  zur  Familie  eines  Radja  ge- 
hörte. Die  Gräber  gemeiner  Battaer,  so  ^vie  die  Gräber  der 
Frauen,  bleiben  ohne  alle  Verzierung.  Sieht  man  aber  an  ei- 
nem Grabe  hölzerne  Stangen  mit  Knochen  behangen,  nämlich 
mit  Hörnern  und  Kinnbacken  von  Karibauen,  so  kann  mio 
sicher  annehmen,  dafs  der  Begrabene  ein  regierender  Radja  war. 

In  ihren  Häuptlingen  spiegelt  sich  das  Volksleben  <)cr 
Battaer  getreu  ab.  Die  HäuptUnge  sind  nur  Repräsentanten  des 
Volkes,  gleichsam  Patriarchen,  in  und  mit  denen  sich  jederteii 
das  Volk  geehrt  und  gekränkt  fühlt,  so  dafs  man  die  Gebräuche 
und  den  Leichenritus  beim  Begräbnifs  groGser  Häuptfinge  als 
Norm  für  das  ganze  Volk  annehmen  kann,  das  dieselben  über- 
all getreu  wiedergiebt,  nämlich  abnehmend  an  Feierlichkeil 
und  Aufwand,  je  mehr  das  Ansehen  und  der  Reichthum  des 
Verstorbenen  abnimmt,  bis  zuletzt  bei  den  geringsten  der  Dorf- 
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bewohner,  bei  Sclaven,  gar  kein  Ceremoniell  mehr  beobachtet 
wird. 

Ein  kleiner  Radja,  der  nur  über  ein  kleines  Kanipong  zu 
gebieten  hat  und  arm  ist,  wird,  wenn  er  stirbt,  nur  einen 
Monat  in  der  Todtenkiste  innerhalb  seines  Hauses  bewahrt 
und  dann  begraben. 

Ein  grofser  Radja  aber,  der  über  ein  grolses  und  reiches 
Kampong  befiehlt,  besonders  wenn  er  eine  tituläre  Oberhoheit 
über  noch  andere  Dörfer  besitzt,  oder  wenigstens  vormals  eine 
solche  ausübte,  wird  nach  seinem  Tode  noch  so  lange  im 
Hause  bewahrt,  bis  der  Reis,  den  man  an  seinem 
Sterbetage  aussäete,  zur  Reife  gediehen  ist,  also 
einen  Mussin. 

Sobald  ein  solcher  Kranker  den  letzten  Athem  ausgehaucht 
hat,  so  fangen  seine  Weiber  an  zu  heulen  und  zu  jammern. 
Dir  Geschrei  ist  das  Signal  für  alle  Verwandten  und  Bekann- 
ten im  Dorfe,  herbeizueilen  und  ihre  Theilnahme  zu  bezeugen. 
Das  Sterbehaus  und  dessen  Umgebung  füllt  sich  bald  mit 
Müfsigen  und  Leidtragenden,  deren  Trübsal  jedoch  selten  grois 
genug  ist,  um  auch  ihren  Appetit  zu  unterdrücken.  Dies  scheint 
die  Familie  des  Verstorbenen  auch  nicht  zu  erwarten;  daher 
schlachtet  sie  einen  Karibau,  um  einem  alten  Gebrauche  zufolge 
dessen  Fleisch  unter  die  Menge  zu  vertheilen.  Das  zweite  6&* 
schall  nun,  welches  am  Sterbetage  dem  Sohne  oder  dem  Bruder 
des  Verstorbenen  obliegt,  besteht  darin,  ein  kleines  umzäuntes 
Stück  Feld  in  der  Nähe  des  Dorfes  mit  Reis  zu  bepflan- 
zen; —  das  dritte,  Arbeiter  zum  Fällen  des  Holzes  für  den 
Sarg  in  den  Wald  zu  schicken,  wozu  nur  drei  Holzarten  ge- 
nommen zu  werden  pflegen,  Sinkam,  Codi,  am  häufigsten  aber 
Durian.  Diesen  letztem  Baum  {Dnrio  zibeihinns  L.)  findet 
man  fast  überall  in  den  Batlaländern  in  Menge  und  bewun« 
dert  die  grofse  Dicke  seiner  Stämme.  Diese  Stämme  werden 
ausgehöhlt  und  zum  Sarge  verarbeitet,  der  jedesmal  bei  groben 
Häuptlingen  aus  einem  Stücke  besteht.  Vorräthig  sind  solche 
Särge  nie. 

So  lange  noch  am  Sarge  gearbeitet  wird,  wird  die  Leiche 
gewöhnlich  auf  einer  Unterlage  von  gestampftem  Jagon  und 
geröstetem  Reis,  welcher  die  Feuchtigkeit  begierig  einsaugt, 
offen  im  Hause  bewahrt,  und  zur  Vertreibung  des  üblen  Ge- 
ruchs täglich    zu  wiederholten  Malen  mit  Kampfer  bestreut, 
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ein  Geschäft y  das,  mit  von  Zeit  zu  Zeit  erhobenem  Klagege- 
schrei, slets  von  den  Frauen  des  Verstorbenen  verrichtet  wiri 
Es  scheint,  daCs  der  Kampfer  von  Sumatra  nicht  blob  lor 
Vertreibung  des  Gestanks  wirke,  sondern  dafs  er  auf  die  Coo- 
servation  der  Leiche  und  auf  die  schnellere  Austrocknung  der- 
selben noch  eine  eigenthümliche  Wirkung  ausübe.  Denn  un- 
geachtet der  Feuchtigkeit  des  KUma*8  sind  die  äulseren  For- 
men der  Leiche  noch  vollkommen  bewahrt,  wenn  der  Sarg 
(gewöhnlich  am  14ten  Tage)  fertig  geworden  ist  Der  Boden 
der  Kiste  wird  dann  ebenfalls  mit  einer  Schicht  von  gebrann- 
tem Reis  und  Jagon  belegt,  und  die  Leiche  wird,  ganx  aDg^ 
kleidet  und  mit  Armringen,  Djukia  sampa  und  alle  dem 
Schmuck,  den  der  Verstorbene  im  Leben  zu  tragen  pflegte, 
versehen,  hineingethan  und  mit  einer  grofsen  Menge  Kampfer*) 
bestreut,  worauf  der  Deckel  geschlossen  und  die  Fugen  nül 
Dammarharz  verpicht  werden. 

Die  so  geschlossene  Kiste  bleibt  nun  auf  einem  kleinen 
Gerüst  im  Hause  stehen,  bis  der  Reis,  welcher  am  Sterbetage 
gesäet  \vurde ,  zur  Reife  gelangt  ist.  Hat  man  die  fast  voll- 
endete Reife  des  Reises  erkannt,  so  wird  ein  Büffel  geschlach- 
tet,  und  die  Knochen  dieses  Büffels  werden  nach  allen  Rich- 
tungen, an  alle  benachbarte  verwandte  oder  befreundete  Häupt- 
linge im  Lande  herum  verschickt  Dadurch  sind  diese  Häupt- 
linge eingeladen,  sich  10  Tage  nach  dem  Empfange  der 
Knochen  im  Hause  des  Verstorbenen  zur  Begräbnisfeier  ein- 
zufinden, denn  nun  erst,  und  zwar  an  demselben  Tage,  an 
welchem  der  zur  Reife  gelangte  Reis,  der  am  Sterbetage  ge- 
pflanzt wurde,  geschnitten  wird,  also  etwa  6  Monate  nach  dem 
Tode,  wird  die  Leiche  beerdigt.  Ein  jeder  Häuptling,  der  ein- 
geladen wurde,  ist,  wenn  er  dies  angenommen  hat,  nachdem 
Hadat  verpflichtet,  einen  Karibau  mitzubringen. 

Der  Sarg  wird  vor  dem  Hause  auf  ein  Gestell  gesetstr 
das  theik  von  Holz,  theils  von  Bambus  verfertigt,   auf  allen 

*)  Da  von  diesem  sumatranschen  Kampfer  das  Pfund  wenigstens 
25  Gulden  kostet,  so  besteht  in  dessen  AnschafTung  bei  dem 
Sterliefalle  und  dem  Begräbnifs  eines  Radja  die  Hauptausgahe, 
die  nicht  nur  den  geringen  Greldvorratk  der  Familie  aufiriegt, 
sondern  gewohnlich  auch  noch  den  Verkauf  ilires  Viehes  (oder 
wenigstens  eines  Theils  davon)  nöthig  madit.  Der  Nutzen  also, 
den  man  ans  dem  Verkauf  dieses  Kampfers  nach  auswärts  zie* 
hen  könnte,  geht  für  das  Land  verloren. 


139 

Seiten  mit  Zeug  oder  Vorhängen  umhängen  ist,  und  einem  klei- 
nen Hause  oder  sogenannten  Himmelbett  nicht  unähnlich  sieht 
Wenn  sich  nun  die  eingeladenen  Häuptlinge^  deren  Anzahl 
sich  nach  dem  Ansehen  des  Verstorbenen  und  der  dadurch 
bedingten  Menge  seiner  Freunde  richtet,  mit  ihren  Büffeln  ein- 
gestellt haben,  so  werden  diese  ielztern,  die  demgemäfs  von 
einigen  wenigen  zu  20  bis  30  ansteigen  können,  in  einer  Reihe 
vor  dem  Hause  aufgestellt  Vormals,  als  in  Silindong  noch 
ein  Oberhäuptling  herrschte,  dem  mehr  als  hundert  andere 
Dörfer  untergeordnet  waren,  soll  beim  Tode  eines  solchen 
Oberradja  sich  auch  die  Anzahl  der  geschlachteten  Karibauen 
oder  Kühe  zuweilen  über  hundert  belaufen  haben;  gegenwärtig 
sind  jedoch  solche  Begräbnisse  von  Radja's,  wobei  10  Büffel 
geschlachtet  werden,  im  Lande  schon  ein  grofses  Ereignifs. 

Die  Karibauen  sind  an  eingerammten  Pfählen  vor  dem 
Hause  festgebunden,  ihre  Homer  nebst  den  Pfählen  sind  mit 
Idju  verziert,  und  ihre  Augen,  damit  sie  nicht  scheu  werden, 
mit  Tüchern  umwunden.    Die  hinterlassenen  Frauen  des  Ver^ 
storbenen,  seine  Söhne  und  alle  seine  nähern  Anverwandten 
gehen  nun  dem  Gebrauch   zufolge  unter  lautem  Wehklagen 
siebenmal  um  die  Büffel  herum;  darauf  wird  von  der  ersten 
oder  ältesten  Frau  ein  Topf  mit  gekochtem  Reis,  welcher  von 
der  Ernte  der  am  Sterbetage  gepflanzten  Saat  sein  mufs,  auf 
der  Stirn  eines  der  Büffel  zerbrochen,  welches  das  Zeichen  für 
die  übrigen  leidtragenden  Weiber  *)  ist,  nun  ein  noch  lauteres 
Gejammer  zu  erheben,  sich  unsinnig  zu  geberden,  sich  zu  zer- 
kratzen, sich  wie  in  Verzweiflung  die  Haare  auszuraufen  und  ^ 
trostlos  umherzuspringen.    Dabei  werden  in  dem  Soppo  ohne 
Unierlafs  alle  Trommeln  und  kupfernen  Kessel  geschlagen,  so 
dafs  bei  dem  ohrbetäubenden  Lärm  sich  die  Büffel  von  ihren 
Pfählen  loszureifsen  drohen.    Die  heulenden  Weiber  sind  je-> 
doch  bald  erschöpft,  oder  stellen  sich  wenigstens  so,  als  ob 
sie  es  wären,  und  begeben  sich  mit  den  Sclaven  des  Verstor- 
benen zum  Badeplatz,  um  sich  zu  baden,  zu  waschen  und  rein 
anzukleiden.    Mit  dem  Schmutz  haben  sie  zugleich  auch  alle 
Traurigkeit  abgewaschen;  denn  diese  hört  jetzt  auf,  und  ihr 
Geschäft  ist  es  nun,  vom  Fleische  der  inzwischen  geschlach- 
teten Büffel  einen  Leichenschmaus  anzurichten. 

•)    Unter  denen  iidi,  aufser  den  Frauen  des  Verstorbenen  selbst, 
auch  die  seiner  nädisten  Verwandten  und  Freunde  befinden. 
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Die  Büffel  werden  ein  jeder  von  demjenigen  HäuplKnse 
getödtet,  der  ihn  gebracht  hat;  wie  nämlich  vorhin  die  heu- 
lenden Weiber,  so  halten  nun  auch  diese  fremden  HäuptBnge 
einen  Umgang  siebenmal  rund  um  ihre  Büffel,  worauf  einJ^ 
der  seinem  Büffel  einen  Lanzenstich  beibringt  Während  & 
Thiere  zusammenstürzen,  schneiden  ihnen  die  Umstehenden 
vollends  die  Kehle  ab. 

Nun  wird,  während  die  getödteten  Büffel  liegen  bleiben, 
das  Gestell  mit  dem  Sarge  aufgehoben  und  zum  Grabe  ge- 
tragen.   Bei   der  Schwere   des  Sarges  und   seines  Gestelles 
sind  zuweilen  50  Träger  nothig,  und  ebenso  viele  zum  Ablösen, 
an  denen  übrigens  kein  Mangel  ist,  weil  sich  die  Menge  des 
versammelten  Volkes  bei  solchen  Gelegenheiten  jederzeit  sehr 
hoch  beläuft,  und  in  bevölkerten  Gegenden,  wie  in  Silindong 
etc.,   zu  Tausenden  anwächst.     Enggeschaart  begleitet  diese 
Volksmasse  den  langsamen  Zug,   während  häufige  Gewehr- 
sdiüsse  gelöst  werden.    Das  SarggesteU  ist  an   seiner  vor- 
dem  Seite,  besonders  an  den  zwei  vordem  Ecken,  öfters  auch 
an  allen  vieren,  mit  aus  Holz  geschnitzten  rohen  Figuren  ron 
2  bis  3  Fufs  Höhe  verziert,  welche  menschUche  Gestalten  mit 
monströs  -  grofsen  Geschlechtstheilen  vorstellen.     Gewöhnlich 
ist  die  Stellung  dieser  Figuren'  so,  dals  ein  enormer  Phallos 
im  Zustande  der  Erection  einer  Ungeheuern  Yoni  gegenüber- 
steht, oder  daCs  die  männUche  und  weibUche  Figur  einander  ge- 
nähert und  als  ein  im  Acte  des  Coitus  begriffenes  Paar  dargestelH 
sind.    Je  gröCser  der  Bildhauer  die  GenitaUen  und  je  schaam- 
loser  er  die  ganze  Gruppirung  darzustellen  gewuDst  hat,  Tür 
um  so  schöner  und  gelungener  wird  seine  Arbeit  gehalten. 

Diese  Verzierung  der  Särge  und  nachlier  der  Gräber  mit 
unkeuschen  Holzstalucn,  die  sich  hauptsächlich  durch  unver- 
hältnüsmäfsig  grofse  Genitalien  auszeichnen,  ist  eine  von  den 
zahlreichen  Eagenthümlichkeiten,  welche  den  Battaem  und  den 
Niassem  gemeinschaftlich  sind,  während  man  bei  Malaioi,  h- 
vanen  und  andern  benachbarten  Nationen  keine  Spur  davon 
antrifil.  *)    Er  erinnert  offenbar  an  den  Lingamkultus,  von  dem 

*)  Nur  in  dem  gänzliclien  Nichtbegraben  ihrer  Todten,  die  auf 
den  Nias-  und  Batu- Inseln  samnit  den  Särgen  der  Verfauiang 
in  freier  Luft  überlassen  werden^  nachdem  man  sie  auf  beschat- 
tete Felsen,  besonders  auf  Felsen  im  Meere,  gesetzt  hat,  weichen 
die  Niasser  von  den  Battaem  ab,  welche  letztem  die  Leichen 
doch  höchstens  nur  6  Monate  lang  über  der  Elrde  bewahren. 
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man  auf  Java,  soviel  mir  bekannt,  nur  einen  einzigen  Beweis 
seines  ehemaligen  Bestehens  findet,  nämlich  an  dem  Westab- 
hange  des  hohen  Berges  Lawu  in  den  Ruinen  von  Suku,  wo 
alle  Denkmäler  und  Sculpturwerke  Zeichen  des  blutigen  Siva- 
dienstes  tragen,  während  in  allen  andern  Gegenden  von  Java, 
sowie  auch,  nach  Raffles,  in  den  Bovenlanden  von  Padang 
auf  Sumatra,  die  sanftere  Lehre  des  Budha,  oder  doch  der 
reine  Brahmakultus,  geherrscht  zu  haben  scheint. 

Aus  dieser  einzigen  Aehnlichkeit  jedoch,  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  aller  andern  Beweise,  schliefsen  zu  wollen,  dab 
diese  Schaustellung  unzüchtiger  Bilder  ein  Ueberbleibsel  des 
ehemaligen  Lingamkultus  unter  den  Battaem  sei,  dürfte  zu 
voreilig  sein.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  unabhängig  von  allem 
Verkehr  mit  Brahmanen  ein  solcher  Gebrauch  sich  eben  so 
gut  ursprünglich  unter  den  Battaem  ausbilden  konnte,  als  unter 
den  Hindus,  und  in  der  That,  welch'  ein  natürlicheres  Trost- 
mittel,  wodurch  die  Sinnlichkeit  mehr  in  Anspruch  genommen 
würde,  und  welches  daher  für  ein  rohes  Volk  leichter  fafslich  sei, 
könnte  man  wohl  beim  Tode  und  Begräbnifse  aufstellen,  als 
in  den  Geschlechtstheilen  das  Symbol  der  sich  ewig  erneuern- 
den Fortpflanzung,  wodurch  der  Verlust,  den  die  Bevölkerung 
durch  den  Tod  eines  einzelnen  Individuums  erlitt,  bald  wieder 
durch  die  Erzeugung  und  Geburt  Anderer  ersetzt  wird?  — 

Sobald  der  Sarg  am  offenen  Grabe  angelangt  ist,  hört 
aller  Lärm  auf;  das  versammelte  Volk  kauert  sich  nieder,  und 
es  entsteht  eine  feierliche  Stille.  Der  Deckel  des  Sarges  wird 
geöffnet  und  der  Sarg  so  gestellt,  dafs  das  AntUtz  des  Todten 
nach  der  Sonne  gerichtet  ist  Darauf  tritt  der  Sohn  des  Ver- 
storbenen vor,  wendet  sich  zur  Leiche  und  spricht  mit  zum 
Himmel  erhobener  Hand: 

„Jetzt  siehst  Du,  Vater,  zum  letztenmal  die 
Sonne*),  die  Du  nun  nie  mehr  sehen  wirst!*^ 
Nach  dieser  kurzen  Leichenrede  wird  der  Deckel  wieder  ge- 
schlossen, und  die  Kiste  in  das  Grab  gesenkt.  Das  Grab  wird 
dann  mit  der, aufgeworfenen  Erde  gefüllt  und  an  seinen  Ecken 
mit  denselben  unzüchtigen  Holzbildern  geziert,  die  vorher  am 
Sarggerüste  zur  Schau  getragen  wurden.  Alles  kehrt  nun 
fröhlich  und  guter  Dinge  zum  Dorfe  zurück,  wo  in  der  Zwi- 

*)    Madahari  (maleiisch:  Matahari),  das  Auge  des  Tages. 
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schenzeit  die  geschlachteten  Büffei  ausgeweidet  wurden,  deren 
Fleisch  nun  zur  Yerschmausung  der  versammelten  Menge  ge- 
kocht und  am  Feuer  geröstet  ^vird.    Die  Homer  mit  dem  ro^ 
dersten  Theile  des  Schädels,  so  wie  die  Kinnbacken  der  Büf- 
fel, dienen  zur  Verzierung  des  Grabes;  man  befestigt  sie  der 
Reihe  nach  übereinander  an  hölzernen  Stangen,  die  rings  offl 
das  Grab  herum  aufgesteckt  werden.     Die  hölzernen  Butler 
waren  entweder  schon  ursprünglich  so  eingerichtet,  mit  ihrem 
untern  Ende  in  einen  Pfahl  zulaufend,  damit  sie  leicht  dnge- 
rammt  werden  können,  oder  sie  werden  auf  besondem  höl- 
zernen Stangen  neben  dem  Grabe  festgemacht.    Zweimal  pflegt 
man  nun  noch  Speisen  auf  das  Grab  zu  setzen  (die  den  Hän- 
den eine  willkommene  Beute  sind),  dann  aber  keine  wdtere 
Sorge  dafür  zu  tragen.    Inscriptionen  und  Denkmäler  von  Stein 
sind  nicht  gebräuchlich.  *) 

Sehr  eigenthümlich  sowohl  als  bedeutungsvoll  erscheint 
der  Gebrauch  der  Batta^r,  ihre  Todten  nicht  eher  zu  beerdi- 
gen, als  bis  der  am  Sterbetage  gepflanzte  Reis  gereift  ist  Ist 
dies  eine  Anspielung  auf  die  fortschreitende  Verwesung  des 
todten  Körpers,  der  nicht  eher  begraben  oder  der  Erde,  dem 
Staube,  anvertraut  werden  darf,  als  bis  er  selbst  zu  Staub  ge- 
worden, d.  h.  reif  zur  Vermählung  mit  der  Erde  geworden  ist, 
und  der  bis  zu  dieser  Epoche  noch  über  der  Erde,  im  Reiche 
des  Organischen,  des  mit  Form  Versehenen,  bewahrt  werden 
mufs  ?  —  Denn  es  ist  deutlich,  dafs  die  fiattaer  an  keine  Seele 
und  also  auch  an  keine  Fortdauer  einer  Seele  glauben;  dies 
drückt  sich  in  den  letzten  Worten  aus,  welche  der  Sohn,  oder 
bei  Mangel  eines  Sohnes,  der  Bruder  oder  nächste  Verwandte 
an  die  Leiche  des  Verstorbenen  richtet,  bevor  dieser  für  immer 
in  die  Erde  gesenkt  wird,  und  nachdem  der  Sargdeckel  noch 
einmal  geöffnet  ist,  damit  der  Todte  nun  noch  einmal  und 
zum  letztenmal  die  Sonne  sehe,  die  er  fortan  nie  mehr  er- 
blicken werde.  So  kurz  diese  Leichenrede  ist,  so  drückt  sie 
doch  bei  dem  Unglauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  die 


*)  In  der  „Tydschrift  voor  Neerlnndsch  Indie",  Batavia,  JaarJAii 
2,  pag.  209  etc.  findet  man  aus  den  Berichten  versdiiedeoer 
Beamten  zusammengetragene  Nadirichten  aus  dem  Lehen  der 
Batta^r,  worin  viele  allgemeine  Züge  der  Battaer  riclitig  dar- 
gestellt sind,  worin  jedoch  auch  Vieles  vorkommt,  was  nach 
meinen  Erfalirungen  entweder  unrichtig,  oder  dem  Leben  der 
Battaär  und  ihren  Institutionen  gäozlidi  fremd  ist. 
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tiefste  Trauer  aus   und  ist  nicht  ohne  erhabene  Poesie.    Es 
ist  überraschend,  einen  solchen  Ausdruck  des  Gefühles  bei  ei- 
nem Volke  zu  finden,  das  sich  bei  allen  andern  Ereignissen 
des  Lebens  sehr  gefühllos    zeigt,    und  dem  viele   rohe   Ge- 
bräuche eigen  sind,  so  dafs  man  auf  die  Vermuthung  kommen 
sollte,  als  hätten  die  Battaer  früher  mit  gebildeten  Völkern  in 
Verbindung  gestanden  und  von  diesen  jene  Gebräuche  über- 
kommen.    Bedenkt  man  jedoch,  dafs  die  Battaer,  welche  die 
Zeit  nicht  nach  Stunden  zählen,  sondern  nach  der  Höhe  der 
Sonne  abmessen,  und  demnach  die  Tageszeit  sowohl  als  auch 
den  Gröfsenabstand  zwischen  zwei  Orten  durch  den  Winkel 
ausdrücken,  den  ihr  ausgestreckter  Arm  mit  dem  Horizonte 
macht;  dafs  sie  also  von  Jugend  auf  gewöhnt  sind,  die  Sonne 
zu  unzähligen  Malen  jeden  Tag  anzuschauen  und  vermittelst 
dieser  beständigen  Uebung  die  Fertigkeit  erlangt  haben,  blofs 
durch  .den  Winkel  ihres  Armes  die  wahre  Zeit  auf  eine  halbe 
Stunde  genau  angeben  zu  können;  dafs  der  Anblick  der  Sonne 
also  zu   ihren  täglichen,  ja  stündlichen  Verrichtungen  gehört 
und  einer  der  ersten  Ausdrücke  ihres  Lebens  ist:  so  \vird  es 
weniger  auffallen,  wenn  der  Sohn  seinem  verstorbenen  Vater 
noch  einmal  die  Sonne,  als  das  Emblem  der  Zeit,  die  für  ihn 
aufgehört  hat  zu  sein,  sehen  täfst,  ehe  er  ihn  für  immer  in  die 
dunkle  Erde  begräbt    So  natürlich  denn  auch  dies  Gleichnifs 
entstanden  sein  mag,  so  findet  man  doch  darin  die  Spuren  ei- 
les  bessern  GeRihls,  so  wie  das  mystische  Aussäen  von  Reis 
m  dem  Sterbetage  eine  dunkle  religiöse  Ahnung  auszudrücken 
cheint,  und  einen  Beitrag  zur  Bestätigimg  des  Satzes  liefert, 
lafs  keine  Nation,  so  roh  sie  auch  sei,  auf  Erden  besteht,  bei 
i^eicher  sich  nicht  wenigstens  die  Spur  eines  göttlichen  Glau- 
ens  fände,  und  in  welcher  sich  nicht  der  Beweis  einer  hö- 
em  als    der  blofs   thierischen  Bestimmung  auf  irgend   eine, 
^enn  auch  noch  so  versteckte  Art  offenbarte.  *)  — 

•)    Die   unter  den  Battaern  gebräuchliche  Bewahrung  der  Todten, 
l>is   der  Reis  gereift  ist,  einen  Mussin  lang,    erinnerte  mich  an 
jenes   schone  Gleichnifs,  welches  den  Sänger  der  Glocke  be- 
geisterte, und  welches  man,  merkwürdig  genug,  als  Hadnt  bei 
einem  canni balischen  Volke  unter  dem  Aequator  antrifft : 
„Dem  treuen  Schoofs  der  heiFgen  Erde 
Vertrauen  wir  der  Hände  That, 
Vertraut  der  Sä'mann  seine  Saat,"  u. s.w. 


Achtes    Kapitel. 

Ueber  einige  Gesetze  nod  Institutionen  derBattaer  insbesondere. 

Jbis  ist  wohl  keinem  Zweifel  untenvorfen»  dals  die  Gesellt 
einer  Nation  mehr  als  alles  Andere  geeignet  sind,  die  Civili- 
sationsstufe,  welche  dieselbe'  einnimmt,  zu  bezeichnen,  und 
daüs  wir  schon  aus  ihren  Gesetzen,  ohne  sonst  im  Geringsten 
etwas  von  ihnen  zu  wissen,  im  Stande  sein  würden  zu  erken- 
nen ,  z.  B.  daCs  die  Engländer  höher  civilisirt  sind  als  die  Spa- 
nier, oder  die  Javanen  höher  als  die  Neuholländer,  welche  letz- 
teren ohne  alle  bürgerliche  Einrichtungen  in  ihren  Wildnissen 
umherschwärmen. 

Was  die  Battaer  mit  dem  maleiischen  Namen  Hadat  be- 
zeichnen, würde  jedoch  weit  besser  mit  „herkömmlicher 
Gebrauch'*  als  mit  Gesetz  bezeichnet  werden  können;  denn 
weder  ihrer  Art  nach  sind  diese  Hadats  so  bestimmt,  dals  sie 
nicht  einer  mannigfaltigen  Auslegung  und  Deutung  fähig  wä- 
ren, noch  so  umfassend,  dafs  nicht  eine  Menge  Vorfalle  im 
bürgerlichen  Leben  und  Rechtshändel  übrig  bleiben,  für  wel- 
che kein  passendes  Hadat  gefunden  werden  kann,  so  dafs  der 
Willkür   der    batta'schen    Gewalthaber   ein   geräumiges   Feld 
übrig  bleibt    Dieser  Umstand  ist  auch  mit  eine  der  Ursacben 
ihrer  häufigen  Debatten  und  Versammlungen  in  den  Soppo's, 
wo  fast  tagtäglich  weitläufige  Bidjara's  (Bitjara's  maleüsch,  Be- 
rathungen)  gehalten  werden.    Ohne  solche  vorhergehende  Be- 
rathungen  kann  kein  Streit  geschlichtet  werden  und  kann  kein 
Ausspruch  geschehen,  weder  in  auswärtigen  Sachen  mit  frem- 
den Radja's,  noch  in  Händeln  der  Dorfbewohnern  selbst.    Dals, 
und  die  Art  wie  diefs  durch  die  Radja*s  geschieht,  ist  bereits 
oben  in  den  Betrachtungen  über  die  Regierungsform  der  Bat- 
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toer  erSrtert    NeueGeseise  werden  nicht  gegeben;  fände  ein 
Radja  einmal  ein  solches  nöthig,  so  würde  seine  Vosschrift 
doch  unbeachtet  bleiben,  weil  nur  das  Alterthuin  bei  den  Bat* 
taem  die  Gebräuche  heiligt  und  sie  zu  Gesetzen  stempelt   Sie 
erhalten  sich,  ohne  in  Büchern  aufgezeichnet  zu  stehen ,  nur 
durch  mündliche   Tradition.    Allerdings   verfertigten    die 
Battaer  ehedem  auch  Bücher,  die  auf  zusammengefaltete  Baum-* 
rinde  geschrieben   und  in  Quartformat  eingebunden  waren; 
diese  wurden  jedoch  durch  die  Mohamedaner  in  den  Raub- 
zügen des  Tuanku  Bau  grüfstentheils  vernichtet,   bis  auf  we- 
nige Ueberbleibseli  die  man  sehr  sparsam  noch  in  Tobah  fin- 
det   Sie  sind  unter  dem  Namen  Pustaha  bekannt,  und  sind 
nach  den  Uebersetsungen ,  die  ich  theilweis  zu  Tobing  davon 
machen  liefs,  keine  Gesetzbücher,  sondern  mehr  ein  Quodlibet 
von  allem  batta'schen  Wissenswerthen,  von  geschichtlichen  Er- 
eignissen, aber  ohne  Chronologie,  von  Arzneimitteln,  von  Be* 
schwöningaformeln  zur  Vertreibung  von  Krankheiten  u.  dergl. 
Diese  Bücher  wurden  von  keiner  besondem  Sekte,  sondern 
von  den  Radja's  selbst  geschrieben,    von   denen    diejenigen, 
welche  diese  Kunst  besalsen,  als  Gelehrte  eine  hohe  Achtung 
genossen. 

Als  eines  der  ersten  Gesetze  steht  oben  an,  dafs  alle  Stra- 
fen, für  alle  Vergehungen  beinahe  ohne  Ausnahme,  selbst  die 
Todesstrafe  und  die  Strafe  aufgegessen  zu  werden,  mit  Geld 
oder  Geldeswerth  abgekauft  werden  können,  wodurch  die 
niedrige  Stufe  ihrer  Moral  hinlänglich  bezeichnet  wird,  die  ih- 
nen übrigens  mit  den  Malaien  und  vielen  andern  Nationen  des 
Archipels  gemein  ist,  z.  B.  auch  mit  den  Bewohnern  der  Bin- 
aenlande  von  Benkulen,  wo  die  Abkaufbarkeit  der  Strafen 
ebenfalls  gesetzlich  besteht 

Femer  geht  schon  hieraus  auch  hervor,  dafs  bei  weitem  die 
Mehrzahl  ihrer  Strafen  in  Geldbufsen  bestehen  müssen,  oder, 
wenn  das  Hadat  ursprünglich  auch  anders  lautet,  doch  jeder- 
zeit in  eine  Geldbuüse  verwandelt  werden  können.  Beispiele 
davon  sind  folgende: 

1)  Diebstahl  von  Geld,  Vieh,  Kleidern,  von  Früchten 
und  Producten  ist  verboten :  bei  Strafe  von  30  Piastern  (etwa 
90  Gulden)  nebst  einem  Büffel  oder  einer  Kuh.  Ist  der  Dieb 
ein  gemeiner,  armer  Battaer  und  kann  das  Geld  nicht  bezah- 
len, so  hat  der  Bestohlene  das  Recht,  ihn  als  seinen  Sclaven 
II.  10 
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(estzuhallen.  Gewöhnlich  aber  tritt  dann  der  Dorfhauptliiig 
fiir  ihm  in  die  Bresche,  und  leiht  dem  Diebe  das  Geld,  der 
dann  bis  zu  dessen  Rückaahlung  als  Sdave,  oder  dgentiieh 
als  Candidat  der  Sdaverei,  bei  dem  Kadja  und  (iir  <Kc8cd 
arbeiten  mufs.  Wenn  aber  der  Diebstahl  in  einem  fremden 
Kanipong  vollführt  worden  ist,  so  wird  der  Dieb  gewöhnlidi 
von  dem  Radja  dieses  Dorfes  in  den  Block  gesetst,  nämlich 
mit  seinen  Beinen  in  die  Oeffnung  Bwischen  zwei  zusanmieo- 
klappende  Baiken  geschlossen,  bis  das  Geld  von  dem  Radja 
des  Dorfes,  zu  dem  er  gehört,  zurück  bezahlt  ist  Eine  na- 
türliche Folge  des  Mangels  aller  Polizei  ist  es,  dals,  wenn  der 
Bestohlene  sein  Recht  nicht  selbst  betreibt,  sich  sonst  niemand 
um  den  Dieb  bekümmert 

2)  Strafsenraub,  d.h.  Diebstahl  mit  persönlichen  An- 
fällen und  Mi&handlungen,  wird  um  die  Hälfte  theurer  als  Dieb- 
stahl ohne  erschwerende  Umstände  bestraft  In  beiden  Fällen 
wird  natürlich  auCser  der  Strafe  die  Zurückgabe  des  Gestoh- 
lenen erheischt 

3)  Mord,  nämUch  Meuchelmord,  ohne  dafs  der  Ermor- 
dete Veranlassung  zur  That  gab,  und  ohne  dals  ihm  die  Mög- 
lichkeit einer  Vertheidigung  gelassen  wurde,  ist  bei  Strafe 
von  zehn  Knribauen  oder  einem  entsprechenden  Geldwerthe 
verboten.  Blofs  wenn  der  Mörder  dieüs  nicht  bezahlen  kann 
und  auch  keine  Bürgen  für  ihn  einstehen,  erleidet  er  die  To- 
desstrafe und  wird  auf  dem  Dorfplatze  von  dem  nächsten  Ver- 
wandten des  Ermordeten  entweder  erdolcht  oder  mit  Lanzen 
erstochen. 

4)  Die  gezahlten  Strafgelder  kommen  jederzeit  Dem, 
weichem  Unrecht  geschah,  oder  den  Anverwandten  desselben 
zu  gute;  ein  Büffel  mrd  jedoch  in  der  Regel  geschlachtet,  am 
die  Gemeinde  des  Dorfes  zu  regaliren.  An  diesem  Schmause 
nimmt  der  Verbrecher  oder  Bestrafte  in  der  Regel  Theil,  ab 
gleichsam  an  einem  Vers&hnungsfeste  auf  seine  Kosten. 

5)  Wenn  ein  Häuptling  einen  andern  thällich  beleidigt 
d.  h.  schlägt,  so  verfällt  er  in  die  Strafe,  diesem  emen  Büffel 
zu  bezahlen.  Alle  befreundeten  Häuptlinge  der  Landschaft 
sprechen  dann  in  einer  allgemeinen  Versammlung  sein  Urtheil, 
und  weigert  er  sich  zu  zahlen,  so  überziehen  sie  Um  gemein- 
schaftlich mit  Krieg. 

6)  Wenn  ein  gemeiner  Battaer  eiaen  Häuptling  thätüch 
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beleidigt  oder  schlägt,  so  wird  er  dadurch  Sclave  des  Radja^ 
darf  jedoch  nicht  mdbr  in  demselben  Kampong  mit  ihm  biet* 
ben,  sondern  wird  zugleich  exilirt,  nämlich  ab  Sclave  verkauft. 
Den  Kaufpreis  empfangt  der  beleidigte  Radja. 

7)  VoUsogener  Beischlaf  unter  noch  nicht  verheiratheten 
Personen  ist  keine  Sünde  (nämlich  in  den  Battaländeni). 

8)  Ehebruch  aber  ist  ein  so  schweres  Verbrechen,  dafs 
einCache  Todesstrafe  dafür  nicht  als  genügend  erkannt,  sondern 
durch  das  Gesetz  befohlen  ist,  dafs  Verbrecher  dieser  Art  ge- 
tödtet  und  dann  aufgegessen  werden.  (Siehe  Kap.  10.)  Doch 
findet  hier,  ausgenommen  den  Fall,  dafs  der  Ehebruch  von 
einem  gemeinen  Battaer  mit  der  Frau  eines  Radja  gepflogen 
war,  die  Möglichkeit  der  Abkaufung  durch  30  Piaster  und  ei» 
Den  Büffel  statt 

9)  Landesverräther,  Spione,  Ueberläufer  Eum  Feinde, 
werden  ebenfalls  getödtet  und  verzehrt  Nur  durch  60  Piaster 
und  einen  Büffel  findet  die  Möglichkeit  der  Abkaufung  von 
dieser  Strafe  statt 

10)  Wird  in  Kriegszeiten  ein  Feind  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  ergriffen,  so  erheischt  das  Gesetz,  dafs  er  lebendig 
aufgegessen  werde,  wobei  weder  Gnade  noch  Abkauf  statt 
finden  kann.  (S.  Kap.  10.) 

11)  Kein  Battaer,  weder  Häuptling  noch  Gemeiner,  hat 
das  Recht,  seine  Länder  oder  Felder  zu  verschenken  oder  zu 

*  verkaufen.  Dies  ist  durch  die  Hadat^s  bestimmt  untersagt,  und 
es  ist  geboten,  dals  die  Kinder  oder  Verwandten  eines  Eigen* 
thümers  dessen  Grund  nach  seinem  Tode  erben  müssen.  Der 
älteste  Sohn  hat  das  erste  Erbrecht,  dann  die  übrigen  Söhne, 
dann  die  Bruder  des  Verstorbenen  und  so  fort  Wegen  dieses 
Gesetzes  sind  die  Radja's  verpflichtet,  ihr  Land,  dessen  sie  sich 
in  keinem  FaUe  entäu&ern  dürfen,  für  ihre  Erben  zu  bewah- 
ren, wenn  nur  irgend  ein,  selbst  noch  so  entfernter,  Blutsver- 
wandter vorhanden  ist 

12)  Dagegen  ist  der  Erbe  verpflichtet,  die  Schulden  des 
Verstorbenen,  wenn  dieser  dergleichen  sollte  hinterlassen  ha- 
ben, auf  sich  tu  nehmen  und  zu  bezahlen. 

13)  Es  ist  Gesetz,  daüs  die  Gemeinde  eines  Kampongs 
fär  die  Handlungen  aller  ihrer  einzelnen  Mitglieder,  in  Bezie» 
hang  auf  ein  anderes  Kampong,  einstehen  mufs.  Ereignet  sich 
daher  ein  Diebstahl,  und  kann  auf  irgend  eine  Art  bewiesen 

10* 
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werden,  aus  welchem  Dorfe  der  Dieb  war,  so  mtiis  dieaes 
Dorf,  selbsl  wenn  die  Person  des  Diebes  imbekamt  blebi 
oder  er  entflohen  ist,  den  Diebstahl  ersetzen  und  noch  obendran 
die  Strafe  bezahlen. 

Dieses  weise  Gesetz  ist  wahrscheinlich  die  Ursache,  dais 
Diebstahl  unter  den  Battaem  zu  den  gröCsten  Seltenheiten  ge- 
hört Auch  in  Beziehung  auf  andere  Handhingen,  auf  Mord, 
Ehebruch  u.  dgl. ,  bleibt  die  Gemeinde  verantwortlidi  fdr  aik 
ihre  einzelnen  Mitglieder. 


Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  es  eigmtlich  keine 
andere  Strafen  bei  den  Battaern  giebt,  als  Geldbuße  und  To- 
desstrafe, welche  letztere  selten  voricommt,  und  jederseü  von 
der  beleidigten  Partei,  entweder  dem  Beleidigten  selbst  oder 
dessen  nächsten  Verwandten,  auf  dem  freien  Platze  des  Dor- 
fes vollzogen  wird,  wo  der  Delinquent  an  einen  Pfahl  gebunden 
und  durch  einen  langsam  beigebrachten  Dolch-  oder  Lanzen- 
stich in  die  linke  Brustseite  gelödtet  wird.  Das  Fleisch  der 
Delinquenten  darf  gesetzlich  nur  in  drei  Fällen  versehrt,  und 
nur  in  einem  Falle  darf  der  Delinquent  lebendig  gegessen 
werden.   (Kap.  10.) 


Nur  nach  der  Mehrheit  der  Stimmen  und  vorhandenen 
Zeugen  werden  Verbrechen  überwiesen  und  abgeurteli  Schwüre 
sind  bei  gewöhnhchen  Rechtshändeln  nicht  zulässig,  und  nur 
zwischen  Häuptlingen  bei  den  allerwichtigsten  Angelegen* 
heiten,  bei  gemeinschaftlichen  Bündnissen,  bei  FriedensschliU* 
sen  und  andern  feierlichen  Uebereinkünften,  im  Gebrauch.  Fs 
wird  dann  ein  Schwein  oder  eine  Kuh  herbeigebracht,  die 
Radja's  setzen  sich  herum  in  einen  Kreis,  ihre  Lanzen  um  sich 
her  in  die  Erde  gesteckt,  die  Ogungs  und  Gontongs  werden 
geschlagen ,  der  vornehmste  oder  der  älteste  Radja  zieht  sein 
Messer  und  durchschneidet  damit  dem  gebundenen  Thiere  fei- 
erlich den  Hals.  Einige  Feuer  brennen  in  der  Umgebung  des 
Kreises,  von  dem  versammelten  Volke  unterhalten.  Darauf 
wird  das  noch  zuckende  Thier  geöffnet,  das  Herz  ihm  aus- 
gerissen und  in  so  viele  Stücke  zerschnitten,  als  Häuptfinge 
anwesend  sind.    Ein  jeder  nimmt  ein  Stück,  das  er  auf  einen 
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kleinen  Bambusstab  spiefst  und  an  dem  Feuer  etwas  röstet 
oder  erwärmt  Der  vornehmste  oder  älteste  Radja  hält  dann 
sein  Stückchen  Herz  zuerst  empor  und  spricht  die  Worte  aus: 
„dals,  wenn  er  jemals  seinen  Schwur  brechen  sollte,  er  dann 
geschlachtel  sein  will,  wie  das  Hütende  Thier,  das  da  vor 
ihm  liegty  und  ebenso  verschlungen  wie  das  Herz,  das  er  ge- 
genwärtig verzehrt"*  Seinem  Beispiele  folgt  dann  der  ihm 
zunächst  Sitzende,  und  so  in  der  Runde  Einer  nach  dem  An- 
dern, worauf  das  noch  dampfende  Thier  unter  das  anwesende 
Volk  vertheilt  und  verschmaost  wird.  Einem  solchen  Schwur 
habe  ich  selbst  ein  paar  Mal  beiwohnen  müssen. 

Bricht  in  der  Folge  einer  der  Radja's  seinen  Schwur  und 
können  die  andern  seiner  habhaft  werden,  so  wird  die  Ver- 
wünsdiang,  die  er  selbst  auf  sich  herabbeschworen,  buchstäb- 
lich an  ihm  vollzogen:  er  wird  wie  jenes  Thier  auf  die  Erde 
geworfen,  gebunden,  geschlachtet  und  verzehrt  Er  ist  dann 
in  den  Term  eines  Yerräthers  gefallen^  an  welchem  das  Hadat 
befiehlt  eine  solche  Strafe  zu  vollziehen.  Selten  bleibt  dann 
ein  Stückchen  Fleisch  von  ihm  übrig,  die  fernsten  Bewohner 
itrömen  herbei,  um  sich  einen  frischen  Menschenbraten  zu 
verschaffen. 


Neun  t  e  8    Kapitel« 

Ueber  die  Sclaferei  unt^  den  BattaSm  mbeaoodesre. 

Bestehende  Hadat's  in  dtn  Baltaländem  über  das  Sdaven- 
Wesen  sind:  1)  Der  Sclave  ist  den  Befehlen  semesHem  an* 
bedingt  unterworfen  und  mufs  für  ihn  arbeiten,  afane  sieh  von 
seiner  Person  entfernen  tu  können*  2)  Der  Radja  braucht  dem 
Selaven  aufser  Reis  und  der  nothdfirfligsten  Kleidung  kdne 
andere  Belohnung  zu  geben.  3)  Er  hat  das  Recht,  seinen 
Selaven  nach  Belieben  zu  verkaufen.  4)  Seine  Gewalt  über 
den  Selaven  ist  jedoch  keinesweges  unbeschränkt  und  walkte 
lieh;  er  darf  ihn  nicht  nach  Belieben  strafen,  viel  weniger  ihn 
tödten  oder  schlachten,  wie  man  wohl  gefabelt  hat,  sondern 
er  ist  gehalten,  den  Selaven,  wenn  dieser  sich  Yergehungen 
zu  Schulden  kommen  läfist,  nach  den  bestehenden  Hadat's  zu 
bestrafen.  5)  Ein  Sclave,  wenn  er  ein  Verbrechen  begangen 
hat,  worüber  das  Gesetz  die  Todesstrafe  verhängt,  kann  sich 
nicht  wie  ein  freier  Mensch  davon  abkaufen,  selbst  nicht  in 
dem  Falle,  dals  er  sich  Geld  zu  verschaffen  wüfste.  Dieses 
Gesetz  ist  allerdings  Ursache,  dals  die  Todesstrafe  und  die 
Strafe,  aufgegessen  zu  werden,  in  den  Battaländem  häufiger 
an  Selaven  vollzogen  wird,  als  an  freien  Menschen.  — 

Dessenungeachtet  würde  man  sich  sehr  weit  von  der 
Wahrheit  entfernen,  wenn  man  glauben  wollte,  da£s  die  Batla- 
häuptUnge  *)  ihre  Selaven  wie  Thiere  in  ihrem  Hause  halten. 
Man  wird  vielmehr  gar  keinen  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  den  freien  Dorfbewohnern  wahrnehmen,  und  finden,  daCs 
die  Selaven  wie  MitgUeder  der  Familie  behandelt  werden.    Es 

« 

*)  Nur  Radja*8  haben  Selaven, 
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untersdieidet  sich  der  Sdave  auch  in  nichts  von  dem  freien 
Dorfbewohner»  nur  dab  er  die  Felder  seines  Herrn  bestellen 
mufs,  während  der  Freie  seine  eignen  bestellt;  dafs  er  femer 
keinen  Zuirilt  und  keine  Stimme  in  den  Gemeindeberathungen 
hat,  und  da(s  er  dem  oben  unter  5)  angeführten  Hadat  unter- 
worfen ist  War  der  Sclave  früher  ein  angesehener  Mann,  der 
wegen  Schulden  in  diesen  Stand  gerieth,  so  ist  der  Radja  in 
der  Regel  stols  auf  seinen  Besitz,  kleidet  ihn  gut  und  führt 
ihn  überall  mit  sich.  Sehr  oft  sieht  man  in  den  Battaländem 
sokhe  Sclaven  ihren  Herrn  folgen,  wie  einst  die  Schildknappen 
ihren  Rittern.  Auch  ist  ein  Radja,  der  nicht  wenigstens  ein 
paar  solcher  Schildknappen  besitzt,  in  dea  Battaländem  nidht 
sehr  geachtet 

Diese  gute  Behandlung,  Welche  den  Sdaven  widerfährt, 
ist  die  Ursache,  dafs  sie  sich  nicht  gern  von  ihrem  Radja  uad 
von  dem  Dorfe  trennen,  mit  dessen  Bewohnern  sie  vertraut 
sind,  und  mit  denen  sie,  nur  dem  Namen  nach  von  ihnen 
unterscmeden,   die  meisten  Genüsse  theilen; .  weshalb  auch 
Beispiele»  wo  Sclaven  w^gelaufen  und  in  ferne  Gegenden 
entflohen  sind,  sehr  selten  torkommen«    Sie  tragen  ilir  Haupt 
eben  ao  frei  wie  die  übrigen  Dorfbewohner»  und  sind  dem 
Radja  nur  etwas  gehorsamer  als  diese,  übrigens  ohne  ihm  ir- 
gend eine  Spur  von  knechtischer  Unterwürfigkeit  va  beweisen. 
Ursachen  dieser  Sclaverei  in  den  Battaländem  sind  fol- 
gende: 1)  die  Abkaufbarkeit  aller  Strafen  für  vergangene  Ver<* 
brechnn.    Da  auch  die  Todesstrafe  abgekauft  werden  kann, 
80  ist  es  natürlich,  dafs  die  Delinquenten  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  Sclaven  zu  werden,  von  diesem  Mittel  Gebrauch  machen, 
um  ihr  Leben  zu  retten.    Sind  sie  nun  unfähig,  die  ihnen  auf- 
gelegte Geldstrafe  zu  bezahlen,  so  sprechen  sie  ihren  Radja 
an,  welcher  in  der  Regel  der  Einzige  im  Dorfe  ist,  der  Geld 
(Piaster)  oder  Geldeswerth  (Karibauen,  Kühe)  besitzt,  oder  der 
Kredit  bei  andern  Radja's  hat,  und  leihen  von  ihm  die  erfor-* 
derliche  Summe.    Gleich  von  diesem  Augenblicke  an  erhält 
der  Radja  ein  gewisses  Recht  über  seinen  Schuldner,  der  noch 
keinesweges  sein  Sclave  ist,  aber  doch  einige  Feldarbeiten  für 
ihn,  gleidisam  zur  Bezahlung  der  Interessen,  verrichten  muCs. 
Wird  das  Geld  nach  Ablauf  eines  Jahres  zurückgezahlt,  so  ist 
der  Schuldner  frei;  wenn  nicht,  so  wird  dem  Hadat  zufolge  die 
Summe  verdoppelt,  und  der  Radja  erhält  ein  noch  höheres 
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Anrecht  auf  die  Person  des  Sdiuldners,  welcher  ferifiäirl  nno 
Theil  Jür  ihn  zu  arbeiten.  Wird  nun  die  Schuld  nach  Ab* 
lauf  des  zweiten  Jahres  noch  nicht  bezahlt,  so  wird  sie  wt- 
derum  verdoppelt;  kommt  ihr  Betrag  dann  dem  Werthe  ei- 
nes Sciaven  gleich,  so  zieht  der  Schuldner  in  das  Haus  Jcb 
Radja  und  wird  von  nun  an  sein  fester  Sdave,  ohne  sich  ^e- 
der  von  ihm  loskaufen  zu  können. 

Man  sieht  leicht,  wie  für  den  armen  Battaer  die  Schvw* 
rigkeit  oder  Unmöglichkeit  der  Zahlung  nut  der  Vergro&erung 
der  Summe  zunimmt,  und  wie  für  ihn  daher  das  GeldkUttfi 
(selbst  einer  anfangs  geringen  Summe)  ein  unfeMbares  Mittd 
ist,  in  den  Sdavenstand  zu  geratben.    Der  geldlidie  Weiih 
eines  Sciaven  ist  gering;  man  kann  deren  zu  15  bis  90  Pi- 
astern kaufen.    Nehmen  wir  den  geringen  Werth  von  20  Fi- 
astem  für  eine  Person  an,  weiche  von  einem  Radja  5  spao. 
Matten  leiht,  so  wird  diese  im  Nichtbezahlungsfalle  nach  Ab- 
lauf des  dritten  Jahres  Sclave  dieses  Radja.    Zuweilen^  jedodi 
selten  und  begreiflich  nur  in  dem  nothgedmngenen  Falle,  um 
sich  von  schweren  Strafen  loszukaufen,  gesdüehl  es,  dals  der 
Schuldner  gleich  von  Anfang  an  als  Sclave  in  das  Haus  sei- 
nes Gläubigers  zieht,  der  ihm  dann  eine  seinem  geschälitea 
Werthe  gleiche  Summe  vorstreckt. 

2)  Au&er  nach  solchen  aufgelegten  Geldstrafen  geschieb 
es  auch  zuweilen,  dafs  ein  Battaer  von  seinem  Radja  freiwillig 
Geld  leiht,  um  irgend  etwas  zu  unternehmen,  gewöhnlich  aber 
um  zu  heiratben*),  wobei  im  NichtzahlungsCalle  zu  den  fest- 
gesetzten Terminen  er  in  dasselbe  Verhältnifs  eintritt,  wie 
oben  angegeben. 

Es  ist  unverkennbar,  dafs  die  Radja^s  der  Aussicht  wegen^ 
sich  dadurch  Sciaven  zu  verschaffen,  sehr  geneigt  zu  solchen 
Geld  Vorschüssen  sind;  denn  Sciaven  sind  ihnen  zur  Bearbei- 
tung ihrer  Reisfelder,  die  sie  ihres  Ranges  wegen  nicht  selbst 
besorgen  können,  ein  Bedürfhifs,  und  in  manchen  Gegenden 
besteht  in  Sciaven  ihr  gröüster  Reichthum,  so  dafs  dieser  Um- 
stand wohl  hauptsächlich  die  Entstehung  derSclaverei  in  den 


*)  Auch  den  armen  Battaer  fahrt  Gott  Amor  oft  ins  Verderben. 
Ist  seine  Braut  scliön  und  er  arm,  und  ihre  Eltern  wollen  sie  nicht 
ohne  Geld  losschlagen,  was  soU  er  thun,  als  eine  Anleihe  bei 
seinem  Radja  machen?  Zuweilen  sind  jedoch  auch  Battaerin- 
nen  heroisch  genug,  mit  ihrem  Geliebten  zu  entfliehen. 
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Battalänclem  veranlafsi  und  zur  Ausbildung  des  Hadat,  nach 
weichem  unfähige  Zahler  Selayen  werden,  mitgewirki  hat 
Man  wird  sich  ober  ein  solches  Gesetz  bei  einein  noch  halb- 
barbarischen  Volke,  wie  die  Battaer,  um  so  weniger  wundern, 
weim  man  bedenkt,  dafs  civUisirte  Völker  in  diesem  Punkte 
nicht  weiter  sind.  Wenn  in  England  u.  a.  L.  ein  Gläubiger  das 
Recht  hat,  seinen  Schuldner  ins  Gefängnifa  zu  setzen,  ist  in 
diesem  Fall  der  freie  Britte  wohl  besser  daran,  als  der  Battaer, 
welcher  letztere  doch  als  Schuldner,  wenn  er  für  seinen  Gläu« 
biger  auch  arbeiten  mufs,  wenigstens  die  freie  Luft  .genie&en 
darf?  — 

Eine  grolse  Uebereinstimmung  des  Sclavenwesens  und 
besonders  der  Ursachen,  welche  zu  dessen  Entstehung  mit- 
wirken, finden  wir  bei  den  Battaem  und  (nach  den  Berichten  von 
L.  Horner*)  u.  a.)  auf  den  Ba tu -Inseln  und  auf  Pulo  Nias. 
Dies  darf  uns  nicht  befremden,  wenn  wir  der  Annahme  folgen, 
dab  die  Bewohner  der  Niasser- Inseln,  wie  ich  oben  versucht 
habe, 'wahrscheinlich  zu  machen,  wirUiche  Battaer  sind,  wel- 
che sich  als  Kolonisten  dorthin  begaben.  Nach  Hörn  er  soll 
sich  in  Nias  das  Recht  der  HauptUnge,  wenn  ihre  Forderun- 
gen über  100  Gulden  betragen,  auch  auf  die  Kinder  und  Ver- 
wandten ihres  Schuldners  ausdehnen,  die,  wenn  die  Schuld  grols 
genug  ist,  dann  ebenfalb  zu  Sclaven  gemacht  werden  können, 
was  in  den  Battaländern  nicht  in  dem  Maafse  der  Fall  ist  Die 
Frau  folgt  daselbst,  wenn  die  Heirath  auf  MangoU  stattfand, 
allerdings  ihrem  Manne  in  die  Sclaverei,  sie  ist  nämlich  Ei- 
genthum  ihres  Mannes,  nicht  aber,  wenigstens  nicht  nach  dem 
Hadat,  Eigenthum  des  Herrn  ihres  Mannes.  Ueber  diese  Ver- 
hältnisse bestehen  jedoch  keine  recht  genauen  Bestimmungen, 
und  man  sieht  oft  ganze  Sclavenfamilien  mit  Weib  und  Kind 
in  oder  neben  den  Häusern  des  Radja  wohnen,  obgleich  nach 
dem  Buchstaben  des  Gesetzes  eigentlich  nur  der  Mann  in  die- 
sen Familien  ein  Sclave  ist. 

Anmerkung.  Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  auf  die 
grofse  Uebereinstimmung  mancher  Gebräuche  bei  Völkern  auf- 
merksam zu  machen,  welche  sonst  weit  von  einander  entfernt 
stehen. 


0    In  seiner  bereits  angefülirten  „Besdiryving  der  Batoe -Eilanden." 
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So  findet  man  bei  den  Singhalesoi  auf  Ceyloo»  ndi 
John  Davy  (in  dessen  bekanntem  Account  of  the  Interiorof 
Ceylon  etc.),  beinahe  dieselben  Einrichtungai  hinsichtlich  des 
Sclavenwesens,  wie  bei  den  BattaSrn.  Ein  unvennSgender 
Schuldner  wird  nämlich  dort^  und  nach  Umstanden  mit  soDer 
ganzen  Familie  (wie  auf  Nias  nach  L.  Hörn  er) »  Sdavt  sei- 
nes Gläubigers  I  bis  die  Schuld  besahlt  ist  Stirbt  er,  ehe  dk 
Schuld  abgethan  ist,  so  kann  seine  ganae  Familie  veAxA 
werden.  Uebrigens  werden  auch  dort  solche  Sdar«!  so  aaA 
behandelt,  dals  ihnen  der  Verlust  ihrer  Freiheit  wenig  fiiiil- 
bar  ist. 


Zehntes    Kapitel. 

Ueber  den  Caimibfilitintt«  der  Battaör  iiube$oiidere. 

Clhne  Zweifel  verdanken  die  Batta€r  ihr  Beriichtigtsrein  haupt«' 
säehlieh  derjenigen  Eigenschaft,  welche  diesem  Kapitel  vor- 
geschrieben steht.  Und  sicher  ist  es  auch  eine  sehr  befretn* 
dende  Erscheimmg,  dals  ein  Volk,  welches  zum  Theil  ein 
ackerbauendes  ist,  Kum  Theil  Viehzucht  treibt,  welches  in  fe* 
Bten,  schön  gebauten  Häusern  wolmt,  eine  bestimmte  Verfas* 
sung  hat  und  nach  Gesetzen  regiert  wird,  von  denen  manche 
sehr  weise  und  human  sind,  welches  künstliche  Zeuge  webt 
und  die  Kunst  versteht,  nach  eignen  Schriftzügen  zu  lesen 
und  zu  schreiben,  welches  also  auf  keiner  ganz  niedrigen  Stufe 
der  Civiüsation  steht,  und  das  einen  von  Natur  gutmüthigen 
Charakter  und  manche  bürgerliche  Tugenden  besitzt;  daCs  ein 
solches  Volk  dennoch  dem  Anthropophagismus  ergeben  ist  und 
seine  MitbrUder  schlachtet  und  verzdirt! 

Um  sich  dieses  Widerstreitende  zu  reimen,  und  um  zu  be^^- 
greifen,  wie  es  möglich  war^  dais  einander  so  entgegengesetzte 
Eigenschaften  entstehen  und  dauernd  bestehen  konnten,  müssen 
wir  einen  Bück  in  die  Geschichte  der  Battaer  werfen,  ob  uns 
gleich  auf  diesem  Gebiete  mehr  dunkle  Sage  als  bestimmte 
Wahrheit  entgegen  tritt. 

In  dieser  Beziehung  habe  ich  jedoch  schon  im  ersten 
Kapitel  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  der  Canniba- 
lismus  unter  ihnen  keinesweges  ursprünglich  herrschend  war, 
sondern  dafs  sie  bereits  einen  hohen  Grad  ihrer  eigenthüm- 
liehen  Civilisation  erreicht  hatten,  und  durch  Uebervölkerung 
längst  xur  Colonisation  genöthigt  gewesen  waren,  ehe  Krieg 
unter  üinen  ausbrach^  und  sich  mit  den  Greueln  dieses  Krieges 
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auch  Anthropophagie  entwickelte.    Sie  schreiben  dies  nach  ih- 
rer  Art,  alle  Krankheiten,  sowohl  des  Körpers  als  des  Gastes, 
sowie  hefUge  Leidenschaften,  Zorn,  Wuth,  Rachsucht,  von  bö- 
sen Geistern  herzuleiten,   dem  Einfluüse  des  Teufels  Nanalain 
zu,  der,  wie  sie  sagen,  die  Gemüther  entzündend  und  ni  nie 
vorher  gekannter  Mordsucht  antreibend,  im  Lande  umherscUidi 
Dies  soll  nach  ihrer  Behauptung  erst  vor  kurzer  Zeit,  etwa 
um  1630  (?)  geschehen  sein,  namUch  vor  drei  Menschenaltem 
(vor  1840),  worunter  sie  das  höchste  Alter  verstehen,  das  bo 
ihnen  erreicht  werden  kann,  und  das  man  im  Mittel  etwa  sa 
70  Jahren  annehmen  darf.    Wenn  diese  Epoche  auch  als  «i 
neu  in  Zweifel  gezogen  und  weiter  zurückgeschoben  werden 
muCs,  so  darf  sie  vermuthlich  doch  nicht  vor  1160  veiselst 
werden,  weil,  wie  ich  bereits  an  einem  frühem  Orte  wahr- 
scheinlich zu  machen  suchte,  um  diese  Zeit  unter  ihnen  noch 
Frieden  herrschte,  und  weil  die  Bewohner  von  Niais,  die  sidi 
in  allen  ihren  Verhältnissen  als  Abkömmlinge  der  Battaer  dar* 
stellen,  und  die  nach  zwar  dunkeln,  aber  doch  nicht  ganz  ver- 
klungenen  Sagen  vermuthUch  nur  wenige  Decennien  vor  1160 
nach  Nias  auswanderten,    keine   cannibafischen   Gd>riuche 
haben. 

Also  im  Kriege  bildete  sich  zuerst  der  Gebrauch,  Moischen- 
fieisch  zu  essen;  er  war  anfangs  nur  ein  Ausflufis  von  Wuth, 
eine  Handlung  der  Rachgier,  die  später  zur  Gewohnheit  wurde, 
sich  auch  in  Friedenszeiten  aufrecht  erhielt,  und  endlieh  nr 
Strafe  für  einige  sehr  schwere  Verbrechen  gesetzlich  festge- 
stellt wurde.  Zu  welcher  Zeit  diese  Aufinahme  des  Cannibar 
lismus  unter  ihre  Hadat's  geschah,  die  denselben  nunmehr  als 
Gesetz  sanctionirten,  ist  unmöglich  zu  bestiaunen.  Vielleickt, 
da£s  hierauf  ihre  Angabe:  „vor  drei  Moischenaltem"  Be- 
ziehung hat,  und  die  Zeit  ausrückt,  in  welcher  die  Anthropo- 
phagie zuerst  gesetzlich  vmrde,  während  ihre  frühere  Ausubang 
vor  dieser  Zeit,  nur  eine  Kriegsscene  war,  ein  temporiürer 
Ausbruch  entzügelter  Leidenschaft. 

Die  Fälle,  in  denen  sie  gegenwärtig  noch  gesetzlich  statt- 
findet, sind: 

1)  Wenn  em  Gemeiner  mit  der  Frau  eines  Radja  E3ie- 
bruch  getrieben  hat;  ein  solcher  kann  sich  nicht  loskaufen, 
sondern  mufis  sterben  und  verzehrt  werden.  War  aber  der 
Verbrecher  dnRadja,  so  findet  die  Mögliehkeft  derAbkaufong 
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statt  Auffalieild  erscheint  bei  einem  Volke,  das  sonst  gerade 
nicht  als  Muster  der  MoraHtät  dasteht,*)  das  Gesetz,  welches 
Ehebrecher  ohne  Gnade  verurtheilt,  aufgegessen  zu  werden, 
wäfar^id  sonst  von  fast  allen  übrigen,  selbst  den  schwersten 
Vergehen,  AbkaufbarLeit  möglich  ist.  Auch  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  über  die  Ursache,  welche  die  Entstehung  dieses 
Hadai's  veranlafste,  genügende  Aufschlüsse  zu  erhalten ;  denn, 
dab  ^  Frau  eines  Battaers,  wenn  die  Heirath  auf  Mangoli 
geschlossen  wurde,  nebst  den  Kindern,  die  in  dieser  Ehe  ge- 
saugt werden,  sein  Eigenthum  und  alleiniges  Besitathum  sind, 
kann  noch  nicht  als  m  hinreichender  Grund  zu  der  Härte  des 
ang^ebenen  Gesetzes  betrachtet  werden«  Dals  dieses  Gesetz 
übrigens  eine  gewisse  Keuschheit  in  den  Battaländem  zur 
Folge  hat,  erleidet  keinen  Zweifel  **) 

2)  Landesverräther,  Spione,  Ueberläufer  zum  Feinde  fal- 
len dieser  Strafe  anheim,  wenn  sie  die  Geldbuße  von  60  Pi- 
astern und  einem  Büffel  nieht  zu  entrichten  vermögen. 

In  beiden  Fällen  soll  nach  dem  Hadat  der  Verbrecher 
erst  getödtet  werden,  was  durch  Lanzenstiche  geschehen  mufs, 
ehe  die  Umstehenden  sich  seines  Fleisches  bemächtigen  dürfen. 
Da  jedoch  in  der  Regel  die  beleidigte  Partei  Kläger  und  Rich- 
ter zugleich  ist,  und  auch  selbst  die  Todesstrafe  zu  vollziehen 
hat,  so  geschieht  es  oft,  dafs  sie  durch  Wutli  getrieben  vom 
Fleische  des  Verbrechers  ifst  und  von  seinem  Blute  trinkt,  ehe 
er  den  Gnadenstich  erhalten  hat. 

3)  Lebendig  verzehrt  aber  müssen  nach  dem  Hadat 
diejenigen  Feinde  werden,  die  aulserhalb  des  Dorfes  im  offenen 
Felde  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ergriffen  wurden,  und  die 
sich  ihrer  Waffen  ^um  Verderben  ihrer  Gegner  bedient  hatten*. 
Werden  sie  in  ihrem  Felde  bei  einer  friedlichen  Besctiäftigung 
ergriffen,  oder  im  Kampong  bev  dessen  Bestürmung  gefangen 
genommen,  dann  ist  Gnade  zulässig,  d.  h«  dann  bleibt  es  der 
Willkür  oder  dem  Appetit  des  Siegers  überlassen,  sie  entwe- 
der zu  schlachten,  oder  sie  blols  zu  Sclaven  zu  mächen  und 


*)  Und  bei  dem  z.  B.  das  Laster  der  Sodomie  allgemein  yerlirei- 
tet  und  allbestraft  ist. 

**)  Ja,  ich  kann  mit  Grund  versichern,  dafs  diese  Keuschheit  bei-* 
nahe  der  der  Nonnen  gleicJikommt,  also  eine  negative  ist,  ob- 
gleich in  etwas  verändertem  Verhältnifs,  und  zvrar  in  den  Bat- 
taländem wegen  Mangel  an  Verführung. 
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zu  verkaufen.    In  Tobah  findet  jedoch  das  letslere  w^en  der 
Erbitterung  der  Parteien  selten  statt    Weiber  und  Kinder  aber 
werden  in  der  Regel  geschont,  wenigstens  nicht  gegessen, 
wenn  auch  getödtet    Hat  nun  entweder  der  Hadat  in  den  so 
eben  genannten  Fallen,  oder  die  Willkür  (wenn  ein  gehalster 
Feind  zufallig  in  die  Hände  seines  Gegners  gerietfa,  wdcfaer 
letztere  dann  der  rohen  Lust  der  Rache  nicht  zu  widerstdieii 
vermag)  ein  Schlachtopfer  erlesen,  so  wird  der  Tag  bestknmt, 
an  dem  es  verzehrt  werden  soll;  es  werden  Boten  asi  alle  be- 
freundete oder  verbündete  Häuptlinge  zur  Einladung  gesduckt, 
und  alle  Anstalten  wie  zu  einem  Feste  werden  getroffen.    Him- 
derte  von  Menschen  strömen  herbei.    Der  Delinquoit  wird  ge- 
wöhnlich aufserhalb  des  Dorfes,  zuweilen  aber  auch  im  Dorfe, 
wenn  dieses  geräumig  genug  ist,  um  alle  Zuschauer  zu  fassen, 
an  einen  Pfahl  in  aufrechter  Stellung  gebunden ,  eine  Anzahl 
Feuer  werden  umher  angezündet,  sämmtliche  Spiel -Instrumente 
werden  geschlagen,  und  überhaupt  werden  aUe  bei  festlichen 
Gelegenheilen    gebräuchlichen    Ceremonien   beobachtet     Der 
Gegner  des  Verurtheilten  oder  Derjraige,   weldier  von  ihm 
beleidigt  war,  und  der  in  der  Regel  der  Häuptling  des  Dorfes 
selbst  ist,  in  welchem  die  Scene  stattfindet,  tritt  vor  (entweder 
als  Rächer  einer  eigenen  persönlichen  Schmach,  oder  als  ge- 
setzlicher Sachführer  und  Sprecher  für  seine  Gemeinde),  zieht 
sein  Messer  *)  und  hält  eine  kurze  Anrede  an  das  Volk;  denn 
der  Battaer  verrichtet  nie  etwas,   ohne  vorher  zu  ^redien 
und  der  Handlung  eine  rhetorische  Einleitung  vorauszuschicken. 
Er  entwickelt  in  dieser  Rede  kürzlich  nodi  einmal  die 
Ursachen  des  gegenwärtigen  Ereignisses  und  steUi  der  Ver- 
sammlung vor,  daüs  nun  der  Moment  gekommen  sei,  wo  der 
Delinquent,  den  er  als  einen  höllischen  Bösewicht»   ab  einen 
Satan  (Begu)  in  menschlicher  Gestalt,  den  zu  vertilgen  vo^ 
dienstlich  sei,  sdiildert,  für  seine  Uebekhaten  büfsoi  werde. 
Bei   dieser  Anrede   läuft    allen  Anwesenden   das  Wasser  im 
Munde  zusammen,  und  sie  empfinden  ein  unwiderstehliches 
Verlangen,  ein  Stück  vom  Fleische  des  Bösewichts  in  ihren 
Magen  aufzunehmen ,  weil  sie  dann  sicher  au  sein  wähnai, 
dafs  er  ihnen  nie  mehr  schaden  könne.    Dies  sind  ihre  eignen 
Ausdrücke,  womit  sie  mir  die  Stärke  ihres  cannibalischen  Trie- 


*)   Raut,  kleines  Seiteninesser,  iinserm  Taschenmesser  vei^gleichbar. 
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bes  begreiflich  xu  machen  suchten.  Nach  ihrer  Beschreibung 
ist  der  Genufs,  den  sie  bei  dieser  Art,  ihre  Rache  zu  befrie- 
digen, empfinden,  und  die  tröstende  Beruhigung,  die  ihnen 
diese  gewährt,  mit  nichts  Anderm  zu  vergleichen.  Alle,  von 
diesem  Triebe  gespornt,  zücken  ihre  Messer.  DerRadja  oder 
der  Beleidigte  sdineidet  nun,  dies  ist  sein  Vorredit,  dem  Ver« 
urtheilten  das  erste  Stück  ab,  das  er  nach  seinem  individuellen 
Appetite  gewöhnlich  von  der  innem  Seite  des  Vorderarmes  *), 
auch  von  der  Wange,  wenn  diese  gehörig  fett  ist,  wählt,  hält 
es  jubelnd  empor  und  trinkt  mit  vor  Wollust  funkelnden  Au- 
gen etwas  von  dem  strömenden  Blute.  Darauf  eilt  er  an  ei- 
nes der  Feuer,  um  sein  Stück  Fleisch,  ehe  er  es  verschlingt, 
ein  wenig  zu  rösten,  und  nun  fallen  alle  Anwesenden  über 
das  blutende  Opfer  her,  dem  sie  das  Fleisch  von  den  Knochen 
ablösen,  am  Feuer  rösten  **)  und  mit  Schauder  erregendem 
Appetite  verzehren,  wobei  sie  das  Jammergeschrei  des  yn- 
glücklichen,  der  mit  noch  nicht  gebrochenen  Augen  Stücke 
seines  eigenen  Körpers  braten  sieht,  nicht  zu  rühren  scheint 
Sie  klopfen  sich  mit  entsetzUcher  Lust  auf  den  Magen,  und 
meinen,  dafs  es  ihnen  gut  geschmeckt  habe,  während  die 
sehmerzUchen  Klagetöne  des  zerschnittenen  Opfers,  das  an 
Verblutung  stirbt,  immer  schwächer  erschallen. 

Wie  es  möglich  ist,  dafs  sie  bei  den  Jammerlauten  dieser 
Art,  die,  um  Erbarmen  wimmernd,  in  der  Sprache  ihres  eige- 
nen Landes  zu  ihren  Ohren  dringen,  den  Appetit  nicht  ver- 
lieren, und  dafs  die  brechenden  Augen  des  Unglücklichen,  der 
doch  einer  ihrer  eigenen  Landsleute  ist,  sie  nicht  zum  Mitleid 
bewegen,  ist  mir  von  Allem,  was  die  Leidenschaften  der  Men- 
schen Räthselhaftes  bieten,  um  so  unbegreiflicher,  als  die  Er- 
fahrung zeigt,  dafs  dieselben  Menschen  in  andern  Fällen  wohl 
der  zarten  Theilnahme  fähig  sind.  ***) 

Gewöhnlich  schon  nach  8  bis  10  Minuten  läfst  der  hun- 
dertfach Verwundete  sein  Haupt  sinken,  und  nach  einer  Vier- 
telsitnHle  ist  er  in  der  Regel  verschieden.    Das  wenige  Mus- 

*')    Das  zarte  MuskelfleUcU  daselbst   soll   nach  dem  Gesclnnacke 
der  Meisten  am  delicatesten  sein. 

^)   Viele  von   ihnen,   uin   ihre  Bravour  zu  zeigen,  essen  es  auch 
roh  oder  halb  roh. 

•**)  „Das  Sdirecklichste  der  Schrecken,  das  ist  der  Mensch  in  sei- 
nem Wahn."    (Schiller.) 
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keUeisch,  was  dann  noch  an  semen  Knochen  siUt,  wird  vdlaids 
abgeschnitten,  und  das  Skelet  bald  nachher  aulseriialb  des  Dor- 
fes begraben.  Andere  Zuthaten  zum  Fldsohe,  als  ein  wenig 
Sals  (wenn  sie  dieses  haben )^ oder  spanischer  Pfeffer,  werden 
nicht  gebraucht;  aber  dennoch,  weil  die  Anzahl  der  Zuschauer 
sehr  groGs  ist  und  gern  ein  Jeder  etwas  haben  will,  bleibt  sei- 
len etwas  vom  Fleische  übrig. 

Ist  nun  die  Hinrichtung  beendigt,  so  zerstreut  sich  die 
Maige  allmählig  wieder;  nur  Einige  bleiben  nodi  und  bilden 
Gruppen,  um  ihre  Zeit  mit  Jagonspiel  zu  vertreiben  oder  um 
Hähne  kämpfen  zu  lassen. 

Aus  diesen,  vom  Hadat  erlaubten,  ja  vorgeschriebenea 
Hinrichtungen  machen  die  Battaer  nirgend  ein  Gehcimnifs,  su- 
mal  nicht  vom  Schlachten  und  Verzehren  der  Kriegsgefan- 
genen, das  ihnen  als  eine  gerechte  Rache  erscheint  Auph  wa- 
ren die  Bewohner  der  Centralprovinzen  (Hurung,  Tobah)  zum 
gröbten  Theil  noch  unbekannt  (nämlich  1840 — 41)  mit  dem 
Abscheu,  welcher  andere,  namentlich  europäische  Völker  vor 
cannibalischen  Gebräuchen  erTüllt,  und  gaben  mir  daher  über^ 
all  ohne  Bedenken  ausführlichen  Bericht  über  die  Verhältnisse 
ihres  Cannibalismus  und  dessen  Vollziehung,  sowohl  im  Allge- 
meinen als  auch  über  die  einzelnen  Fälle  und  deren  besondere 
Umstände,  die  sie  erlebt  hatten.  Nur  die  Häuptlinge  der  Grenz- 
provinzen, zumal  Ankola's,  welche  seit  etwa  einem  Decenniom 
mit  Christen  und  Mohamedanem  in  nähere  Berührung  gekom- 
men sind,  schämten  sich  ihres  Gebrauchs  und  läugneten  an- 
fangs hartnäckig  ihre  cannibaUsche  Neigung,  so  dafs  es  langes 
Zuredens  von  meiner  Seite  bedurfte,  ehe  ich  sie  zu  aufrichti- 
gem Geständnifs  bringen  konnte,  wie  oft  sie  Menschenfleiscfa 
gegessen  hatten.  Leider  gelangte  ich  bei  solchen  Nachfiragen 
auch  zu  der  Gewilsheit,  da(s,  obgleich  ihnen  eigentlich  nur  das 
Gesetz  in  wenigen  seltenen  Fällen  Gelegenheit  dazu  versohafit, 
und  obgleich  sie  zunächst  nur  durch  einen  Ausbruch  von  Wuth 
oder  Rache,  und  ursprünglich  nur  in  Kriegszeiten  dazu  getrie- 
ben wurden,  sie  dem  Menschenfleisch  doch  auch  einen  abso- 
luten Wohlgeschmack,  der  nach  ihrer  Meinung  selbst  den  des 
Schweinefleisches  übertrifll,  zuerkennen  und  es  der  Mehrzahl 
nach  gern  essen.  Zu  dieser  betrübenden  Ueberzeugung  ge- 
langte ich  jedoch  erst  spät,  weil  selbst  die  Bewohner  des  In- 
nern, wenigstens  die  Bessern  unter  denselben,  obgleich  ihnen 
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unser  Abscheu  vor  dem  Cantiibalismus  gröfsteniheils  noch  un*- 
bekannt  war,  das  Unnatürliche  der  Verspeisung  von  Menschen- 
fleisch bei  ruhigem  Blute  wohl  zu  fühlen  schienen,  und  dar 
her  stets  bemüht  waren^  den  Gebrauch  blo(s  und  ausschliefslich 
ab  eine  Ausübung  von  Rache  an  Ort  und  Stelle  der  Hinrich- 
tung selbst,  wo  sie  nach  dem  Hadat  allein  erlaubt  sein  soll, 
darzustellen.    Solcher  Rache  rühmten  sie  sich.    Ich  fand  ea 
leider  aber  auch  vollkommen  bestätigt,  da(s  sie  von  allen  Ge-» 
legenheiten  einer  solchen   Hinrichtung    (im  Geheimen  selbst 
dann,  wenn  das  Gesetz  blofs  eine  einfache  Todesstrafe  gebie- 
tet) Gebrauch  machen,  um  ein  Stückchen  Menschenfleisch  mit 
nach  Hause  zu  nehmen  und  es  daselbst,  ebenso  wie  anderes 
Fleisch,  geröstet  oder  gesotten  und  nach  ihrem  Geschmacke 
mit  Salz  oder  spanischem  Pfeffer  zubereitet,  in  Ruhe  za  vei^ 
schmausen.    Mir  selbst  wurde  sogar  in  Bander  Naher,  als  ich 
nach  einem   zweitägigen  Marsche,  während  dessen   ich  von 
Lebensmitteln  entblöfst  war,  einst  daselbst  ankam  und  im  Hause 
des  Rad  ja,  freilich  etwas  stürmisch,  nach  Speisen  verlangte, 
eine  Sayorsuppe  mit  BouUi  darin  prasenlirt,  das  ich  anfangs 
für  Schweinefleisch  hielt,  und  das  mir  der  Radja,   der  eben 
nichts   anders  gahr  hatte,   mit   besondem  Geberden   empfahl. 
Meine  Begleiter  aber,   denen  ich  einige  l^Iinuten  vorausgeeilt 
war,  verwiesen  es  ihm  sehr  heftig,  und  schienen  sich  der  Roh- 
heit ihres  Landsmanns  sehr  zu  schämen,   der  mir  in  seiner 
Arglosigkeit   die  Ueberbleibsel.  von   zwei   Gefangenen   anbot, 
welche  man  bei  der  Bestürmung  eines  Kampongs  gefangen 
und  am  vorigen  Tage  geschlachtet  hatte.    Meine  Batlabeglei* 
ter,  zwei  Radja's  mit  ihrem  Volke,  waren  über  diesen  Vorfall 
den  ganzen  Tag  sehr  mifsvergnügt. 

Doch  sind  mir  während  meines  1| jährigen  Aufenthaltes 
in  den  Battalündem  nur  drei  Fälle  bekannt  geworden,  bei  de- 
nen Menschenfleisch  öffentlich  verspeist  wurde;  nändich  aulser 
dein  soeben  genannten  in  Tobah,  noch  ein  zweiter  ähnlicher 
Fall  mit  Kriegsgefangenen  in  Oberbiela,  und  ein  dritter  in  der 
Landschaft  Sigopulang,  welcher  letztere  die  Hinrichtung  eines 
Ehebrechers  betraf,  der  mit  der  Frau  eines  Radja  gesündigt 
hatie  und  seine  Strafe  am  Pfahl  eriitt  Ungegründet  ist  die 
Meinung,  welche  behauptet,  dafs  die  Batiaer  alte  oder  hülflose 
Personen,  ja  sogar  Mitglieder  ihrer  eigenen  Familie,  tödteui 
um  ihr  Fleisch  zu  verzehren.  Dies  ist  nirgend  erlaubt  und 
II.  U 
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gilt,  wenn  es,  was  gewifii  sehr  selten  geschieht,  müsbräuchBch 
geübt  wird,  ebenso  gut  fiir  ein  strafbares  Verbrechen,  als  ein 
Mord  bei  andern  Völkern.  Nur  eine  Ausnahme  ist  mir  da- 
von bekannt,  an  deren  Wirklichkeit  ich  auch  lange  gexweifell 
habe,  der  ich  jedoch  nach  der  -allgemein  wiederholten  Ver- 
sicherung der  Battaer  selbst  beizutreten  genöthigt  bin.  Diese 
betrifft  den  Radja  Bantam  lombu,  Häuptling  von  der  kleinen 
Landschaft  Sihidjuk,  in  den  wilden  Gebirgen  ostwärts  von 
Siepierok,  zwischen  Tanna  Dolok  und  Tanna  Aampdi.  Es 
soll  dieser  Radja  ein  Cannibal  im  eigentlichsten  Sinne  sein, 
der  Menschenfleisch  des  Wohlgeschmacks  wegen  ilst,  und  der 
nach  Willkür,  wenn  er  keine  fremden  Wandrer  auffangen  kann, 
von  Zeit  zu  Zeit  euien  seiner  Sclaven  schlachtet  und  verzehrt, 
ohne  dafs  ein  solcher  Sclave  vorher  ein  Verbrechen  begangen 
hat  Kann  er  sich  käufllich  einen  solchen  Sclaven  verschaf- 
fen, so  soll  er,  dies  erzählten  mir  die  Häuptlinge,  in  seiner 
Nachbarprovinz  Siepierok,  wenn  er  fett  ist,  wohl  hundert  spa- 
nische Matten  dafür  bezahlen.  Uebrigens  ist  dieser  Radja  von 
Sihidjuk  von  allen  Häuptlingen  der  Nachbarschaft  gehafst,  steht 
mit  keinem  derselben  im  Freundschaflsbunde  und  ist  in  den 
Battaländem  selbst  als  ein  roher  Tyrann  berüchtigt 

Wenn  die  Nachbarhäuptiinge  den  Schandthaten  des  Si- 
hidjuk, den  sie  fürchten,  unthättg  zusehen,  so  geschieht  dies 
vielleicht  nach  demselben  Prinzip  der  Neutralität,  wonach 
Fürsten  civilisirter  Völker  oft  genug  arge  Greuel  in  Nachbar- 
«ländem  gescliehen  lieben,  ohne  thäüg  einzugreifen,  ja  vielleicht 
noch  jetzt  hie  und  da  unbeachtet  lassen. 

Anmerkung.  Interessant  wäre  es,  in  Beziehung  auf  die 
erwähnte,  von  den  Battaem  etwa  um  d.  J.  1630  anzunehmende 
Epoche  der  Entstehung  d.Cannibalismus  unter  ihnen,  zu  untersu- 
chen, ob  sich  in  den  Werken  und  Reisebeschreibungen  der  ersten 
Europäer,  welche,  wenn  nicht  Sumatra  selbst,  doch  die  be- 
nachbarten Länder  besuchten,  vor  1630  Nachrichten  über  Su- 
matra und  über  die  Battaer  finden.  Wird  in  diesen  Werken 
der  Battaer  erwähnt,  und  wird  ihrer  Gewohnheit,  Menschen- 
fleisch zu  essen,  dabei  nicht  gedacht,  so  kann  man  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  sie  dann  damals  auch  noch 
keine  Cannibalen  waren,  und  dafs  die  angegebene  Epoche 
(1630)  für  die  Ausbildung  des  Cannibalismus  richtig  ist,  weil 


163 

es  doch  fast  unglaublich  scheint,  dafs,  wenn  überhaupt  von 
Battaem  gesprochen  wird,  die  allerauflallendste  Eigenschaft 
derselben,  wodurch  sie  gerade  so  berüchtigt  sind,  das  Verzeh- 
ren von  Menschenfleisch,  ungemeldet  bleiben  sollte. 

Nun  ist  bekannt,  dafs  z.  B.  Albuquerque  schon  1511 
auf  Malacca  (vis -ä- vis  der  Battaländer)  war,  dafs  1505  die 
Portugiesen  sich  bereits  auf  Ceylon  befanden,  und  noch  früher 
(1496)  Vasco  de  Gama  schon  an  der  malahar'schen  Küste  (zu 
Calicut)  Femer,  dafs  1^  Jahrhunderte  früher,  nämlich  1349, 
sich  Johannes  de  Marignola,  nachdem  er  bei  seiner  Zurück- 
reise aus  China  auch  Java  etc.  sich  angesehen  hatte,  auf  Cey- 
lon befand,  ja  Marco  Polo,  der  aus  China  kam,  schon  1293, 
also  fast  3^  Jahrhunderte  vor  1630*)  in  jenen  Gegenden  reiste; 
noch  früherer  Nachrichten  aus  dem  achten  und  neunten  Jahr- 
hundert nicht  zu  gedenken,  als  einer  Zeit,  wo  zwischen  Cey- 
lon, Arabien  und  China  schon  ein  sehr  lebhafter  Handel  auf 
chinesischen  und  arabischen  Schiffen,  die  an  Java  und  Suma- 
tra anlegten,  betrieben  wurde.'**)  Sollten  sich  in  den  Wer- 
ken der  angeführten  Seefahrer  und  Reisenden,  vielleicht  auch 
später  bei  Valentyn,  nicht  einige  Nachrichten  über  die  Battaer 
finden  ? 

Vielleicht  könnte  man  die  Forschung  nach  Nachrichten 
über  die  Battaer  in  eine  der  frühesten  Perioden  verfolgen,  näm* 
lieh  bis  zu  Christi  Geburt  und  zu  den  Zeitgenossen  Alexanders. 
Die  alten  Könige  der  Maleien  in  Menangkabau  nannten  sich 
ja  (nach  Marsden)  Iskander,  und  wenn  sie  sich  auch  nur ' 
aus  Eitelkeit  für  Abkömmlinge  des   grofsen   Macedoniers  er- 


*)  Wenn  ich  nicht  irre,  kamen  die  Niederländer  erst  10  Jalire  später 
(1640)  nadi  Malacca. 

**)  In  diese  Zeit  fallen  die  Reisen  des  Ibn  Batuta ,  welcher  auTser 
China  auch  die  sunda'schen  Inseln  besuchte,  und  des  gelehrten 
Arabers  Abul- Hasan  Ali  Ben  el- Hosein  Ben  Ali  el-HodeU, 
der  im  Jahre  303  (der  Hedschira)  die  Länder  der  indischen 
und  iaTan*schen  Meere  durchkreuzte,  und  dessen  geographische 
Werke  zum  Theil  von  Klaproth  u.  A.  in  europäische  Sprachen 
übersetzt  sind.  Siehe :  Dr.  W  ü  s  t  e  n  f  e  1  d,  über  Geographie  und 
Literatur  der  Araber,  (.Zeitschrift  für  Erdkunde  von  Lüdde. 
Magdeb.  1842-  Bd.  1.  pag.  30).  Cf.  W.  v.  Humboldt  1.  c.  — 
Yielleicht  finden  sich  auch  Nachriditen  hierüber  in  der  Reise 
des  chinesischen  Buddhapriesters  Hiüan  thsang  (630 — 660  nach 
Chr.)  Siehe  J.  Klaproth,  Vorlesungen  in  der  Berliner  geo- 
graph.  GreselUch.  18^4. 

11' 
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klarten  *)y  so  beweist  dies  doch,  dals  sie  sehr  froh,  ehe  sie 
mit  Arabern  in  Berührung  kamen,  und  lange  bevor  der  Koran 
in  ihrem  Lande  gepredigt  wurde,  schon  KenntniTs  von  Alexan- 
ders Zügen  hatten,  und  dals  also  eine  alte  Commnnication 
mit  mehr  westlichen  Ländern,  vielleicht  schon  durch  phöniaisch- 
griechische  Schiffer,  stattgefunden  haben  mub. 

Dafs  eine  mit  Sumatra  unter  gleicher  geogr.  Breite  lie- 
gende Insel,  nämlich  Ceylon,  schon  um  Christi  Geburt  und  nodi 
früher  unter  dem  Namen  Taprobane  bei  Aristoteles,  Strabo, 
Phnius  und  Arrian  vorkommt,  ist  bekannt;  ja  bei  Ptolemaeus 
(200  n.  Chr.)  in  De  Geogr.  libr.  findet  sich  bereits  eine  sehr  gute 
Beschreibung  dieser  Insel,  die  damals  von  ägyptisch -griedii* 
sehen  Schiffern  besucht,  und  von  wo  die  SchiflTahrt  bis  zu  den 
groben  sunda'schen  Inseln,  ja  bis  China  hin  betrieben  wurde. 
Unter  den  Nachrichten,  die  bei  Ptolemaeus  über  die  Sunda- 
inseln  vorkommen,  sollte  sich  da  nicht  Einiges  finden,  was  aaf 
die  Battaer  Beziehung  hat?  Mir  ist  kein  Werk  der  Alten  und 
auch  keine  Schrift  der  oben  genannten  altem  R^sendai  rar 
Hand.  Wenn  nun  auch  ohne  Vermeidung  des  Landes  in  aol* 
eben  Werken  einer  menschenfressenden  Nation  gedacht  würde, 
so  könnte,  wenn  dabei  als  Landesproduct  Benzoe  genannt 
wird,  kein  anderes  Volk  gemeint  sein  als  die  Ballaer,  weil 
echte  Benzoe  in  keinem  andern  Lande  ab  in  ihrem  wild 
wächst,  und  weil  die  Kultur  erst  in  spätem  Zeiten  einige  we* 
nige  Kolonien  dieser  Bäume  in  benachbarte  Länder  verpflantt 
hat  So  kann  Benzoe  als  leuchtender  Punkt  dienen,  um  ge- 
wisse Stellen  in  den  Werken  alter  Autoren  richtig  su  deutaL 

*)   Dessen  rühmte  sich  Sri  Tun  Buwana,  welcher  1160  nach  Sin- 
gapiira  zog,  und  sein    vierter  Nachfolaer,  der  1253  MaUcca 

S'ündete,  hiefs  Sri  Iskander  Shah.     Sielie  Crawfurd,  Hisf.  of 
e  lodianArch«  Vol.  II.  pag.  374»  und  W.  ▼.  Humboldt,  nber 
die  Verbindung  zwischen  Indien  und  Java.  I.  |Mig.  62. 


Eilftes    Kapitel 

Ueber  die  Kriegführung  der  Battaör  insbesondere,  nelist  deren 

Ursachen  und  Folgen. 

Uie  gewöhnliche  Ursache  der  Kriege,  welche  die  Batiaer  in 
neuem  Zeiten  untereinander  gefuhrt  haben  und  noch  jetit  (näm- 
lich 1841)  führen,  sind  Schuldforderungen. 

Sowohl  beim  Jagonspiei  als  auch  bei  ihren  Hahnenkäm- 
pfen und  den  Wetten,  die  sie  dabei  eingehen,  werden  häufig 
Schulden  contrahirt,  die,  wenn  sie  nach  einer  gegebenen  Zeit 
nicht  abgetragen  sind,  dem  Gläubiger  das  Recht  geben,   Be- 
schlag auf  die  Person  seines  Schuldners  zu  legen  und  ihn  eu 
seinem  Sclaven  su  machen.    Gehört  nun  der  Schuldner  xu 
einem  andern  Kampong,   und    weigert  der  Häuptling  dieses 
Kampongs  dessen  Auslieferung,  oder  ist  der  Schuldner  selbst 
ein  Radja  und  verweigert  die  Zahlung,  so  ist  der  Krieg  die  ge- 
wöhnliche Folge  davon.    Der  beleidigte  Radja  verbindet  sich 
mit  benachbarten  Häuptlingen,  denen  gewöhnlich  ein  Antheil 
an  der  zu  machenden  Beute  versprochen  wird,  überfallt  das 
Kampong  seines  Gegners,  erbeutet,  wenn  seine  Unternehmung 
glückt,  dessen  Vieh,  und  macht  Alles,  was  dem  Blutbade  ent- 
kommt, zu  Sclaven. 

Die  groben  Rechte,  welche  das  batta'sche  Hadat  den 
Gläubigem  zugesteht,  begünstigen  das  Schuldenmachen,  so 
dafs  Diejenigen,  welche  Geldvorrath  haben,  sich  jederzeit 
sehr  leicht  bewegen  lassen,  selbst  den  ärmsten  Gemeinen,  und 
ohne  Schwierigkeit  andern  Häuptlingen,  Vorschüsse  zu  geben; 
Schuldforderungen,  besonders  von  Spielschulden,  die  einer  an 
den  andern,  zuweilen  aus  ganz  entfernten  Provinzen,  richtet, 
nebst  Klagen  und  Streitigkeiten  darüber,  gehören  daher  in  den 
Battaländem  zur  Tagesordnung.  —    So  ist  der  eigennützige 
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Gott  Mammon  auch  in  den  Battaländern  der  Eibfmd  des 
Menschengeschlechts  und  öffnet  die  Quelle  zu  dessen  grofsien 
Uebebi,  zu  Sciaverei,  Krieg  und  Cannibalismus. 

Auch  geben  erlittene  persönliche  Beleidigungen  der  Rad- 
ja's  *)y  Grenzstreitigkeiten  wegen  des  Kulturlandes  verschiedeDcr 
Dörfer,  Veranlassung  zum  Krieg,  noch  öfter  aber  Diebstahl,  na- 
mentlich wenn  dieser  von  dem  Bewohner  eines  andern  Dorfes 
begangen  wurde  und  wenn  sich  dieses  Dorf  weigert  den  Ver- 
lust zu  ersetzen,  oder  wenn  der  Dieb  im  fremden  Kampong 
ergriffen  und  in  den  Block  gesetzt  Avurde,  die  That  aber  läug- 
net  und  die  Auslieferung  des  Gefangenen  von  seiner  Ge- 
meinde oder  seinem  Radja  vei^gebens  verlangt  wird.  Der 
Ehrgeiz  der  Häuptlinge  verschiedener  Dörfer  und  die  Eifer- 
sucht zwischen  ihnen,  die  Neid  und  Hab  in  ihrem  Gefolge 
erzeugt,  erscheinen  nur  allzu  oft  als  die  einzige  Quelle,  aus 
welcher  die  ewigen  Streitigkeiten  und  Fehden  zwischen  den 
einzelnen  Dörfern  ihren  Ursprung  nehmen,  und  bedienen  sich 
der  angegebenen  Gelegenheitsursachen  nur  als  eines  Vonvan- 
des  um  einem  lang  verhaltenen  Grolle  freien  Lauf  zu  lassen. 
Dab  dieser  politische  Zustand  in  den  Battaländern,  dieser  Zu- 
stand von  Anarchie,  von  Faustrecht  und  abwechselnden  Fehden 
zwischen  einzelnen  Dorfscliaften,  die  sich  überrumpeln,  die  Be- 
wohner schlachten  und  ihre  Hüllen  verbrennen,  kein  erst 
kürzlich  entstandener  sei,  sondern  wenigstens  schon  einige 
Jahrhunderte  lang  gedauert  habe,  dafür  spricht,  aufser  dem 
Zeugnib  der  Battaer  selbst,  besonders  die  Betrachtung  der 
physischen  Beschaffenheit  ihres  entvölkerten  Landes  und  des 
vegetabilischen  Ueberzugs  desselben;  dafür  spricht  der  verwil- 
derte Kulturboden,  der  sich  zum  gegenwärtig  noch  bebauten 
wie  -2^  zu  1  verhält  und  jetzt  in  £inöden  von  Allang-allang 
verwandelt  ist ;  dafür  sprechen  die  vielen  künstlichen  Terrassen 
in  manchen  ganz  wilden,  mit  Klaga  und  Strauchholz  bedeckten 
Gegenden,  wo  jetzt,  wie  in  Nord-Ankola,  Marantjar  und  Tao- 
busira ,  nur  Elephanten  und  Tiger  umherstreifen ;  und  endlich 
sprechen  dafür  die  verwilderten  Fruchtbäume  und  die  Bollwerke 
ehemaliger  Dörfer  in  Landschaften,  die  man,  (wie  Silantom, 
$üd-Tobah  u.  a.)  jetzt  Tagereisen  weit  durchirren  kann,  ohne 
fluf  ein  menschliches  Wesen  zu  stofsen. 

•)  Auf  ganz  gleiche  Art,  nur  im  Terjüngten  Mafsstab,  wie  bd  ^ 
Aaweni  und  Königen  des  Abendlandes. 
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Ich  habe  bereits  bei  der  Betrachtung  der  atalistiachen  Ver* 
hältnisse  des  Landes  den  Krieg,  namentlich  den  iraiem  Bür- 
gerkrieg, der  sich  in  kleinen,  ewig  wiederholten  Fehden  ein- 
zelner Dörfer  ausspricht,  als  die  Hauptursache  der  so  geringen 
Population  der  Baltaländer  überhaupt  angenommen,  und  den 
Beweis  für  eine  vormals  gröbere  Bevölkerung  nicht  sowohl 
aus  der  Geschichte,  die  uns  bei  den  Battaem  mehr  dunkle 
Sagen  als  positive  Wahrheiten  darbietet,  als  vielmehr  aus 
der  Betrachtung  des  verwilderten  Kulturbodens  genommen, 
wonach  in  den  südlichen,  bekannten  Battaländem  die  Populär 
tiön  vor  den  Kriegen  fast  2|mal  stärker  gewesen  sein  mub 
wie  jetzt,  so  dafe  während  dieser  Kriege  die  Bevölkerung  da- 
selbst um  233000  Seelen  zurückgekommen  ist,  wobei  jedoch 
nicht  aiifiser  Acht  gelassen  werden  darf,  dafs  ein  Theil  der 
jungem  Population  —  nach  der  Behauptung  der  Battaer  biob 
6000  Mann  ?  — :  seinen  Untergang  im  Kampfe  mit  auswar  ti  gen 
Feinden  gefunden  hat,  namentlich  mit  den  Raubbanden  der 
Maleien  aus  Rau,  die,  von  der  verderblichsten  Spielart  religiö- 
ser Fieber,  nämlich  von  jener  schrecklichen  Manie,  welche 
der  Menschheit  mehr  als  Pest  und  Cholera  geschadet  hat,  von 
der  Manie  des  Koran  inficirt,  hier  in  den  Battaländem  zur 
Ehre  ihres  Aflergottes  die  Einwohner  mordeten. 

Man  könnte  gegen  dies  Argument  zwei  Einwürfe  machen, 
die  ich  mir  anfangs  auch  selbst  gemacht,  nachher  aber  auch 
widerlegt  habe,  nämlich  die :  1)  dafs  Allangwildnisse  nicht  im- 
mer die  Stelle  eines  früher  bebauten  Gmndes  zu  bezeichnen 
brauchen,  sondern  dafs  sie  auch  ursprünglich  sein  können; 
und  2)  angenommen  auch,  Allangwildnisse  seien  ein  früheres 
Kulturland,  dafs  dann  das  Areal  dieses  Kulturlandes  doch 
noch  keinen  Mabstab  für  die  Gröfse  der  Bevölkerung  abgeben 
könne,  weil  es  möglich  ist,  dafs  die  Battaer  niclit  blofs  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Grunde  zur  Anlage  ihrer  Felder  wedi- 
selten,  sondern  ihre  Wohnplätze  ganz  veränderten,  ihre  Dörfer 
verlegten  und  mit  Hab  und  Gut  in  andere  Gegenden  zogen, 
in  welchem  Falle  dann  die  Population  früher  gerade  nicht 
gröber  gewesen  zu  sein  brauchte  als  jetzt,  wenn  die  Um- 
wechselung  der  Kuiturfelder  ihrer  Gesammlmasse  nach  zwei- 
bis  dreimal  stattfand. 

Auf  den  ersten  dieser  Punkte  werde  ich  im  botanischen  Ab- 
schnitte zurückkommen-,  über  den  zweiten  möge  hier  folgendes 
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fünffache  Bedenken  PlatE  ßnden.  Allerdings  ist  es  1)  wahr,  dalsifie 
Battaer  mit  dem  Grunde  zur  Anpflanzung  ihres  Reises  alljihr- 
Hch  wechsebi,  nämlich  in  den  Ladang's  oder  trocknen  Feldern. 
Dieser  Wechsel  ist  jedoch  (fuf  gewisse  Grenzen  eingeschränkt 
und  bezeichnet  überall  ein  Kulturgebiet  von  bestimmter  Aus- 
*  dehnung,  ein  Gebiet,  welches  die  Dörfer  bis  auf  einen  gewis- 
sen Abstand  umgiebt  und  nicht  Uberschrillen  wird;  derVVecb- 
sei  besteht  daher  blofs  darin ,  dafs,  wenn  das  eine  Feld  ver- 
lassen wird,  blofs  ein  früheres,  nachdem  dies  ein  oder  einige 
Jahre  brach  lag,  wieder  aufgesucht  und  von  seinem  in  dieser 
Zwischenzeit  üppig  aufgeschossenem  Kraut-  und  Strauchtep- 
pich  wieder  gereinigt  und  von  neuem  bepflanzt  wird,  während 
nun  dieselbe  temporäre  Verwilderung  dem  neuverlassenen  Felde 
bevoi*steht,   so  dafs  auf  diese  Art  die  Raumausdehnung  des 
Kulturgebietes  der  Ladang^s  immer  dieselbe  bleibt    Auch  habe 
ich  in  der  statistischen  Tabelle  Nr.  I.  unter  Kulturland  nicht 
blofs  und  ausschliefslich  die  gleichzeitig  mit  Kultur  bedeckten, 
sondern  alle  im  jährlichen  Wechsel,  einer  nach  dem  andern, 
zu  Anpflanzungen  verwendeten  Räume,  wovon  mehr  als  neun 
Zehntel  brach  liegen,  begriffen,  und  habe  auch  den  verwilder- 
ten Kulturboden  in  eben  dem  Verhältnilse  seiner  Ausdehnung 
zur  Population,  die  er  einst  ernährte,  genommen.     Defshalb 
steht  auch  die  geringe  Grobe  der  Bevölkerung  eines  Dorfes 
in  keinem  Verhältnifs  zum  Areal  des  Kulturbodens,  von  dem 
der  fünfzigste  Theil  *)  hinreichend  sein  würde,  seine  Bewohner 
zu  ernähren. 

2)  Bei  Sawa*s,  und  überall,  wo  künstliche  Bewässerung 
möglich  ist,  wie  im  Ankolathale,  in  Siepierok,  Tobah,  Silindong 
etc.,  findet  ein  solcher  Wechsel  der  Felder  gar  nicht  statt, 
weil  unter  der  Bedingung  hinlänglichen  Wasservorrathes  das 
Gedeihen  der  Reispflanze  ganz  unabhängig  vom  Boden »  blofs 
durch  klimatische  Verhältnisse,  besonders  durch  mittleren  War* 
megrad,  bedingt  wird,  so  da(s  alle  eigentlichen  Sawa*8  jederzeit 
stationär  sind,  und  Jahr  aus  Jahr  ein  eine  zwei-  ja  dreifache 
Ernte  liefern. 

3)  Ist  der  Battaer  nichts  weniger  als  zum  Wechseln 
seiner  Wohnung,  zum  Verziehen  (verhuizen)  geneigt  und 
entschliefst  sich  dazu  nur  im  äufsersten  Nothfall,  ^venn  er  durch 


*)  Ja  noch  viel  weniger.-    Siehe  Kap.  2. 
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Unterdrückung  von  Seiten  seiner  Nachbaren  und  durch  die 
Geifsel  des  Krieges  daiu  genöthigt  wird.  Er  ist  dem  Boden 
anhänglich,  wo  sein^  Väter  begraben  liegen,  und  findet  durch 
die  IVIacht  der  Gewohnheit  nichts  schöner  als  die  Gegend,  in 
welcher  er  seine  Jugend  verlebt  hat,  kehrt  auch  jederzeit  gern 
dahin  zurück,  wenn  die  Ursachen,  die  ihn  zur  Auswanderung 
zwangen,  verschwunden  sind.  Eine  Besläiigung  dessen  liefer-* 
ten  die  wenigen  Flüchtlinge,  welche,  vor  dem  Alles  vertilgen-* 
den  Schwerte  der  Rau'schen  Krieger  fliehend,  Ankola  verlieben 
und  sich  in  den  Wäldern  südlich  und  westlich  vom  Lubu-» 
Radja-Gebirge  niederliefsen,  und  weiche  1841,  nachdem  unter 
dem  Schutz  der  Regierung  alle  Gefahr  erneuerter  Einialle 
mohainedanischer  Horden  verschwunden  war,  zu  ihren  frühem 
Wohnsitzen  im  Ankolathale  zurückkehrten. 

4)  Wenn  die  Bevölkerung  des  voti  mir  so  betrachteten 
ehemaligen  Kulturbodens  blofs  verzogen  (verhuisd)  und  nicht 
wirklich  vertilgt  wäre,  so  müfste  sich  doch  irgendwo  und  wohl 
zunächst  in  den  Bezirken,  welche  an  den  Kulturboden  gren- 
zen, eine  Spur  derselben  finden.  Diefs  ist  aber  durchaus  nicht 
der  FaU,  und  die  sparsamen  im  Gebirge  zerstreuten  Dörfchen 
sind  sehr  klem  und  stehen  in  gar  keinem  VerhältniCs  zur  Raum* 
extension  des  verwilderten  Kulturlandes. 

5)  Spricht  die  Aussage  der  Batta^,  ihre  Tradition,  füe 
die  geschehene  Vertilgung,  welche  Tradition  zugleich  bezeugt, 
dafs  ihre  Dorfplätze  unveränderlich  lind  sehr  alt  sind,  und  dafs, 
ivenn  einmal  ein  Dorf  vernichtet  und  die  Bewohner  desselben 
zerstreut  wurden,  sich  solche  Streiflinge  doch  jederzeit  wieder 
auf  der  Stelle  des  alten  Dorfes  ansiedelten,  sobald  ihnen  nur 
eine  heitrere  Sonne  lächelte.  Als  stationär  und  uralt  sind 
besonders  die  Dorfschaften  in  Tobah,  SiUndong  etc.  berühmt. 

Auch  haben  sich  unter  andern  noch  die  Namen  von  nicht 
^veniger  als  56  Dörfern  erhalten,  die  vormals  in  dem  einzigen 
Thalgrunde  von  Nord -Ankola  lagen,  welcher  an  Schönheit 
der  Natur  und  Lieblichkeit  des  Klimans  Alles  übertrifll,  was 
ich  noch  in  verwandten  Gegenden  sah,  unter  dessen  Bogen- 
gängen von  Bambus  sich  aber  jetzt  nur  Elephänten  tummeln, 
ivährend  Fasane  und  wilde  Hähne  im  Schatten  der  verwilder- 
ten Fruchtbäume  krähn,  wo  früher  zahmes  Federvieh  gehegt 
ivurde. 

Die  Waffen  der  Battaer  bestehen  grölstentheik  aus  Lanzen. 
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Bogen  und  Pfeile ,  so^vie  lülillel   zur  Vergiikung  von  Walen 
sind  ihnen  unbekannt    Aufser  ihrer  gewöhnlichen  Lanze  mit 
hökemem  Schafte  und  blattförmiger ,  z^eiachnddiger  Spitie 
von  Eisen,  haben  die  ärmsten  von  ihnen  blolse  Piken  von 
Bambusrohr  oder  von  einem  schlanken  Bambusaste,  der  oben 
zugespitzt  ist,  und  mit  solchen  sind  auch  gewöhnlich  die  Frauen 
und  Jünglinge  bewaffnet    Außerdem  besitzen  sie  Luntenge- 
wehre (ohne  Schieb),  die  sie  durch  Handel  von  den  Maieien 
erhalten  haben,  und  die  sie  nicht  selbst  verfertigen  können. 
Die  Anzahl  solcher  Gewehre,  die  sich  fast  überall  in  schlech- 
tem Zustande  befinden,  beträgt  im  &Iittel  nur  seclis  auf  100 
Lanzen.  *)    Aufser  den  Radja's  und  deren  Begleitern  wissen 
nur  wenige  mit  diesen  Schiefsgewehren  umzugehen^  zu  deren 
Abbrennen  gewöhnlich  zwei  Mann  nöthig  sind,  von  denen  der 
eine  mit  einem  Knie  auf  der  Erde  liegt,  während  der  andere 
die  brennende  Lunte  auf  die  Pfanne  drückt    Debhalb  braucht 
man  sich  vor  ihren  Kugeln,  die  auch  stets  zu  klein  im  Ver- 
hältnifs  zum  Kaliber  sind  und  ohne  Pflaster  lose  hineingewor- 
fen werden,  nicht  sehr  zu  lurchten.    Ihr  Schub  ist  sehr  un- 
sicher, auch  haben  sie  keine  anderen  als  nur  Kugelformen  von 
Thon  zum  augenblicklichen  BedürfniCs,  und  ihre  Kugeln,  die 
öfter  aus  Zinn,  das  sie  von  den  Maieien  erhandeln,   ak  aus 
Blei  bestehen,  und  zuweilen  selbst  durch  runde  Steinchen  er- 
setzt werden,  sind  nie  gehörig  rund.    Ihr  Pulver  machen  sie 
selbst;  Schwefel  ist  ein  Product  ihres  Landes,  namentlich  ei- 
niger So]fataren  des  Lubu  Radja,  Holzkohlen  sind  natürlich 
überall,  und  Salpeter  bereiten  sie  aus  der  fetten  Erde  unter 
ihren  Häusern,  unter  denen  sich  die  Stallung  ihrer  Hausthiere 
befindet,  einer  Erde,  die  mit  thierischen  Excrementen  verschie* 
dener  Art,  besonders  mit  Schweinemist  verunreinigt  ist,  und 
die  mit  Wasser  ausgezogen  und  abgedampft  wird.    (Mit  mehr 
Vortheil  bereiten  die  Javanen  ihren  Salpeter  aus  dem  Miste 
der  Fledermäuse,  welcher  sich  auf  dem  Boden  der  vielen  na* 
türlichen  oder  künstlichen  Höhlen  dieser  Insel  ansammelt:  der 
natürlichen,  in  Gebirgen  von  Kalkstein,  z.B.  bei  den  Dörfern 
Derroh,  Ngambung,  Bedalie,  Medaag,  Sampong  und  im  Walde 
Radjek  der  Provinzen  Ngabie  und  Ponorogo,  und  der  künstlichen, 
in  den  kühlen  Buddha-  und  Brahmalempeln,  z.  B.  bei  Mundut, 

^)   In  einigen  Gegenden  nur  4,  in  andern  melu*,  6,  8  bis  la 


171 

Brambanan  u.  a.  0«,  welche  die  Fledernuiuse  ebenfalls  gern  zu 
ihrem  geliebten  Aufenthalt  zu  wählen  pflegen.  Solche  Höhlen 
fehlen  den  Battaländern.)  Dafs  die  Battaer  die  Kunst  der 
Pulverbereitung  erst  in  neuem  Zeiten  (vor  1-^  bis  2  Decennien?) 
von  den  Maleien  *)  gelernt  haben ,  ist  fast  gewifs  und  wird 
durch  ihre  eigene  Aussage  bestätigt ,  auch  bezeichnen  sie*  den 
Salpeter  mit  dem  allgemeinen  maleiischen  Worte  Gar  am  (Salz), 
obgleich  bei  Maleien  die  eigentliche  Benennung  des  Salpeters 
Sindawa  isL  Ihr  Pulver  ist  eine  staubige  oder  krümliche 
Mass^  der  sie  keine  Kömerform  zu  geben  versteheUi  und  wird 
ausschliefslich  von  alten  Frauen  (nie  von  Männern)  und  stets 
nur  in  kleinen  Quantitäten  bereitet,  wobei  sie  sehr  unvorsich- 
tig zu  Werke  gehn,  und  sich  nicht  scheuen,  das  noch  nicht 
ganz  getrocknete  Gemenge  auf  ein  gelindes  Kohlenfeuer  zu 
setzen. 

Jeder  männliche,  den  Knabenjahren  entwachsene  Bewoh- 
ner des  Dorfes  wird  als  waffenfähig  betrachtet  und  ist  ver- 
pflichtet, wenn  der  Kriegsruf  aus  dem  Munde  des  Radja  er- 
schallt, denn  Posaunen  und  andere  Blase* Instrumente  haben 
sie  nicht,  die  Lanze  zu  ergreifen  und  dem  Paniere  des  Radja 
zu  folgen.  Von  stehendem  Militär  findet  sich  noch  keine  Spur, 
ebenso  wenig  als  Uebung  in  Waffen  gehalten- wird;  der  Zu- 
fall, oder  wenigstens  blofs  die  rohe,  regellose  Kraft,  entscheidet 
ina  Gefechte;  Reiterei  ist  unbekannt,  selbst  in  Tobah,  wo  die 
zahlreich  vorhandenen  Pferde  von  Battaem  selbst  nie  geritten 
werden. 

Wenn  nach  langen  Berathungen  in  den  Soppo's  zum 
Kriege  votirt  ist,  wozu  sich  selten  der  Häuptling  eines  Kam- 
pongs  allein  versteht,  sondern  wozu  sich  in  der  Regel  mehrere 
nahe  liegende  vereinigen,  so  wird  eine  Kuh  oder  ein  Büffel 
geschlachtet,  und  alle  abhängigen  oder  befreundeten  Radja^s 
werden  zum  Schmause  eingeladen.  Wer  dem  Rufe  folgt  und 
sich  zum  Feste  einstellt,  der  ist,  wenn  er  auch  keinen  thäti- 
gen  Antheil  an  dem  Kriege  nimmt  und  keine  Mannschaften 
zu  demselben  liefert,  doch  verpflichtet,  allen  Umgang  mit  den 


*)    Idi  behalte  die  Schreibart  l)ei :  Maleien  (orang  maleio);  Battaer 

,  (orang  batta(k))y  das  a  wird  kurz  gesprochen,  doch  das  k  ist 

nur  undeutlicli  zu  hören ;  Daiaker  (oran^  daiak);  Sundaer  (orang 

sunda);  Niasser  (orang  nias);  Javanen  jedoch  fiir  Java^r  (orang 

ja?a),  weil  ersteres  der  Spradigebrauch  geheiligt  hat. 
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Bewohnern  des  feindlichen  Dorfes,  ^ein  der  Krieg  gill,  abzu- 
brechen, bei  Gefahr,  in  den  Term  eines  Spions  oder  Veni- 
Üiers  und  in  die  Strafe,  die  solchen  droht,  su  verfallen.  Voll- 
kommene Neutralität  (der  Umgang  eines  dritten,  nicht  bethei- 
ligten Häuptlings  mit  beiden  Parteien)  kann  und  darf  in  solchen 
Fällen  niemals  stattfinden,  weil  die  Meinung  der  Battaer,  die 
sie  mit  Consequens  handhaben,  dahin  lautet:  „wer  nicht  Tür 
mich  ist,  der  ist  wider  mich.**  Aus  diesem  Grunde,  wenn  auch 
der  eigentliche  actiye  Krieg  sich  nur  auf  die  zwei  streitenden 
Dörfer  beschränkt,  theilen  sich  zu  solchen  Zeiten  doch  ge- 
wöhnlich alle  Häuptlinge  der  benachbarten  Dörfer  in  iwri 
Parteien,  sodafs  nicht  allein  der  geringe  Verkehr,  welcher  frü- 
her noch  stattfand,  beinahe  gänzlich  gehemmt  wird,  sondern 
auch  dadurch  zu  verdoppelten  und  vervielfachten  Fehden  An- 
lafs  gegeben  vtrird. 

Von  dem  Tage,  an  dem  der  Büffel  geschlachtet  und  der 
Entschlufs  zum  Kriege  officiell  ausgesprochen  M'urde,  wird  alle 
Gemeinschaft  mit  dem  feindlichen  Kampong  abgebrochen;  das 
Dorf  wird  in  Vertheidigungszustand  gesetzt,  die  Pallisaden 
werden  erneuert  oder  ausgebessert,  die  Lanzen  werden  ge- 
spitzt und  unter  das  Volk  vertheilt,  es  wird  Pulver,  welches 
nie  vorräthig  ist,  gemengt.  Eine  Wache  von  10  bis  15  Mann 
hält  sich  nun  in  dem  Soppo,  wo  die  übrigen  Waffen  bereit 
gehalten  werden,  auf;  es  werden  einige  erhöhete  Observatorien 
in  der  Nähe  der  PaUisadenumzäunung  (Gerüste  von  Holz  oder 
Bambus,  gleichsam  Batterien)  errichtet,  um  von  diesen  Stand- 
plätzen über  den  Zaun  wegsehen  und  die  Umgegend  überspa- 
hen  zu  können,  und  regelmäfsige  Posten  werden  auf  dies  Ge- 
rüste gestellt,  um  sich  von  Zeit  zu  Zeit  abzulösen. 

Obgleich  niemals  eine  förmliche  Kriegserklärung  an  den 
Feind  erlassen  zu  werden  pflegt,  und  eine  solche  vom  Hadal 
auch  nicht  vorgeschrieben  mrd,  so  ist  doch  der  Battaer  in 
allen  seinen  Handlungen  zu  sehr  Freund  einer  gewissen  her- 
kömmlichen Ordnung,  und  es  geschieht  nie,  dafs  ein  Dorf 
unerwartet  überfallen  wird;  dies  würde  kein  Krieg,  sondere 
Raub  sein  und  die  gesetzliche  Strafe  nach  sich  ziehen.  Ein 
gehörig  überlegter  und  öffentlich  berathener  Krieg  aber  ist  nadi 
dem  Hadat  mit  allen  seinen  Folgen  von  Mordbrennerei  und 
cannibalischen  Scenen  jedem  Batlaradja  erlaubt  Wenn  daher 
der  Gegenpartei  der  Krieg  auch  nicht  förmlich  angesagt  nird, 
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so  sind  doch  schon  so  viele  Discussionen,  anfangs  noch  mit 
dieser  Gegenpartei  selbst,  nachher  mit  fremden  und  neutralen 
Radja*s  vorhergegangen,  und  der  Friedensbruch  ist  überhaupt 
so  vor  aller  Augen  geschehen,  dals  der  Feind  früh«^enug  hin- 
längliche Kunde  des  Geschehenen  empfängt  und  sich  ebenfalla 
in  Vertheidigungszustand  setxt 

Die  nächste  Folge  des  erklürten  Kriegsverhältnisses  zwi- 
schen zwei  Dörfern  ist  nun  die,  dab  alle  Bewohner  derselben 
es  nur  bewaffnet  und  in  Mehrzahl  wagen  dürfen,  ihr  Dorf  zu 
verlassen,  sei  diea  nun,  um  eine  Reise  nach  benachbarten  Or- 
ten zu  unternehmen,  oder  um  ihre  in  der  Umgebung  der  Dör- 
fer zerstreuten,  zuweilen  stundenweit  entfernten  Reisfelder  zu 
bebauen.     Die  Kriegsoperalionen   nämlich,    auf  welche   sich 
beide  Parteien  vorläufig  beschränken,  bestehen  zunächst  nur 
in  dem  Auflauem  und  Ueberfallen  einzelner  Feinde,  wenn  sie 
deren  aufserhalb  der  Dorfer  habhaft  werden  können.    Diese 
werden  dann,  wenn  sie  ihre  Gegner  nicht  durch  geleisteten 
Widerstand  zu  unmittelbarer,  blutiger  Rache  aufgereizt  haben, 
in  das  feindliche  Kampong  geschleppt  und  in  den  Block  ge- 
setzt.   Jede  Partei  ist  bemüht,  sich  eine  möglichst  grofse  An- 
zahl solcher  Gefangenen  zu  verschaffen,  welche  vorläufig  als 
Geifseln  in  der  Hoffnung  bewahrt  werden,  dadurch  die  Gegen- 
partei zur  Nachgiebigkeit  und  zum  Frieden  zu  zwingen.    Sie 
werden  in  den  Soppohäusem,  die  rundum  offen  stehen,  mit 
einem  oder  mit  allen  beiden  FüCsen  in  den  Block  geschlossen, 
80  dafs  ihnen  keine  andere  Stellung,  als  eine  sitzende  mit  ge- 
rade ausgestreckten  Beinen    oder  eine  liegende   möglich  ist 
In  einem  solchen  Zustande  bringen  diese  Unglücklichen  oft 
Jahre  lang  zu,  und  bieten  mit  ihren  bleichen,  aufgedunsenen 
Gesichlern  und  geschwollenen  ödematösen  FüCsen,  deren  Fes- 
seln man  selten  oder  niemals  lüftet,  dem  Reisenden  eilten  rech- 
ten Anblick  des  Januners  dar.    Hält  sich  nun  der  Häuptling  ihrer 
Partei  stUl,  oder  beschränkt  sich  auf  Repressalien,  indem  er 
sich  begnügt,  eine  gleiche  Zahl  von  Feinden  zu  fangen  und 
einzuschliefsen,  so  geschieht  diesen  Gefangenen  in  der  Regel 
weiter  kein'  Leid;   ereignet  sich   aber  eine  aufserordentliche 
feindselige  Handlung  von  Seiten  des  Feindes,  wird  z.B.  Vieh 
geraubt  oder  ein  Mord  begangen,  so  erwacht  die  Rache  des 
Häuptlings  furchtbar,  und  die  armen  Gefangenen  werden  nun 
hervargeschleppty  um  in  dem  Blute  dieser  Unglücklichen  Ver- 
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gellung  EU  üben.  Gewöhnlich  wird  dann  Einer  von  ihnen  a\i( 
eine  Art  geschlachtet,  welche  nur  das  Gefühl  eines  Battaen 
nicht  2u  empören  scheint,  nämlich  mittelst  Durchschnadung 
seines  Halses  getödtet,  nachdem  er  wie  ein  Thier  auf  die  Erde 
geworfen  wurde;  dann  wird  sein  Fleisch  verzehrt  Erhält  die 
Gegenpartei  Kunde  von  solcher  That,  so  nimmt  sie  wieder  Ver- 
geltung und  übt  gleiche  Rache  an  ihren  Gefangenen,  so  dals 
die  gegenseitige  Erbitterung  immer  höher  steigt  und  nun  gante 
Schaaren  mit  Lanzen  Bewaffneter  zum  Menschenfang  das  Land 
durchstreifen,  und  mit  ihrer  Beute  jubelnd  nach  Hause  »eha 
Wenn  dann  endlich  dieser  Zustand,  der  zuweilen  Jahre  lang 
dauern  kann,  die  höchste  Stufe  erreicht  hat,  wenn  sich  keine 
Arbeiter  mehr  in  das  Feld  wagen,  von  dem  immer  grofsere 
Strecken  unbebaut  liegen  bleiben,  wenn  die  Theuerung  and 
der  Mangel  an  Lebensmitteln  immer  höher  gestiegen,  wenn 
das  Elend  immer  allgemeiner  geworden  und  die  Erbitterung 
in  demselben  Grade  immer  noch  zugenommen  hat,  so  wird 
der  Untergang  des  feindlichen  Dorfes  beschlossen,  und  Alles, 
was  Waffen  tragen  kann,  rüstet  sich  zum  VertUgungsknege 
gegen  seine  Feinde. 

Selten  ist,  wenn  die  Feindseligkeiten  erst  einen  solchen  Grad 
der  Höhe  erreicht  haben,  noch  eine  Ausgleichung  zwischen  den 
streitenden  Parteien  möglich.  Zuweilen  wird  sie  durch  Unter- 
handlung neutraler  Häuptlinge  versucht  und  zur  Schliefsung  eines 
Friedens  gefordert,  welcher  dann  durch  das  Schlachten  von  Büf* 
fein  gefeiert  wird ;  in  der  Regel  aber  werden  die  Friedensbedin- 
gungen ,  welche  die  Parteien  an  einander  richten ,  z.  B.  die 
Auslieferung  govisser  gehafster  Personen,  um  diese  an  einem 
zu  veranstaltenden  Festgelage  lebendig  zu  verzehren,  und  an- 
dere mehr,  nicht  angenommen ;  ja  gewöhnlich  finden  sich  gar 
keine  neutralen  Häuptlinge,  welche  das  gefahrliche  Amt  eines 
Abgeordneten  oder  Zwischenträgers  zwischen  den  zwei  wii- 
thenden  Kampongs  zu  übernehmen  wagen. 

Der  Angriff  wird  also  beschlossen,  nachdem  das  Bündnifs 
von  noch  einem  oder  mehreren  benachbarten  Häuptlingen 
nachgesucht,  und  durch  das  Versprechen  eines  Antheiles  an 
der  Beute  auch  gewöhnlich  erhalten  wurde.  Nun  werden  die 
Weiber  des  Dorfes,  die  als  Besatzung  zurückbleiben,  mit  Pi- 
ken von  Bambus  bewaffnet,  alle  männlichen  Bewohner  aber, 
die  Waffen  tragen  können,  ergreifen  ihre  Lanzen  und  folgen 
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ihrem Radja  insFeld,  der  ihnen  das  Kriegspanier  voranträgt, 
welches  seit  Jahrhunderten  in  dem  Heiligthume  der  Soppo*s 
bewahrt  war,  und  dessen  Anblick  die  regellose  Bande  nun  zu 
wildem  Muthe  entflammt. 

Nachdem  die  wenigen  Gewehre,  die  sich  unter  den  Lanzen 
befinden,  abgebrannt  sind,  wird  das  feindliche  Kampong  über- 
fallen und,  ungeachtet  alle  seine  Bewohner,  sowohl  Männer 
als  Weiber,  hinter  den  Pallisaden  stehend  den  Angriff  mit  Lan- 
zen abzuwehren  suchen,  in  der  Regel  genommen,  weil  der 
Muth  oder  das  rachgierige  Toben  der  Angreifenden,  die  stets 
ein  wirkliches  oder  vermeintliches  Recht  zum  Angriff  haben, 
gröfser  ist,  als  der  Muth  der  Verlheidiger.  Die  Pallisaden 
werden  im  Sturm  erklettert  oder  zerstört,  und  Alles,  was  sich 
niciil  durch  eine  zeitige  Flucht  aus  dem  Kampong  reitet  und 
sein  Heil  in  der  nahen  Wildnifs  sucht,  wird  mit  Lanzen  er- 
stochen, und  das  Dorf  selbst,  nachdem  Alles,  was  von  Werth 
darin  war,  erbeutet  und  die  wenigen  Lebenden,  welche  sich 
in  den  Häusern  verborgen  hielten,  zu  Gefangenen  gemacht 
wurden,  den  Flammen  preisgegeben.  Gewöhnlich  werden 
dann  Einer  oder  Einige  von  den  Gefangenen,  die  nun  ge- 
setzliche Sclaven  geworden  sind,  zum  Beschlufs  der  Handlung 
ausgesucht,  geschlachtet  und^  verzehrt 

So  enden  fast  alle  die  kleinen  bürgerlichen  Fehden  in  den 
Battaländem  mit  gänzlicher  Zerstörung  eines  der  Dftrfer^  des- 
sen Grund  sich  bald  mit  üppiger  Strauchwildnifs  überzieht,  in 
welchem  sich  Tiger  und  Leoparden  ansiedeln,  da,  wo  einst 
der  Heerd  von  Menschen  und  friedlichen  Hausthieren  war. 

In  einigen  Landschaften  der  östlichen  Battaländer  hatte 
ich  Gelegenheit,  Augenzeuge  von  Kriegsscenen  der  bezeichne- 
ten Art  zu  sein,  deren  Erzählung  als  Beitrag  zum  Volksge- 
mälde  der  Battaer  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitzu- 
theiien  gedenke. 


Zwölftes    Kapitel. 

Ergötzangen,  Spiele  nnd  Musik  der  Batta#r. 

Die  musikalischen  Instrumente  der  Battaer  haben  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  der  Javanen,  denen  auch  ihre  Art,  nach  den 
Tönen  dieser  Instrumente  zu  tanzen,  auffallend  gleich  ist  Di^ 
Baltaer  nennen  diese  Art  sich  iu  ergötzen:  Merkordja.  Daran 
dürfen  jedoch  Frauen  nie  Antheii  nehmen.  So  consecpicnl 
diese  Verbannung  der  Frauen  von  den  Spielpartien  der  Bal- 
taer ist,  weil  sie  nach  ihrem  System  das  Weib  nur  als  ein 
Geschöpf  untergeordneter  Art  betrachten,  als  ihr  Eigenlham, 
als  Hausthier,  so  ist  sie  jedoch  gerade  hier,  bei  der  grofeen 
Aehnhchkeit  ihrer  Tänze  und  ihrer  Musik  mit  denen  der  Ja- 
vanen, sehr  auffallend,  weil  beim  Tanze  der  Javanen  &t 
Frauen  eine  Hauptrolle  spielen,  so  dafs  Musik  und  öffentliche 
Tanzmädchen  (Ronging's)  bei  ihnen  unzertrennlich  sind.  Von 
solchen  Mädchen,  Sängerinnen  oder  Tänzerinnen  *),  findet  man 
keine  Spur  bei  den  Battaern. 

Ihre  Instrumente  sind: 

1)  Gontang,  Trommeln  oder  besser  Pauken,  von  sehr 
roher  Arbeit,  in  Gestalt  von  Fässern,  mehr  lang  als  dick,  ge- 
wöhnlich- mit  ganz  groben  Fellen  überspannt.  Sie  sind  die 
wohlfeilsten  von  ihren  musikalischen  Instrumenten  und  fehlen 
daher  fast  nirgends.  In  den  ärmsten  Dörfern  besteht  die  ganze 
Musik  blols  aus  solchen  Pauken,  welche  man  zu  4,  6  bis  8  an 
der  Zahl  und  an  Gröfse  (Länge)  von  2  bis  4  Fufs  zunehmend, 
in  den  Gemeindehäusern  neben  einander  aufgehängt  sieht 
Sic  werden  mit  Hölzern,  sehr  oft  aber  blofs  mit  den  Fäusten 
geschlagen  und  geben  einen  rauhen,  wenig  hellen  Klang. 

*)   Die  oft  auch  zugleich  FreudeomAdchen  siad. 
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2)  Ogung,  Toal  und  Mamongang,  kitpfeme  Kessel 
oder  tiefe  teUerförmige  Becken  von  verschiedener  Form  und 
Grolse,  die  denen  der  Javanen  sehr  ähnlich  sind  und  mit  einem 
hölzernen  Hanuner  geschlagen  werden.  Jeder  nur  einigermafsen 
begüterte  Häuptling  besitzt  wenigstens  einige  solcher  Ogung^s, 
die  auch  noch  zu  andern  Zwecken  benutzt  werden ,  t,  B.  zur 
Vertreibung  der  wilden  Thiere  von  den  einsamen  Wohnungen 
in  den  Ladang's,  oder  zur  Vertreibung  eines  bösen  Geistes 
von  gefährlich  Kranken.  Ihr  Klang,  alle  5' bis  10  Secunden 
durch  das  Aufschlagen  des  Hammers  wiederholt,  erschallt  dann 
bang  und  ängstlich  in  einsamer  Nacht. 

3)  Sordam  (maleüsch  Serdum),  eine  Art  Klarinette,  die 
kreischende,  ohrzerreilsende  Töne  giebt 

4)  Harwab  (malaiisch  Rabab),  eine  kleine  Geige  mit  2 
Saiten y  die  reine,  aber  sehr  grelle  Töne  giebt  Diese  beiden 
letztem  Instrumente  Jiabe  ich  blois  in  Tobah  gesehen,  wo  man 
sehr  geschickt  darauf  zu  S|Mielen  >viirste;  die  Melodien  waren 
jedoch  sehr  einförmig  (eine  ewige  Wiederholung  Eines  und 
Desselben)  und  die  Töne  sehr  kreischend,  durchdringend,  keines- 
weges  angenehm  für  ein  europäisches  Ohr,  übrigens  mit  ^er 
Klarinetten-  und  Oeigaimusik  der  Chinesen  auffallend  über*- 
einstimmend. 

•  

Um  uns  jedoch  .den  Eindruck  dieser  Musik  der  Battaer 
und  ihrer  Spiele  zu  versinnlichen,  mnis  ich  meine  Leser  ein* 
laden  y  mit  mir  einen  kleinen  Spaziergang  zu  machen.  .Wir 
wollen  uns  nach  dem  Kampong  Tobing  begeben. 

Ein  schöner,  heiterer  Abend  lockt  uns  ins  Freie.  Der  Himmät 
ist  unbewölkt;  nur  hoch  in  den  Lüften  schweben  einige  weifs- 
Jiche  Cirrhi,  mit  denen  die  dunkeln  Körper  grofser  Buceros«* 
Arten  contrastiren,  welche  schnarrend  und  schnaubend  wohl 
tausend  Fufs  Über  unsem  Häuptern  in  der  Richtung  nach  dem 
Lubu  Radja -Berge  hinziehen,  dessen  dunkle  Hochwälder  die 
Heimalh  dieser  Vögel  sind.  Unser  Pfad  schlängelt  sich  im 
Schatten  hoher  Ficus-,  Durio-  und  Myristicabäume  fort  und  ver- 
schwindet zuweilen  ganz  unter  üppigem  Gebüsch,  das  sich 
eng  von  beiden  Seiten  über  ihn  hinwölbt 

Die  Nähe  des  Dörfchens  offenbart  sich  durch  die  frisch 
aufgeworfene,  noch  nicht  begrünte  Erde  eines  Grabes,  das  deti 
Körper  eines  Häup.tlings  zu  enthalten  scheint;  denn  dies  ver- 
kündigen uns  die  vier  weilsen  Fähnlein,  welche  aitf  langen 
II.  12 
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an  den  vier  Ecken  des  Grabes  flattern,  und  die 
Kinnbacken  und  Homer  mehrerer  Büffel,  welche  an  bökemen 
Stangen  oder  Baumswogen  neben  dem  Grabe  aufgehängt 
sind.  Denn  die  Hdmer  von  all*  den  Büffeln,  die  2ur  Ehre  des 
Verstorbenen  am  Begräbnifstage  geschlachtet  wurden,  werden 
jederxeit  an  Grabe  aufbewahrt  Ein  Ficusbaum  wölbt  sich  über 
das  Grab,  still  und  schweigsam  wie  dieses;  nur  das  Giiiren 
einer  Turteltaube  tönt  aus  seinen  Zweigen,  und  einige  lang- 
geschwänzte Sciurus- Arten  rauschen  leicht  hindurch,  denn 
nodi  wirft  die  Sonne  freundUch  ihren  AbeDdatrahl  durch  das 
Laub. 

Aus  dem  Dorfe  aber  erschallt  lautes  Leben.  Wir  folgen 
diesem  Geräusch  und  nähern  uns  dem  aus  niedrigen  Paliisadea 
gdiildeten  Zaune,  den  wir  auf  einer  Leiter  von  vier  Sprossen 
übersteigen  müssen.  Diese  unbequeme  Einrichtong,  über  den 
Zaun  EU  klimmen  und  nicht  su  dner  Thür  hineintreten  n 
können,  hat  das  Gute,  den  xahlreicfaen  Schweinen  des  Dorfes 
den  Austritt  eu  verwehren.  Die  Hunde  klimmen  bequem  da- 
rüber hinweg.  Hundegebell  empfängt  uns  und  begleitet  uns 
durch'  die  engen  schmutzigen  StraCsen,  oder  besser,  durch  die 
Zwischenräume  der  Häuser,  wo  der  aufgeweichte  lehmige  Bo- 
den mit  den  Excrementen  der  Schweine  vermengt,  eine  brä* 
artige  Masse  bildet,  aus  der  üeh  kaum  einige  trockene  Stellen 
erheben.  Ueberall  neben  den  Häusern  ist  die  weibliche  Be- 
völkerung  mit  Reis  -  und  Jagonstampfen  beschäft^  Der  Schall 
der  Reisstampfer,  das  Hundegebeil  und  Grunzen  der  Schwäne, 
das  Piepen  der  Hühner  und  da»  laute  Rufen  der  mensdilichen 
Bewohner  bildet  einen  Lärm,  in  welchem  die  Klänge  der  Mo- 
«k,  die  Schläge  der  Ogung's  und  Trommeln ,  die  aus  dem 
Spielhause  herausschallen »  fast  ersticken.  Dazu  gesellt  «ch 
noch  das  Geschrei  der  Kinder ,  denen  der  Anblick  eines  Ea- 
ropäers  ungewohnt  ist,  und  da3  Klirren  der  Kupferdrähte  an 
den  Hälsen  der  Mädchen,  welche  eiligst  weglaufen  und  die 
Thüren  hinter  sich  zuwerfen,  nacUier  aber  doch  durch  die 
Ritzen  der  Thüren  gucken.  Nur  die  Aekem  bleiben,  und 
durch  ihr  Zureden  kommen  nachher  auch  die  Jüngern  zurück 
Einige  Alanner,  die  uns  erkennen,  scheinen  sehr  erfreut  über 
den  Besuch,  besonders,  da  wir  ohne  Begleitung  und  olme 
Waffen  gekommen  sind,  und  fuhren  uns  vertraulich  zum  Spiel- 
haus«^  auf  dessen  Leiter  wir  hinaosieigen.    Das  Haus  ist  voll- 
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gepfropft  von  Männern,  jung  und  alt,  die  theils  stehen,  theils  auf 
einer  Bambusbank  (Balibali)  sitzen,  so  dafs  nur  ein  5  FuTs  brei^ 
ter,  mit  Matten  belegter  Mittelrauui  librig  bleibt.  Auf  diesem 
Räume  ist  gerade  der  RadjaBielie  beschäftigt,  sich  zu  ergötzen, 
nämlich  zu  tanzen.  Er  läfst  sich  in  seinem  Vergnügen  nicht 
stören,  blinkt  den  Neuankommenden  nur  eben  mit  den  Augen 
zu,  und  fährt  dann  um  so  enthusiastischer  fort,  seine  Bewe^ 
gangen  zu  entfalten.  Zwei  Dammarfackeln  erleuchten  sparsam 
den  engen  dunsteffüllten  Raum.  Wir  sind  gedrängt  von  Men- 
schen umgeben,  die  uns  jedoch  ein  Plätzchen  auf  dem  Bali* 
bali  frei  machen  und  eine  Matte  darüber  ausbreiten,  auf  der 
>vir  in  möglichster  Stille  Platz  nehmen,  um  ihr  Spiel  nicht  zu 
unterbrechen,  was  sicher  geschehen  wäre,  wenn  wir  viel  Be*- 
gleitung  mitgebracht  hätten.  Sie  scheinen  wirklich  erfreut  übet 
unsera  vertrauten  Besuch  und  bieten  uns,  während  das  Spiel 
fröhlich  fortgeht,  Alles  an,  was  6ie  haben,  Siri  (Betel)  zum 
Kauen,  Tuak  zum  Trinken  und  Tabak.  Es  ist  offenbar  kein 
Arg  in  ihnen,  und  obj^eich  sie  Menschenfresser  sind,  gelten 
doch  von  ihnen  des  Dichters  Worte: 

„Wo  man  singt,  da  lafs  Oicli  rnhig  niecler, 
Bojte  Menagen  haben  keine  Lieder.** 

Die  Musikanten  stehen  dem  Traen  Mittelraum  zunächst 
und  fahren  fort,  mit  ihren  Trommeln  und  Ogung's,  die  an  ih* 
rem  Körper  hangen,  zu  schlagen  und  damit  ein  unaufhörliches, 
ohrbetäubendes 9  wenig  melodisches  Getöse  zu  machen,  das 
ohne  alle  Variationen  ungefähr  dem  im  ewigen  Einerlei  wie- 
derholten Stampfen  einer  Walkmühle  gleicht. .  Die  Battaer  je- 
doch scheint  dies  Getöse,  wo  nicht  zu  bezaubern  und  zu  er- 
heben, doch  zu  wilden  Wünschen  und  enthusiastischen  Hoff- 
nungen zu  entflammen. 

Der  tanzende  Radja  Bielie  war  ganz  in  Extase.  Er  schien 
nichts  mehr  um  sich  her  zu  sehen,  sein  Auge  war  aufwärts 
gekehrt  oder  zuweilen  stier  auf  einen  Punct  gerichtet,  seine 
Geberden  drückten  eine  innere  Verzückung  aus:  er  war  be- 
geistert. Dabei  können  seine  Bewegungen  durchaus  nicht  mit 
einem  europäischen  Tanze  verglichen  werden;  er  steht  ent- 
weder ganz  still  auf  einem  Funde,  oder  er  schreitet  doch  seht 
langsam  vom  Platze,  so  dafs  sein  Tanz  nur  aus  einer  eigen- 
(hümlicben  Bewegung  und  Verdrehung  des  ganzen  Körpers 
und  der  Gliedmafsen  mit  Geberdenspiel  besteht.     Das  Ver- 
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gniigen  Tür  den  Tänzer  selbst  kann  blofs   in   seiner  fllasion 
liegen^  und  der  Genufs  der  Umstehenden  blofs  darin,  aus  iem 
Geberdenspiel  des  Tänzers ,  das  höchst  ausdnicksvell  ist,  unil 
aus  seinen  Pantomimen  auf  die  Art  seiner  Illusion   und  auf 
den  Gang  seiner  Ideenbilder  zu  schliefsen.    Die  Stellung  des 
Körpers  ist  dabei  nie  aufrecht,  sondern  stets,  in  den  uotern 
Gliedmafsen  sowohl  als  im  Rumpfe,  gekrümmt,  und  die  grofste 
Zierde  oder  Kunst  besteht  darin,  den  Rumpf  von  Zeit  zu  Zat 
dem  Erdboden,  ohne  sich  zu  setzen  oder  zu  unterstützen,  mög- 
lichst nahe  zu  bringen.    Das  ganze  Muskelsystem  befindet  sich 
bei  dieser  Art  des  Tandak  im  höchsten  Grade  der  Spannung, 
jede  einzelne  Fiber  trillt,  und  das  ganze  Geschäft  ist  sehr  er- 
müdend.   Die  Bewegungen  der  Arme  bestehen  in  sanften  Bie- 
gmigen  und  zeichnen  sich  besonders  durch  ein  Rückwärtsdre- 
hen der  Gelenke  aus,  wobei  alle  einzelnen  Finger  noch  für 
sich  selbst  thätig  sind  und  wie  krampfhaft  spielen.     Eane  der 
gewöhnlichsten  Stellungen  ist  die,  wobei  sich  die  Arme  von 
einander  abwärts  nach  aufsen  bewegen,  so  dafs  der  eine  mil 
rückwärts  gewundenen  Gelenken  dem  Boden  zugewendet,,  der 
andere  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  gedreht,  nach  oben 
gekehrt  ist,  welcher  Stellung  ein  ausdrucksvoller,  doch  stierer 
Blick  entspricht,  nebst  einer  gekrümmten  sehr  gespannten  Hal- 
tung des  ganzen  Körpers  und  der  untern  Glieder,  gleichsam 
als  sollte  der  eine  gesenkte  Arm  Verachtung  von  Gefahr,  der 
andere  aber  ein  glänzendes  Bild  von  Hoffnung,  das  dem  Tan- 
zenden vor  Augen  schwebt,  bezeichnen.    Der  Uebergang  aus 
einer  Stellung  in  die  andere  geschieht  in  der  Regel  langsam, 
abgemessen,  zuweilen  aber  auch  plötzlich,  zuckend,  und  drückt 
dann  die  schnellen  Gedankensprünge  des  in  Verzückung  schwe- 
benden Tänzers  aus.    Zuweilen  xverden  seine  Geberden  dro- 
hend und  stier  sein  Blick;  er  fahrt  auf  ein  eingebildetes  Wesen 
los,  das  er  zu  erdolchen  scheint,  und  sinkt  dann  langsam  zu- 
rück, worauf  seine  Bewegungen  wieder  fröhlicher,  ungeswun* 
gener  werden,  um  die  ganze  Vorstellung  zu  schliefsen. 

Der  Schweifs  stand  dem  Radja  Bielie  auf  der  Stiin,  als 
er  seinen  ermüdenden  Tanz,  der  fast  eine  halbe  Stunde  ge* 
dauert  hatte,  endigte,  und  nun  erst  sich  mir  näherte,  um  mich 
zu  begrüfsen.  Zugleich  hörte  die  ohrbetäubende  Musik  auf^ 
fing  aber  bald  ^vieder  an,  denn  es  traten  nach  der  Reibe  neue 
Tänzer  auf;  zuerst  Radja*s,  nachher  auch  Gemeine»  um  sich 
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nun  auch  ihrerseits 'zu  belustigen  und  ihre  Kunstfertigkeit  in 
theatralisch-pantomimischen  Vorstellungen  zu  entfalten. 
Dieses  Vergnügen  ist  sehr  geachtet  bei  den  Battaem ;  die 
angesehensten  Radja's  tanzen  vor  den  Augen  ihrer  Untertha- 
nen,  und  sehr  bewundert  wird  Derjenige,  welcher  beim  Tanz 
ohne  zu  fallen  und  ohne  sich  mit  den  Händen  zu  unterstützen, 
seinen  Körper  dem  Erdboden  so  nahe  wie  möglich  zu  bringen 
vermag.    Mit  lautem,  rohem  Beifallsrufen  werden  solche  Be- 
wegungen begleitet    Später  traten  auch  zwei  Tänzer  auf  einmal 
auf,  die  sich  unter  mancherlei  Pantomimen  wie  ein  paar  Dop- 
pelsteme  um  einander  herumbewegten,  zuweilen  sich  einander 
näherten,  dann  aber  unter  Geschrei  plötzlich  weit  von  einan- 
der abstoben  und  dadurch  das  laute  Gelächter  der  Publicums 
erregten ;  es  erschienen  selbst  einige  Popanze,  die  einen  bösen 
Geist  vorstellten,  vor  dem  sich  der  Tanzende  anfangs  ent- 
setzte und  weit  zurück  in  eine  Ecke  flog,  dann  aber  mannhaft 
den   Popanz  wieder  anfiel  und  ihn  zuletzt  erstach.    Die  ge- 
wöhnlich Art  jedoch,  sich  durch  Tanz  und  Spiel  zu  belustigen, 
ist  mit  wenigen  Abänderungen  durch  die  ganzen  Battaländer 
jdie    von   Radja  Bielie  dargestellte,   welche   ich    soeben  ver- 
sucht  habe   zu  skizziren,   und  wobei  jeder   Tänzer   einzeln 
auftritt.  « 

Radja  Bielie  fragte  mich,  ob  man  in  meinem  Vaterlande 
auch  zu  tanzen  pflege,  und  bat  mich,  nachdem  ich  dies  bejaht 
hatte,  ihm  ein  Pröbchen  davon  zu  geben.    Alle  meine  Ent- 
schuldigungen waren  vergebens;  sie  schienen  es  als  einen  Eh- 
renpunct  zu  betrachten,  da(s,  nachdem  alle  anwesenden  Häupt- 
linge auf  ihre  Art  getanzt  hatten,  ich  auf  meine  Art  auch  ein 
Tänzchen  mache.    Um  sie  nicht  mifsmuthig  zu  machen,  hopsle 
ich  ihnen  eins  vor;  dies  fanden  sie  über  alle  Erwartung  herr- 
lich und  überhäuften  mich  dafür  mit  Beweisen  ihrer  Zufrieden* 
heity  so  dals,  als  ich  endlich  die  mit  Menschen  vollgepfropfte 
und  mit  Ausdünstungen  erfüllte  „Grand  Opera -Hütte"  verUeCs, 
in  i^elcher  sie  noch  bis  Mittemacht  fortfuhren,  sich  zu  amü- 
siren,   mich  eine  Menge  von  ihnen  nebst  ihrem  Radja  beglei- 
tete,   um  mir  mit  Fackeln  zu  meiner  f  Stunden  entfernten 
Wohnung  vorzuleuchten.  *) 

♦)  Seit  dieser  Zeit. (als  eineo  Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Natureis 
der  Batta^r  halte  icli  es  nicht  für  überflüssig,  dies  zu  bemerken) 
bewiesen  mir  sowohl  •  der  Radja  als  die  Bewohner  des  Dorfes, 
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Nichl  blols  WS  reinem  Vergnügen  und  augschüefelich  in 
dieser  Absicht  werden  die  Musik -Instrumente  der  Battaer  in 
Wirkung  gesetzt,  sondern  bei  allen  feierlichen  GelegenheiteD 
ihres  Lebens,  namentlich  bei  Begräbnissen,  bei  Ablegung  eines 
Eides,  beim  Abschlufs  von  Tractatea,  beim  Besuch  von  Frem- 
den etc.  werden  sie  gebraucht  Ein  ungewöhnliches  Ereignüs 
muk  nach  der  Meinung  der  Battaer,  wie  es  scheint,  auch  ein 
ungewöhnlicher  Lärm  begleiten,  ein  Lärm,  der  in  der  Regel 
durch  Abfeuern  von  Gewehren  noch  erhöht  wird.  *) 

Aulser  diesen  nuisikalischen  Vergnügungen  sind  die  Bat- 
taer noch  zwei  andern  Spielen  leidenschaftlich  ergebe,  £e, 


selbst  die  Frauen  nicht  ansgenomaieii,  die  sonst  sebr  zurfickfasl* 
tend  sind,  eine  solche  Zuneigung,  dafs  es  vieler  YonteUuogeii 
von  meiner  Seite  bedurfte,  um  sie  zur  Annalune  einer  Bezah- 
lung für  Reis,  Obi's,  Eier,  Hühner  etc.,  womit  sie  mich  regel- 
mäfsig  versallen,  za  bewegen. 

*)  Bei  dem  Empfange  von  Fremden  verdient  noch  eines  eigeDtfaäm- 
liehen  Gebrauches  gedadit  zu  werden,  nämlich  de»  leieriidieo 
Ausstreuens  von  Reiskörnern,  während  die  Blusik-Iastranente 
spielen.  Als  ich  (Ende  1840)  in  Lumpen  Tjatjiang  angekom- 
men war,  veranstalteten  die  Häuptlinge  dieses  Dorfes  (Ompun  * 
RadjaMardfuranga  und  Pamunkan  Laut),  ehe  sie  sich  aut  mir 
in  Unterhandlungen  einliefsen,  folgendes  j^est.  Alle  befrevade- 
ten  Häuptlinge  wurden  eingeladen;  diese  erschienen  dem  Gt- 
brauciie  gemäfs  bewaffnet  mit  ihrem  Gefolge.  Die  Radja*s  kau- 
erten sich  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  dem  I>or%»latze  io 
ein.en  Kreis,  den  die  Lanzenträger  i^nd  die  Masse  des  Tolkes 
eng  umdrängte.  In  der  Mitte  nahm  der  Ompun  Radja  (mein 
Wirtli)  und  ich  mit  meinen  zwei  ankola'schen  Radja's  Platz. 
Die  Spiel -Instrumente  wurdea  nun  geschlagen  und  von  Zeit  n 
Zeit  einige  Gewehre  abeefeuert.  Der  Ompun  Radja  fing  ao 
im  Kreise  feierlich  und  langsam  zu  tanzen.,  wobei  er  mit  der 
Hand  eine  Schüssel  voll  Reiskörner  ^ras)  über  die  linke  Schal' 
ter  kielt..  Aus  dieser  Sdiüssel  streute  er  dreimal  mit  der  Rech- 
ten eine  Hand  voll  Reiskörner  nach,  den  vier  Weltgegenden  über 
das  umstehende  Volk,  wobei  er  einen  feierlichen  Ausruf  hielt, 
dessen  Sinn  dieser  war:  dafs  alle  bösen  Geister  (Begu's)  und 
Teufel  der  Zwietracht  sich  von  diesem  geheiligten  Piatxe  weg 
begeben  mochten,  weil  alle  Radia's  liier  zusammengekoaunen 
wären,  u^n  mich  als  einen  Freund  und  Bruder  friedlich  zu  be- 
willkommnen. Dasselbe  Mannövre  wurde  nachher  von  allen 
Hauptradja*s  der  Reihe  nach,  unter  stets  foitlännender  Musik, 
wiederholt,  und  auch  ich  mufste  einige  Hände  voU  Reis  unter 
das  Volk  ausstreuen.  Dadurch  werden,  dem  Battnglauben  zu- 
folge, die  Begu's,  als  Urheber  alles  Unglücks  verscheucht. 

Nadiher  wurden  Schweine  geschlachtet^  und  zwar  an  Ort 
und  Stelle,  vor  den  Augen  der  Versammlung,  und  vertheilt 
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weil  4abe]  um  Geld  gaspielt  wird,  viel  weniger  unschuldig 
sind  ak  jene,  und  von  den^i  das  eine  selbst  vielen  anaeu 
Geschöpfetty  näoilich  Hähnen,  das  Leben  kosiel,  und  die  dahec 
auch  alle  beide  gewöfanlieh  eine  Anleitung  zu  blutigem  Streik 
und  Zwiste  geben. 

Das  erste  ist  ein  Glücksspiel'  um  Geld»  wobei  Jagonkömer 
bestelle  der  Würfel  vertreten,  und  wobei  der  Ausschlag  ge- 
wöhnlicfa  nach  gleicher  oder  ungleicher  Anzahl  der  Kömeri 
übrigens  auch  auf  andere  Art  erfolgt  Tage  lang,  besonders 
in  Tobah,  wo  Hahnengefechte  wegen  geringerer  Menge  des 
Federvidies  seltner  als  in  den  südlichen  Provinze»  sind,  siebt 
man  <fie  Spiellustigen  in  den  Soppo^s  sitzen  und,  von  vielen 
andern  MöÜsigen  umgehen,  mit  MaiskSmem  würfein,  und  zu-* 
Vireilen  zuerst  ihr  Geld,  dann  ihre  Kleider,  dann  ihre  Bftffel 
oder  Klibe,  ihre  Sclaven  und  dir  ihr  Hab  und  Gut  verspielen! 

Dem  zweiten  Spiele,  den  Hahnengefechten,  sind  be- 
sonders die  Bewohner  von  Mandaheling,  Ankola  und  Siepierok, 
uad  überhaupt  alle  Battaer,  ebenso  wie  ihre  Nachbarn,  die 
Maleien,  von  denen  sie  diese  Sitte  wahrscheinlich  angenom- 
men haben,  leidensehafttich  ergeben.  Der  Genufs,  den  sie  da- 
bei empfinden,,  ist  sogar  noch  gröfser»  als  der  des  süC&en  Nichts- 
thuns  selbst,  so  dals,.  so  bequem  sie  auch  auf  Matten  liegen 
mögen,  sie  sich  doch  jederzeit  auhiiachen,  wenn  die  Zeit  eines 
verabredeten  Hahnenkampfes  herannaht  Dann  verlassen  sie 
g^m  ihre  Hütten,  um  mit  ihren  Hähnen  nach  dem  oft  stunden- 
weit entfernten  Platze  zu  wandernji  wovon  sie  weder  Sturm 
noch  Regen  abzuhalten  vermag.  Gewöhnlich  werden  die 
Kämpfe  aul&erhalb  des  Dorfes  auf  einem  freien  Platze  gehalten. 
Auf  solchen  Plätzen  finden  sich  dann  alle  Häuptlinge  aus  der 
Umgegend  mit  ihren  Hähnen  ein,  zu  denen  jederzeit  besonders 
gro&e  und  starke  gewählt  werden>  die  schon  vorher  in  Schein" 
g^leehten  ohne  WalTen  dazu  abgerichtet  sind.  Der  Preis  ei- 
na»  solchen  Hahne»  steigt  von  1  bis  9  Gulden. 

In  der  Nähe  meiner  Wohnung  beim  Dorfe  Tobing  kamen 
die  Häuptlinge  der  Provinz  fast  alle  Tage^)  zusammen,  um 
unter  einem  güofsen  Duriobaume  HahnengefechLe  zu  halten. 
Von    allen   Seiten   kamen    sie    dann    anmarsohirt,    und   ein 


*)  Obgleich  die  Zahl  der  Kampftage  *  von  Seiten  der  Regierung, 
nnter  deren  unmittelbarem  Eiinilusse  Ankola  steht  ^  MröelienHicu 
auf.  zwei  festgesetzt  war. 
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jeder  trug  einen  Hahn  im  Arme;  auch  gemeine  Dörfler  rer- 
sammelten  sich  in  ansehnlicher  Menge,  Ton  denen  jedoch  our 
wenige  mit  Hähnen  versehen  waren.  Die  Hähne  wurden  dann 
zuerst  geprüft,  und  solche  zum  Gefecht  erkoren,  die  voniicni- 
lieh  gleicher  Stärke  zu  sein  schienen ;  darauf  wurden  sie  be- 
waffnet Man  band  ihnen  kleine  Messer,  unten  an  die  Fersen, 
die^  die  Schneide  nach  oben  gekehrt,  etwas  sichelförmig  ge- 
bogen waren.  (Der  Stein,  auf  dem  diese  Messer  gewetzt  wur- 
den, war  ein  schwarzer,  feiner,  kieselhaltiger  Thonschiefer,  lier 
nur  in  einem  Gebirgsbache  bei  Batang  linang  Torkomaieii 
soll.)  Bedeutende  Wetten  von  einem  bis  zu  30  Piastern  wor- 
den darangewagt  Nun  bildeten  die  Zuschauer  einen  Kreis; 
die  zwei  Hahnenfechter  kauerten  sich  in  die  MBtte  und  fatelten 
die  Hähne  gegeneinander,  die  sie  streichelten  und  am  Habe 
krabbelten,  um  sie  gegen  einander  aufzureizen,  wobei  die  Hdere 
mit  Gewalt  festgehalten  werden  mulsten,  um  sie  nicht  voreilig 
auf  einander  losschiefsen  zu  lassen.  Ihr  Hals  war  dabri  gerade 
Utad  starr  nach  vom  gestreckt  und  die  Federn  desselben  krans- 
artig  gesträubt,  in  welcher  Stellung  sich  die  erbolsten  Tfaiere 
einander  starr  ansahen.  Wenn  ihre  Erbitterung  nun  den  höch- 
sten Grad  erreicht  zu  haben  schien,  so  wurden  sie  plötzlich 
auf  7  bis  10  Fuls  von  einander  entfernt  und  dann  losgelassen. 
Mit  Wuth  schössen  sie  jetzt  im  Galopp  auf  einander  zu,  über- 
sprangen sich,  oder  sprangen  gegen  einander  mit  Flügelschlag 
an,  wobei  der  eine  zuweilen  offenbar  einen  viel  gröCsem  Math 
und  mehr  Starke  besafs,  als  der  andere.  Alle  Bewegungen 
der  Hähne  waren  von  lauten,  verwirrten  Zurufungen  der  Zu- 
schauer begleitet,  die  den  lebhaftesten  Antheil  an  dem  Kampfe 
nahmen  und  gewöhnlich  ein  Geschrei  erhoben,  das  bei  einer 
Pariser  Revolution  schwerUch  lauter  sein  kann.  Seit»  dauerte 
der  Kampf  länger  als  eine  Minute,  in  der  Regel  war  er  viel 
schneller  beendigt,  z.  B.  wenn  dem  einen  Hahn  durch  eine 
zufällige  Bewegung  mit  dem  Sporn  des  andern  der  Hals  durch* 
schnitten  ward,  sodafs  er  auf  dem  Schlachtfelde  blieb,  oder  wenn 
er  blofs  verwundet  wurde  und  sich  muthlos  unter  den  Flügeln 
des  andern  verbarg.  Dann  scharrte  der  Sieger  mit  den  Füfeen, 
und  beide  wurden  aufgenommen.  Noch  einmal  würde  nun  der 
Sieger  zu  seinem  todten  oder  blutenden  Gegner  gebracht,  pickte 
er  dann  nochmals  nach  diesem,  so  war  dies,  auch  wenn 
er  selbst  verwundet  war,  ein  nicht  weiter  zu  widersprechender 
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Finalbeweis  des  errungenen  Sieges.  In  Zeit  von  wenigen  Stun- 
den wurden  auf  diese  Art  unter  lautem  Zudrangen  des  ver- 
sammelten Volkes,  unter  entsetzlichem  Geschrei,  Lärmen  und 
leidenschaftlichen  Geberden  der  Eigenthümer  der  Hähne,  zu- 
weilen 10  und  mehr  Kämpfe  gehalten,  wobei  gewöhnlich  eben 
soviel  Todte  auf  dem  Schlachlfelde  blieben.  Ihr  Fleisch  wurde 
dann  unter  anwesende  Bekannte  vertheilt,  der  eine  erhielt  ein 
Bein,  der  andere  einen  Flügel,  der  dritte  Hals  und  Kopf  u.  s.  w., 
so  daCs  alle,  mit  solcher  geringen  Beute  beladen,  sobald  es 
dunkel  wurde,  zufrieden  nach  Haus  gingen.  Dabei  erlaubt 
das  Hadat,  daCs  auker  den  beiden  Eigenthümem  der  kämpfen- 
den Hähne  auch  jeder  Anwesende,  ohne  Unterschied,  Fremder 
oder  Eingebomer,  auf  einen  der  Hähne  einen  beUebigen  Preis 
setzen  kann.  Verliert  dann  der  Hahn  das  Gefecht,  so  ist 
das  Geld  verloren  und  der  Herr  des  siegenden  Hahnes  streicht 
es  ein;  gewinnt  er  es  aber,  so  muJTs^der  Herr  des  besiegten 
Hahnes  eben  soviel  an  den  Einsetzer  entrichten.  Dabei  wer- 
den häufige  Schulden  gemacht,  weil  nur  wenige  ihren  Spiel- 
verlust jederzeit  comptant  zu  bezahlen  vermögen,  und  diese 
Schulden  geben  nachher  zu  Klagen  und  Streitigkeiten  Anlafs. 

Eigentliche  Volksspiele  und  Volksfeste  sind  in  den  Batta- 
ländem  nicht  bekannt. 


DreiKehntes   Kapitel. 

Kukurpflaoxes  «od  Haustfnere  dar  Batta^. 

§.  I. 

Kaltur  pflanzen.*) 

0ie  häufigea  Regen,  welche  fast  das  gauie  Jahr  hindurch  das 
südwestliche  Gestade  und  das  gebirgige  Innere  Sumatra^s  be- 
feuchten, ohne  jene  Elxtreme  von  Hitze  und  Trockenhat  xu- 
zulassen  >  welche  das.  Klima  auf  dem  nahen  Fesllande  von 
Asien  mehrere  Monate  lang  so  unerträgUch  machen,  bcdingca 
hauptsachlich  die  grolse  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  den 
ewigen  Sommer,  welcher,  mit  Ausnahme  von  bloCs  einigen 
Theilen  der  östlichen  Fläche,  die  ganze  Insel  Sumatra,  so- 
wie die  meisten  übrigen  Inseln  des  Archipels,  Java  u.  a.,  aus- 
zeichnet, und  welcher  daher  auch  den  Battaländem  zukommL 
Doch  ist  die  klimatische  Eigenthümhchkeit  des  Südwesl- 
gestades  und  der  Bergketten,  die  es  begrenzen,  —  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  welche  sich  in  häufigen,  schnell  wiederholten 
Temperaturwechseln  ausspricht,  und  in  copiösen  Hydromeleo- 
ren,  die  selten  länger  als  einige  Tage  ausbleiben  —  dem  Gedei- 
hen der  meisten  Fruchtbäume  ungünstig,  die  zu  ihrer  Reifung 
eine  mehr  gleichmäfsig  anhaltende,  wenigstens  einige  Monate, 
lang  unverändert  bleibende  Wärme  zu  erfordern  scheinen,  und 
die  daher  cim  Nordstrande  Java's  so  üppig  gedeihen,  hier  aber 
vermifst  werden.  Hierauf  wollen  wir  jedoch  weiter  unten  zu- 
rückkommen, und  in  unserer  Uebersicht  von  den  Kulturpflan- 
zen zuerst  handeln  von: 

*)  Ueber  die  durch  MenscheuLände  bewirkten  Veränderungen  in 
der  pflanzlichen  Bekleidung  des  Landes  siehe  den  botanischen 
Abschnitt. 
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Am  den  KuItargewächsWi  die  die  gewSliDliche  Nahrung 
dea  Volkes  liefern,  also  mehtrache  Stoffe  enthalten,  Cerealien 
und  andere.    Unter  diesen  steht  oben  an: 

1)  der  Reis,  Oiyza  saüva  L.,  der  sowohl  in  trocknen 
als  in  bewässerten  FeUem  gebaut  wird,  und  in  zahlreichen 
Varietäten  vorkoninat,  die,  botanisch,  schwer  su  unterscheiden 
sind,  welche  der  ßattaer  aber  sowohl  an  ihren  Körnern,  ala 
an  den  Eigenschaften  der  Pflan^&e  und  ihrer  geringsten  Kultur-« 
niiancen  sehr  woihl  zu  erkennen  vermag.  Es  giebt  davon  haupt- 
sächlich sechs^hn,  deren  batta'sche  Namen  folgende  sind :  Bras 
sitonnoi^,,  Siarias,  Sipulut  oder  Sigedang,  Sikotang-kotang, 
Si^Uiütara,  Silaut  tjabong,  Warangang,  Silumut,  Siparkot,  Sta- 
lipuju,  Sitjakaun»  Siaraq,  Siampiii,  Serangsang,  Sipaddi  poreh 
und  Sihirta,  von  denen  nur  4or  Bras  gedang)  welcher  mehr 
Pfl2M29enlekn,  Kleber,  als  die  übrigen  enthält,  und  varzugsweise. 
mit  Zwcker  Z(U  klebrig -zähem,  hrodariigem  Gebäck  oder  Kuchea 
verwendet  wird,  seltner  und  im  Handel  etwas  theurer  ist,  als 
die  übrigen.  Der  Marktpreis  aller  übrigen  ist  in  den  meisten 
Provinzen  (an  der  Westküste^  m  Ankola,  Siepierok)  20  bis  35 
Cents  oder  Deute  (am  häuiigslien  25  oder  30)  fär  das  Sukeh- 
(Sukateng  oder  Tabob)  Maafs,  welches  ein  Stück  Bambusrohr 
ist,  dem  Gewichte,  nach  5  Kati's.  (ein  Kati  z^  1^  altniederl* 
Pfund)  Reis  haltende  Nur  in  Tobah,  wo  der  Reis  in  Sawa's^ 
namentlich  in  den  kleinen  sumpfigen  Flu(sthiüern>  aufserordentT 
lieh  gut  gedeiht,  ist  er  ungleich  wohlfeiler^  und  wird  da^  Sur 
keh  zu  10,  ja  zu  6  Deuten  yerkauR.") 

Die  ßeispflanze  in  den  Battaländern  wird  zwa£  in  allen 
Monaten  des  Jahres  gesäet,  ohne  dals  die  Aussaat  an  eine  be^ 
stimmte  Zeit  gebunden  ist;  doch  geschieht  dies  nur  in  einzel- 
nen abgelegenen  Niederiassungen,  wenn  Uieuie  Hütten  gebaut 
und  neue  Felder  angelegt  werden,  während  in  allen  übrigen, 
volkreichen  Gegenden,  wo   die  Wohnungen  zu  Dörfern  ver- 


*)  Die  durch  die  Kultur  erzeugten  Varietäten  der  Reispflaoze  auf 
Java  scheinen  fast  ins  Unendliche  zu  gehn.  Man  veFgleiche 
über  die  Reisvarietäten  Italiens:  Römer  und  Schulte»,  Syst. 
vol.  YII.  pars  II.  pag.  1362,  und  über  die  Spielarten  auf  Java: 
K.  Hafskarl,  in  ,/rydschr.  voor  natuurl.  geschiedenis  en  phy- 
siol.  Amstelod.  vol.  VI.",  welclier  zehn  in  den  Sundaländern  vor- 
kommende Formen,  genannt  Pareh  djamhang,  Rogal,  Guudul, 
Majang  putie,  Majmig  burriim,  Angsana,  Senggul,  .Salak,  Aiata- 
];9pii  und  Landung»  beackrieben  bat. 
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einigt  sind  und  schon  längst  benotster  Kulturgnind  vorhanden 
ist,  die  Aussaat  zu  festgesetzten  Zeiten  stattfindet,  sowohl  beim 
Sawa  *  als  Ladangreis,  nachdem  in  den  Monaten  Juni  und  Juli, 
in  welchen  verhältnifemä&ig  noch  die  trockensten  Tage  mit  vor- 
herrschenden N.O.-Winden  einzutreten  pflegen,  die  Allang-  und 
Klagawildnisse  zur  Anlegung  von  Ladangs  verbrannt  sind  und 
der  Grund  zu  Sawa's  umrajolt.  ist,  (gewöhnlich  im  Anfange 
des  August,  in  welchem  schon  vier  Fünftel  der  Tage  Regen 
bringen,  oft  schon  von  der  Mitte  des  JuU  an),  —  worauf 
die  Ernte  in  der  Regel  im  Monat  Januar,  in  welchem  wie* 
der  N.O. -Winde  vorzuherrschen  pflegen,  in  den  Gestaddan- 
dem  etwas  früher,  gewöhnlich  schon  Ende  December,  ein- 
geholt würde.  Ungeachtet  der  Reis  nur  5^  bis  6  Monate,  in 
ungünstigem  Klima  höchstens  7  Monate,  zu  seiner  Reife  bedarf, 
und  einige  Varietäten  sogar  in  4  Monaten  reifen,  so  wird  in  doi 
meisten  Gegenden  der  Battaländer  doch  nur  einmal  jährlich 
Reis  geemtet,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil,  unmittelbar 
nachdem  der  Reis  geschnitten  ist,  dasselbe  Feld  gereinigt  und 
zum  zweiten  Male  mit  Jagon  (Mais)  bepflanzt  zu  werden  pflegt 
Dies  gilt  natürlich  nur  von  den  La  dang's  oder  trocknen  Fei- 
dem,,  während  da,  wo  Sawa's  gebräuchlich  sind,  allerdings  eu- 
weilen  zweimal  im  Jahre  gesäet  und  geemtet  wird;  ich  sage 
zuweilen,  weil  es  der  sorglose  Battaer  verschmäht,  |ler  Na- 
tur mehr  Product  abzulocken,  als  er  zu  seinem  eigenen  un- 
entbehrUchsten  Bedarfe  nöthig  hat. 

In  Martaban  ist  die  Aussaat  im  April  und  MaL 

In  Benkulen  wird,  nachdem  die  Wildnifs  verbrannt  ist, 
der  Ladangreis  im  August  und  September  gepflanzt,  also  ziem- 
lich gleichzeitig  mit  den  Battaländern. 

In  Piilo  Penang  etwa  einen  Monat  später,  im  Septem- 
ber und  October,  in  der  Regenzeit,  so  daCs  die  Ernte  in  den 
Februar  bis  März  fällt. 

Auf  der  Küste  von  Malabar  geschieht  die  erste  Aussaal 
im  Mai  und  die  Ernte  in  der  Mitte  des  Septembers,  die  zweite 
am  Ende  desselben  Monats,  und  die  Ernte  Ausgang  Januars. 

Auf  Ceylon,  wie  in  Dekan,  werden  einige  Varietäten, 
und  zwar  die  besten,  im  Juli  und  August,  also  wie  in  den 
Battaländern,  andere  im  September,  noch  andere  im  April  und 
Mai  gesäet,  und  demnach  auch  in  verschiedenen  Monaten,  Fe- 
bmar  oder  Januar,  oder  September  und  October,  geemtet 
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Auf  Java  geschieht  ebenfalls  die  Aussaat  zu  Anfang  oder 
in  der  Mitte  der  Regenzeit  >  und  in  den  trockensten  Monaten 
die  Ernte.  In  den  heifsen  Niederungen  und  am  Seestrande 
eilt  die  Ernte  der  in  hoher  gelegenen  (2  bis  3000'  hohen)  6e* 
genden  um  einen  halben  Monat  voraus,  und  ist  in  der  Regel 
schon  geschnitten,  während  oben  noch  gar  nicht  angefangen 
ist.  Uebrigens  bringen  hierin  auch  die  vielhchen  Varietäten 
des  Reises  eine  vom  Klima  unabhängige  Verschiedenheit  hervor. 

Im  Allgemeinen  richtet  sich  die  Zeit  der  Aussaat,  beson- 
ders bei  der  Kultur  in  trocknen  Feldern,  nach  >  dem  Klima  des 
Liindes  und  nach  dem  Eintritt  seiner  periodischen  Regen,  so 
dals,  %vie  man  aus  den  angeführten  Beispielen  sieht,  die  Pflan* 
zung  am  liebsten  so  eingerichtet  wird,  dafs  die  Zeit  der  Reife 
mit  den  trockensten  Monaten  des  Jahres  zusammenfallt,  nach- 
dem die  Aussaat  im  Anfange  oder  in  der  ersten  Hälfte  der 
Regenzeit  geschah,  weshalb  man  aus  den  Pflanz-  und  Ernier 
monaten  des  Reises  auf  die  Zeit  der  periodisoheo  Müssen- 
Wechsel  des  betreffenden  Landes  zu  sehliefsen  im  Stande  ist 
Nur  die  ßattaländer,  und  mit  ihnen  vielleicht  der  gröfste  Theil 
des  gebirgigen  Innern  von  Sumatra,  scheinen  hiervon  eine  Aus- 
nahme zu  machen,  und  zeigen  in  der  Vertheilung  ihrer  Regen- 
und  trocknen  Tage  eine  solche  Vertheilung  durch  das  ganze 
Jahr,  dafs  man  kanen  Wechsel  der  Mussons  wahrnehmen  kann. 
Nur  die  Monate  April  bis  Juli, .  besonders  Juni  und  Juli  sind 
▼erhaltnilsmSfsig  trockner,  heiterer  als  die  übrigen,  weil  in  ih- 
Den  die  trocknen  Tage  den  regnerischen,  die  in  allen  übrigen 
Monaten  bei  weitem  vorherrschen,  der  Zahl  nach  wenigstens 
gleich  sind,  weshalb  in  diesen  Monaten  auch  die  grofsen  Kla- 
gabrände  angelegt  zu  werden  pflegen.  Im  Monat  August  ver- 
halten sich  die  Regentage  zu  den  trocknen  wieder  %vie  3  zu 
1,  ja  fast  wie  4  zu  I,  und  nun  wird  in  den  meisten  Gegenden 
der  Reis  gepflanzU  *)  Da(s  übrigens  der  Sawareis,  dessen  Ge- 
deihen von  künstlicher  Ueberströmung  abhängt,  von  den  Mus- 
sonwechseln  überhaupt  weniger  abhängig  als  der  Ladangreis  ist, 
leuchtet  von  selbst  ein,  und  ist  die  Ursache,  dafs  man  in  sehr 
cultivirten  Gegenden,  z.  B.  in  den  Küstenländern  auf  Java,  wo 
vielen  Feldern  zwei  Ernten  jährlich  abgewonnen  werden,  sehr 
oft  reife  Reisfelder  neben  halbreifen  und  eben  erst  aufgeschos- 


^)  Vergleiche  den  Absehnitt  Meteorologie. 
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fienen  gleidizekig  erblickt  In  den  BattalSndern  aber  ist  £es 
nicht  der  Fall,  sondern  die  Aassaaft  wird  von  allen  Bewohnen 
und  Dorfschaflen  einer  Gegend  zu  derselben  Zeit  verrichtet, 
wie  schon  oben  angeführt  wurde,  und  zwar  grörstentheils  durch 
eine  aus  den  ältesten  Zeiten  herrührende  Gewohnheit  bedingt 
Auch  auf  SuAiatra,  wie  auf  Java,  tritt  die  Ernte  in  den  küh- 
lem, gebirgigen  Gegenden  etwas  später  ein,  als  in  den  Gestade- 
ländem  oder  in  den  wannen  Centralthälem  der  Insel,  wobei 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  dafs  die  Dauer  der  Reifzeit 
sich  auch  nach  den  verschiedenen  Varietäten  des  Reises  än- 
dert, so  dafs,  wie  oben  erwähnt,  einige  schon  in  5,  ja  4  Monaten 
reifen,  während  andere  7  Monate  dazu  nöthig  haben. 

Die  Vertheilung  des  Anbaues  der  Reispflanze  zwischen 
Sawa's  Und  Ladang's  in  den  Battaländem  tat  fast  gleich  grols» 
sodafs  man  weder  dem  einen  noch  dem  andern  Kultnrreise 
ein  Uebergewicht  der  Extension  zugestehen  kann,  wohl  aber 
ekle  grofse  Verschiedenheit  derselben  nach  den  verschiedenen 
Provinzen  antrifft,  von  denen  einige  fast  blois  Ladang^s  anle- 
gen, während  in  anderen  die  Sawa's  vorherrsch^i. 

La  dang  nämlidi  nennt  der  Battaer,  ebenso  wie  der  Ja- 
vane,  ein  trocknes  Reisfeld,  das  mcht  unter  Wasser  gesetst 
wird,  und  das  entweder  ein  schon  vor  alten  Zeiten  gebrauch* 
tes,  also  ein  wirklicher  Acker,  auf  dem  keine  Waldbäume 
mehr  wachsen  (Tipar  der  Sondaer),  oder  dus  erst  kän- 
Hch  angelegt  und  noch  überall  mit  frisch  gefällten,  noch 
nicht  vermoderten  Baumstämmen  bedeckt  ist*  (Gaga  der 
Sundaer).  Es  sind  vorzugsweise  die  sanftem,  humusreichen 
Berggehänge,  welche  man  mit  Ladang's  bedeckt  findet,  und 
welche  in  den  Battaländem,  gfeichgültig  ob  sie  ein  altes  Feld 
darstellen  oder  ein  kürzlich  erst  ausgerodetes  Ffeckchen, 
doch  stets  ringsum,  oder  wenigstens  auf  einigen  Seiten,  tod 
Waldung  umgeben  sind.  Der  Reis  wird  in  ihnen  weitläufig 
gesäet,  ohne,  wie  in  Sawa*s,  übergepflanzt  zu  werden.  Nnr 
einmal  jährlich  wird  ein  solches  Feld  zur  Reiskultur  benntst, 
und  nach  der  Ernte  des  Reises  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jah- 
res mit  Mais  bepflanzt;  dann  bleibt  es  ein  oder  ein  paar  Jahre 
brach  liegen,  und  überzieht  sich  während  dieser  Zeit  der  Ruhe 
von  neuem  mit  Wildnifs,  gewöhnlich  mit  dichtgedrängtem  AI- 
lang-  oder  Klagagras,  welches  letztere  10  bis  12  Puls  hoch 
und  höher  emporschiefst ,  und  mit  gleich  hohem  oder  halb  so 
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hohem  G^strättdi  von  Meiastomai  Desmodium  und  Vitex  In- 
ibiiala  elc.  durchwudiert  ist  Kommt  dnim  die  ein-  oder  zwei- 
jährige Reihe  der  Kultur  wieder  an  diesen  Fleck,  so  wird  in 
den  trockensten,  dürrsten,  also  auch  wärmsten  Monaten  des 
Jahres,  wdches  in  dem  Innern  der  Battaländer  der  Juni  und  Juli 
sindy  Feuer  in  die  GraswUdnifs,  in  der  sich  Tiger  angesiedelt 
haben  und  Elephanten  waden,  gesteckt,  dessen  Rauch,  ähnlich 
dem  Dampf  aus  einem  neu  ausgebrochenen  Vulkan,  man  tu 
selchen  Zeken  links  und  rechts  emporsteigen  sieht,  und  dessen 
Gkith  man,  besonders  wenn  ein  frischer  Wind  hineinbraust, 
stundenweit  knistern  und  knallen  hört  Des  Nachts  ge- 
währen solche  Feuer,  die  sieb  suweilen  wie  LavastrSme  an 
Bei^gehängen  emporziehn  und  von  Ort  zu  Ort  wandern, 
einen  herrliefaen  AvMick;  am  Tage  überzieht  ihr  Rauch  mei«- 
lenweit  das  Land,  erfilUt  die  Luft  mit  einem  röthlich'-gratien 
(brämiliehen)  Nebel  und  hemmt  die  Aussicht,  wie  der  Höhen« 
rauch  nach  dem  Brande  europäischer  Heiden.  Die  leichte 
Brennbarkeit. der  dürren,  rohrart^enKlaga  (Glaga)  bringt  nicht 
selten  den  Reisenden  in  Gefahr,  wenn  sein  Pfad  quer  an  ei- 
nem Berggehänge  hinführt,  an  dessen  Fufse  die  Klagafelder 
anfangen  zu  brennen;  weht  dann  der  Wind  in  der  Richtung 
gegen  den  Abhang,  so  steigt  der  Brand,  rasselnd  mit  Windes- 
eile, schwarze  Aschenwolken  hoch  empocwtrbelnd,  so  schnell 
am  Abhänge  empor,  dafs  man  eUen  mufs,  ihm  zu  entkommen. 

Die  Asche  so  verbrannter  Wildnifs  gewährt  den  besten 
Dünger  für  das  neu  anzulegende  Feld,  das  in  der  Regel  ein 
altes,  nur  wieder  neu  hervorgesuchies  ist;  nur  der  schwarze, 
lockere,  humusreiche  Boden  frischgekappter  Wälder  ist  noch 
fruchtbarer.  Die  mühevolle  Arbeit  des  Baumkappens  ist  jedocli 
die  Ursaehe,  dab  die  Battaer  nur  selten,  z.  B.  wenn  eine  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  oder  die  Bildung  neuer  Familien  sie 
dasu  einladet,  zur  Einrichtung  solcher  ganz  neuen  Felder  schrei- 
ten, daren  grofse  Waldbäüme  dann  gekappt  und  hingestreckt 
der  allmähligen  Vermoderung  *)  iiberlassen,  (fie  kleinern  aber 

*)  Dann  übt  die  Generatio  aequivoca  der  Pilze  ihre  Kraft,  und 
überzieht  da»  sterbende  und  gestorbene  Holz  mit  einer  Schaar 
von  Telephoren  und  Poljporen,  zu  denen  sich  andi  TremeUen 
und  Pezizen  geseUea.  Siehe  meine:  Praemissa  in  flpram  crjpto* 
gamicam  Javae,  fasc.  I.  (Verh.  Bat.  Genoot.  T.  XVII.)  Die  liier 
beschriebenen  und  abg^ildeten  fand  ich  mit  mehreren  neuen 
in  de»  Ba^liedem. 


nebst  dem  Gebfisch  und  Strauchholz,  nachdem  es  ik  Sonne 
etwas  ausgetrocknet  hat,  ebenso  wie  j^ne  Klagafel<ler,  ver- 
brannt werden.  Ist  dann  der  frisch  verbrannte  und  mit  Asche 
bedeckte  Boden  von  den  Regengüssen  erweicht,  so  wird  er 
mit  hölzernen  Hacken  umgewühlt  und  mit  den  Reiskoniem 
weitläufig  besäet,  was  gewöhnlich  im  Monat  August  gesdiieht 

Sawa  ist  der  allgemeine  maleiische,  auch  batla'sche Name 
für  künstlich  überschwemmte  Reisfelder.  Diese  Kultur  findet 
man  besonders  in  flachen  Thalgründen,  die  von  Natur  schon 
sumpfig  sind,  wie  in  dem  flachen  Grunde  der  kanalfönnigen 
Flufsthäler  in  Tobah,  im  horizontalen  Boden  vom  Slindong- 
Ibale,  doch  auch  in  Siepierok,  im  Ankoladiale  und  am  Gestade, 
selten  aber  an  mehr  abschüssigen  Berggehängen.  An  den  ieti- 
tem  hat  (wenigstens  jetzt)  die  Ladangkultur  die  Oberhand,  ob- 
gleich viele  mit  Wildnifs  überzogene,  künstlich  geebnete  Ter- 
rassen mit  ihren  erhöhten  Rändern  (Rainen),  welche  das  höhere 
Bassin  von  dem  tiefer  liegenden  trennen,*  die  man  an  manchen 
Berggehängen,  z.  B.  am  Lubu  Radja,  in  Silantom,  antrifft,  ein 
stummes  Z^ugnifs  geben  von  einer  vormals  gröfsem  Population 
sowohl,  als  von  einem  allgemeiner  verbreiteten  Reisbau  in 
überschwemmten  Feldern. 

Der  Sawareis  wird  ebenfalls  gewdlmlich  im  August  ge- 
pflanzt, nämlich  zuerst  in  kleihen  Beeten  sehr  dicht  gesäet, 
und  aus  diesen,  wenn  nach  14  Tagen  die  jmigen  Pflancchen 
eine  gewisse  Hohe  erreicht  haben,  in  die  eigentlichen  Felder 
übergesteckt,  deren  Boden  breiartig  im  Wasser  erweicht  ist 
und  unter  Wasser  stehen  bleibt  Nahet  dann  die  Reife,  ge- 
wöhnlich nach  4^  bis  5^  Monaten,  so  wird  das  Wasser  abge- 
lassen und  das  Feld  trecken  gelegt,  bis  die  Aehren  etwa  zwa 
Monate  später  völlig  gelb  geworden  sind  und  abgeschniUen 
werden.  Mit  diesen  Sawafeldern  findet  kern  jährlicher  Wech- 
sel statt,  sie  sind  bleibend  und  dienen  jedes  Jahr  zu  erneuter 
Anpflanzung;  doch  selten  nur,  weil  die  einmaKge  Einte  w 
seinem  Bedarfe  hinreicht,  unterzieht  sich  der  ßattaer  der  Höh« 
einer  zweiten  Anpflanzung,  sondern  läfst  die  entwässerten  Sa- 
^ya's  gewöhnlich  sechs  Monate  lang  brach  liegen ,  auch  ohne 
sie,  we  jene  Ladangäcker,  mit  Jagon  zu  bestecken,  wenigstens 
geschieht  das  Letztere  in  Sawa's  nur  ausnahmsweise. 

In  der  Anlegung  von  Wasserleitungen  ist  der  jetzige  Bal- 
taer  sehr  unerfahren ;  ich  habe  deren  nirgend  mxitre  gesehen, 
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ab  in  den  kleinen  Flubihäiern  von  Tobah  und  in  Silindong, 
aber  die  in  der  letzlern  Landschaft  übertrafen  dann  auch  an 
Regelmälsigkeit  und  Grobe  der  Ausführung  alle  javan'schen. 
In  den  übrigen  Gegenden  der  B<ittaländer,  wo  Sawa's  sind, 
geschieht  die  Bewässerung  allein  durch  die  Natur,  oder  die 
Ableitung  des  Wassers  ist  doch  durch  die  Localität  so  erleich- 
tert, dals  sehr  wenig  Kunst  dazu  gehört  Nur  im  söhligen 
Thalboden  von  Silindohg  findet  man  mehrere  gegrabene,  5,  ja 
10.  Fub  breite  Kanäle  mit  erhöheten  Wällen,  die  sich  in  einer 
schnurgeraden  Linie  3,  ja  4  und  mehr  engl.  Meilen  hinziehn; 
in  ihnen  steht  das  Wasser  gewöhnlich  höher,  als  in  den  an- 
grenzenden Feldern,  welche  wegen  der  Durchsickerung  des 
Wassers  durch  die  Wände  der  -Kanäle  den  gröfsten  Theil  des 
Jahres  hindurch  ein  Morast  sind,  in  dem  die  Reispflanze  gut 
gedeiht  Auch  die  meisten  Dörfer  in  diesem  Thale  haben  eine 
solche  Lage,  dafs  sie  nur  durch  erhöhete  Wälle,  deren  Ein- 
gänge gestopft  werden  können,  vor  Ueberströmung  sicher  sind. 
Dort  ist  der  Battaer  %virklich  Herr  des  feuchten  Elements. 

An  der  Ernte  des  Reises  nehmen  alle  Bewohner  des  Dor- 
fes, Männer  und  Weiber,  gleichmälsigen  Antheil;  ja  selbst  junge 
unverheirathete  Mädchen,  welche  nach  dem  Hadat  aufserdem 
von  Feldarbeiten  ausgeschlossen  sind,  stellen  sich  dabei  ein* 
Die  Aehren  werden  etwa  8  Zoll  unter  der  Spitze  abgeschnit*- 
ten,    das  Stroh  wird  nicht  gebraucht  und  in  der  Regel  ver- 
brannt   Die  Aehren,  in  einzelne  Bündel  gebunden,  werden 
sowohl  in  den  Privathäusem  jedes  einzelnen  Individuums,  in 
dem  obersten  Dachraume  derselben,  als  auch,  besonders  in 
Tobah  und  SiKndong,  in  besondem' Vorrathshäusem,  die  den 
Soppo's  gleich  gebaut  sind,  bewahrt  (Siehe  Kap.  3.).    Weder 
bei  der  Aussaa^  noch  bei  der  Ernte  finden  besondere  HadaCs 
oder  sonstige  Gebräuche  statt,  die  auf  ein  Volksfest,  wie  dies 
bei   den  Javanen    der  Fall  ist,    deuten   könnten;   nichts  von 
Dem  wird   bemerkt,   nur  werden  gewöhnlich,    nachdem  die 
Aehrenbündel  einige  Tage  lang  in  der  Sonne  getrocknet  wur- 
deDy  an  dem  Tage,  an  dem  sie  ihrem  Magazin  (den  Dachsol- 
dern)   einverleibt  werden  sollen,  in  jedem  Dorfe  eine  Anzahl 
von  etwa  20  Hühnern  geschlachtet,  und  es  wird  ein  kleiner 
Schmaus  gehalten.    Dies  findet  aber  ohne  alle  Feierlichkeiten 
und    ohne  Beobachtung  besonderer  Ceremonien  statt,  sowie 
dergleichen  überhaupt  bei  fast  allen  Ereignissen  des  Lebens 
II.  13 
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dieses  sonderbaren  Volkes  bis  auf  den  leizlea  Act  desselben, 
das  Begräbnifs,  fasl  gänzlich  vermilst  %verden. .  (Vielleicht  daCs 
Jrüher,   ehe  das  Volk  als  solches  zertrüminerl  wurde,  mehr 
Feierlichkeit  bei  der  Reisemte  statt  fand?) 

Vorräthig  gedroschen  werden  die  Kömer  nie,  sondern  in 
ihren  Aehren  als  Paddi  bewahrt,  dem  der  Bedarf  für  jeden 
Tag  einzeln  entnonunen  und  in  den  Lossungklötzen  von  Paddi 
zu  Daliano  (Bras  der  Maleien)  gestampft,  nämUcli  von  seiner 
äufsem  Hülse  (Pcricarpium)  entblölst  Avird«  Die  Ackergeratli* 
Schäften  bestehen  in  nichts  weiter,  als  in  Haekemessem  und 
einer  Art  sehr  leichter  Aextc  zum  Fallen  der  Wälder,  die  sie 
selbst  schmieden;  zuraUmhacken  und  Umwühlen  des  Grundes 
bedient  man  sich  einer  hölzernen,  schaufelfonnigen  Hacke,  de- 
ren vorderer  Band  nicht  immer  mit  Eisen  beschlagen  isL 
(Siehe  Kap.  3.) 

Der  Ertrag  des  Reises  in  den  Battaländem   ist  in  den 
trockenen  Feldern  oder  Ladaiig's  im  Durchschnitt  30  bis  40- 
faltig  und  in  Sawa's  50ialtig,  in  Tobah  aber  nach  der  allge- 
meinen Versicherung  der  HäuptUnge  daselbst,,  70-  bis  8Üialtig 
und  darüber    Dieser  Ertrag,  mit  benachbarten  Ländern  ver* 
glichen,  ist  vortheilhaft  zu  nennen,  wie  es  von  dem  höchst 
fruchtbaren  Boden  auch  nicht  anders  zu  erwarten  ist;   man 
darf  selbst  hoffen,  daüs  durch  eine  grötsere,  auf  die  Anpflan- 
zung und  Umarbeitung  des  Bodens  verwendete  Sorgfalt  der 
Ertrag  um  die  Hälfte,  vielleicht  um  das  Ganze  erhöht  werden 
könnte.    Nach  Crawfurd*)  ist  in  Ostjava  (den  Fürstmlän- 
dem)  in  Gaga's,  oder  im  fruchtbaren  VValdboden  nach  ver- 
brannter Wildnils,  der  Ertiag  25-  bis  30fach,  in  Tipar^s  oder 
trocknen  Feldern,   die  nicht  bewässert  werden  können,  blols 
15fach,  und  in  Sawa's,  die  nur  zu  einer  Ernte  jährHch  benutsl 
werden,  25faltig,  welches  letztere  Resultat  jedoch  offenbar  su 
gering  zu  sein  scheint,  da  nach  meinen  Erkundigungen  z.  B. 
in  der  Umgegend  von  Samarang  und  Pekalongang  der  Ertrag 
eOfältig  und  wenigstens  ÖOfaltig  ist;  in  Siam  wird  der  Ertrag 
40fältig  angegeben,  in  Pegu  50-  bis  SOfalÜg  etc.    Nach  den 
Nachforschungen,  die  ich  in  Ankola  und  Siepierok  gethan  habe 
(in  Tobah  war  es  damals  zu  solchen  Untersuchungen  zu  un- 
ruhig),  bringt  daselbst  ein  gutes  Ladangfeld,   welches  zehn 


*)  Ind.  Achip.,  holL  vertaUng,  I.  pag.  80. 
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Klafter^)  Inng  und  breit  und  weitläufig  bepflanzt  ist,  200  bis 
250  Pfund  Reis,  also,  bei  200  stehn  geblieben,  eine  Quadrat- 
toise  oder  36  Quadratfufs  zwei  Pfund,  ein  gleicher  Raum  von 
Sawa's  aber  mehr,  in  der  Regel  300,  sehr  oft  350  und  400, 
und  im  geringsten  Falle  250  Pfund  hervor,  was  im  letztem 
Falle  des  Minimums  also  2^  Pfund  auf  eine  Quadratloise  macht 
In  Tobah,  wo  der  Reis  5-  bis  6mal  wohlfeiler  ist,  mufs  allen 
Nachrichten  zufolge  der  Ertrag  viel  gröfser  sein.  Bleiben  wir 
aber  einrnal  vorläufig  bei  diesem  Minimum  des  Sawareises,  wie 
bei  dem  Maximum  des  Ladangreises,  welches  aufser  allen  Zwei« 
fein  liegt,  von  2^  Pfd.  auf  eine  Q. -Toise  stehen,  so  liefern  50 
solcher  Q.-Toisen  125  Pfd.  Da  nun  überall,  sobald  sich  der 
Battaer  nur  zu  der  geringen  Arbeit,  die  dies  erheischt,  beque- 
men will,  zweimal  im  Jahre  geerntet  werden  kann,  so  können 
von  50  Q.-Toisen  250  Pfd.  Reis  erzielt  werden. 

Auf  diese  Wahrheit  gründet  sich  meine  Behauptung  (siehe 
den  statistischen  Ueberbhck),  dafs  50  Q.-Toisen  mit  Reis  be- 
pflanzten Feldes  mehr  Product  liefern,  als  ein  Mann  im  Jahre 
zu  verzehren  im  Stande  ist ;  er  hätte  dann  nämlich  jeden  Tag 
allein  an  Reis  etwa  i  Pfund  zu  verschmausen,  und  soviel  hat  ein 
Battaer  nicht  nöthig.  Delshalb  und  weil  bei  dieser  Rechnung 
der  ungleich  grofsere  Ertrag  der  Felder  in  Tobah,  sowie  die 
6fach  grofsere  Ernte  des  Jagon,  dessen  Ertrag  (s*  unten)  we- 
nigstens 300faltig  ist,  womit  ein  Theil  der  Felder  abwechselnd 
bepflanzt  zu  werden  pflegt,  noch  gar  nicht  mit  in  Anschlag 
gebracht  worden  ist,  ist  obige  Rechnung  (1.  c),  dafs  132  Mann 
auf  einem  bebauten  Grunde  von  6615  Q.-Toisen,  auf  dem  jebst 
nur  einer  lebt,  ihre  Nahrung  finden  können,  also  18084  auf 
einer  Q.-Minute,  weil  6615  Q.-Toisen  nur  der  137ste  Theil  ei- 
ner solchen  sind,  und  dafs  demnach  auf  den  638  Q.-Minuten 
gegenwärtig  benutzten  Kulturbodens ,  welcher  jetzt  nur  87205 
Menschen  zählt,  11,537592,  und  auf  dem  Areal  (12013  Q.-Min.) 
des  ganzen  Landes,  wenn  es  gleichmäfsig  bebaut  wäre,  217,243092 
Menschen  leben  könnten,  gar  nicht  übertrieben. 

So  weit  die  Nachrichten  reichen,  hat  die  Consumtion 
des  Reises  in  den  Battaländem  dem  Ertrag  stets  gleich  ge- 
standen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Battaer  nie  ein 
handeltreibendes  Volk  waren  und  daher  nie  mehr  angepflanzt 

*)    Das  gewolmliclie  Maafs  der  Battaer,  zwischen  den  ausgestreck- 
ten Armspitzen. 
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haben,  als  sie  %vl  ihrem  eigenen  Bedarfe  noihig  halten-,  dafii 
dieser  Ertrag,  ohne  selbst  den  Kulturboden  im  mindesten  zu 
erweitem,  von  der  gegenwärtigen  Population  um  das  3fache, 
ja  4fache,  und  in  jedem  Falle  zum  wenigsten  um  das  Dop- 
pelte gesteigert  werden  könne,  erleidet  keinen  Zweifel,  da  der 
Fleifs  der  Landbauer  dazu  nur  um  ein  Geringes  verstärkt  und 
in  dem  letztgenannten  Falle  die  Sawa's  anstatt  nur  einmal, 
wie  jetzt,  nur  zweimal  im  Jahre  bepflanzt  zu  werden  brauch* 
ten.  Auch  hat  in  Nordankola  und  Mandaheling,  dea  südlichen 
Grenzprovinzen  des  Innern,  die  Anwesenheit  von  einigen  Com- 
pagnien  Soldaten  wirklich  einen  vermehrten  Anbau  und  gro- 
ßem Ertrag  zur  Folge  gehabt,  ohne  dajb  die  Population  seit 
dieser  Zeit  zugenommen  hat  oder  die  Preise  des  Reises  er- 
höht sind.  Denn  durch  eine  bessere  Umarbeitung  des  Bodois 
wird  sowohl  die  Fruchtbarkeit  der  Reispflanze  in  der  Ver- 
vielfältigung ihres  Kornes  gesteigert,  von  der  oben  ge- 
meint wurde,  dafs  sie  um  die  Hälfte,  ja  vielleicht  um  das 
Ganze  erhöht  werden  könne,  als  auch  der  Boden  selbst  zu 
grölsem  Spenden  fähig  gemacht,  hinsichtlich  der  Zeit,  in  wel- 
cher Beziehung  der  Ertrag  um  das  Drei-,  ja  Vierfache ,  und 
wenigstens  um  das  Doppelte  verstärkt  werden  kann. 

Doch  würde,  weil  nie  grolse  Vorräthe  von  Reis,  dem  vor- 
nehmsten Lebensmittel  der  Battaer,  vorhanden  sind,  eine  grö- 
fsere,  die  Zahl  von  3000  übersteigende  Armee,  wenn  sie  keine 
Proviantvorräthe  mit  sich  führte,  bald  durch  Entbehrung  leiden, 
doch  weniger  in  den  Centralthälern  der  Insel,  als  in  den  west-' 
liehen  Gesladeländern ,  wo  z.  B.  an  der  Bai  von  TapuiuBe, 
wenn  zu  Pontjang  temporär  die  Truppenzahl  wegen  bevor- 
stehender Expeditionen  um  einige  Hunderte  vermehrt  wird, 
selbst  eine  Reiseinfuhr  von  der  sawareichen  Insel  Nias  er- 
heischt wird.  Wenn  diese  Zufuhr  auch  unbedeutend  ist,  so 
führt  sie  doch,  wenn  nämlich  meine  ausgesprochene  Vermu- 
thung,  die  ich  mit  Beweisen  zu  unterstützen  suchte,  dafs  Nias 
eine  Battakolonie  ist,  gegründet  sein  möchte,  zu  der  interessan- 
ten Betrachtung,  dafs  die  angeerbte  Industrie  und  der  mitge- 
brachte Wohlstand  in  Kolonien  zuweilen  noch  fortdauert,  wenn 
das  Mutterland  wieder  in  Verfall  gerathen,  ja  zuweilen  noch 
höher  auft)lüht,  wenn  dieses  schon  längst  in  alte  Barbarei  zu- 
rückgesunken ist. 

In  allen  Centralthälern  und  Centralebenen  der  Battaländer 
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sieht  die  KuHur  auf  einer  hohem  Stufe  und  liefert  einen  grö* 
fsemErtragy  als  am  westlichen  Gestade ;  und  so  wie  alles  An- 
dere, so  deutet  auch  der  Kulturboden,  n^cht  nur  das  gegen- 
wärtige, sondern  mehr  noch  das  alte  verlassene  Kulturland 
darauf  hin,  dais  das  Volksleben  der  Battaer  sich  vorzugsweise 
im  Innern  entwickelte,  und  dals  es  vornehmlich  im  Innern 
war,  wo  KunstfleiCs  und  Ackerbau  in  einer  zusammenhängen- 
den Linie  von  Ankola  bis  zu  den  Grenzen  Atjin^s  emporblühte, 
wahrend  die  Westküste  wahrscheinUch  erst  später,  und  nur 
auf  einzelnen  kleinen,  von  einander  getrennten  Puncten  von 
innen  her  bevölkert  wurde.  Das  alte  Kulturland  an  diesem 
südwestlichen  Gestade  ist  auch  verschwindend  klein  gegen  dSb 
groise  Ausdehnung  der  ehemaligen  Felder  im  Ankolathale  und 
Stepierok- Plateau,  im  Hodilande  Silantom,  im  Tafellande  von 
Tobah  und  in  Ober-Biela,  die  man  in  der  statistischen  Tabelle 
einzeln  angegeben  findet,  und  steht  selbst  noch  weit  zurück 
hinter  den  Spuren  von  alter  Kultur,  die  sich  am  östlichen  Ge- 
hänge und  Fulse  der  Gebirge  finden,  und  die  man  hauptsäch- 
hch  die  grofsen,  sanft  und  terrassenförmig  fallenden  Strom- 
thäler  von  Biela  u.  a.  entlang  verfolgen  kann,  %voraus  un- 
zweifelhaft hervorgeht,  dafs  die  peripherische  Entwickelung 
des  Battavolkes,  seine  Entfaltung  nach  dem  Umfange  hin  (seine 
Beziehungspuncte  mit  der  Aulsenwelt),  nicht  nach  der  gebir- 
^gen,  wilden,  schwer  zugänglichen  Westküste,  vor  der  ein 
vireiter,  stürmischer  Ocean  hegt^  sondern  nach  der  sanft  fal- 
lenden, von  groÜBen  schiflbaren  Strömen  durchzogenen,  also 
dem  Verkehr  bequemen  Ost- (N.O.)  Küste  gerichtet  war, 
üvelche  nur  durch  einai  schmalen,  friedUchen  Kanal,  dessen 
glatte  Spiegelfläche  nie  von  heftigen  Stürmen  beunruhigt  wird, 
von  den  benachbarten  Gestaden  Malacca's,  Singapurers  und  an- 
derer Inseln  getrennt  wird,  auf  denen  schon  in  den  frühesten 
Zeitaltem,  bevor  1160  in  Singapure  *)  Kolonisten  aus  Menang- 
kabau**)  ankamen,  und  bevor  diese,  durch  Javanen  von  dort 
vertrieben,  sich  1253  in  Malacca  niederliefsen ,  ***)  eine  antike 

^)    Cf.  Crawfurd,  Hist.,  hoU.  Uehers.  UI.  pag.  373. 

^)  Alte  chinesische  Münzen  und  Ruinen  aus  Backstein,  die  nebst 
ihrer  Inschrift  den  Stempel  des  Buddhakultus  tragen,  daselbst 
gefunden,  deuten  darauf  hin.  Cf.  Crawfurd,  Journ.  of  a 
Residence  at  the  Courts  of  Siam  etc.,  London  1828  pag. 551. 
'***)  Dort  fand  Albuquerque  1511  behauene  Steine  ^on  Gräbern, 
die   auf  eine  ältere  Uindukolonie  vor  der  maleüschen  Periode 
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Henschenkultur  bliihete,  deren  Gewässer  arabische  und  clu- 
nesische  Scbiflfer  schon:  im  6ten  und  7ien  Jahrhundert,  im  Han- 
debverkehr  zwischen  Arabien  (Vorderindien;  besonders  swi- 
sehen  Calicut  auf  der  malabar^schen  Küste)  und  Bwischen  Cey- 
lon und  China,  durchkreuzten*);  —  ein  Kanal,  den  der  grofse 
Geograph  Carl  Ritter  „einen  uralten  Durchgang  maritimer 
Civilisation**  nennt**),  nämlich  die  Strafse  von  Malacca. 

Gegen  die  Vertreibung  der  Maleien  aus  Singapure  im  J. 
1262  durch  Javanen  aus  Modjopait  wendet-Crawfurd  ***)  ein, 
dals  die  Geschichtsbücher  Java's  von  einer  solchen  Expedition 
der  Javanen  aus  Modjopait  nichts  melden,  obgleich  audi  er 
diese  Sache  bald  darauf  in  demselben  Werke  f )  als  ein  cfann 
nologisches  Factum  anfuhrt.  Vielleicht  dafs  nur  Bewohner 
Palembangs,  das  schon  damals  an  Modjopait  tributSr  -war,  da- 
mit gemeint  sind.  Nach  einigen  javanischen  Ueberliefenmgen 
soll  der  letzte  Kaiser  aus  Modjopait,  Bro  Widjojo,  bei  der 
Zerstörung  seiner  Hauptstadt  durch  Radeen  Patah  im  J.  1478, 
Java  verlassen  und  sich  in  Singapure  festgesetzt  haben  ff), 
nach  Andern  jedoch  bei  dieser  Zerstörung  umgekommen  san.f|f) 
Das  Letztere  dürfle  das  WahrscheinUchere  sein,  %veil  die  von 
Mars  den  gesammelten  Nachrichten,  welche  die  VertreibuiiK 
der  Maleien  aus  Singapure  in*s  Jahr  1252  setzen,  Zeichen  grö- 
ßerer Ausfiihrliclikeit  und  Klarheit,  also  auch  grölsere  Wahr« 
scheinlichkeit  an  sich  tragen.  Alles  deutet  aber  darauf  hin, 
dafs  entweder  Modjopait  selbst,  oder  doch  wenigstens  sein  tri- 
butäres  Kolonieland  Palembang,  mit  Singapure  damals  schon 
in  Beziehung  stand. 

Eine  ungleich  gröbere  Beachtung  als  diese  angebliche 
Flucht  des  modjopait'schen  Kaisers  im  J.  1478^  verdient  die  An- 

seit  1253  deuten,  weil  maleiiscke  Völker  nie  in  Stein  zn  baoes 

pflegen.     Siehe   C.  Ritter,   Erdkunde  V.  pag.  42   (nacli  de 

Barros,  Asia.)  und  cf.  Crawfurd,  hist.IIL  pag.  375. 
)    Cf,  Renan dot,  nnciennes  relations  des  Indes.  IL  pag.  140  etc. 

T.  Bohlen,  da»  alte  Indien.  I.  pag.  370  und  II.  pag.  132. 

C.  Ritter,  Asien,  Th.  V.  pag.  42  und  pag.  587. 

J.  G.  Lud  de,  Zeitschr.  rergl.  Erdkunde,  I.       (Geograph.  lit. 

der  Araber  von  Dr.  Wüstenfeld.) 
**)  Asien.  V.,  pag.  42. 
***)Hist.  DI.  375. 
")   i-  c.  pag.  466. 

•  i)  Tydschr.  v.  Neerl.  Indie.  I.  Nr.  10.  pag.  284. 
•-tt)Crawfttrd  1.  c.  pag.  308. 
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gäbe  in  einigen  Manuscripten  des  westlichen  Jüva^s,  dafs  ein 
Fürst  des  alten  Sundareiches  Padjajaran,  genannt  Rata  Galu» 
einen  Zug  nach  dem  maleiischenLande  (Malacca)  unternom- 
men haben  soll,  sur  Zeit  als  Sri  Iskander  Shah  dort  regierte.  *) 
Dieser  Ratu  Galu  soll  zwischen  1165  und  1175  der  javan* 
sehen  Zeitrechnung  regiert  haben.  Nun  aber  ist  nach  Mars- 
den's  Untersuchungen  dieser  Iskander  erst  1253  unserer  Zeit- 
rechnung auf  Malacca  angekommen ;  setzen  wir  nun  jenen  Zug. 
Ratu  Galu's  in  die  Mitte  seiner  Regierung,  also  1170  der  ja- 
vanischen, oder  1243  unserer  Zeitrechnung,  so  kommt  er  im- 
mer noch  KU  früh,  nämlich  10  Jahre  vor  Iskanders  Ankunft^ 
nach  Malacca.  Oder  galt  dieser  Zug  vielmehr  der  Insel  Sin- 
ghapura,  die  damals  Mrirklich  mit  allen  Gestaden  der  malei- 
ischen  Halbinsel  und  allen  benachbarten  Inseln,  seit  der  An- 
kunft der  Maleien  daselbst  (1160),  unter  dem  allgemeinen  Na- 
men Tanna  maleio**)  bekannt  war,  während  sie  vor  dieser 
Ankunft  nur  Udjong  tanna  (Landsende)  geheifsen  hatte,  und 
wurde  durch  diesen  Zug  vielleicht  erst  jene  Auswandenmg 
Iskander*s  nach  Malacca  veranlafst?  —  Auf  jeden  Fall,  weil 
in  Modjopaits  Chroniken  durchaus  keiner  Expedition  nach 
Singapure  gedacht,  hier  aber  in  -einigen  Manuscripten  West- 
java^s  eines  Zuges  nach  dem  maleiischen  Lande  positiv  er- 
wähnt wird,  ist  diese  Angabe  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
und  verdient  einer  genauen  kritischen  Untersuchung  unterwor- 
fen zu  Werden. 

Durch  diese  Bedeutung  der  in  Batta*s  östlicher  Nachbar'^ 
Schaft  gelegenen  Länder  und  Fahrwasser  und  ilires  alten  Völker- 
verkehrs sollte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dafs,  wenn 
die  Battanation  ein  abgeleiteter  Stamm  von  einem  andern  um 
sprüngKchen  Volke  wäre,  ihre  EJin Wanderung  wohl  von  Osten 
her  geschah,  und  auf  einem  der  grofsen  Ströme,  entweder 
auf  dem  Biela,  oder  dem  Flufse  Ledang  oder  Assahan,  statt  fand, 
an  deren  Ufern  und  Stromgebieten  überhaupt  im  Lande  Biela 
und  Hualu,  bis  hinauf  in's  Hochland  von  Tobah  und  Eik  Daho, 
gegenwartig  noch  die  stärkste  Population  und  die  am  meisten 
ausgebildete  Kultur  in  Blüthc  ist.  Auch  im  Osten  ist  es,  wo 
sich  Ruinen  von  Backstein  an  der  südlichen  Grenze  der  Bat- 

*)    Siehe  Tydschr.  voor  Neerl.  Indie.  Jaarg.  I.  Nr.  5.  pag.  345. 
♦♦)  J.  Crawfiird,  Hist.  vol.  III.  (lioll.  verU)  pag.  373.    Cf.  Raffles 
io:  Asiat,  research.  t.  XU.  on  tiie  MalJ^yu  Nation  etc. 
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talander,  nämlich  am  Flube  Burumon  bei  Perliebie  findoi,  die 
jedoch  nur  noch  aus  Mauern  und  Fundamenten  bestem ,  und 
an  denen  keine  Skulptur  übrig  geblieben  ist»  um  daraus  auf 
ihren  Ursprung  von  Buddhadienern  oder  Brahmanen  (?)  *)  scUie- 
Isen  SU  können.  Alle  Tradition  schweigt  darüber,  und  sicher 
wohl  rühren  sie  aus  einer  sehr  frühen  Periode  her.  Besonders 
in  Vergleichung  mit  den  ganz  fihnlichen  su  Singapure  gefun- 
denen**), ebenfalls  aus  Backstein  erbaut  gewesenen  Tempeln 
ist  ihr  Vorkommen  tief  im  Innern  sumatra'seher  Ebenen  von 
historisch  -antiquarischer  Wichtigkeit  Solche  aus  Ziegel  -  oder 
Backsteinen  ohne  sichtbaren  Kitt  zusammengefügte  Tempel 
finden  sich  auf  Java  nur  in  den  ostlichsten  Gegenden  der  In- 
seln, z.  B.  bei  ProboUngo,  während  die  übrigen  Tempel  in  den 
mittleren  Provinzen  aus  Würfelsteinen  von  trachylischer  Lava 
erbaut  sind. 

Diese  Betrachtungen  harmoniren  auf  eine  befriedigende 
Art  mit  der  Battacolonisation,  welche  nach  Westen  hin  statt- 
fand, nach  Nias  von  der  Tapanuliebai  her,  und  deuten  darauf 
hin,  dals  die  Zunahme  der  Bevölkerung  von  Osten  nach  Westen 
gerichtet  war,  und  dals  das  Menschenleben  im  Imiem  und  an 
den  sanften  Ostgehängen  des  Landes  schon  in  Bliithe  stand, 
als,  durch  Uebervölkerung  gezwungen,  eine  Anzahl  Kolonisten 
zum  wilderen  Westgestade  hinabstieg  und  ihre  Blicke  auf  die 
vorliegende  Insel  Nias  wandten.  Dals  Kultur  und  Population 
auf  dem  östlichen  Berggehänge,  dem  vorliegenden  Fufse  der 
Gebirge  und,  mit  Ausnahme  des  zunächst  an  das  Meer  gren- 
zenden schmalen,  sumpfigen  Saumes,  auch  in  der  östlichen 
Fläche  überhaupt,  nordwärts  von  Burumon  und  Biela,  bis  nach 
Assahan  hinauf,  eine  höhere  ist  als  in  der  westlichen  Hälfte 
des  Landes,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  verschieden- 
sten Verhältnisse,  und  wird  auch  durch  den  Umstand  bestätigt, 
dals  nach  unzweifelhaften  Berichten   hier  selbst  Spuren  von 

*)  Einige  Officiere  wollten  behaupten,  dafs  diese  Ruinen  Uc%er- 
reste  christlicher,  von  Portugiesen  zur  Zeit  ihrer  Bläthe  in  Ä- 
lacca  erbauter  Kapellen  wären !  Aber  abgesehn  von  der  f  on  eo- 
ropäischer  Bauart  mit  Mörtel  ganz  verschiedenen  ZusanunenfügiTD? 
der  Steine,  müfste  ja  die  Gescliiclite  ton  solcher  Colonisatio« 
üer  Portugiesen  tief  im  Innern  Sumatra'a  Etwas  nielden ;  es 
niulste  sich  auch  wohl  bei  den  Eingebornen  eine  Tradition  da- 
habet       **  verflossenen  2*  bis  3  JahrhundeHe   eitialteo 

•*)  Nach  Crawfurd,  Journ»  pag.  45  und  551. 
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auswärtigem  Handel  der  BattaeVi  von  Ausfuhr  ihrer  Produete 
über  die  Malaccastrabe  hin  voriLonunen,  nämlich  von  Bander 
Biela  und  vonAssahan  aus,  welche  beiden  Plätze,  ähnlich  der 
berühmten  Stadt  Palembang,  im  Innern  des  Ostfläche  liegen, 
am  Ufer  grofser  Ströme,  wo  diese  aufhören  schillbar  zu  sein, 
also  dem  Gebirgsfufse  nahe,  ersteres  f  Tagereisen  von  der 
Mündung  des  Biela,  letzteres  1  oder  1^  Tagereisen  von  der 
des  Assahan.  Von  Assahan  findet  nach  Berichten,  die  ich  von 
kundigen  Battahäuptlingen,  besonders  zu  Hurung,  einzog,  und 
die  ich,  weil  mir  die  kleinsten  Specialitäten  dabei  vermeldet 
wurden,  nicht  bezweifeln  kann,  Ausfuhr  von  Reis,  Rotang- 
matten, Wachs  und  selbst  von  Benzoe,  nach  Malacca  und  Pulo 
Penang  statt,  sowie  auch  der  Häuptling,  der  zu  Bander  Biela  re- 
giert, Radja  Tonkorintam,  auf  eignen  kleinen  Küstenfahrzeugen, 
bedeckten  Praauwen,  alljährlich  40  Ladungen  Reis  nach  Ma- 
lacca fuhren  soll. 

Alle  diese  Gründe  deuten  darauf  hin,  dals  eine  Besitznahme 
des  Landes  von  der  schwer  zugänglichen  Westküste  her  uner- 
sprielslich  bleiben  und  ebenso  un^weckmälsig  sein  mufs,  als  eine 
Occupation  Java's  von  dessen  felsiger  Südküste  her  sein  würde, 
und  verweisen  daher  entschieden  auf  die  Ostküste  des  Landes^ 
wo  Zutritt  von  aufsen  und  Communication  bis  tief  ins  Innere 
schon  von  der  Natur  gegeben  und  durch  die  grofsen  Ströme 
Biela,  Ledang,  Hualu  und  Assahan  erleichtert  ist,  so  dab  ein 
schnelles  Aufblühen  des  Landes  nur  dann  hervorgerufen  und 
Kultur  und  Industrie  im  Innern  nur  dann  bald  erweckt  wer- 
den kann,  wenn  der  Zugang  zum  Hochlande,  dem  Hauptsitz 
der  Verwaltung,  von  der  N.O.- Küste  her  eröffnet,  und  von 
dort  aus  die  Hauptcommunicalion  der  Binnenlande  mit  der 
Aulsenwelt  hergestellt  wird.  — 

2)  In  der  Kultur  der  Nahrungspflanzen  nimmt  nach  dem 
Reise  der  Jagon  oder  Mais  (Zea  Mays  L.)  die  vornehmste 
Stelle  ein.  Er  wird  durch  die  ganzen  Battaländer  in  den  La- 
dangs  gebaut,  nachdem  der  Reis  geschnitten  ist  Wie  dieser, 
reift  er  in  5  bis  6  Monaten,  und  liefert  im  Mittel  SOOfaltigen 
Ertrag,  der  jedoch  in  sehr  fruchtbarem  Grunde,  z.  B.  an  den 
Abhängen  des  Lubu  Radja,  bis  zu  400-,  ja  500fältigem  und 
darüber  steigt  Als  Speise,  entweder  in  ganzen  Aehren  ge- 
sotten, oder  am  Feuer  geröstet,  oder  grob  gestampft  und  wie 
Reis  gekocht,  theils  allein,  theils  mit  diesem  vermengt,  ist  er 
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weniger  geachtet,  wird  jedoch  überall  häufig  vermehrt,  beson- 
ders von  den  Aermeren^  und  dient  vorzugsweise  den  Schwei- 
nen und  dem  Federvieh  zum  Futter.  Zwei  Aehren,  die  hm- 
reichen  zum  Frühstück  eines  BatUers,  kosten  in  Ankola  einen 
Deut  In  sehr  gebirgigen  Gegenden  und  an  Berggehängoi 
trifft  man  ihn  vorzugsweise  an,  vermifst  ihn  dagegen  in  wei- 
len Flächen,  wo  er,  wie  namentlich  in  Tobah,  wenigstens  selt- 
ner ist.    Dort  wird  er  durch  die  folgende  Pflanze  gleidisam 

ersetzt 

3)  Convolvulus  Batatas  L.,  Gadung,  sowohl  bri  den 
Batta€m  als  Maleien  und  Javanen  so  genannt,  die  auf  einem  et- 
was sandigen,  lockern  Grunde  am  besten  gedeiht,  und  deren 
Wurzelknollen  von  der  mittlem  Gröfsc  unserer  Kartoffel,  doch 
länglicher,  unregelmäfsiger  und  gedrehter  von  Gestalt,  in  Was- 
ser gesotten  mit  etwas  Salz  auch  häufig  gegessen  werden. 
Sie  ist  süfser,  aber  minder  mehlreich  als  die  europäische  Kar- 
toffel, möchte  jedoch,  gebraten,  von  einem  europäischen  Gau- 
men allen  übrigen  battaVhen  Speisen  vorgezogen  werden. 
Mir  schien  sie  ein  sehr  gutes  und  gesundes  Nahrungsmittel; 
sie  ist  besonders  in  Tobah  und  Oberbiela  sehr  beliebt  und 
dort  wohlfeiler  als  Jagon.  In  Ankola  ist  sie  weniger  gemein. 
Seltner  als  sie  kommt  in  den  Battaländem  Dioscorea  triphylla, 
die  eigentliche  Obi-obi  der  Javanen  und  Maleien,  und  Dios- 
corea alata,  Yam-yam  der  Maleien  vor,  welche  letztere  uotcr 
diesen  drei  Wurzelknollen  die  bei  weitem  gröbere  ist  *) 

4)  Cnladium  esculentum,  welches  ebenfalls  eine  efsbare 
Wurzelknolle  von  meistens  sehr  bedeutendem  Umfang  bis  «ur 
Gröfse  eines  Kopfes  liefert,  die  mehlreicher  als  Gadung  ist, 
jedoch  lange  nicht  so  süfs  und  schmackhaft,  und  defshalb  auch 
weniger  geachtet.  Sie  kommt  in  den  Battaländem  sowohl  anter 
dem  javan'schen  Namen  Tal as,  als  auch  mit  dem  maleäschen 
Kaladi  vor,  und  wird  nur  einzeln  in  der  Umgebung  der  La- 
danghütten oder  am  Rande  der  Felder  gepflanzt,  wo  man  die 

*)  Bei  den  Jayanen  sdieint  häufige  Verwechselung  der  Arten,  w«" 
che  mit  diesen  Namen  belegt  werden,  zu  herrschen.  Zu^Teilen 
habe  ich  Wurzelknollen  angetroffen,  die  Gadung  f  oder  G<i- 
dong)  genannt  wurden,  und  die  keine  Batate,  sondern  Dioscorea 
triphylla  waren,  und  zuweilen  wurden  die  wirklidien  Batateö 
Yam-yara  genannt,  ol)gleich  dieser  Name  eigentlicli  nur  der 
Dioscorea  alata  zukommt.  Das  Wort  Obi-obi  wird  mehr  im 
Allgemeinen  für  alle  efsbaren  Wurzelknollen  gebraucht 
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Pflanse  an  ihren  grolsen,  heraförmigen^  dunkelgrünen  Blättern 
sogleich  erkennt. 

Die  unter  Nr.  1.  bis  3.  genannten  liefern  in  den  Battalän- 
dern  der  Masse  nach  den  gewöhnlichen  Nahrungsstoff.  Die 
europäische  Kartoffel,  Kentang  oder  Obi  wolanda  (Solanum 
tuberosum),  ist  dem  Battaer  ebenso  wie  alle  europäische  Ce- 
realien  unbekannt;  doch  gedieh  sie,  nach  den  Versuchen,  wel-* 
che  einige  Europäer  in  den  südOchen  Grenzprovinzen  machten; 
so  gut,  dafs  sich  die  Batta£r  bald  darauf  selbst  auf  ihre  An* 
Pflanzung  legten  und  bereits  i  J.  1842  ganze  Kulifrachten, 
ebenso  wie  Zwiebeln,  Bawang,  nach  Tapanulie  zum  Verkauf 
an  Europäer  bringen  konnten. 

jB*  Von  eigentlichen  Gartenpflanzen  oder  Gemüsen  besitzen 
die  Battaer  nur  sehr  wenig.    Man  kann  dahin  rechnen : 

5)  Capsicumarten  oder  spanischen  Pfeffer,  von  ihnen 
Lasiok,  von  den  Javanen  Lombok,  von  den  Maleien  Tjabeh 
genannt»  dessen  scharfes,  beilsendes  Aroma  in  der  Regel  die 
Stelle  des  Salzes  vertritt. 

•  Amomum  Zingiber  konunt  in  den  Gebüschen  gebirgiger 
Gegenden  wUd  vor. 

6)  Einige  Cucumisarten,  Timun,  auch  Cucurbita  Citrillus, 
die  Wassermelone  (Samangka  der  Javanen),  doch  selten.  Als 
Gemüse  dienen  auch  junge  SchöMnge,  Robung,  von  Banw 
busrohr. 

7)  Einige  Dolichosar ten ,  K  a  t j  a  n  (Bohnen).  —  Doch  auf 
alle  diese  P/lanzen,  den  einzigen  Lasiok  ausgenommen,  der 
als  Zuspeise  zum  Reis  allgemein  verbreitet  ist,  legen  die  Bat- 
taer keinen  Werth  und  behandeln  sie  nur  nebenbei. 

Mehr  als  Luxusartikel  müssen  betrachtet  werden: 

8)  Piper  Betel  L.,  der  Betelpfeffer,  dessen  Blatt  zum  Sin- 
oder  Betelkauen  benutzt  wird,  der  als  Schlingpflanze  in  der 
Umgebung  der  Dörfer,  jedoch  nur  an  den  Küsten  vorkommt, 
im  Innern  grö&tentheilst  *)  unbekannt  ist  und  daselbst 

9)  vom  Taback  ersetzt  wird.  Dieser  wird  allgemein 
durch  die  Batlaländer,  jedoch  nur  einzeln  in  kleinen  Pflanzun* 

*)  In  den  liocli  gelegenen  kalten  Provinzen  wenigstens.  In  vielen 
iibrigen  hat  er  Eingang  gefunden;  in  diesen  wird  selbst  Kalk 
gebrannt,  nämlich  aus  Siuswassennuscheln,  die  sich  in  Gebirgs- 
bächen  finden,  und  die,  in  kleine  Haufen  geworfen,  über  Koh- 
lenfener  geglüht  werden ;  ein  Geschäft,  das  die  Frauen  auf  offe- 
nen Plätzen  vor  den  Dorfern  verrichten. 
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gen  angebaut;  seine  Blätter  werden,  so  wie  ae  von  dem  Ge- 
wächse kommen,  ohne  sie  erst  einem  gewissen  Grad  von  Gäh- 
rung  zu  unterwerfen,  in  der  Sonne  getrocknet  und  dann  grob 
geschnitten.  Solches  grüne  Heu  (denn  viel  besser  schmedLl 
es  nicht)  schmaucht  Jung  und  Alt,  Radja  und  Gemeiner,  in 
dem  mittlem  und  nördlichen  Theile  der  Battaländer,  nameol- 
Uch  in  Tobah  und  Silindong,  aos  seinen  messingenen  Pfeifen 
von  früh  bis  spät  In  den  Gestadeländem  und  den  südlichen 
Centralprovinzen  (Siepierok,  Ankola)  ist  diese  Gewohnheit  des 
Tabackrauchens  nicht  verbreitet;  hier  hat  das  Betelkauen  mdir 
Eingang  gefunden. 

C  Der  Färbe  Stoffe  der  Battaer,  der  Marsdenia  tinclo- 
ria  (10),  Indigofera  tinctoria  (11)  und  Morinda  dtrifolia  (12), 
bt  bereite  an  einem  andern  Orte  (Kap.  5.)  gedacht.  Die  gelbe 
Farbe  des  Holzes  von  Artocarpus  integrifoUa  und  die  rothe 
des  von  Caesalpinia  Sappan  ist  den  Battaem  unbekannt  Auch 
an  Arzneistoffen  haben  sie  nichts  Nennenswerthes,  und  «nige 
andere  in  ihrem  Haushalte  vorkommende  nützliche  Producta 
des  Pflanzenreiches  sind  kein  Ei^bnifs  der  Kultur,  sondern 
ein  freiwilliges  Geschenk  der  Natur.  Dahin  gehören  Dammar- 
harz,  Dammar,  ein  Exsudat  von  zwei  verschiedenen  Bäumen, 
einer  Podocarpusart  und  Agathis  loranthifolia  Salisb.  ^),  das  in 
den  südlichen  Provinzen  als  Erleuchtungsmittel  des  Abends 
in  den  Häusern  gebrannt  wird  (Kap.  5.),  und  Splitter  oder 
Stückchen  von  jenem  terpenthinreichen  Fichtenholze,  Tussam 
(Pinus  sumatrana  mihi),  das  zu  demselben  Zweck  in  den 
n&rdlichen  Provinzen  dient 

D.  Den  Stoff  zu  ihrer  Kleidung  liefert,  aufser  der  Rinde 
mehrerer  Bäume  (Kap.  5.),  die  Wolle  von  einigen  Gossypium- 
arten,  hauptsächlich  G.  herbaceum  (13),  Kupas  der  Battaer 
und  Maleien,  welches  überall,  doch  vorzugsweise  in  ffachen 
Gegenden,  u/id  in  Tobah,  angepflanzt  wird,  und  zwar  ge- 
wöhnlich im  August,  und  dessen  Früchte  (Kapseln)  man  im 
Beginn  des  Januar  anfängt  einzusammeln,  bis  etwa  Ende  März. 
Zu  Fäden  gesponnen  und  gewebt,  liefert  es  die  gewöhnfiche, 
grobe,  doch  ziemlich  dauerhafte  Kleidung  der  Battaer.  Klei-* 
düng  von  Fellen,  Leder  oder  ThierwoUe  ist  ihnen  fremd. 

*)  Eine  dritte  Art  von  weifsein  Dammarharz  wird  bekanatlicli  in 
Dekan  u.  a.  Provinzen  Yorder-Indiens  von  Shorea  robusta  Rox- 
burgh.  gewonnen. 
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E.  Von  den  Pfianisen,  deren  Producte  im  europaiach» 
Handel  vorkommen,  isi  nur  eine  der  Gegenstand  des  Anbaues, 
nämlich  14)  der  Pfeffer,  Piper  nigrumL.  *),  der  sieh  auf  die 
heifsen  S.W.*  und  N.O.-Küsien  und  die  diesen  Küsten  zunächst 
liegenden,  wenig  über  das  Niveau  des  Meeres  erhabenen  Flä- 
chen beschränkt,  der  den  eigentlichen  BattaSm  der  Binnen- 
lande  unbekannt  ist,  und  dessen  Anbau  überhaupt  mehr  von 
Maleien  und  Atjinesen  als  von  Battaem  betrieben  Avird,  und 
an  der  S.W.-Küste  eigentlich  erst  im  Norden  von  Singkel  bei 
Turumon  anfangt,  von  wo  er  sich  am  atjinesischen  Gebiete 
entlang  bis  zur  N.W.-Spitze  der  Insel  fortsetzt,  während  er 
südlich  von  Singkel,  am  Gestade  der  eigentUchen  Battaländer, 
kaum  bemerkenswerth  ist,  und  debhalb  unter  den  Kulturpflan- 
zen der  Battaer  auch  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 

kann. 

F.    Fruchtbäume. 

Wenn  man  die  dichtbelaubten,  mit  goldnen,  wei&en  und 
purpurnen  Gaben  der  Pomona  schimmernden  Fruchtbaumwäl- 
der Java's  verlassen  hat,  in  deren  Schatten  man  wie  in  einem 
Urwalde  hinwandelt,  aber  auf  geebnetem,  rein  gehaltenem  Bo- 
den, überall  angeblickt  von  freundlichen  Hütten,  die  aus  d«i 
Gebüschen  hervorgucken,  umduftet  von  den  Aromen  der  Mi- 
chelia  Champaca  oder  der  Unona  odoratissima;  wenn  man 
den  schlanken,  im  Winde  säuselnden  Palmengebüschen  Bata- 
via^s  den  Rücken  gekehrt,  und  die  Alleen  schöner  Tamarinden- 
bäume durchwaqdert  hat,  welche  den  Scheidenden  bis  zum 
äulsersten  Rand  des  Landes  begleiten;  —  wenn  man  dann 
nach  kurzer  Fahrt  durch  die  friedliche  Sundastrafse  am  West- 
gestade Sumatra^s  hinsteuert»  die  düstern,  hohen  Gebirgsketten 
zur  Rechten,  so  glaubt  man  der  warmen,  blühenden  Tropen- 
welt auf  einmal  entrückt  und  in  ein  ganz  fremdes  Land  ver- 
setzt zu  sein.  Wenn  auf  der  Nordküste  Java's,  die  man  eben 
erst  verliefs,  eine  ewige  Ruhe  der  Natur  herrschte,  deren  tau- 
sendfaltige Blüthen  nur  ein  leiser  Seewm^  durchfächelte,  so 
wird  man  hier  plötzlich  von  Stürmen  bewillkommnet,*  die  kalte 
Regenschauer  vor  sich  herpeikschen   und  dröhnend  durch  das 

*)  Denn  Benzoe,  Kampfer,  Rotang  und  aus  diesem  gefloditene 
Matten,  sowie  Dammar  und  Zimmt,  nämlich  die  Art  von  Lau- 
ras Caasia  L.,  werden  nicht  durch  die  Kultur  erzielt,  sondern 
sind  freiwillige  Naturspenden. 
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ztir  Seile  geworfene  Schiflf  fahren.  Setzt  man  dann  seinen 
Fufs  auf  dem  schmalen  Küstensaume  ans  Land,  etwa  am  Ufer 
des  tiefen,  rings  von  Bergen  limgebenen  Kessels  der  Bai  von 
Tapanulie,  so  sieht' man  sich  vergebens  nach  alle  den  Hen- 
lichkeiten  der  Pflanzenwelt  um,  dieman  verlassen  hat  Da  er- 
blickt man  keine  Palmenhaine,  wie  sie,  vom  Fleifs  der  Menschen 
zeugend,  sich  auf  dem  Nordgestade  Java^s  bei  Batavia  und 
Samarang  meilenweit  in  die  Länge  ziehn ;  da  sieht  man  keine 
Brodfruchtbäume,  keine  Orangen wälder;  keine  Mango's  mk 
goldnen  Früchten,  keine  buntfarbigen  Nephelien  (Rambolan) 
laden  den  Wandrer  ein,  keine  Tamarindenalleen  führen  ihn 
ins  Land,  und  keine  Malatti-  oder  Champaeadüfte- umfangen 
ihn;  kaum  erblickt  er  einen  einzelnen,  verkümmerten  Cocos- 
baum  und  neben  ihm  eine  Hütte;  denn  zwischen  Casuarin^, 
die  tannenarüg  im  Sumpfboden  wachsen,  oder  zwischen  des 
Wurzeln  von  Rhizophoren,  die  einen  modernden,  fauligen  Ge- 
ruch verbreiten,  steigt  er  ans  Land. 

•  Und  greift  er  dann  zu  seinem  Wanderslabe,  nicht  abge- 
schreckt von  dem  wüsten  Aussehn  der  Küste,  noch  von  des 
Nebelschwaden,  die  wie  lange  Schleier  bis  tief  an*s  Meer  herab 
durch  die  Wälder  ziehn,  und  wandert  auf  ungebahnten  Wegen^ 
bald  in  Schlamm  einsinkend,  bald  im  üppigsten  Dickicht  han- 
gen bleibend,  durch  die  Waldung,  in  der  er  befremdet  die  Ei- 
chen und  Kastanien  javanischer  Berghöhen  neben  Benzoe-  und 
Kampferbäumen  in  tiefen  Niederungen  antrifll  und  Rubusarten 
neben  Vitex  trifoliata  pflückt;  läfst  er  sich  nicht  abschrecken 
durch  die  Blutegel,  die  hier,  kaum  50  Toisen  über  dem  Meere, 
schon  in  den  Wäldern  wimmeln,  noch  durch  die  Elephantoi, 
in  deren  tief  eingedrückten,  scheibenförmigen  Fufstapfen  er  stol- 
pernd einknickt,  und  erreicht  dann  endlich  ein  einsames  Dorfidn 
der  Battaer,  so  steht  er  da,  betroffen  von  der  düstem  Oede  des 
Anblicks,  die  sich  seinen  Augen  darstellt.  *  Wo  sind  die  gold« 
nen  Nüsse,  die  aus  den  Gipfeln  der  Palmen  herabblinken,  wo 
sind  die  purpur- funkelnden  Jambosen,  wo  die  luftig- zarten 
Bogen  von  Bambus,  in  deren  Zweigen  sanfte  Turteltauben 
girren;  wo  schaukelt  der  Pisang  sein  schönes,  grünes  Blatt 
über  der  Hütte,  und  wo  ist  der  höfliche  Javane,  der  ihm  ent- 
gegen tritt?  • 

Keine  Spur  von  alle  DeoL    Ein  Dutzend  schwarzer  Hät- 
ten mit  hohen,  raucliigen  Giebeln,  in  zwei  Reihen  eng  zusam- 
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mengeschaart^  toü  einam  halb  verfaulten  hökemen  Pfahlwerk 
umzäunt,  ohne  ein  einziges  grünes  Blatt,  ohne  einen  Grashalm 
in  ihrer  Mitte,  nur  von  einigen  Schweinen  aufsen  umweidet, 
blicken  ihn  düster  an,  und  rings  um  sie  hin  zieht  sich  der 
dunkle  Wald,  nur  vom  dumpfen  Echo  der  brüllenden  Wau«- 
wau^s  und  des  Inuus  nemestrinus  belebt 

Die  Ursache  dieses  Mangels  an  Fruchtbäumen  in  den  Bat- 
taländem,  deren  hundertfache  Mannigfaltigkeit  Java's  Dörfer 
«EU  einem  so  lieblichen  Aufenthalte  macht,  h'egt  nicht  blofs  in 
dem  Mangel  an  Anpflanzung  und  Pflege,  obgleich  auch  hier- 
auf wenig  Sorge  verwendet  wird,  sondern  wird  durch  das 
Klima  bedingt,  dessen  häufige,  regellos  und  ohne  Musson« 
Wechsel  stromende  Regen,  die  im  ganzen  Jahre  kaum  einen 
halben  Monat  anhaltende  Trockenheit  und  gleichmäfsige  Wärme 
zulassen,  nebst  den- kalten,  stürmischen  N.W.-Winden,  mit  de- 
nen sie  sehr  oft  zu  ganz  unbestinunten  Zeiten,  periodenlos, 
Jahr  aus  Jahr  ein,  einzutreten  pflegen  und  das  Reifen  von  zar- 
ten, fleischigen  und  süfsen  Früchten  nicht  begünstigen,  sondern 
zur  Folge  haben,  dals  auch  die  wenigen,  in  den  Battaländern 
vorkommenden  Kulturbäume  nur  säuerliche  und  herbe  Früchte 
tragen,  welche  nimmer  ^e  Sohmackhaftigkeit  der  Mango's,  der 
Decumanen,  Ananasse  und  Jambosen  auf  Java's  Nordgestaden 
erreichen,  wo  eine  gleichmäfsig  anhaltende,  6  Monate  lang  von 
keinem  Sturm,,  kaum  von  einem  Seelüftchen  unterbrochene 
Wärme  den  höchsten  Grad  der  Reife  und  Süfsigkeit  der  Früchte 
erzeugt 

Es  mögen  jedoch  die  wenigen  Fruchtbäume  der  Battaer 
hier  aufgezählt  stehn: 

15)  Pisang  (Musa  paradisiaca  und  M.  sapientium)  kommt 
noch  am  häufigsteii  vor  und  ist,  nächst  den  im  Anfange  dieses 
Kapitels  aufgezählten  drei  Nahrungspflanzen ,  diejenige  Frucht, 
die  am  meisten  genossen  wird;  doch  immer  nur  als  Leckerei 
oder  zur  Abwechselung,  nie  als  eigentliches  Nahrungsmittel. 
Wie  keine  der  übrigen  (folgenden)  Kulhirbäume,  ebenso  wenig 
findet  man  den  Pisang  in  der  nächsten  Umgebung,  viel  weni* 
ger  im  Innern  der  Dörfer,  die  jederzeit  kahl  und  alles  Pflan- 
zenwuchses entblöist  sind,  sondern  nur  in  oder  zunächst  um 
die  Ladang^s,  die  stets  in  einiger  Entfernung  von  den  Dörfern, 
wahrscheinlich  zur  Abwehrung  der  Schweine  und  des  Feder- 
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viahes  angelegt  sind.    Die  Ladang's  sind  daher  dem  Battaer 
sein  eigentlicher  Paradiesgarten. 

16)  Arenga  saccharifera  s.  Gomutus  Rumpfii,  Parkot 
der  Battaer,  Onno  der  Maleien,  Areng  der  Javanen.  Die  Sa- 
guere-  oder  Arengpalme  wird  in  allen  gebirgigen  Gegenden 
der  Batlaländer  zwar  häufig  angetroffen,  ist  jedoch  auch  nicht 
so  zahlreich,  wie  in  gleichen  Localitäten  der  Insel  Java.  Sit 
liefert  den  Battaern  drei  Stoffe,  Tuak,  Hidju  und  LuUuL 
Tuak  (maleiisch  Tju,  doch  auch  Tuak,  javanisch  Lahang,  suv-^ 
da^sch  Legehen)  *)  ist  der  Saft,  der  aus  dem  abwärts  gdN>* 
genen  Stiele  der  Blüthentrossen,  nachdem  diese  zur  Zdt,  wo 
die  Fruchtknoten  zu  schwellen  anfangen,  abgeschnitten  sind, 
austraufelt,  und  in  cylindrischen,  2  bis  5'  langen  Gefafsen  von 
Bambusrohr  aufgefangen  wird,  und  wenn  er  4  bis  6  Stundai 
nach  dem  Abzapfen  anfangt  in  Gährung  überzugehen  und  viel 
Kohlensäure  zu  entwickeln,  als  Palm  wein  ein  höchst  ange» 
nehmes,  süfses  und  doch  zugleich  auch  säuerliches,  erfrischen- 
des, Durst  löschendes  und  doch  auch  ermunterndes,  sanft  er- 
regendes Getränk  liefert,  welches  der  Battaer  sehr  Hebt,  und 
welches  ich,  wenn  es  überall  in  diesem  Zustande  zu  haben 
wäre,  nicht  anstehen  wUrde,  dem  besten,  feinsten  Champagner 
vorzuziehn.  Aber  bereits  nach  kurzer  Zeit,  nach  12  Stunden, 
wenn  diese  erste  Epoche  der  Kohlensäureentbindung  vorüber- 
g^angen  ist,  verliert  es  seinen  angenehmen  Geschmack,  und 
den  andern  Tag  (nach  24  Stunden)  ist  es  schon  aiehr  oder 
weniger  sauer.  Es  ist  angenehmer  und  erquickender,  wenig- 
stens in  den  Battaländem,  als  der  zu  gleichen  Zwecken  ver- 
wandte Saft  der  Cocos-  und  Palmyrapalme  (Borassus  flabelli- 
formis),  und  kann  fast  einen  Monat  lang  von  einem  und  dem- 
selben Baume,  in  einer  täglichen  Quantität  von  etwa  1^  bis 
2  Maafs ,  gewonnen  werden.  Die  Bereitung  von  Zucker  aus 
diesem  Safte,  wie  auf  Java,  ist  den  Battaern  4iicht  bekannt 

Hidju  (Idju  der  Maleien)  ist  der  glänzend-schwarse,  fasrige, 
Pferdehaaren  ähntiche  Stoff,  welcher  sich  zwischen  dem  schei- 
denartigen untern  Ende  der  Blattstiele  und  dem  Stamme  fin- 


*)  Tuak  ist  sein  Naine  auch  bei  den  Niassern  und  den  Daiiakcrn 
auf  Borneo  (nacb  Francis  in  Neeri.  Ind.  Tjdschr.  IV.  Nr.  7. 
pag.  8).  Die  Angabe  bei  L.  Horner  1.  c.  pag.  348,  dafs  ilm 
dieNiasser  (umgekehrt)  nicJit  Tuak,  sondern  Tju  frjuh)  nen- 
nen, ist  offenbar  ein  Druckfehler. 
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dek,  sum  Dedcen  der  Häuser  benutzt  ivird  und  zu  diesem  Behuf 
sowohl  vor  dem  Allang- Stroh  als  den  Palmblättera  den  Vor- 
zug haly  weil  er  der  Zersetzung  durch  Wasser  3  bis  4mal 
länger  widersteht  und  sich  dadurch  besonders  für  sehr  gebir» 
gige  und  regnerische  KUmate  empfiehlt  Er  ist  es,  der  den 
Battadörfem,  von  denen  man  aus  der  Entfernung  nur  die  Dä- 
cher erblickt,  jenes  schwarze,  düstere  Ansehn  giebL  Auch 
Stricke  und  Bindfaden  zu  Netzen  werden  daraus  geflochten, 
Lulluk  (Rawok  derMaleien,  Kauwul  oder  Kaul  der  Sundaer) 
heiCsi  der  braune,  weiche,  byssusartige  Stoff,  welcher  in  einer 
dünnen  Schicht  die  innere  Seite  des  unteren  scheidenförmigen 
Endes  des  Wedelstiele,  die  den  Stamm  umfassen,  überzieht; 
er  gleicht  am  meisten  dem  Feuerschwamm  der  Bergleute  aus 
Rhacodium,  ist  jedoch  von  lichtbrauner  Farbe  und  noch  wei- 
cher und  leichter  wie  dieser,  wird  aber  zu  gleichen  Zwecken 
gebraucht 

17)  Cocos  nucifera  L.  Findet  sich  nur  um  cUe  Dörfer 
am  südwestlichen  Gestade  und  auch  dort  nur  sparsam,  ver- 
einzelt, oder  nur  in  wenig  zahlreichen  und  von  einander  ge- 
trennten Gruppen,  weit  entfernt,  solche  prächtige,  meUenlange, 
ja  Tagereisen  lange  Wälder  wie  auf  den  nördlichen  Ebenen  Java's, 
oder  in  noch  höherem  Grade,  auf  dem  S.W.- Gestade  Ceylon^s 
zu  bilden.  Wahrscheinlich  ist  es  nicht  der  Mangel  an  Pflege 
allein,  sondern  auch  die  Rauhheit  des  Klimans  und  dessen  häu- 
figer, mit  nordwestlichen  Regenstürmen  eintretender  Tempera- 
turwechsel, die  ihre  Sparsamkeit  auf  Sumatra's  nordwesüichem 
schmalem  Küstensaume  bedingen;  auch  iat  der  Saft  der  Nüsse 
(die  CocosmUch)  nicht  so  süfs  und  das  Mark  nicht  so  ölreich, 
als  auf  Java,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Palme  auf  gleichem, 
halbsandigem  Boden  am  Strande  wächst  Doch  wird  auch  in 
den  Strandgegenden  der  Battaländer  Oel  zum  Brennen  daraus 
bereuet  Der  geringe  Ertrag  dieses  Oels  ist  zum  Bedarfe  der 
Europäer,  obgleich  deren  Zahl  sehr  gering  ist  und  sich  auf 
die  Küstenplätze  und  die  südlichen  Grenzprovinzen  beschränkt, 
nicht  zureichend  und  macht  Zufuhr  von  Nias  nöthig. 

Im  Innern  der  Battaländer  trifft  man  nur  hier  und  da  auf 
eine  einsame  Palme,  die  sich  in  verwilderten  Gebüschen  ehe- 
maliger Fruchtbäume,  selbst  in  Hochländern  wie  Silantom, 
erhebt,  und  den  Beweis  von  einer  frühem  hohem  Kultur  hefert 

18)  Carica  Papaya  L«,  Pohn  bodik   der  Battaer,  der 
II.  14 
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Melonenbaum.  Dies  isl  die  gemeinste  Frucht  in  den  Balta- 
ländern,  selbsl  gemeiner  als  Pisang;  der  Baum  gedeiht  über- 
all  und  ziert  mit  smen  palmenartigen  Stämmchen  fast  alle 
Ladang's.  Nicht  eben  so  allgemein  verbreitet,  doch  in  einigen 
Gebirgsgegenden  aufserordentlich  häufig  ist: 

19)  Durio  zibethinus  L.,  welcher  von  den  höhen, 
holzigen  Fruchlbäumen  den  Battaem  fast  das  einzige  Obsl 
liefert  In  Nord-Ankola,  Siepierok  und  Südtobah,  in  Gegen- 
den, die  1000  bis  3000  Fufs  und  höher  über  dem  Meere  li^ 
gen,  scheint  die  Durian  ihr  eigentliches  Lieblingsklima  zu  h«- 
ben,  denn  dort  wächst  sie  in  ganzen  Wäldern  und  erreicht 
eine  Höhe,  in  welcher  sie  auf  Java,  in  der  Umgebung  von 
Dörfern,  selten  angetroifen  wird.  Hier  in  den  Battaländen 
wetteifert  sie  mit  den  höchsten  und  umfangreichsCeli  Waid- 
bäumen —  aiM  ihren  £cken  Stämmen  werden  vorzugsweise 
die  schweren  Särge  der  Bilttakönige  verfertigt  — ,  und  ihn 
gewaltigen  Aeste  steigen  100  Fufs  hoch  empor,  um,  mitUsneen 
fttfslang  behangen,  den  Stürmen  Trotz  zu  bieten,  die  von 
N.W.  über's  Gebirge  blasen  und  viele  andere  Bäume  serknik- 
ken.  Sie  ist  jetzt  nirgends  mehr  ein  Gegenstand  der  Kultur: 
sie  findet  sich  ebenso  häufig  in  der  Umgebung  alter,  unterge- 
gangener Dörfer,  als  in  Wäldern,  wo,  sowdt  die  Sage  reidit 
niemals  Menschen  wohnten.  Unter  andern  scheinen  die  Wäl- 
der, welche  den  eine  Tagereise  weiten  Raum  zwischen  Tobing 
undHuraba  inHoch*Ankola  erfüllen,  vorzugsweise  aus  Duno- 
bäumen  zu  bestehen.  Sie  ist  auch  nicht,  gleich  den  übrigen 
hier  aufgezählten  Fruchtbäumen,  ein  besonderes  Eigenthum  in 
den  Battaländern,  sondern  ein  jeder  Wanderer  darf  ihre  köpf- 
grofsen  Früchte  pflücken,  um  sidi  an  dem  breiartigen  Fleische, 
das  die  Kerne  umgiebt,  zu  laben.  Ob  sie  daher  Ursprung* 
lieh  wild  hier  wächst,  wie  in  den  Molucken,  oder  verwildert 
ist,  möchte  schwer  mit  Gewilsheit  ermittelt  werden  können; 
auf  Java  wächst  sie  nirgends  wild,  und  auch  in  den  Battalän- 
dern möchte  ich  lieber  eine  Verwilderung  annehmen,  nachdem 
ich  in  ihren  Wäldern  sah,  wie  die  abgefallenen,  überreiren 
und  aufgeplatzten  Ff üchte  überall  den  feuchten  Boden  bedeck- 
ten und,  in  Verrottung  übergegangen,  den  Kernen,  die  sie 
einschlössen,  zugleich  die  fruchtbarste  Erde  (oder  Mist)  zum 
Keiittett  darboten,  und  wie  solche  keimende  Samen  und  junge 
angeschossene  Pflänschen  zu  Hunderten  sich  ringsum  erhoben. 
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20)  Areca  Catechu,  die  Pinangpalme,  komml;  weil  das 
Beteikauen  in  den  Binnenlanden  nicht  gebräuchlich  ist,  selten 
vor  und  findet  sich  nur  sparsam  in  den  Dörfern  der  Gestade* 
proTinzen, 

21)  Citrus  medica  L.  Eine  Varietät  (oder  eigene  Art?) 
mit  kleinen  citronengelben,  äufserst  wohlriechenden  und  ange* 
nehm  säuerlichen  Früchten,  die  viel  vorsüglicher  sind  als  die 
auf  Java  unter  dem  Namen  Djerok  assam  (saure  Citrus)  be- 
kannten, und  sich  von  den  europäischen  Qitronen  nur  ihrer 
Gröfse  nach  unterscheiden;  findet  sich  in  einigen  1000'  hohen 
Gegenden  scheinbar  wild. 

22)  Psidium  pyriferum  (Jambu  pitji)  findet  sich  wie 
die  vorige  wild,  oder  verwildert  in  einigen  wärmeren,  also 
tiefer  liegenden  Gegenden,  z.  B.  im  Thal  Ankola  bei  Pilja  koling, 
m  Niedertapanulie,  im  Bielathale  bei  Mananti,  und  ist  sehr 
schmackhaft. 

23)  Mangifera-Arten  sind  selten  in  den  Strandgegenden, 
und  tragen  nur  saure  Früchte,  die  nie  ganz  reifen  und  fUr  den 
Europäer  ungeniefsbar  sind. 

24)  Ricinus  communis  kommt  in  den  hohen  Central- 
ebenen  selten  und  auch  in  den  Strandgegenden  sparsam  vor, 
und  wird  zu  keiner  Oelbereitung  benutzt 

25)  Ficus  religiosa  (Weringien  ohne  Luftwurzeln) 
kommt  sehr  sparsam  in  den  Battaländem  angepflanzt  vor;  doch 
findet  sie  sich  (ob  ein  Ueberbleibsel  der  Kultur  aus  einer  frühem 
bessern  Zeit?)  wirklich  in  Silindong,  auch  in  Tobah,  wo  un- 
ter ihrem  Schatten  gegenwärtig  die  Märkte  (Bazaars)  gehalten 
werden.  Zwei  Individuen  stehen  auch  im  Plateau  Siepierok. 
Ficus  indica^  die  '  eigentliche  Weringien  der  Javanen,  ausge- 
zeichnet durch  ihre  vielen  Luftwurzeln,. ist  mir  in  den  Batta- 
ländem nicht  begegnet 

Es  ist  bekannt,  dafs  Ficus  religiosa  der  heilige  Baum  der 
Buddhaanhänger  ist,  während  jene,  die  eigentliche  Banjane 
(Ficus  indica),  von  den  Brahmanen  verehrt  wird,  und  dafs  sich 
das  vielfaltige  Vorkommen  dieser  Bäume  auf  Java  aus  jener 
Epoche  herleitet,  wo  Brahma-  und  Buddhakultus  auf  dieser 
Insel  blühte,  seit  welcher  Zeit  diesen  Bäumen  bei  den  Ein- 
ivohnem  immer  noch  eine  gewisse  Verehrung  geblieben  ist, 
die  ihr  Uebertritt  zum  Islam  nicht  hat  vertilgen  kennen.  Ich 
wage  es  jedoch  nicht,  aus  dem  Vorkommen  von  einigen 

14  ♦ 
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wenigen  Individuen  der  Ficus  religiosa  (des  Buddkabtiimes) 
in  den  Batialändern  Schlüsse  auf  das  vormalige  Bestehen  a- 
ner  Buddhalehre  daselbsi  herzuleiten,  da  man'  weder  eine  Spur 
von  plastischen  Denkmälern,  noch  von  VoUcsgebräuchen  findet, 
welche  mit  Bestimmtheit  auf  diese  Doctrin  gedeutet  werden 
könnten.    Auch  die  Sage  schweigt  hierüber.  *) 

Andere  Fruchlbäume  und  Fruchtpflanzen  als  die  genann- 
ten kommen  in  den  Battaländem  nicht  vor;,  und  auch  von  den 
genannten  ist  es  eigentlich  nur  Papayang  und  Pisang,  die  all* 
gemein  verbreitet  sind,  und  nächst  ihnen  nur  die  Arengpalme 
und  der  Duriobaum,  die  häufig  vorkommen.    ' 

Gänzlich  fehlen,   mit  Ausnahme  vielleicht  von  einigen 
Individuen,   die  man  in  den  Stranddörfem  antreffen  mochte, 
wo  sich  Maleien  angesiedelt  haben,  jene  herrlichen  Fnicht- 
bäume  Java's,  wie:  Jambusarten  (Psidium,  Eugenia,  JamiMsa- 
arten),  der  Nanka-  oder  Jackbaum  (Artocarpus  int^foba), 
der  Brodfruchtbaum  (Art  incisa),  die  Gacdnia  Mangostana,  die 
Rambutan,  Nephelium  lappaceum  L.  (Euphoria  DC),  Siikaja 
(Anona  squamosa),  Boa  nonna  (Anona  tuberculata)  und  andere 
Anonae,  die  Pompelmus  (Citrus  Decumana) ;  es  fehlen  Orangen, 
Tamarinden,  Acacien  oder  Petehbäume ;  vergebens  sucht  man 
in  den  Zäunen  die  Jatropha  Curcas,   die  Jusücien  oder  die 
Euphorbia  Antiquorum  und  E.  Tiracalli,  welche  der  Javan  u 
lebendigen  Hecken  seiner  Felder  benutzt,  und  vergebens  fragt 
man  nach  den  wohlriechenden  Blumen  jener  Bäume  und  Strau- 
cher (Unona  odorata,  Michelia  Chämpaca,  Jasminum  Sambac 
u.  a.),  von  deren  aromatischen  Düften  die  Kampongwälder  der 
Javanen  durchzogen  sind,  und  von  denen  der  Battaer  ebenso 
wenig  als  von  Zierblumen   und  Ziersträuchern  etwas  w^Cs- 
Die  oben  unter  Nr.  1.  bis  25  aufgezählten  Vegetabilien  sind 
der  Inbegriff  des  ganzen  Reichthums,  der  ihm  aus  Ceres'  Gar- 
ben und  Pomona's  Füllhome  zu  Theil  wurde.    Das  kable  Ao- 
sehn  seiner  Dörfer,  welches  aus  diesem  Mangel  an  Fruchtbäa- 
men  entspringt,  und  der  Contrast,   den  es  mit  den  üppig<^ 
Fruchthainen  Java's  bildet,  wurde  bereits  hervorgehoben.    Aber 
nirgends  ist  diese  Kahlheit  auffallender  als  in  Tobah,  wo  man 
auber   einigen  Papayans  keinen   einzigen  Fruchtbaum,  auch 
keinen  Pisang  und  keine  Arengbäume  antriiil;  der  Grasteppich 

*)   Vergl.  über  Geschichte  and  Geograpliie  dieser  Bäiune  C.Rit- 
ter's  Abhandhuig  in  dessen  Asia  VI.  pag.656  — 6^. 
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dieser  Hochebene,  durch  nichts  unterbrochen,  als  in  weiten 
Entfernungen  durch  einen  einzelnen  Weringienbaum  (F.  reli* 
giosa)  und  durch  den  schwarzen  Fleck  eines  Dörfchens,  ge* 
währt  daher  einen  zwar  einsamen,  ja  öden  Anblick,  erweckt 
aber  auch  dafür,  indem  er  dem  Blicke  erlaubt,  ungehemmt  in 
duftige  Feme  zu  schweifen,  das  Gefühl  von  Freiheit  und  Un* 
endlichkeit 


Wir  haben  im  Obigen  derjenigen  Pflanzen    und   Bäume 
gedacht,  welche  vom  Battaer  aus  eigenem  Antriebe  angebaut 
werden,   deren  Kultur  also   bereits  vorhanden  ist    Was  die 
neu  einzuführenden  Kullurzweige   betrifft,    so   kann  hier 
nicht  der  Ort  sein,   davon  zu  handeln ^  auch  kann  die  Wahl 
dieser  Kultun^eige  und  ihre  Zweckmäßigkeit  in  der  Anpassung 
auf  das  Land  der  Battaer  nur  durch  die  Berücksichtigung  von 
dessen  Klima  und  Temperaturverhältnissen  geleitet  werden,  weil 
die  Fruchtbarkeit  des  humusreichen  Bodens  fast  überall  gleich 
grofs  und  allgemein  verbreitet  ist^  und  nur  hier  und  da  am 
östlichen  Fufse  der  Gebirgskette  einige  locale  Ausnahmen  er- 
leidet, namentlich  in  den  Padang  lawa's,  in  denen  Mergel  und 
ein  schwerer  Thongrund  vorherrscht«  Von  den  klimatologischen 
Verhältnissen  wird  in  einem  besondem  Abschnitte  gehandelt, 
und  nur  im  Vorübergehn  ist  oben  bereits  der  häufigen  Hydro- 
meteore  und  der  frequenten,  sowohl  schnell  hinter  einander 
folgenden,  als  auch  dem  Grade  nach  starken  Temperaturwech- 
sel gedacht,  die  das  Reifen  der  zarten  Obstarten  hindern,  und 
die  auch  sicherlich  allen  solchen  Kulturarten  ungünstig  sein 
werden,  zu  deren  Gedeihen,  namentlich  zu  dem  des  Zimmtes, 
des  Zuckerrohrs,  der  Cochenille  und  des  Indigo,  eine  gröfsere 
Wärme  und  Trockenheit,  und  besonders  eine  längere  Zeit  hin- 
tereinander  gleichmäfsig   anhaltende   Wärme   erheischt   wird. 
Um  so  üppiger  und  kräftiger  aber  würde  in  diesem  Klima  der 
Battaländer  und  in  deren  fruchtbaren  Waldboden  der  Kaffee 
gedeihen,    der  in  allen  Gebirgen,  vom  Seestrande  an  bis  auf 
4000'  hohe  Rücken  hinauf,  gepflanzt  werden  könnte,  zu  dessen 
Kultur  sich  aber  vorzugsweise  die  inneren,  vor  N.W.- Stürmen 
mehr  geschützten  Wände  der  Bergketten   und  Bergabhänge, 
da  wo   sie  sich  in  die  Centralthäler  hinabsenken,   empfehlen 
fvürden;   und  desto  herrlicher  würde  wahrscheinlich  in  dem 
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400(V  hohen  Tafellande  Tobah^s  die  Theeslaude  ihr  Gedei- 
hen  finden.    Bei   solchen  neu   einzuführenden  Gegenständen 
des  Anbaues  darf  ein  selir  voiiheilhafter  Umstand  nicht  uner- 
wähnt gelassen  werden,  dafs  nämlich  die  BatUer  im  Attgemö- 
nen  ungleich  mehr  xum  Anbau  geneigt  sind,  als  ihre  Nachbarn 
in  Rau  und  in  den  Bovenlanden  von  Padang,  die  Maleien,  tind 
dafs  sie  sich  schon  durch  eine  geringe  Anregung  zur  Anpflan- 
zung nützlicher  Producle  willig  finden,  so%vie  namcntBch  ihr 
freier  Glaube,  oder  wenn  man  will,  Unglaube,  der  bb  jc^t 
noch  keine  Ansteckung  von  der  Pest  des  Korans  zuliefa,  die 
wohlthälige  Folge  hat,  dafs  sie  dem  Europäer,  dessen  grofacre 
Kraft  sie  anerkennen ,  gehorchen  und  mit  mehr  Innigkeit  er- 
geben sind,  ohne  eine  Spur  von  Fanatismus  und  Unduldsam- 
keit zu    zeigen-,   während    die  mohamedanischcn  Maleien  im 
Wahnsinn  ihres  Glaubens  den  Christen  hassen  nind  ihm  nur 
gezwungen  folgen.    Ueberhaupt  stehn  die  Battaer  in  der  Güte 
und  Treue  ihrer  moralischen  Gesinnung  weit  über  den  Ma- 
laien, wobei  allein  zu  bedauern  ist,  dals  grofsen  Kulturunter- 
nehmungen   die  schwache  Bevölkerung   in  den  Battalindcra 
entgegensteht 

Das  Vorkommen  von  wildem  Zimmt  in  den  südlidjen 
Theilen  der  Battaländer  könnte  auf  die  Vermuthung  biingca, 
dafs  sich  das  Klima  der  Battaländer  zur  Kultur  dieses  Ge- 
wächses eigne.    Ich   habe  diesen  Zimmtbaum,  dessen  Km^ 
ziemlich  aromatisch  ist,  jedoch  gesammelt  und  untersucht;  es 
ist  nicht  der  ceylonische  Zimmt,   sondern  Laurus  Casö»  U 
welcher  auch  in  Ceylon,  in  Cochinchina,  den  Philippinen  und, 
wie  man  sagt,  a^xl  Bomeo  (?)  Wild  wächst    Zum  Anbau  i^ 
echten  Laurus  Cinnamomum  L.  möchten  sich  die  Battaiandef 
schwerlich  eignen,  wenigstens,  wenn  man  nach  dem  Beispiele 
der  S.W.-Küste  Ceylons  urtheilen  darf,  wo  dessen  eigentlid»« 
Heimathland  ist,  wo  er  am  besten  im  magern  Sandboden  ge- 
deiht, und  wo  der  Reichthum  seiner  Rinde  am  feinsten  Aroou 
hauptsächlich  nur  durch  die  kUmatischen  Eigenihümlichkeiten 
dieser  Küste,  nämlich  durch  den  hohen  Wärmegrad,  und  mehr 
noch,  als  durch  diese  hohe  Temperatur  an  sich  selbst,  duitn 
die  ungemeine  Gleichmäfeigkeit  dieser  Wärme   den  grobtö» 
Theil  des  Jahres  hindurch,  ohne  je  von  bedeutenden  Wei- 
seln unterbrochen  zu  werden,  hervorgerufen  zu  sein  schönt 
Manche  Gegenden  an  der  Südküste  Java's,  wo  die  Wälle  oder 
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Mauern  der  Kalkgebirge  durch  sandige  Zwischenräume  un- 
terbrochen sind,  z.  B.  an  den  Mündungen  und  aufwärts  an 
den  Ufern  der  Flüsse  Progo  und  Opak  (in  der  Residenz  Djoe- 
jokarta),  möchten  nebst  einigen  Ebenen  der  Nordküste  bei 
Passuruan  und  Besuki  diesem  ceylonischen  Klima  noch  am 
nächsten  kommen.  *) 

§.  2. 

Haattliiere. 

Unter  den  Hausthieren,   die  bei  dem  batta'schen  Volke 
Pflege  genieben,   steht   nuber  dem  Huhne    (dem  Haushahn, 
welcher  wohl  in  keinem  Lande  und  auf  keiner  Insel  dieses 
Archipels,  so  klein  sie  auch  sei,  gänzlich  fehlt)  das  Schwein 
obenan,  worauf  hinsichtlich  des  Individuenreichthums  das  Rind, 
der  Büffel,  dann  das  Pferd,  und  zuletzt  die  Ziege  folgt,  welche 
letztere  am  seltensten  ist    Andere  zahme  Thiere,  aufser  Katzen 
und  Hunden,  sind  demBattaer  unbekannt    Schaafe,  Esel  etc. 
fehlen.  **)    Die  annähernde  Zahl  dieser  Hausthiere  in  den  ein- 
zelnen Provinzen  ist  in  der  2ten  statistischen  Tabelle  angege- 
ben (Kap.  2.).    Wenn  wir  diese  Zahl  mit  einem  sehr  cultivirten 
Lande,  z.B.  mit  Java,  vergleichen,   so  erscheint  sie  freilich 
nur  gering ;  mit  andern  ähnlichen  Ländern  aber,  deren  Volker- 
zahl die  der  Battaländer  nicht  eben  sehr  bedeutend  übertriBl,  z.B. 
mit  Ceylon  in  Parallele  gestellt,  mufs  wenigstens  die  Zahl  der 
Sdrweine  in  den  Battaländem  bedeutend  genannt  werden. 

Land.  Ar«aL        Menschen.    Pferde.    Rinder. 

Battnlander.  Biitel.    Schweine, 

(siidl.  bekannt)  7813  Q.'  87205     2280  6395        1210       25989 

1842. 

Ce7ton.  Schaafe.    Zieg^en. 

C163I— $3.)  200000.'**«)  959900t)  1146tt}  537200tt)  29510tt)  38336tt) 


♦)     Cf.  C.  G.  et  Th.  Fr.  L.  Nees  ab  Esenbeck,   de  Cinnamomo 

disputatio.  Bonnae.'  4.   1823. 
^)  Die  wenigen  Thiere  der  Battaländer,  welche  Producte  liefern, 

die  im  Handel  vorkommen  (Wacbsy  Elfenbein),  z.  B.  Holothiuien 

(Tripanc),  die  Riesenschüdkrote,  Riesenmuschel»  sind  kein  Gre- 

genstand  der  Zucht,  sondern  werden  eingefangen. 
***)  Nach  Berghaus  Berechnung  (Atlas  v.  Asien).     Nadi  J.  Davy 

(Account  Ol  the  Interior  of  Cejlon  etc.)  20770  engl.  Q.-Meilen. 
•J-)    Im  Jahre  1831^    Nach  Montgomerrj  Martin,  Hist.  of  the 

British  Col.  Lond.  1834.  vol.  I.  pag.  364. 
ff)  ImJahrel833.    Nach  J.  Cordiner*s  Angabe:  Ritter  AsiaTI. 

pag.  143. 
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Wenn  wir,  weil  Ceylon  fast  dreimal  gröfiier  ist  ab  das 
angegebene  Battaland,  die  Zahl  der  Schweine  im  letzteren  mit 
3  multipliciren,  so  erhalten  wir  eine  Summe,  welche  die  ver- 
einigte Zahl  von  Schaafen  und  Ziegen  in  Ceylon  noch  an- 
sehnhch  übertriffl,  ako  in  jedem  Falle  nicht  unbedeutend  ge- 
nannt werden  kann.  Freilich  ist  dann  die  Zahl  der  Kühe  auf 
Ceylon  immer  noch  beinahe  siebenmal  stSrker. 

Die  Zucht  dieser  grunzenden  Vierfiifsler  erheischt  wenig 
Sorge;  man  lälst  sie  den  Tag  über  nach  Herzenslust  den  Grund 
in  und  um  die  Dörfer  durchwühlen  und  treibt  sie  nur  des 
Nachts  in  die  StäUe  unter  den  Häusern«  Auber  etwas  ge- 
stampftem Jagon,  den  sie  nebst  dem  Abgange  anderer  Speisen 
Morgens  und  Abends  in  hölzernen  Trögen  erhalten,  und  um 
dessen  Genufs  sie  mit  den  Hunden  Krieg  führen,  wobd  sk, 
wenn  den  letztem  nicht  eine  mitleidige  Battaerin  zu  Hülfe  kommt, 
Sieger  bleiben,  leben  sie  gröistentheils  —  dies  wird  sehr  unap- 
petitlich scheinen,  ist  aber  völlig  wahr  —  von  &tensch«ikoAL 

Die  Battaer  sind  wahrscheinlich  die  einzige  Nation  Sa- 
matra^s,  welche  ebenso  wie  die  Bewohner  der  vorliegoiden 
Insel  Nias,  Schweine  halten;  alle  übrigen  Volksstämme  beken- 
nen sich,  wenn  auch  oft  nur  dem  Namen  nach,  zum  Islam, 
der  die  Zucht  dieser  Thiere  verbietet  Auch  auf  der  Insel 
Java  trifll  man  sie  nur  in  den  Dörfern  und  Quartieren  der 
Chinesen  an,  von  deren  Haushalte  siö  fast  unzertrenntich  sind. 
Aber  nirgend  trifft  man  sie  bei  eigentlichen  Maleien  im  Archi- 
pel, wie  sie  auch  auf  der  maleiischen  Halbinsel  fehlen; 
aber  in  Siam  (nach  Crawfurd)  kommen  sie  wieder  hau% 
vor,  also  bei  einer  Nation,  die  ebenso  wie  die  Chinesen  der 
Buddhadoctrin,  wenn  auch  mit  etwas  modificirtem  Kultus,  an- 
hängt und  zur  Mongoienrace  gehört  Femer  sind  sie  ein  ge- 
liebtes Hausthier  bei  vielen  derjenigen  Völker  im  Archipel, 
welche  zu  der  s.  g.  oceanischen  Race.  gehören  und  welche 
keiner  bestimmten  Doctrin  anhängen,  wie  bei  den  Alfuren,  den 
langhaarigen  (nicht  der  Negerrace)  auf  Menado  *),  bei  denTi- 
moresen  auf  Timor  *♦)  und  bei  den  Dayakem  auf  Bomeo.***) 

Rindvieh  und  Pferde  kommen  fast  nur,  oder  doch  bei 

*)    Nach  mehreren  Berichterstattern  in  Tjdschr.  Neerl.  Indie.  HL 

pag.  134. 
**)  Nach  Francis,  Neeri.  Ind.  TydscJir.  I.  Nr.  6.  pag.  389. 
^)  Nach  M.  N,,  Neeri.  Ind.  Tydschr.  I.  Nr.  8.  pag.  »8. 
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Weilern  der  Mehnahl  nach,  in  Tobah  vor,  auf  dessen  kühlem 
Plateau  sie  das  vortrefflichste  Weideland  finden.  Die  wenigen 
Rinder,  welche  man  in  den  übrigen  Provinzen  antrifil,  sind 
als  Schlachtvieh  oder  zur  Weiterverhandlung  gewöhnlich  erst 
aus  Tobah  eingeführt  Nur  in  Tobah  werden  sie  zur  Fort- 
pflanzung gehegt.  Ueber  Tag  weiden  sie  mit  den  Pferden 
halb  wild  umher  und  werden  nur  des  Nachts  hinter  die 
Pallisaden  der  Dörfer  getrieben,  wo  sie  entweder  frei  herum- 
laufen, oder  unter  den  Häusern  Platz  nehmen.  Alle  Binder 
und  Pferde,  die  in  den  mittlem,  innem  Theilen  Sumatra's  vor- 
kommen, bis  nach  Rau  etc.  hin,  stammen  aus  Tobah  ab,  von 
wo  auf  diesem  Wege  durch  Afikola  jährlich  etwa  100  Rinder 
und  50  Pferde  ausgeführt  werden ;  eine  freilich  sehr  unbedeu- 
tende Zahl 

Die  Pferde  sind  klein,  jedoch  sehr  munter,  ziemlich  stark 
und  sehr  gute  Bergkletterer,  weshalb  sie  sich  vorzüglich  ab 
Lastthiere  zum  Transport  empfehlen.  Sie  werden  in  den  Batta- 
ländem  nie  geritten  und  nur  zum  Verkauf  gehalten.  Ihre  Farbe 
ist  meistentheils  dunkelbraun,  selten  schwarz  oder  gescheckt 
In  Tobah  selbst  sehen  sie  sehr  häfslich  und  struppig  aus,  weil 
sie  nie  gestriegelt  werden^  und  weil  überhaupt,  aufser  dem 
Zusammentreiben  des  Nachts  in  die  Dörfer,  nicht  die  mindeste 
Sorge  auf  sie  verwendet  wird.  Dasselbe  gilt  von  den  Rindern, 
die  von  kleiner,  kurzbeiniger^  aber  sonst  starker  Race  und  ohne 
Buckel  sind.  Eigentliche  MUchwirthschaft  findet  nicht  statt; 
zwar  wird  Milch  getrunken,  aber  weder  Butter  noch  Käse 
bereitet 

Der  Büffel,  Bos  Bubalus,  Karbau  der  Battaer  und  Maleien 
(Kebo  der  Javanen),  ist  durch  die  ganzen  Battaländer  sparsam 
verbreitet,  seltener  in  den  Hochebenen,  häufiger  in  den  Tief- 
thälem  und  am  Strande,  wo  hingegen  die  Rinder  seltener  sind. 

Zum  Schlachtvieh  dienen  Rinder  und  Büffel  nur  bei  sel- 
tenen Gelegenheiten;  häufiger  werden  Schweine  und  Hunde 
geschlachtet,  welche  letztem  zu  derselben  häfslichen,  lang- 
köpfigen  und  spitzohrigen,  weifsen  Race  gehören,  die  man  auf 
Java  gewöhnlich  Schakals  nennt,  und  welche,  obgleich  sie 
die  getreuesten  Gefährten  des  Battaers  sind  und  mit  ihm  ei- 
n  e  n  Hausraum  bewohnen,  zu  dem  sie  auf  den  weiten  Spros- 
sen der  Leiter  sehr  geschickt  hinaufzuklettern  wissen,  doch 
zuweilen  geschlachtet  und  verzehrt  werden.     Weil  sie  sehr 
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sahlreick  sind,  so  wird  die  Nähe  eines  Dorfes  in  der  Regel 
durch  Hundegebell  angekändigt,  das,  so  arg  es  auch  ist,  den 
ßatiaer  gar  nicht  su  incommodiren  scheint  Sie  leben  xum 
Theil  von  rohem  Jagon. 

Ob  die  Elephanten,  die  wild  im  Lande  vorkonmieDy  mit 
Nntsen  als  natürliches  Transportmittel  angewendet  werden 
können,  und  ob  daher  Versuche  lu  ihrer  EinCangung  und  Zib- 
mung  ansurathen  seien,  möchte  bei  der  gebirgigen  Beschauen- 
heit  des  Landes  zu  bezweifeln  sein.  Mehr  Nutzen  dürfte 
man  sich  von  einer  Ausbreitung  der  Rinder-,  vor  allem  aber 
der  Pferdezucht  auf  der  herrlichen,  kühlen,  an  Futter- 
gras reichen,  3700  bis  4500  Fufs  hohen,  weiten  Plaine  von 
Tobah  versprechen,  wo  die  Pferde  schon  von  Natur  in  vor- 
züglicher Race  vorkonunen,  und  als  solche  zu  Padang  be- 
rühmt sind;  hier  angelegte  Stutereien  würden  ohne  Zweifel 
ganz  Niedorländisch  Indien  mit  vortrefflichen  Füllen  Ter- 
schen.  Eine  solche  Einrichtung  würde  bloDs .  eine  Anpassung 
öcönomischer  Zwecke  an  die  Natur  sein,  ein  Einlenken  in  das 
Geleise,  welches  die  Natur  selbst  schon  gebahnt  hat,  und  würde 
daher  wahrscheinlich  von  günstigem  Erfolge  gekrönt  werden. 
Auch  habe  ich  nur  nSthig,  daran  zu  erinnern,  daCs  alle  guten 
Pferderacen  ursprünglich  auf  Hochländern  vorkonunen,  von 
wo  aus  sie  abwärts  die  wärmeren  Niederungen  bevölkerten; 
das  arabische  Rob  auf  dem  Nedsched,  der  Heimath  des 
Kaffees,  der  Persian  auf  dem  4000  Fuls  hohen  Plateau  von 
Iran  und  den  Bergplatten  Teheran's,  die  sich  von  3000^  Höbe 
bis  ins  nordwestliche  Armenien  hineinziehn,  das  turkestanscbe 
Rofs  auf  3  bis  4000'  hohen  Weideländern  des  westlichen  Cen- 
tral-Asiens,  das  kleine  muntere  Mongolenpferd  auf  der  hohen 
Bergplatte  der  Gobi,  auf  deren  Vorterrass^i  auch  die  Chinesen 
ihre  Stutereien  haben,  und  endlich  die  trefHiche  tibetaniscbe 
Race  auf  den  noch  hohem,  10  bis  12000'  über  dem  Meere 
liegenden  Tafelländern  von  Ger  top  e  und  Ladakh*),  wo  dies 
edle  Thier  sogar  noch  in  seinem  ersten  Naturzustande  unge- 
zähmt  und  wild  umherschweift! 


*)  Dort  fand  das  wilde  Pferd  bekanntlich  zuerst  Moorcroft 
1820,  auf  seiner  Reise  nach  Hoch- Asien  (zur  Yeredlung  der 
bntischen  Gestüte  Hindoslans  durch  die  turkestan'sche  Eace). 
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Ja  auch  die  Javanen  folgen  dem  Beispiele  der  Natur  und 
legen  ihre  Gestüte  (im  Kleinen)  jederzeit  auf  Berggehängen 
an,  die  wenigstens  3-  bis  4ü00'  Höhe  haben  und  reich  an 
Futtergras  sind. 

Aufser  der  Pferdezucht  auf  der  Hochplatte  Tobah's^  die 
ihres  Gleichen  im  ganzen  Archipel*)  vielleicht  nur  im  Cen- 
trum Borneo's**)  wiederfindet,  dürfte  auch  die  Zucht  einer 
edlen  tibetanischen  Race  von  Schaafen  wohl  mit  Vorlheil  ein- 
zuführen sein. 


*)  Die  seologische  Confonnation  Java's  entfernt  sich  in  der  Pik- 
gestait  iiirer  Hohen  am  meisten  ?on  der  PlateaubUduns  und 
liefert  nur  ein  kleines  Beispiel  Ton  der  Form  des  Tafellandes 
in  der  6000'  hohen,  aber  nur  2  engl.  Meilen  langen  Ebene 
Ton  Di -eng. 

^}  Nach  klimatologischen  Gründen,  die  jedoch  hier  nicht  weiter 
entwickelt  werden  können,  mochte  das  Innerste  Borneo*8,  be- 
sonders in  der  nördlichem  Hälfte  desselben,  aus  einem  weiten 
Plattau  bestehen,  das  wenigstens  ebenso  hoch  als  Tobah  sein 
mafs. 


Vierxehiites   Kapitel. 

Handel  und  Industrie. 

Ueber  die  Gegenstände,  welche,  diesem  Kapitel  überschridMii 
stehen,  bieten  die  Battaländer  nur  wenig  Stoff  xur  .Betrachton;; 
doch  dürfen  wir,  unserer  Gewohnheit  gemäüs,  Alles  zusammen- 
sus teilen,  was  nur  einigermalsen  wissenswerth  ist,  und  was 
dazu  beitragen  kann,  das  Volksgemälde  der  Battaer  tu  Ter- 
vollständigen,  auch  diese  Verhältnisse  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergehen.    Wir  handeln  daher  zuerst : 

§.  1.  Von  den  Gegenständen  der  Industrie,  oder 
von  den  Kunstfertigkeiten  der  Battaer.  Wir  haben 
oben  in  dieser  Beziehung  bereits  über  ihre  Färbestoffe  gespro- 
chen (Kap.  5.);  über  die  Bereitung  von  Pulver  (Kap.  11.))  und 
ihre  Kunst  zu  schreiben  und  Bücher  zu  verfertigen  soll  im  1^ 
Kapitel  abgehandelt  werden,  so  dals  hier  nur  noch  einige  be- 
sondere Gegenstände  zu  erwähnen  übrig  bleiben.  Auch  ihrer 
Kunst  in  Elfenbein  zu  arbeiten,  nämUch  Armringe  ausElephao- 
tenhauem,  sowie  auch  aus  der  Rie^enmuschel  (Tridaena  Gigas^ 
zu  verfertigen,  ist  im  5.  Kapitel  bereits  gedacht  Diese  Annringe 
(ein  Emblem  des  Radjaranges)  sind  gut  gearbeitet,  voUkonuDen 
glatt  polirt  und  von  regelmälsiger  Rundung,  so  dals  sie  der 
beste  europäische  Drechsler  nicht  schöner  verfertigen  kann. 
Die  Verfertigung  solcher  Armringe,  sowie  kupferner  Tabacb- 
pfeifen,  und  ebenso  die  Kunst  in  Holz  zu  schnitzen,  wird  hand- 
werksmäCsig  geübt ;  doch  sind  diese  3  Arten  von  architectoni- 
sehen  Arbeiten  auch  die  einzigen  Spuren  von  gesonderten 
Handwerken,  die  mir  in  den  Battaländem  vorgekommen  sind, 
während  alle  die  übrigen  von  uns  erwähnten,  freilich  kaum 
entknospete  Blüthen  von  Künstlertalent,  unter  ihnen  allgemein 
verbreitet  sind  und  zu  dem  häuslichen  Treiben  eines  jeden 
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Dorfbewohners  gehören.  Auch  findet  man  diese  drei  Objecto 
von  Handwerksfleils  keinesweges  in  allen  ihren  Provinzen,  viel 
weniger  in  allen  Dörfern.  Die  Armringe  aus  der  Seemuschel 
werden  vorzugsweise  in  einigen  Dörfern  von  Tuka  und  Sibu- 
luan,  die  aus  EUfenbein  nur  in  Tobah  verfertigt;  die  geschick- 
ten Zimmerleute  und  Architekten  in  Holz  findet  man  nur  in 
Tobah,  von  wo  sie,  wie  bereits  im  Kap.  3.  erwähnt  wurde, 
bis  Siepierok  berufen  werden,  und  die  kupfernen  Pfeifen  wer- 
den ausschliefslich  in  den  Landschaften  am  Eik  Daho-See 
verfertigt,  von  wo  sie  der  Handel  durch  Tobah,  Silindong  und 
Oberbiela  verbreitet  Das  Metall  (Messing  oder  gelbes  Kupfer) 
zu  diesen  Pfeifen  erhalten  sie  theils  aus  den  Häfen  der  West- 
küste von  Europäern,  von  denen  es  hauptsächlich* als  Kupfer- 
draht gegen  Benzoe  vertauscht  wird,  theils  durch  den  Handel 
mit  Maleien  aus  den  Häfen  der  Ostküste  von  Makcca  und  Singa- 
pure,  theils  wissen .  sie  es  selbst  durch  Verschmelzung  von  ge- 
prägten Kupfermünzen  (Deuten)  mit  Zink  zu  componiren,  wel- 
ches letztere  sie  von  Maleien  erhandeln,  und  welches  bekannt- 
lich, aufser  Banca,  von  fast  allen  Küstenplätzen  der  maleiischen 
Halbinsel  ausgeführt  wird. 

Diese  kupfernen  Pfeifen  und  die  Art,  den  ganzen  Tag  über  ' 
ihren  grünen,  ungeheizten  Taback  daraus  zu  schmauchen,  sind 
für  den  Bewohner  der  kühlen  Hochebene  Tobah*s  so  charak- 
teristisch und  ebenso  unzertrennlich  von  seiner  Person  als  von 
dem  Javanen  sein  Kris,  oder  von  dem  Mongolen  sein  Pferd; 
so  dafs  sich  nur  der  allerärmste  Dorfbewohner  mit  einem 
Röhrchen  von  Bambus  und  einem  Kopfe  von  Holz  begnügt, 
und  alle  übrigen  wenigstens  eine  i  Fufs  lange  Messingpfeife 
besitzen;  ein  Radja  aber  würde  befürchten,  nicht  für  voll  an- 
gesehen zu  werden,  oder  sicher  glauben,  dafs  ihm  eine  sehr 
^wesentliche  Bedingung  zu  seinem  Lebensglücke  abginge, 
ivenn  er  sich  nicht  des  Besitzes  von  wenigstens  einer  an- 
sehnlich langen  und  einige  Pfund  schweren,  massiven  Messing- 
pfeife rühmen  könnte,  die  er  auf  allen  Reisen  mit  sich  schleppt 
und  die  selbst  des  Nachts  neben  seinem  Lager  ruht  Das  3, 
ja  zuweilen  4  Fufs  lange  Rohr  dieser  Pfeife  besteht  in  der 
Regel  aus  mehreren  Stücken,  die  aus  einander  genommen 
iverden  können;  der  Kopf  ist  ebenso  breit  als  hoch,  halb  ku- 
gelich,  trichterförmig,  mit  einer  umgekehrt  trichterförmigen  Ba- 
sis u.  s.  w.    Sowohl  auf  die  Ausarbeitung  der  Oberfläche  des 
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Rohres  als  des  Kopfes  ist-  alle  batta'sche  Kunst  vertchw^det, 
der  man  eine  gewisse  Zierlichkeit  nicht  absprechen  kann.  Sym* 
metrische  Figuren,  Kreise,  hervorstehende  Leisten  und  nach 
verschiedenen  Richtungen   regeimäfsig   gewundene  und  sich 
einander  durchkreuzende  Ringe,  die  sich  fadenförmig  um  das 
Rohr  schlängeln,  femer  schlangenförmige  Gestalten,  die  maan- 
derartig  den  Kopf  verzieren,  sind  Beweise  batta*schen  Kunst- 
sinnes.   Aus  solchen  langen  Radjapfeifen  darf  kein  Gemeiner 
rauchen.    Sie  sind  zu  schwer,  um  sie  lange  ausgestreckt  za 
halten  und  werden  beim  Rauchen  mit  dem  Kopfe  auf  die  Brie 
gelegt    Wenn  dann  bei  verabredeten  oder  zufälligen  Zosam- 
menkiinften  sich  eine  Anzahl  solcher  Radja's  im  Kreise  umher- 
kauert,  in   freier  Luft,  die  Beine  auf  Orientalenart  interge- 
schlagen,  ihre  bräunlich -rothe  Tunica  mit  korallengesücklein 
Rande  um  die  Schulter  geworfen  und  gravitätisch  ihre  gewal- 
tigen Pfeifen  vor  sich  ausgestreckt,  deren  Köpfe  in  der  KEtte 
des  Kreises  wie  kleine  Krater  dampfen,  —  wenn  darauf  einige 
hundert  Lanzen  von  den  Anhängern  der  Radja^  umher  in  die 
Erde  gesteckt  werden,  und  wie  ein  Wald  von  Spiefsen  den 
Kreis  umgeben,  - —  wenn  einige  Musikanten  hervortreten  und 
mit  den  kupfernen  Kesseln  und  Trommeln,  die  an  ihrem  ei- 
genen Korper  hängen,   einen  wilden  Lärm  erheben,  den  die 
Diskantstimme  einiger  Clarinetten  und  Geigen  grell  durchdringl« 
während  zur  Seite  der  Versammlung  kleine  Feuer  angezündet 
werden,  um  das  Fleisch  einiger  Gefangenen,  deren  Hinrichtung 
bevorsteht,   zu  rösten,  —  wenn  dann  einer  von  den  Radja*s 
als  Sprecher  seine  Pfeife  aus  dem  Munde  nimmt  und  äe  fö* 
erlich  queer  vor  seinen  Füfsen  ausstreckt,  —  wenn  auf  dieses 
Zeichen  die  Musik  verstummt  und  der  Radja  mit  ausdrucb- 
volien  wilden  Geberden  und  mit  heftigen  Bewegungen  seiner 
Arme  einen  Vortrag  hält,  —  im  Hintergrunde  links  rauchen 
die  schwarzen  Hütten  eines  veriieerten  Dorfes,  imd  rechts  VO0 
Sandsteinfelsen  wälzen  sich  Wolkennebel  herab,   durch  deren 
grauen  Schleier  düstere  Gruppen*  der  sumatran*schen  Fidite 
schimmern  — :  so  entwickelt  sich  eine  Scene,  die  des  Pinsels 
eines  Vernet  und  Salvator  Rosa  wohl  würdig  ist,  die  aber 
mit  dem  Gejammer  eines  lebendig  Verzehrten  endigt,  dessen 
Klagegeschrei  sich  im  hereinrollenden  Donner  verliert 

Die  Kunst  in  Holz  zu  arbeiten,  die  heutiges  Tages,  be- 
sonders auf  die  Eckpfeiler  grober  Radjahäiiascr  und  Soppo's 
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und  auch  auf  die  Quer-  und  MiUelbnlken  der  letztem  angewen- 
det wird,  und  sich  in  Blumen  Verzierungen  mancherlei  Art,  in 
arabeskenartigen  Zusammenstellungen  mit  symmetrischen  und 
concentrischen  Leisten  zwischen  den  einzelnen  Figuren  dar* 
stellt;  und  die  besonders  in  Tobah  noch  geübt  wird,   scheint 
früher  in  einer  hohem  Blüthe  gewesen  zu  sein  als  jetzL     Man 
erkennt  dies  an  den  merkwürdigen  Kriegspanieren,  die  sich 
noch  bei    einigen  wenigen  Häuptlingen   in  Tobah  vorfinden, 
bei  denen  sie  als  ein  unveräufserliches  Staats-  oder  Dorfhei- 
ligthum,  das  aus  alten  Zeiten  abstammt,  bewahrt  werden.   Sie 
sind  aus  sehr  schwerem,  hartem,  schwärzlichem  Holze  verfer- 
ligt,  5  bis  7  Fufs  hochs  und  an  ihrem  untern  Ende  zugespitzt, 
um  in  den  Grund  gesteckt  zu  werden,  sind  am  dicksten  (etwa 
I  Fu(s  dick)  in  dem  3ten  Viertel  ihrer  Höhe,  und  endigen  sich 
an  ihrem  obem  Ende  in  die  Gestalt  eines  Menschenkopfes,  der 
von  einem  langen  Zopfe  wirklichen  schwarzen  Menschen* 
haares,  wie  die  Paniere  der  Türken  von  einem  Pferdeschweife, 
gekrönt  ist.    Dies  Menschenhaar  ist  von  einem  erschlagenen 
Feinde.     Bereits   l-^  Fufs  über  ihrem  untem  Ende  fangt  die 
Sculpturarbeit  dieser  Paniere,   die  in  Kriegszeiten  die  Stelle 
der  Fahnen  vertreten,  an,  und  spricht  sich  in  menschlichen 
Figuren  aus,  welche  in  sitzender  Stellung  dargestellt  sind,  so- 
dafs  die  Füfse  einer  hohem  Figur  auf  den  Schultern  der  un- 
tem ruhen,  und  die  oberste  Figur  die  gröfste  ist.    Dann  kommt 
Mrieder  ein  Raum  mit  hervorspringenden  Gesimsen  und  Blu- 
menscnlptur  (en  Basrelief),  und  über  dieser  erheben  sich,  an 
Gröfse  nach  oben  wachsend,  in  wechselnder  Stellung,   doch 
am  häufigsten  sitzend  und  mit  den  Füfsen  auf  den  Schultern 
der  unteren  mhend,  neue  menschliche  Gestalten,  in  welche 
die  ganze  Masse  des  Holzes  ausgearbeitet  ist,  so  dafs  sich  die 
Figuren  nicht  blofs  auf  einer  Seite  des  Paniers  befinden,  son- 
dern, symmetrisch  und  regelmäfsig  einander  gegenüberstehend, 
auf  drei  oder  vier  Seiten,  und  dafs  man  durch  die  leeren  Zwi- 
schenräume zwischen   den  untersten  Gliedern   hindurchsehen 
kann.    So  wiederholen  sich  dieselben  Darstellungen  sehr  zier- 
lich und  regelmäfsig  in  verschiedenen  Terrassen  über  ein«inder, 
bis  sich  die  ganze  Dicke  des  Holzes  oben  in  einen  gröfsem 
Kopf  endigt,  an  welchem  der  Haarschweif  befestigt  ist    Eine 
Aehnlichkeit  der  Verzierungen  und  Figuren  mit  jenen  Basre- 
liefs alter  buddhistisdier  Tempel  auf  Java  vermochte  ich  nicht 
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zu  erkennen  9  wohl  aber  eine  treffende  Uebereinslinunung  mil 
einigen  der  hölzernen  Götzenbilder  der  Niasser,  die  ich  in  ei- 
nigen Sammlungen*)  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte;  nur 
dafs  diese  letztem  viel  ungestalteter,  roher,  unregelmäfsiger 
sind,  während  jene  in  Tobah  den  Stempel  einer  gröfsem  Voll- 
endung an  sich  tragen. 

§.  2.    Vom  Handel  und  Verkehr  der  Bailaen 
Es  ist  bereits  im  6ten  Kapitel  hinlänglich  hervorgehoben, 
*  dafs  der  Verkehr  in  den  Binnenländern  und  hauptsächlich  die 
Communication  derselben  mit  den  Strandprovinzen  nicht  blols 
durch  die  Pfadlosigkeit  des  gebirgigen,  schwierigen  Terrains, 
sondern  noch   mehr  durch   die   allgemeine  Unsicherheit  der 
Wege,  in  Folge  der  Anarchie  des  Landes  und  der  Entzwei- 
ung raubsüchtiger  Häuptlinge  unter  einander,  zurück  gehalten 
wird  und  delshalb  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  sieht    Der 
schlechten  Pfade  und  der  unvollkommenen  Transportmittel,  die 
bis  jetzt  nur  in  Kulie's  bestanden  und  auf  der  Route  zwischen 
Tapanulie  und  Tobing  (an  der  südlichen  Grenze  der  Batta- 
länder)  kaum  zureichend  waren,  um  einige  Hospitalgüter  und 
Proviantgegenstände   für   Gouvernementstruppen    in   Pertiebie 
zu  transportiren,  sowie  der  neuen  Wege,  die  zunächst  mitVor- 
theil  angelegt  werden  können,  wurde  ebenfalls  in  dem  genannten 
Kapitel  im  Vorbeigehn  bereits  gedacht    Handel  und  Commu- 
nicatiotiswege  und  StraCsenbau  stehen  in  so  innigem  Verhalt- 
nifs  zu  einander,  dafs  ich  glaube,  auf  das  in»  genannten  Ka- 
pitel bereits  Gesagte  verweisen  zu  können.    Diese  Communi- 
cationen  können  mit  Vortheil  zu  Wasser  nur  von  der  Ost- 
küste aus  bis  lief  ins  Innere  der  Ebenen  hergestellt  werden, 
weil  nur  dort  das  sanfte  Gefalle  der  grofsen  Ströme  Bunimon, 
Biela,  Hualu,  Ledang,  Assahan  eine  bequeme  Schifffahrt  zuläfet 
(auf  dem  ßurumon   mit  ansehnlichen  Prauen   bis  Sikuristak, 
selbst  bis  Pertiebie,  auf  dem  Biela  bis  oberhalb  Bander  Bieia 
etc.),  während  das  starke  Gefalle  der  zur  S.W. -Küste  gerich- 
teten Ströme,  des  Eik  Lumut,  Batang  torru  etc.,  die  sehr  oft 
plötzliche  Anschwellungen  erldden  und  dann  auf  ihrem  Laufe 
durch  den  schmalen  Küstensaum  reifsend  werden,  einer  vor- 
theilhaflen  Beschiffung  entgegensteht**),  in  Beziehung  worauf 

•)    Unter  andern  in  einer  Sammlung,  welche  von  dem  ▼erstori>enen 

Hydrographen  Osthoff  herrührte. 
**')  Den  einzigen  Kali  Singkel  vielleicht  ausgenommen. 
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ich  von  neuem  auf  dasjenige  aufmerksam  machen  mufs,  was 
ich  bei  Gelegenheit,  wo  über  ReiskuUur  die  Rede  war,  im  vo- 
rigen Kapitel  über  die  physische  Entfaltung  des  Landes  und 
seine  Terrassirung  nach  Osten,  also  seine  bessere  Zugänglich- 
keifc  von  Osten  her,  angemerkt  habe.  Ueber  das  Gefalle  der 
Flüsse  und  deren  SchifTbarkeit  Mfird  im  topographischen  Ab- 
schnitte abgehandelt  werden.  Diese  wenigen,  von  der  Natur 
bereits  dargestellten  Wasserkanäle  ausgenommen,  geschieht  der 
Landtransport  gegenwärtig  nur  durch  Menschenschultem,  und 
zwar  sehr  mangelhaft,  nicht  allein  wegen  der  geringen  Men- 
schenzahl, sondern  noch  mehr  wegen  der  noch  nicht  über- 
wundenen Abneigung  der  Häuptlinge  einiger  Landschaften  ge- 
gen europäischen  Einfluls,  namentlich  in  den  Landschaften 
zwischen  der  Bai  von  Tapanulie  und  Nord-Ankola,  Bio-bio, 
Pinang  sorei,  Lumut,  Simanoasor,  Angoleh,  TapoUong,  wefs* 
halb  dort  aller  Transport,  wenigstens  noch  bis  1842,  durch 
niasssiche  und  korinclu'sche  Mi^thlinge  (Schuldner)  oder  durch 
javanische  Sträflinge*)  hergestellt  wurde,  deren  auf  jeder  der 

^)  Es  sind  entweder  Mietlilinge,  welche  für  Yorsdinsse  ilires  Ge- 
haltes, die  sie  empfingen«  sich  auf  eine  Anzalil  Jaiire  verbinden, 
Kuliearbeit  zu  verrichten,  oder  Schuldner  ron  Nias,  welche  die 
Regiening  von-  Suinatra^s-Westküste  äbernommen  hat,  und  wel- 
che jeden  Monat  durch  ihre  Kuliedienste  5  bis  6  Gulden  von 
ihrer  Schuld  abverdienen,  oder  Sträflinge  von  Java,  welche  durch 
Vergebungen  (Diebstähle,  Morde)  zur  Strafarbeit  für  eine  An- 
auihl  von  Jahren  verurtlieilt  sind.  Unter  den  letztern  finden  sich 
auch  zuweilen  Häuptlinge,  die  noch  in  ihrer  Erniedrigung  fort- 
fahren, eine  gewisse  Superiorität  über  ihre  Landesgenossen  aus-  « 
zuüben. 

Durch  die  Einspaniiung  der  Schuldner  von  Nias  (per  utong) 
in's  Kuliejoch  huldigt  die  Regierung  von  Sumatra's  Westküste 
vollkommen  dem  batta'schen  System  der  Sclaverei,  sowie  es 
nach  den  Hadat's  im  9.  Kap.  dargestellt  ist.  Ob  der  Name  die 
Saclie  ändert,  oder  das  Mittel  den  Zweck  heiligt,  sind  Fragen, 
die  nicht  hierher  gehören.  Nach  den  Beschlüssen  vom  31.  Juli 
J826  und  3,  März  1827  ist  die  Sclaverei  der  Niasser  abgeschaflft. 
Wenn  man  das  Loos  dieser  korinclii*schen  und  niassischen 
Zwangkulie's  mit  dem  der  wirklichen  Sdaven  der  Radja's  in 
den  Battaländern  vergleicht,  so  mufs  man  das  Loos  der  letztem 
für  beneidenswerth  halten.  Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig, 
den  armen  Kulie's  von  Lumnt  ein  paar  Worte  zu  schenken,  denn 
„Wenn  Dich  nicht  Menscbenleiden  rühren, 
„Sollst  Du  den  Namen  Mensch  nicht  fuhren." 
Ich  habe  Sträflinge  gesebn  in  Preufsen  und  Galeeren  sdaven  in 
Algier  und  in  den  Bagno*s  zuToulon;  aber  ein  grofseres  Elend, 
einen  tieferen  Jammer,  als  den  dieser  armen  Kulie*s,  habe  ich 

II.  15 
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vier  Stationen:  Lumut,  TapoUong,  Huraba  und  Tobing,  wo 
europäische  Korporale  oder  Sergeanten  als  Kommandanten 
wohnten,  je  mit  etwa  einem  halben  oder  ganxen  Dutzend 
javan'scher  Soldaten,  sich  10  bis  12  befanden,  und  welche  die 
Effecten  der  Militairs  von  Station  zu  Station,  die  zugleich 
Tagereisen  waren,  weiter  trugen,  nachdem  diese  Effecten  und 
das  Militair  selbst  in  kleinen,  offenen,  lecken,  durch  je  fünf 
Battaer,  besteuerten  Kähnen  von  der  Insel  Pontjang  über  die, 
oftmals  von  Stürmen  bewegte  Bai  bis  zur  Mündung  des  KaK 
Lumut  in  4  bis  6  Stunden,  und  von  dieser  Mundung  im  klei- 
nen Flüfschen  bis  zur  Station  Lumut  an  seinem  Ufer  aufwärts 
in  6  bis  8  Stunden  gerudert  waren.  Eine  peinlichere  und  müh- 
seligere Art  zu  i*eisen  möchte  wohl  schwerlich  in  der  Welt  zu 
finden  sein,  als  diese  Reise  von  Pontjang  nach  Lumut,  die  ich 
zu  meinen  Zwecken  viermal  zurücklegen  mufste.     Wenn  maa 


nocli  aicht  angetroffen.  Sie  erhalten  jeder  täglich  eine  Ration 
Reis  und  etwas  Salz.  Der  Reis  ist  in  der  Regel  (so  oft  ich 
ihn  sah,  war  er  es  immer)  verdorben,  nämlich  schinimiig,  weil 
er  in  offenen  Kähnen  vom  Regen  durchnäfst  von  Pontjang  an- 
kommt und  vom  Sergeanten  ohne  Weiteres  auf  den  Boden  ei- 
ner Bambushütte  geworfen  wird,  die  er  sein  Mag:azin  nennt. 
Von  dieser  kümmerlichen  Nahrung  müssen*  jene  Ungiöcklichen 
leben,  ohne  je  ein  Stückchen  Fleisch  oder  eine  Frucht  zu  sehen, 
im  angesundesten  Klfma  feuchter  Waldung,  in  haihvermodeTtcui 
Bambushütten,  durch  die  der  Regen  träufelt,  und  müssen  alle 
Tage  schwere  Lasten  durch  die. Waldung  schleppen,  hin  nod 
her,  im  Moore  von  Blutegeln  gestochen.  Ich  habe  diese  Un- 
glücklichen, Gerippen  gleich,  von  Krankheit,  Entliehmng  und 
Kummer  ausgemergelt,  gesehen,  wie  sie  dastanden,  kaum  noch 
im  Stande  die  Last  ihres  eigenen  Korpers  aufrecht  zu  erhalten, 
und  wie  ein  hartherziger  Sergeant  ihnen  schwere  Kisten  auf  die 
Schultern  lud,  so  dafs  sie  zusammenknickten  und  bittere  Thra- 
nen  weinten.  Und  dies  waren  schuldlose  Mensdien,  die  nur  oin 
ihre  Frauen  und  Kinder  zu  beglücken,  ein  Darlehn  angenom- 
men hatten,  das  man  ihnen  unter  dem  Vorwande,  ihnen  auiza- 
belfen,  anbot. 

Ich  habe  solche  Unglückliche  angetroffen,  die  ans  ihrem 
Eilend  entflohen  waren  und  sich,  von  vniden  Früchten  lebend, 
in  verlassenen  Ladanghutten  aufhielten,  und  wieder  andere,  die 
sich  selbst  entleibten. 

So  kämpft  die  Natur  mit  den  vortrefflidien  Alisicliten  des 
Kolonel  Michielsen,  unseres  humanen  Gouverneurs  von  Pa- 
dang,  der  doch  Alles  so  zweckmäfsig  einzurichten  wunsdit,  und 
z.  B.  in  das  verpestete  Klima  von  Singkei  am  liebsten  alte 
Soldaten  schickt,  die  folglich  schon  an  das  Klima  gewohnt  sind 
und  bald  ihre  Pension  venNent  haben. 
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sichin  cinein  allen,  überall  lecken  Kahne,  tief  eingepackt  un« 
ter  seinen  Sachen,  ao  dafs  man  sich  nicht  rühren  kann,  einen 
halben  Tag  lang  von  seinen  geduldigen  4  Battaöm  durch  did 
Bai  hat  rudern  lassen,  und  den  Stürmen,  die  sehr  oft  aus 
N.W.  in  diese  Bai  hereinblasen,  glücklich  entkommen  ist,  — 
und  wenn  man  dann  mit  allens  einen  Sachen  durchnäfst,  oder 
verbrannt  von  der  Sonne,  an  der  Mündung  des  Kali  Lumut 
ankommt:  so  sieht  man  daselbst  zwischen  dem  Meere  auf  der 
einen  Seite  und  den  Rhizophorasümpfen  auf  der  andern,  ein 
paar  Hütten  stehen,  genannt  Jago-jago,  auf  einem  schmalei^ 
Streifen  trocknen  Grundes,  der  blofe  aus  angespültem,  zertrüm* 
mertem,  faulem  Holze  gebildet  ist,  und  mufs,  um  von  den 
Sumpffiebem  dieser  Gegend  nicht  ergriffen  zu  werden,  weiter 
rudern.  So  ist  man  gezwungen  in  Hitze  oder  Nässe  wenig- 
stens noch  8  Stunden  in  unveränderter  Stellung  im  Kahne  zu-* 
zubringen,  ohne  alle  Erquickung  und  ohne  ein  menschliches  We- 
sen oder  eine  Hütte  anzutreffen,  Unks  und  rechts  zwischen 
düsterer  Waldung,  durch  die  n)an  in  der  obern  Hälfte  des 
Kali,  wo  sich  das  Gebüsch  bis  in  die  Mitte  des  Kahnes  wölbt^ 
Mühe  hat,  hindurchzudringen.  Und  kommt  man  dann  am  spä- 
ten Abend  oder  in  der  Yo macht,  vori  Mosquitenschwännen 
geplagt,  zu  Lumut  an,  so  darf  man  sich  glücklich  sehätzen,  wenn 
man  keinem  badenden  Elephanten  begegnet  ist,  der,  wie  es  noeb 
i.  J.  1842  dem  Controleur  Jorisson  palsirte,  deh  Reisenden  mit 
dem  Rüssel  erschlägt  und  mit  den  Hauern  in  die  Luft  wirft,  und 
wenn  man  von  keinem  Hochwasser,  Banjer,  ergriffen  wurde, 
welches  zuweilen  plötzlich  die  ganze  Waldung  umher  über- 
strömt und  den  Kahn  mit  Allem,  was  darin  ist,  zwischen  die 
Baumstämme  schleudert* 

Diese  Communication  war  damals  die  Hauptverbindungs- 
strafse  der  Truppen  zwischen  Tapanulie  und  Pertiebie,  weil 
der  Widerwille  der  Häuptlinge  die  Anlegung  besserer  Wege 
verhinderte. 

Auf  welche  Art  diese  Abneigung  der  Häuptlinge  am  Be- 
sten zu  überwinden  sei,  und  ob  sie  zur  Verbesserung  der 
Wege  und  zur  Lieferung  von  Kulie's  durch,  kein  anderes  Mit- 
tel als  durch  Pulver  und  Blei  zu  bewegen  seien,  ist  kein 
Gegenstand  meiner  Betrachtung,  findet  jedoch  seine  Auflösung 
ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  die  Ursachen  ihrer  Abneigung 
untersucht,  welche  theils  in  der  Aufwiegelung  mohamedanischer^ 

15  • 
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von  Aljin  kommender  Priester  liegen,  von  denen  ich  selbst 
mehreren  begegnet  bin,  theils  in  einer  nicht  sehr  zweckmälsigen 
Begegnung,  die  manchen  Häuptlingen  früher  von  einzelnen  Be- 
amten des  Gouvernements  ^viderfuhn  Einige  Fingerzeige  lur 
Abhülfe  dieser  ungünstigen  Gesinnung  mancher  Häuptlinge 
möchte  die  Erkenntnifs  ihres  Charakters  und  ihrer  moralischen 
Eigenschallen  liefern.   (Kap.  15.  §.  1.) 

Der  inländische  Handel,  der  unter  Battaem  allein  be- 
steht, beschränkt  sich  aufser  Zuchtthieren    (Pferden  und  Rin- 
dern) und  aufser  Nahrungsmitteln,  auf  Cocosnüsse,  javan'sdien 
Taback,  maleiische,  javan'sche  und  batta^sche  Zeuge,  Ingredien- 
zien zum  Betelkauen,  Dammarharz,  Matten,  welche  aus  ab- 
wechselnden Streifen  von  Baumrinde   und  Rotang  gefloditeo 
sind  und  in  vorzüglicher  Güte  in  Sikunar  verfertigt  werden, 
femer  auf  Salz,  Kampfer,  kupferne  Tabackspfeifen ,   Elfenbein 
und  aus  diesem  letztem  verfertigte  Armringe.    Mehr  eigentliche 
Marktartikel  für  die  Küche,  die  sich  überall  finden   und  nie 
weit  transportirt  werden,  smd:  Früchte,  Pisang,  Tuak,  Fleisch 
von  Hirschen  und  Karibauen,  ferner  Hunde,  Ratten  (zam  Ver- 
speisen), Hühner,  Eier,  Schnepfen,  die  in  Schleifen  gefangen 
werden.  Reis,  Mais,  Gadung  und  Flußfische,  von  denen  sich 
in  den  grofsen  Bächen  der  Gebirgsthäler  der  Ikan  gorami  in 
vorzügUcher  Gröfse  finden,  (solche  Fische,  \  Fufs  breit  und  2 
Fufs  lang,  sind  keine  Seltenheiten).    Alle  Gegenstande  dieser 
Art,  die  zum  täglichen  Hausbedarf  des  Battaers  gehören,  wer- 
den in  volkreichen  Gegenden,  namentlich  in  Tobab  und  Silin- 
dong,  an   bestimmten  Marktplätzen,    die   sich   aufserhalb  der 
Dörfer,  doch  in  der  Nähe  derselben  befinden,  verhandelt    In 
Bangaribuan  wird  zweimal  wöchentlich,  und  in  dem  volkrei- 
chen. Silinddngthale  täglich  Markt  gehalten.    Diese  Marktplätze 
in  Silindong  befinden  sich,  aufser  einigen  trockenen  Gegenden 
der  Thalsohle   selbst,    am    häufigsten    am    Ufer   des   Thaies 
(um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  auf  dem  Bergfuüse,  und 
werden  daselbst  durch  alte  Feigenbäume  (Ficus  religiosa)  be- 
zeichnet.   Für  jeden  Tag  der  Woche  ist  ein  anderer  Markt- 
platz bestimmt,  und  so  wechseln  diese  Plätze,  auf  denen  Tau- 
sende von  Menschen  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes,  die 
Männer  in  der  Regel  mit  Lanzen  bewaffnet,  die  Frauen  mit 
ihren  Habseligkeiten,  Reis-  und  Gadungsäcken,  Hühnern  und 
selbstverfertJgten  Kleidungsstoffen  beladen,  zusammenströmen. 
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um  ihre  Waaren  gegen  andere  Waaren  oder  geprägtes  Geld 
zu  vertauschen,  nach  der  Reihe,  bis  sie  allmählich  den  ganzen 
Umfang  von  Silindong  von  Dorf  zu  Dorf  durehwandert  haben. 
So  soll  es  nach  der  Sage  früher  überall  in  den  Battaländerii 
gewesen  sein.    Auf  diesen  Märkten  ist  es,  wo  man,  wenn  man 
die  Lanzen  nicht  scheut,  das  eigentliche  Volksleben  der  Bat« 
taer  kennen  lernen  kann  und  die  beste  Gelegenheit  hat,  die 
Gesichtsbildung  des  Volkes  zu  studiren.    Auch  fallen  daselbst 
viele  Späfse  vor,  und  sogar  züchtige  Seherze  mit  jungen  Mäd- 
chen sind  erlaubt,  werden  freundlich  aufgenommen  und  belacht. 
Artig  ist  es  anzusehen,  wenn  solche  Schönen  ein  paar  todte 
Bläuse   oder  ein  paar  Schnepfen  mit  Wichtigkeit  verhandeln. 
Ich  kaufte  einst  6  Schnepfen  für  ein  altes  Federmesser,  und 
für  ein  Bleistift  bekam  ich  ein  Stück  von  einem  grofsen  Fisch, 
der  wenigstens  4  Fufs  lang  war;  zuweilen  gaben  sie  mir  mehr 
als  ich  haben  wollte,  aus  purer  Billigkeit.    Bei  allem  solchen 
Handel  ist  der  Battaer  ^ehr  ehrlich,  auf  sein  gegebenes  Wort 
kann  man  sich  verlassen  und  nie  fallt  Betrug  vor.    Hier  ist 
es,  wo  er  sich  von  seiner  besten  Seite,  die  einen  Anschein  von 
Fröhlichkeit  oder  doch  Heiterkeit,  hat,  darstellt    Der  feilge- 
botene und  gekaufte  Tuak  wird  in  der  Regel  an  Ort  und  Stelle 
selbst  ausgetrunken  und  zwischenein  wird  tüchtig  aus  den  Pfei- 
fen geschmaucht.  —  Von  geprägtem  Gelde  wurden  1841  blofs 
kupferne  Deute  angenommen,  deren  doppelte  nur  für  einfache 
galten,  und  vom  Silbergeld  blofs  alte  s.  g.  Pilarmatten«    Piaster 
von   anderm  Gepräge   und  holländische  Gulden  wurdeu  gar 
nicht  angenommen.    Die  Pilarmatten  standen  gleich  400  Cents. 
Gold  ist  kein  Product  der  Battaländer.  —  Ein  Jeder  ohne  Un- 
terschied hat  das  Recht,  seine  Waaren  an  solchen  Plätzen  feil 
zu  halten  und  kann  soviel  dafür  fordern,  als  er  will;   Markt- 
geld wird  nicht   bezahlt    Sciaven   werden   auf   öffentlichem 
Markte  nicht  verhandelt ") ;  ich  habe  es  nie  gesehen,  und  nach 
der  Versicherung,  die  mir  Battahäuptlinge  gaben,  wird  ein  sol- 
cher Handel  nur  immer  zwischen  Mann   und  Mann  privatim 


"*)  Die  feinen  Herrn  von  Batavia  nehmen  es  nicht  so  genau  als 
ein  angeschlachter  Battaer.  Es  ist  sehr  artig  and  erbaulich  an- 
zusehen, wenn  sie,  dem  Hadat  zufolge,  öffentlich  Uire  Sciaven 
aof  erhöliete  Stähle  setzen,  die  hübschen  Sclavinnea  durch 
Lorgnetten  begucken  und  an  den  Meistbietenden  verkau- 
fen.   Dafür  sind  es  aber  auch  keine  Anthropophagen! 
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und  mit  Zustimmung  der  Sclaven  gescIdoaseB.  —  SelleD  dauern 
diese  Märkte  länger  als  3  bis  4  Stunden,  zuweilen  nur  eine; 
dann  ist  alles  veriLaufty  die  Menge  zerstiebt,  und  in  langen 
Reihen  zu  Tausenden,  jedoch  einzeln,  Einer  hinter  dem  Anden, 
ziehi  auf  den  schmalen  Dämmen  und  Kanalrändem  Silindimg's 
die  bunte  Menge  von  Frauen,  Kindern  und  lanzeatragenden 
Männern  nach  Hause. 

Durch  den  ausländischen  Handel,  namentlich  den  Han- 
del mit  Europäern,  erhalten  die  Battaer:  Messingdmbt,  Glas- 
korallen, Salz,  Eisenwaaren  und  vor  Allem  europäische  Un* 
wand  und  andere  in  Europa  gewebte  Zeuge.  *)  Dafür  va> 
tauschen  sie  Wachs  von  wilden  Bienen,  die  sich  häufig  in  ü)* 
ren  Wäldern  finden,  Tripang  (Holothurien,  doch  nur  wenig, 
z.B.  in  der  Bai  von  Tapanulie),  Elfenbein,  und  zwar  in  der 
Regel  solche  Zähne  oder  Hauer,  welche  die  EUephanten  in 
den  Wäldern  von  selbst  verloren  haben,  Schildpatt  von  der 
Riesenschildkröte,  Testudo  Mydas,  nur  an  einigen  Küstenplätiea, 
Damniarharz,  Rotang,  von  den  Schlingpalmen  Calaous, 
die  häufig  in  dem  tiefer  gelegenen,  wärmern  Wäldern  voikom- 
men,  Zimmt,  nämUch  die  gröbere,  dickere  Sorte  von  wilden 
Laurus  Cassia ;  vor  Allem  aber  Pfeffer,  Kampfer,  und  Ben- 
zoe,  welche  letztem  drei  Artikel  es  allein  sind,  die  den  eu- 
ropäischen  Handel  mit  den  Battaem  bedeutend  machen.  Die 
jährliche  Ausfuhr  von  Pfeifer  beträgt: 

Von  Pfeffer,    BenEoS,  Kampfer,  Rotang*  Kantt- 

Pikol.       Pikol.       PikoL      bundel.    zimmt, 

für  Gldik 

SAV.-Küste  Sumatra's  150000    2955*      74       3000    12693 
1841  •♦) 

N.O.-Küsle  Sumatra's     60000 

Inseln  der  Malaccastrafse  27000i    Nach  Crawfu r d  (1827).  - 

Maleiische  Halbinsel  28000f  Die  Angabe  der  Pfefierausfohr 
Siam.  eOOOOr  auf  der  S.W.-Küste  Sumatra^s 

Bömeo.  200001  nach  demselben. 

Malabarische  Küste         30000 


*)  Auch  einige  englische  Gewehre  und  englisches  Pulver  werden 
in  die  Häfen  der  Ostküste  (Biela,  Assahan)  von  Singapure  «od 
Malacca  eiDgefahrt, 

**)  Nach  J.  Tan  der  Yinoe  (Directeur  der  middeleo  en  dooMnoeo) 
in  Neerl.  Ind.  Tydsclrr.  IV,  pag.  380.  DerGeldwertk  derBen- 
zoe  beträgt  122408 Fi.,  albo  jeder  Pikol  41  FL;  der  de«  Raa»- 


231 

Nach  aiuIerD  Angaben  *)  soll  allein  die  Ausfuhr  von  Kam- 
pfer (1837)  aus  Singkel  8,  Sorkum  5,  Tapus  3,  ako  zusam- 
men 16  Pikol  betragen  haben;  von  Benzoe  aus  Singkel  4000, 
Tapus  1500,  Sorkum  4000,  also  zusammea  9500  Pikol  (Cntr.), 
eine  Angabe,  deren  Richtigkeii  ich,  weil  sie  viel  zu  hoch  er- 
schont,  bezweifle. 

Doch  auch  der  Pfeffer  ist  mehr  ein  Gegenstand  der  Kul- 
tur von  Maleien  und  Atjinesen  am  nächsten  Meeresgestade 
nordwärts  von  Singkel,  und  nur  Benzoe  und  Kampfer  bleiben 
vorzugsweise  ein  Product  der  Battaländer,  und  auch  von  die- 
sen^ weil  der  KaiApferbaum  auch  auf  der  Westküste  Bomeo*$ 
vorkonunt,  nur  der  Benzoe  eigen thünilich,  durch  dessen  Be- 
sitz die  Battaländer,  wie  China  durch  seinen  Thee  und  Cey- 
lon durch  sein  Zimmtmonopol,  ein  gewisses,  wenn  auch  ge- 
ringeres, Renomme  beliaupten.  Die  Ausfuhr  dieser  Producte, 
namentlich  des  Benzoä,  beschränkt  sich  fast  auf  den  kurzen 
Raum  vonTapanulie  unter  P-42'  N.  Lat«  bis  Singkel  unter  2^* 
bT  N.  Lat,  und  findet  hauptsächlicli  statt  aus  den  Hafenplätzen 
Pontjaog  (in  der  Tapanuliebai),  Sorkum,  Baros,  Tapus  und 
Sin^eL  Der  Benzoe  (und  gröfstentheils  auch  der  Kampfer) 
wird  nicht  in  den  küstennahen  Ebenen  gewonnen,  sondern 
eine  bis  zwei  Tagereisen  landeinwärts  am  Fufse  der  Bergket- 
ten, da  wo  die  Ebenen  bereits  um  300  bis  5(X)'Fufs  angestie^ 
gen  sind,  und  auf  den  Gebirgsabhängen  bis  zu  1(KX)  Fufs  Höhe. 
Da  er  also  kein  Product  der  Küste  ist,  die  das  Meer  zunächst 
begrenzt,  sondern  da  immer  ein  Landtransport  von  wenigstens 
einer  Tagereise  n5thig  ist  (zuweilen  von  3  Tagen,  wie  z.  B.  von 
Huraba  nach  Tapanulie),  so  habe  ich  bereits  im  6teB  Kapitel, 
wo  von  der  Anlegung  eines  guten. Transportweges  die  Rede 
war,  den  bereits  vorhandenen  Fufspfad  zwischen  Silindong 
und  der  Bai  von  Tapanulie  hervorgehoben. 

Baros  aber  liegt  zur  See  nur  eine  halbe  Tagereise  von 
Tapanulie  entfernt,  und  kann  durch  die  Anlegung  eines  We- 
ges längs  des  sandigen  trockenen  Gestades  auch  über  Land 
mit  Tapanulie  in  directe  Verbindung  gesetzt  werden,  sodafs 


pfers  22836  FL,    also  der  Centner  über  3000  Gulden.     Die 
Ausfuhr  dieser  beiden   Artikel  gesclinli  von  Padang;   da   «'iber 
kein  anderes  Land  Benzol  und  Kampfer  producirt,  so  waren 
sie  ein  Product  der  Battaländer. 
♦)    Frai^ciü  \m  Neerl.  I«d,  Tydsclir.  U.  pag.  34 — 36  etc. 
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alle  Producte  von  Baros  auf  kleinen  Praauwen  zur  See  oder 
auf  dem  Landwege  mit  Leichtigkeit  nach  Tapanulie  geschafll 
werden  können. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  alle  die  zu  Baros  verhandelten 
Producte  keinesweges  wirklich  Erzeugnisse  des  Landes  von 
Baros  sind,  sondern  erst  aus  dem  Binnenlande,  von  den  Bei^- 
gehangen  oder  dem  untern  Fufse  der  Berge,  nach  Baros  Irans- 
porlirt  werden,  und  dafs  sie  auf  Binnenwegen  ebenso  IcicM 
unmittelbar  nach  Tapanulie  als  nach  Baros  geschafft  werden 
können.  Dafs  dies  nicht  geschieht,  sondern  dals  der  masie 
Handel  bis  jetzt  zu  Baros  vor  sich  ging,  davon  liegt  die  Ur- 
sache in  dem  Eigennutze  der  Häuptlinge  sowohl  in  Biros 
selbst,  als  auch  der  Binnenländer  von  Baros  an  den  Abhängen 
des  Kindjanggebirges,  welche  diesen  Handel  nach  Ponljang  tn 
hintertreiben  suchen,  um  sich  die  bedeutenden  Vortheile,  wel- 
che ihnen  die  Richtung  des  Handelsverkehrs  durch  ihr  Land, 
und  der  Austausch  der  Producte  an  die  europäischen  Kaui- 
leute,  nämlich  die  Agenten  der  niederL  Handekmatschappei, 
durch  ihre  Hand  gewährt,  zu  sichern.  Denn  wie  überall  in 
den  Battaländem,  so  ist  auch  hier  der  Handel  fast  ausschließ- 
lich in  den  Händen  der  Radja^s ,  deren  einige  dadurdi  (t  B- 
der  Radja  NinEiartambus  in  Bander  Naher  durch  Verkauf  von 
Kühen  und  Pferden)  wirkliche  Schätze  (spanische  Matten)  auf- 
gehäuft haben. 

Ich  weifs  aus  Erfahrung,  dafs  Kampfer,  welcher  bei  Ha- 
raba,  also  noch  diesseits  der  Bai  von  Tapanulie  gesamnach 
wurde,  zu  Baros,  also  jenseits  im  Norden  der  Bai  verkauft 
wurde.  Ich  traf  zuweilen  in  den  Wäldern  zwischen  Tapoöong 
und  Huraba  und  auch  am  Eik  Persariran,  ganze  Karavanen 
an,  welche  dort  Hütten  aufgeschlagen  hatten  und  Kampfer- 
bäume kappten.  Es  waren  Menschen  von  Baros,  von  den  dor- 
tigen Häuptlingen  mit  Geldvorschüssen  versehen  und  ausge- 
schickty  um  zur  Abzahlung  ihrer  Schuld  Kampfer  zu  suchen. 
Durch  eine  Unterwerfung  jener  Häuptlinge  in  den  Binnenlan- 
den von  Baros  etc.  können  diese  Verhältnisse  leicht  geändert 
werden. 

Höchst  wünschenswerth  erscheint  eine  solche  Verlegung 
des  Handels  nach  Tapanulie  oder  Siboga,  wenn  man  bedenkt, 
wie  die  Rhode  von  Baros  weit  hinter  der  Bai  von  Tapanulie 
zurücksteht,  wie  dort  die  Küsle  vöUig  offen  ist,  ohne  Buch» 
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und  ohne  schützende  Inseln  für  die  ankernden  Schiffe^  während 
die  Tapanuliebai  mit  ihren  Inseln  den  schönsten,  gröfsten  und 
sichersten  Hafen  längs  der  ganzen  S.W.- Küste ,  mit  einem 
Ueberflufs  von  Holz  und  dem  reinsten  Trinkwasser ,  das  vom 
Gebirge  beinahe  unmittelbar  aufs  Verdeck  geschafft  werden 
kann,  darbietet. 

Defshalb  verdient  diese  schöne  Bai,  wo  vor  allen  Winden 
gesichert,  ganze  Geschwader  sicher  liegen  können^  zum  Haupt- 
emporium  des  Handels  an  der  ganzen  S.W.-Küste  erhoben  zu 
werden. 

Uebrigens  treiben  die  Battaer  mit  wenigen  Ausnahmen  an 
der  N.O.- Küste,  die  bereits  genannt  wurden,  keinen  Handel 
zur  See.  Kaum  dafs  die  Bewohner  der  Küsten  es  wagen,  zu 
den  nächsten  Inseln  zu  rudern;  sie  Jiaben  auch  keine  ande- 
ren Fahrzeuge,  als  kleine  offene  JKähne,  und  zeichnen  sich, 
weil  entfernt  Neigung,  zum  Schiffsleben  zu  haben,  vielmehr 
durch  einen  unverkennbaren  Abscheu  vor  dem  Meere  aus. 


Fünfzehntem   Kapitel. 

Das  psychische  Leben  der  Batta^r. 

§.  1. 

Diesem  ersten  Paragraphen^  worin  der  moralischen  Eig«»- 
Schäften  und  der  Gemüthsentwickelung  der  BaUaer,  oder  ihres 
Charakters,  gedacht  werden  soll,  möchte  ich  Folgendes  vor- 
ausschicken :  1 )  Auch  bei  den  Batta^m  bestätigt  sich  te 
Satz,  dafs  bei  allen  Bewohnern  orientalischer  und  warmer  lin 

der  eine  mehr  generelle  Uebereinstimmung  des  Naturelk  und  der 
Charaktere  herrscht,  während  bei  den  Abendländern  und  vor- 
züglich bei  den  Völkern  der  germanisch-caucasischen  Racc  mehr 
die  Individualität  sich  entwickelt,  daher  eine  gröfsere  Verschie- 
denheit in  den  moralischen  Charakteren  gefunden  wird.  2)  D«« 
richtige  wahre  Erkennung  dieses  nationelten  Characlcrs  der 
Battaer  ist  denselben  Schwierigkeiten  unterworfen,  wie  die  des 
Charakters  aller  andern  Nationen,  weil  kein  Urlheil  hierüber 
ganz  frei  von  subjectiver  Färbung  sein  kann.  Zur  Bestätigung 
hiervon  vergleiche  man  nur  die  ürtheile  über  den  Charakter 
der  Javanen  und  Sumatranen  von  Seiten  einiger  Engländer, 
namenlUch  von  Raffles  und  Marsden,  die  sie  als  gute,  ge- 
müthliche,  in  der  Anlage  vortreffliche  Menschen  schildern,  vfui 
dem  Urtheil  mancher  Niederländer,  z.  B.  von  einem  Hm 
B....n  (in  der  Neerl.  Ind.  Tydschrift  *)),  das  sich  gerade  wm 
Gegentheil  von  jenem  neigt 

Aus  diesen  Gründen  hatte  ich  mir  anfangs  vorgenom- 
men, über  diesen  Punkt,  den  Charakter  der  Baltaer,  g^"* 
zu  schweigen  und  es  dem  Leser  dieser  Zeilen  zu  überlas- 
sen, sich  aus  meinen  Schilderungen  ihrer  Lebensverhältnisse 

•)   Jaarg.  I.  Nr.  11.  pag.  352. 
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aelbsi  ein  Urtheil  zu  bilden.  Vm  sieh  aber  eine  solche  Ansicht 
zu  verschaffen,  müfste  das  entworfene  Gemälde  des  Volkes  ein 
hdclist  vollständiges  sein  lud  in  die  feinsten  Details  von  des- 
sen Leben  und  Wirken  treten,  ja  der  Leaer  müfste  gleichsam 
in  dem  Gemälde  ebenso  herumwandeln  können,  wie  dies  der 
Reisende  in  der  Wirklichkeit  in  den  Lindern  und  unter  den 
Völkern  thut,  um  seinen  Gegenstand  in  allen  seinen  geringsten 
Nuancen  bei  Tag  und  bei  Nacht  zn  verfolgen.  Da  ich  aber 
weit  entfernt  bin,  2u  glauben,  dafs  diese  Blfitter  ein  solches 
Gemälde  enthalten,  und  vielmehr  sehr  wohl  weils,  dafs  sie 
blofs  eine  Skicze  sind,  oder  ein  Versuch,  und  dafs  überhaupt 
volisländige  Materialien  zur  Beurtheilung  moralischer  .Charak«* 
tere  nur  in  ausführUekten  Reiseerzahlungen  enthalten  sein  kiour 
nen,  deren  ftlittbeilung  ich  beschlossen  habe,  bis  mletzt  zu 
verschiejien  y  so  acheint  es  deunoch  nöthig,  mein  Urtheil  über 
diesen  Punct  zu  entfalten,  au  dessen  Würdigung  ich  bemerke: 
1)  Dais  ein  hoher  Bamter,  wie  Zv  B.  ein  General*Gouvemeur, 
der  gleich  als  aoklier  im  fremden  Lande  auftritt,  ohne  erst 
von  geringem  Range  %a  dieser  hohen  Würde  emporzusteigen, 
dafs  ein  solcher  die  Menschen  n  i  e,  oder  er  mülste  denn  herab** 
steigen  von  seiner  Höhe  und  sich  in  Kuliekleidem  unter  das 
Volk  mischen,  von  ihrer  wahren  Seite  kennen  lerMU  kann, 
weil  I  der  ganzen  Menschheit  aus  Eigennutz  Schmeichler  und 
Heuchler  sind,  und  weil  alle  Menschen,  die  sich  einem  solchen 
Gouverneur  (wie  Baf fies  u«  A»),  von  dem  ein  Wörtchen  hin*« 
reicht.  Andere  glUicklieh  ^u  machen  pder  ihr  Glück  zu  zer« 
sUiren,  nahen,  sich  ihm  nur  mit  einer  Maske  zeigen  und  stets 
bemüht  sind,  sich  ihm  von  ihrer  vorlheilhaftesten  $eite  darzur* 
stellen,  Nimmer  sieht  er  die  Menschheit  in  ihrer  wahren  Ge«- 
9(alt  and  lernt  m  nur  in  ihren  Sonlagskleidem  kennen ,  ohne 
je  ihr  Neglige  m  erblicken.  Mich  hat  der  Himmel  mit  keiner 
übermäfsigen  Gröfse  belastet  und  mir  mianchqoial  eiiaubtj  einem 
sumatran'achen  KuIiq,  der  bis  auf  sein  L^ndentuch  nackt  war, 
meine  Cigarre  aum  Anstecken  zu  reichen»  oder  QPkein  Lager 
in  eieem  javan'schen  Waren  auf«uschUgea*),  zwischeo  den 
lieblicbsteQ  Gerüchen  von  Traasi  und  Peteh,  so  dafs  ich  es 


*)  Worin  müp  der  eegenwärtige  Resident  der  Preanger  Regent- 
schaften, der  muSiige  Greneral  Cleerens  (der  die  Padaries  bei- 
nahe besiegt  hätte)  auch  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legte. 
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ohne  Zw^fd  hauptsächlich  diesem  Umstände  verdanken  würde, 
wenn  ich  Gesicht  von  Maske  unterscheiden  könnte. 

2)  DaCs  auch  alle  solche  Beamten  geringerer  Art,  welche 
mit  der  Ausübung  von  Gewalt  (Gezag)  durch  die  Regierung 
beauftragt  sind,  welche  <len  Eingebomen  also  befehlend  ge- 
genüberstehn,  sich  in  keiner  günstigen  Liage  befinden,  um  den 
wahren  Charakter  derselben  unverßQscht  su  erkennen.  Das 
Urtheil  solcher  Officianten  wird  durch  Aergerlichkeiten,  Schwie- 
rigkeiten und  Hindemisse,  auf  welche  sie  in  der  Ausübung 
ihrer  officiellen  Pflicht  alle  Tage  stofsen,  getrübt;  sie  lernen 
die  Eingebomen  in  der  Regel  nur  von  einer  Seite,  sehr  oft 
von  einer  widerspenstigen,  kennen;  sie  stoCsen  auf  Resislens 
und  halteqr  diese  für  Bosheit;  sie  befehlen  und  erwarten  Ge- 
horsam auf  ihre  Befehle,  ohne  an  das  grobe  Gesetz  der  Beharr- 
lichkeit zu  denken,  das  seine  Macht  seit  Jahren  auf  die  Einge- 
bomen ausgeübt  hat,  und  an  den  Cenflict  ihrer  Absichten  ndt 
den  Wünschen  der  Inländer;  sie  erbofsen  sich,  sie  strafen^  — 
sie  werden  gehafst,  verabscheut.  Die  Entfremdung  und  der  kalte 
befehlerische  Abstand  z^vischen  ihnen  und  ihren  Pflegebefoh- 
lenen vergröfsert  sich  dadurch  immer  mehr  und  macht  sie 
ganz  unfähig»  ein  richtiges,  unparteiisches  Urtheil  über  die 
Eingebomen  zu  fallen,  ein  Urtheil,  das  in  der  Regel  su  ein- 
seitig und  fost  immer  zu  ungünstig  ausfällt 

3)  Jemand,  der  den  Inländem  ex  officio  nichts  zu  befeh- 
len hat,  der  das,  was  andere  mit  Befehl  ertrotzen,  nur  ak 
eine  freiwillige  Assistenz  von  ihnen  erwartet,  der  auf  dem 
Fufse  von  Gleichheit  mit  ihnen  umgeht,  und  dessen  Beschäf- 
tigungen und  Neigungen  es  mit  sich  bringen»  sich  in  alle  Nu- 
ancen des  Volkslebens  ra  mischen,  —  der  dürfte  doch,  glaube 
ich,  am  besten  im  Stande  sein,  dieses  Volk  in  einer  grofeeren 
Nähe  zu  betrachten  und  dessen  wahres  Kolorit  ungeschminkt 
und  ungetrübt  zu  erkennen. 

Dafs  meine  Stellung  zu  den  Battaem  eine  solche  war, 
ist  zur  Verständigung  des  Folgenden  nöthig  zu  bemerken. 

Nach  dieser  langen  Einleitung  folge  nun  das  kurze  Kapi- 
tel, nämhch  der  Charakter  des  Battagrs  in  Gegenüberstellung 
mit  dem  des  Javanen. 
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Der  Battaer  ist: 

1.  Trage,  faul,  sorglos, 
wie  alle  Bewohner  der  Tropen ; 
er  arbeitet  freiwillig  nur  soviel 
als  zu  seinem  Lebensunlerhalte 
erheischt  wird. 

2.  Freigebig,  verschwende- 
risch, liederlich;  die  Freigebig- 
keit des  Battaers  ist  von  mehr 
edler,  patriarchalischer  Art  als 
die  des  Javanen. 


3.  Spidsüchtig,  besonders 
leidenschaftlich  Hahnenkämpfe 
liebend. 

4.  Anhanglich  an  sein  Land 
und  seinen  Geburtsort;  der 
Battaer  zieht  vor,  wovon  ich 
Beweise  sah,  ein  Sdave  seines 
heimathlichen  Radja^s  zu  sein, 
als  frei  über  das  Meer  zu 
sdiiffen. 

5.  Kinder  und  Familie  lie- 
bend, fast  ebenso  wie  d^r 
Javan. 


6.0hae  Eifersucht. 

7.  Ohne  bedeutende  Wollust. 


8.  Zwar  nicht  unmäfsig  in 
Essen,    aber    zu    geistigen 


Der  Javan  ist: 
1.  Träge,    faul,    sorglos; 
er  arbeitet  freiwillig  nicht  mehr 
als  der  Battaer.   (S.  Anm.  1.  b.) 


2.  Freigebig,  verschwende- 
risch, mehr  aus  Prunksucht 
und  aas  Nichtachtung  irgend 
eines  Besitzes  als  aus  Theil- 
nahme  an  Anderen ;  diese  Ver- 
schwendung steht  in  genauem 
Zusammenhang  mit  seiner  Lie- 
derlichkeit und  seinem  Mangel 
aller  Ordnungshebe. 

3.  Sehr  spielsüchlig. 


4.  Anhänglich  an  Geburts- 
ort und  Vaterland;  der  klein- 
herzige, ängstliche  Javan  ent- 
fernt sich  nicht  gern  weiter 
als  eine  Tagereise  von  seineia 
Dorfe. 

5.  Kinder  und  Familie  lie- 
bend, warm ;  er  sehnt  sich  be- 
standig nach  Haus,  nach  sei- 
nem kleinen  Ueerde  und  nach 
seinen  Kindern. 

6.  Ziemlich  eifersüchtig. 

7.  Wollüstig;  doch  der  Ge- 
meine* weniger  als  der  Häupt- 
ling und  Fürst.  Die  Fürsten 
von  Solo  und  Djocjo  sind  aller 
Art  von  Wollust  ergeben  und 
im  höchsten  Grade  demorali- 
sirt  und  entnervt  (S.  Anm.  7  b.) 

8.  Sehr  mäfsig,  nur  dem 
Opiumrauchen     mit     Leiden- 
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Der  Baitder  ist: 
Getränken  geneigt,  nur  das 
Opiumrauchen  verabscheuend. 
Er  liebt  Brantwein  und  Ge- 
never,  obwohl  er  dergleichen 
früher  nie  gesehen  hatte. 

9.  Abergläubisch ;  glaubt  an. 
Geister,  die  in  einer  jeden 
Krankheit  sitzen.  (Siehe  Kap. 
15,  §.  2.) 

10.  Ungläubig,  miistrauisch, 
starrköpfig.    (S.  Anm.  10.  «.) 


11.  Rachsüchtig,  aber  offen, 
ohne  Verstellung  und  von  kur- 
zer Dauer.     (S.  Anm.  11.  ö.) 

12.  Blutig,  grausam,  can- 
n  i  b  a  1  i  s  c  h,  namentlich  in  Krie- 
gen. 

13.  Muthig,  «war  spät,  aber 
alsdann  kühn  und  alle  Gefahr 
verachtend. 

14.  Schlicht  von  Wesen, 
zierlos,  einfach. 


15.  Gastfrei;  ein  FUichtling 
und  Verfolgter,  der  sich  dem 
Radja  eines  Dorfes  freiwillig 
anvertraut,  findet  bei  diesem 
ein  unverletzliches  Asyl 
und  Avird  gegen  alle  Welt  ver- 
theidigt. 

16.  Gutmüthig,  hingebend 
gegen  sdne  Freunde.  —  Von 
Men  den  unter  dieser  Num- 
mer gegenüberstehenden  Flek- 


Der  Javan  ist: 
Schaft  ergeben. 


9.  Abergläubisch;  er  glaubt 
an  Geister  in  Kratern,  in  Bran- 
dungen des  Meeres,  in  alten 
Tempeln,  Seen  etc. 

10.  Aufserordentlich  leicht- 
gläubig; leicht  zu  überreden 
und  zu  verführen  (S.  Anm. 
10.  b.) 

11.  Rachsüchtig;  die  Rach- 
sucht sorgßiltig  unterdrückend 
und  übergleifseud. 

12.  In  Kriegen  zwar  nicht 
eannib.alischj  aber  ebenso  grau- 
sam, und  dann  auf  eine  sehr 
niederlrächtige  eniporende  Art 

13.  Immer  feig  und  asagfaaft; 
nie  zu  wahrem  Muthe  ent- 
flammt, stets  den  Hinterhalt 
liebend. 

14.  Sehr  eitel  und  pulzsüeh- 
tig;  seine  Fürsten  sind  in 
Dummheit  und  äufserer  Pracht 
den  Pfauen  vergleichbar. 

15.  Gastfrei,  doch  ohne  Ver- 
folgten Schutz  zu  verleihen, 
sondern  diese  gern  verrathend, 
sobald  seine  eigene  Bequem- 
lichkeit darunter  leidet 


16.  Hartherzig,  schadenfroh, 
hinterlistig,  heimtückisch. 
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Der  Baltaer  ist: 
ken  der  Javanen  hat  das  Ge- 
müth  des  Battaers  keine  Spur. 
Seine  Rache  ist  grausam,  aber 
kurz.  (S.  Anm.  16.  a.) 

17.  Gemüthlich,  leicht  be- 
wegt und  theilnehmend. 


Der  Javan  ist: 


18.  A  u  f  ri  c  h  t  i  g,  Verstellung 
verschmähend ;  der  Batta^r  sagt 
jederseil  die  ungeschminkte 
Wahrheit  und  nimmt  nur  in 
dem  äufsersten  NotfifaUe  seine 
Zuflucht  zur  Verstellung. 

19.  Offenherzig;  wenn 
sich  der  Battaer  aus  Politik 
auch  einmal  vorgenommen  hat, 
verschlossen  zu  sein,  so  be- 
darf es  nur  einiger  zutraulichen 
Worte,  am  ihm  das  Gestand- 
nifs  von  Allem,  was  er  weifs, 
zu  entlocken. 

20.  Anhänglich  und  treu; 
der  Battaer  ist  ein  guter  und 
schätzbarer  Freund ;  selbst  Eu- 
ropäern seigt  er,  wenn  er  von 
diesen  gut  behandelt  wird, 
eine  uneigennützige  und  un- 
verbrncMiche  Anhänglichkeit. 

21.  Dankbar;  dies  ist  eine 
seiner  edelsten  Tugenden,  die 
er  sicher  hat  und  die  ihn 
hoch  iihfr  den  Javan  und  den 
Maleien  erhebt 


17.  Kalt,  gerühllos,  unbe- 
wegt; ohne  Theilnahme  sieht 
er  zuweilen  das  gröfste  Un- 
glück seiner  Landesgenossen 
und  bleibt  fröhlich  dabei,  lacht 
vielleicht  noch  über  den 
Schmerz  Anderer. 

18.  Falsch,  verstellt;  der 
Javan  hält  seine  Meinung  stets 
zurück,  besonders  gegen  Eu- 
ropäer, denen  er  nie  seine 
wahre  Meinung  und  Gesinnung 
enthüllt 

19.  Zurückhallend ,  ver- 
schlossen; der  Javan  hat  ein 
so  verschlossenes  Gemüth,  dafs 
es  nur  selten  gelingt,  ihn  zum 
Geständnifs  der  Wahrheit  zu 
bringen. 


20.Wankelmülhig,  treulos, 
verrätherisch. 


21.  Gätizlich  undankbar;  die- 
ser Mangel  allen  Gefühls  von 
Dankbarkeit  scheint  aus  der 
Nichtachtung  allen  Besitzes 
oder  eines  irdischen  Werthes 
(aus  Gleichgültigkeit  gegen  Gü- 
ter) hervorzugehen.  (S.A.2I.Ä.) 
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Der  Battaer  iai: 

22.  Worlhallend,  ehrlich; 
ein  echter  Baitaer  stiehlt  nie. 
Die  seltenen  Diebstähle,  die 
man  in  seinem  Lande  antrifft, 
rühren  mehr  von  Vagabunden 
her. 

23.  Selbstständig,  eigenwil- 
lig, aber  auch  suverlassig.  (S. 
Anm.  23.  a.) 


24.  Stolz,  ehrgeizig,,  edel. 
(S.  Anm.  24.  a.) 

25.  Unabhängig,  frei,  die 
Freiheit  liebend  und  verthei-. 
digend. 

26.  Anständig ,  aufrichtig, 
zwar  nicht  unehrerbietig,  aber 
weniger  höflich  als  der  Javan. 

27.  Rund  heraus  (rondbor- 
stig),  aufgerichtet 

28.  Ungeduldig,  kurz  ange- 
bunden; viel  sanguinischer  als 
der  Javan. 

29.  Unfolgsam,  ungehorsam, 
unbiegsam ;  diefs  ist  eine  Folge 
seiner  Freiheit;  eine  freie  re- 
publicanische  Verfassung  bei 
einer  nur  halb  gebildeten  Na- 
tion kann  keine  andere  Folgen 
haben. 

30.  Gesellschaftlich,  gesprä* 
chig,  aber  auch  zank-  und 
streitsüchtig;  seine  Radja's  sind 
grofse  Redner. 


Der  Javan  ist: 
22.   Wortbrüchig,  bclriigc- 
risch,  diebisch;   alle  Javanen 
stehlen  gem. 


23.  Abhängig,  wankelmtilhig; 
der  Javan  thut  nie  etwas  aus 
eigenem  Antriebe,  sondern  wiTi 
was  ihm  befohlen  wird.  (S. 
Anm.  2.3.  i.) 

24.  Gemein,  obschon  eitel; 
die  Häuptlinge  und  Fürsten 
aufgeblasen,  aber  ohne  Ehre. 

25.  Niedrig,  sclavisch;  Jer 
Javan  ist  ein  gebomer  Sciav 
und  weifs  nicht,  was  Freiheit 

ist 

26.  Aeufserst  höflich,  sdir 
unterthänig  und  dienstfertig. 

27.  Schmeichlerisch,  gleifc- 
neriscli,  auf  der  Erde  kriech«»^ 
prostemirU 

28.  Im  höchsten  Grade 
geduldig,  langmüthig  on<l 
phlegmatisch. 

29.  Aeufserst  gehorsam 
und  unbedingt  unterwürfg* 
Der  Gehoi-sam  des  Javanen 
für  empfangene  Befehle  ^ 
blind  und  unbedingt,  jedoch 
nur  eine  negative  Tugend  und 
ein  Erzeugnifs  seiner  dcspol»* 
sehen  Regierung. 

30.  GesellschafUicIk  >war, 
aber  weniger  gesprächig,  ^ 
nicht  zanksüchtig. 


2^11 

Anmerkungen    zu    vorstehenden  Eigenschaften    der 

Charaktere. 

Zu  Nr.  1.6.  Die  Battaer  sind  sorglos,  doch  die  Javanen 
in  viel  hölierem  Grade;  sie  bekümmern  sich  nie  um  den  fol* 
genden  Tag  und  thun  nie  eine  Arbeit  im  Voraus,  sondern  ver* 
schieben  Alles  bis  zu  dem  Augenblicke ,  in  welchem  es  er- 
heischt wird. 

Zu  Nr.  7.  b.  Der  Ausdruck,  dafs  die  javan'schen  Grofsen 
allen  Arten  von  Wollust  ergeben  seien,  ist  nicht  zu  stark. 
Unter  allen  Ständen  m  der  Gesellschaft  hat  ein  practischer 
Arzt  vielleicht  die  beste  Gelegenlieit,  hinter  die  s.  g.  Kammer* 
gelieimnisse  der  Menscliheit  zu  kommen.  Ich  wurde  zu  Djoc- 
jokarla  (1835)  von  den  zahlreichen  Prinzen  und  Halbprinzen 
daselbst  sehr  oft  in  s.  g.  morbis  secretis  zu  Rathe  gezogen. 
Dieselben  üben  ihre  Wollust  zuweilen  auf  eine  so  unnatür- 
liche Art,  dafs  es  an's  Unglaubliche  grenzt  So  war  z.  B.  eig- 
ner von  diesen  feinen  Herrn  unter  allen  Geschöpfen  vorzugs- 
weise in  Enten  verliebt 

Zu  Nr.  10.  n.  Der  Javan  ist  ziemlieh  dumm  und  einfällig, 
der  Battaer  klüger,  scharfsinniger;  es  giebt  selbst  sehr  schlaue 
unter  ihnen.  Ungeachtet  sein  Geistersystem  von  grofsem  Aber«- 
glauben  zeugt,  so  ist  er  doch  in  anderer  Hinsicht  sehr  .un- 
gläubig, mißtrauisch,  und  lälst  sich  nichts  auf  die  Nase  binden. 

Zu  Nr.  10.  b.  Noch  aufsei*ordenllicher  als  der  Aberglaube 
des  Javanen  ist  seine  Leichtgläubigkeit,  wodurch  er  dem  sehr 
ungläubigen,  starrköpfigen,  schwer  seine  Meinung  ändernden 
Battaer  in  grellem  Contraste  gegenübersteht  Diese  Leicht- 
gläubigkeit der  Javanen  ist  die  Ursache  der  häufigen  kleinen 
Aufstände  auf  Java,  die  eben  so  schnell  entstehen  als  wieder 
verschwinden.  Ein  jeder  Phantast  oder  Betrüger,  jedes  alte 
Weib,  das  etwas  geträumt  hat,  kann  das  Volk  aufwülüen  und 
sich  in  Zeit  von  ein  paar  Tagen  einen  Anhang  von  vielen 
hundert  Menschen  verschaffen. 

Zu  Nr.  H.a.  Der  Battaer  befriedigt  seine  Rache  nicht 
im  Stillen,  sondern  öffentlich,  und  hält  erst  eine  Rede,  ehe  er 
zum  Messer  greift  Der  Javanen  Rache  ist  weniger  blutig, 
aber  länger,  versteckter  und  unedler.  Des  Battaers  Rache  ist 
schreckUch,  aber  kurz  und  schnell  befriedigt;  das  Uebrige  wird 
dann  vergessen  und  vergeben.    Der  Javan  trägt  nach. 

Zu  Nr.  16.11.  Die  Gutmüthigkeit  des  Battaers  ist  ei- 
II.  16 
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ner  seiner  am  meisten  charakleristisdien  Züge.    Wenn  er  sich 
z.  B.  vorgenommen   Iiat,   feindselig   gegen  Jemanden  aufxu* 
treten  und  dessen  Absichten  alle  mögliche  Resistenz  entgegeo- 
ZU6 teilen)  und  man  fafst  ihn  dann  nur  bei  dieser  schwachen 
Seite  an  und  nppellirt  an  seine  Gutniüthigkeity   so  venniag  er 
selten  länger  Widerstand  zu  leisten  und  wird  offenheriig,  ja 
vertraulich,  und  gicbt  Alles  her,  was  er  hat.     Dann  ist  er 
,, glücklich'*   und  schläft  soi^los  mit  demselben  Gegner,  den 
er  zu  morden   beabsichtigte ,  auf  einem  Lager.    Der  Javaa 
besitzt    zwar   auch   einen   Schein   von*  Gutmüthigkeit;  diese 
Hegt  jedoch  blofs  in  seinem  äu(sem  Wesen  uud  ist  nicht  in- 
nigy  überhaupt  schnell  vorübergehend;  man  würde  daher  au/ 
Sandgrund  bann,  wenn  man  siöh  auf  solche  Ergüsse  der  Herz- 
lichkeit eines  Javanen  verlassen  wollte;  auf  den  Battaer  aber, 
sobald  er  einmal  sein  Wort  der  Freundschaft  oder  Zuneigung 
gegeben  hat,   kann  man   sicher  rechnen.    (Ich  habe  mich 
wenigstens  dabei  nie  betrogen.) 

Zu  Nr.  21.  b.  Der  Javan  ist  weder  dankbar  gegen  seine 
Landesgenossen,  noch  gegen  Europäer.  Wenn  z.  B.  ein  Be- 
diente von  seinem  europäischen  Herrn  Wohlthaten  genofe  und, 
krank,  Jahre  lang  von  diesem  gepflegt  wurde,  so  wird  er 
später,  wenn  er  sich  nach  Veränderung  sehnt  (ohne  andere 
Ursachen),  keinen  Augenblick  Bedenken  tragen,  diesen  seinen 
Herrn,  selbst  wenn  derselbe  krank  und  hiilOos  ist,  zu  ver- 
lassen. In  dieser  Beziehung  steht  der  Javan  (dies  ist  eine 
traurige  Wahrheit!)  unter  demjenigen  Geschöpf,  das  schon 
Linne  mit  dem  Ehrennamen  „fidelis!''  belegte. 

Zu  Nr.  23.  a.  und  b.  Wenn  der  Battahäuptling  Jemandem 
seine  Freundschaft  und  Beihölfe  versprochen  hat,  so  n'ird  er 
diese  zum  Trotze  der  ganzen  Welt  verleihen,  so  lange  s&n 
Kampong  nicht  in  der  Asche  liegt.  Der  Javan  richtet  sk^ 
in  allen  Stücken  schmeichlerisch  und  kriechend  nach  der  G^ 
sinnung  seiner  Obern,  namentlich  des  Residenten  seiner  Pro- 
vinz,  und  wagt  es  nicht,  selbst  eine  Meinung  oder  einen  Wil- 
len zu  haben;  er  wird  Dich  ge^viss  schnöde  verlassen,  wenn 
er  hört,  dafs  er  Jenem  damit  einen  Dienst  oder  ein  Vei^gnugen 
erzeigen  könne*).  Er  ist  daher,  mit  dem  Battaer  verglichen, 
nur  eine  Maschine,  ein  willenloser  Scheinmensch. 


*)   Ich  habe  oft  genug  diese  Erfahrnog  geinaefat!  —  So  richtf« 
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Zu  Nr.  24.  a.  Dieser  Ehrgeiz  offenbart  sich  unter  undem 
auch  in  den  Grenzprovinzen ^  wo  Europäer  wohnen,  und  in 
dem  Innern  solcher  Landschaften,  die  keine  politischen 
Feinde  sind,  wenn  diese  ein  europäischer  Reisender  besucht, 
durch  die  Sucht,  diesen  in  ihren  Kampongs  zu  bewirthen. 
Wenn  eine  solche  Einladung  zum  Besuche  ausgeschlagen  wird, 
80  fühlen  sie  sich  tief  gekränkt;  ein  jeder  Häuptling  wünscht, 
dafs  man  wenigstens  eine  Nacht  in  seinem  Dorfe  zubringe. 
Gewöhnlich  ^vird  bei  der  Ankunft  der  Reisenden  ein  Thier 
geschlachtet,  ein  Schwein  oder  eine  Kuh,  und  zwar  dem  6e* 
brauche  gemäfs  vor  seinen  Füfsen,  während  er  vom  im 
Soppo  sitzt. 

Widersprüche  im  Charakter  der  Batlaer  sind: 
16.  gutmüthig,  gegenüber  von:  12.  blutig,  grausam,  canni- 
bafisch. 

18.  aufrichtig     )  ...  ,^         ...  ,.        -r »      •    l 

19.  offenherzig  )  g«6«n"l>er  von;  10.  ungläubig,  mifetramsch, 

was  sich  Philosophen  reimen  mögen;  ich  habe  es  versucht, 
sie  nach  ihren  hervorstechenden  Zügen  so  darzustellen,  wie 
sie  mir  erschienen  sind.  Ihre  hervorstechenden  Leidenschaften 
und  Laster  sind  in  Nr.  3.  11.  und  12.,  und  ihre  vorzüglichsten 
Tugenden  in  Nr.  15.  16.  und  19.  bezeichnet.  Ihre  Geistesan- 
lagen sind  unentwickelt,  doch  haben  sie  guten  Verstand,  in 
der  Regel  sehr  richtiges,  umsichtiges  Urtheil,  worin  sie  über 
den  Javanen  stehn ;  auch  sind  sie  leichter  von  Begriff  wie  diese. 
Beim  Vergleich  dieser  Charaktereigenheiten  des  Battaers 
mit  denen  des  Javanen  leuchtet  es  unwidersprechlich  ein,  dafs 
seine  Tugenden  mehr  sei bsts tandige  und  positive  sind,  wäh- 
rend man  die  guten  Eigenschaften  der  Javanen  nur  negative 
nennen  kann;  sie  verdienen  daher  um  so  mehr  hervorgehoben 
zu  werden,  da  sie  sich  ganz  von  selbst  in  dem  Battaer  ent-' 
MTickelten,  nur  durch  Eindrücke  erzeugt,  die  er  als  Kind  zu- 
fällig in  seiner  Umgebung  hörte  und  sah,  während  der  junge 
Ja  van  einer  gewissen  Erziehung  unterworfen  und  in  Schulen 


sie  auch  den  Grad  der  Assistenz,  die  sie  eioem  Reisenden  ver- 
leihen, sorgiältig  nach  dem  Grade  der  Auszeichnung  oder  Ver- 
nadilässigung  ein,  die  diesem  von  ihrem  Residenten  zu  Theil 
wurde. 

Sie  achten  an  der  Person  jederzeit  nur  den  Rang,   nie 
den  Menschen. 

16* 
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geschickt  wird.  Alle  Jie  guten  Eigensclinden  der  Javancn 
sind  angelernte,  und  diejenige  seiner  Tugenden,  welche 
seine  erste  (vielleicht  seine  einzige)  ist,  sein  grofser  Gehorsam 
und  seine  Unterwürfigkeit  gegen  Höhere,  ist  ihm  von  Kindes- 
beinen «in  auf  das  Nachdrücklichste,  wie  ein  Evange- 
lium, eingetrichtert,  und  ist  weiter  nichts  als  ein  Ausdruck 
von  Gewohnheit  und  abgcrichtetei*  Lcitsamkeit,  die  ein  ^l 
dressirter  Pudel  in  demselben  Maafse  besitzt 

So  finden  wir  auch  bei  der  kleinen  Batta-NaÜon  jene  gro(se 
Wahrheit  wieder  bestätigt,  dafe,  während  sich  unter  einem 
scLi vischen  Joche  die  edlern  Triebe  der  Menschen  nicht  zq 
entwickeln  vermögen,  nur  eine  freie  Verfassung  ilir  Aulblühn 
befördert.  Defshalb  wird  man  jenen  Tugenden,  die  das  Men- 
schengeschlecht am  meisten  zieren,  als :  aufopfernde  Grofsmudi, 
Treue,  Edelsinn  und  Hochherzigkeit,  wohl  häufig  bei  allen 
Griechen  und  neuen  Nordamerikanem ,  ja  selbst  bei  Balbem 
begegnen,  sich  aber  vergebens  bei  einem  Türken,  Spanier, 
Chinesen  oder  Javanen  danach  erkundigen.  Wie  der  Cha- 
rakter eines  Individuums  hauptsächlich  von  seiner  Erzie- 
hung und  von  den  Eindrücken  seiner  ersten  Jugend  abhän^ 
so  hängt  der  Charakter  einer  Nation  grofsentheils  von  ihrer 
Verfassung  und  ihrer  Regierungsweise  ab:  eine  Wahrheil,  die 
man,  über  das  Erdenrund  schreitend,  von  Stadi  zu  Stadt,  von 
Land  zu  Land,  von  Reich  zu  Reich,  in  allen  Zonen  be- 
stätigt findet,  und  die  kein  Philosoph  (unter  dem  Monde)  zu 
ividerlegen  vermag.  Defshalb  werden  diejenigen  Kasten  (oder 
Stände)  eines  Volkes,  denen  von  Kindesbeinen  an  vonu^s- 
weise  Sparsamkeit  empfohlen  und  deren  Jugend  das  Besitz- 
thuni  und  der  Reichthum  als  das  erste  aller  irdischen  Güter 
angepriesen  wird,  stets  das  Geld  höher  achten  als  die  Wis- 
senschaft, und  es  werden  diese  Kasten  sicher  dem  Materiellen 
weit  mehr  anhängen  als  andere  Volksständc  oder  ganze  N<' 
tionen,  bei  denen  schon  der  frühesten  Jugend  etwa  Dichter 
oder  Uebersetzungen  alter  Griechen  zur  Leetüre  in  Schulen 
dargeboten  werden  etc. 

Doch  darf  bei  dieser  Entwickelung  der  moralischen  Ei- 
genschaften der  Völker  und  ihrer  Stimmung  ein  gewisser  Rin- 
flufs  der  physischen  Natur  nicht  aufser  Acht  gelassen  wer- 
den. Eine  solche  unsichtbare  Einwirkung  des  Klimans,  der 
Temperatur,  des  heitern  oder  nebligen  Himmels,  der  reinen 
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Lufl  hoher,  trockncr  Tafelländer,  der  Teuchlen  schweren  At- 
mosphäre der  Küsten,  der  dunkeln  Urwälder,  die  alle  Aus- 
sicht hemmen,  oder  der  freien  Gebirgshöhen,  auf  die  morali- 
sche Entfaltung  der  Menschheit,  ist  zwar  von  vielen,  mehr 
speculativen  Philosophen  (die  des  Menschen  Gemüth  gern 
selbslständig  und  unabhängig  von  der  Aufsenwelt  haben  möch- 
ten) geläugnet,  desto  mehr  aber  von  wirklichen  Kennern  der 
Natur  und.  der  Menschheit  hervorgehoben,  namentlich  durch 
den  gröfsten  Kenner  von  Allen,  AI.  v.  Humboldt,  der  in  vie- 
len Stellen  seiner  Schriften  auf  die  Wechselwirkung  zwischen 
der  äufsem  Natur  und  der  inneren  Gemüthswelt  des  Menschen 
auf  das  Ueberzeugendste  hingewiesen  hat 

Und  in  der  That  ist  man  geneigt,  eine  solche  tyrannisch^ 
Macht  der  Erde  über  unsern  so  hoch  geträumten !  Geist  zu  er- 
kennen, wenn  man  den  Charakter  der  Völker  mit  der  Be* 
schalTenheit  ihres  Landes  in  Vergleichung  stellt;  wenn  man 
sieht,  wie  ein  heitrer  blauer  Himmel  und  luftige,  mit  Reben 
bepflanzte,  oder  mit  Pinien,  durch  die  der  Zephyr  säuselt,  ge- 
krönte Höhen  sich  auch  mit  lustigen,  leicht  bewegten  und 
ewig  regsamen  Menschen  bevölkern  und  sich  ein  Völkchen 
schaffen,  von  dessen  fröhlichen  Liedern  Berg  und  Thai  er- 
klingt, und  wie  andere  Tiefländer,  z.  B.  Dänemark,  Holstein  etc., 
die  einförmig,  viele  Meilen  weit,  ohne  alle  Abwechselung  hin- 
gestreckt liegen,  mit  Wasser  überfüllt,  mit  einer  Nebeidecke 
bezogen,  wie  diese  auch  einen  mehr  ernsten,  bedächtigen,  sich 
schwer  bewegenden  und  weniger  melodischen  Charakter  der 
Menschen  hervorbringen,'  und  wenn  man  diese  Erscheinungen 
in  den  Battaländern,  gegenübergestellt  mit  Java,  verfolgt 

Wenn  die  Battaer,  wie  aus  den,  andern  Orts  dargestellten 
Verhältnissen  wahrscheinlich  wird,  von  Tobah  aus  das  Land 
bevölkerten,  so  brachten  sie  auch  von  dort  ihren  Charakter 
mit  Eine  4000  Fufs  hohe  Hochebne  mit  külüer,  leichter 
Luft  ist  ihre  Heimath,  ihr  Blick '  schweift  dort,  durch  keinen 
Baumwuchs  gehemmt,  Tagereisen  weit  in  die  Feme,  ihr  Ge- 
sichtskreis ist  offen  und  —  ihre  Verfassung  ist  frei;  keine 
hohen  Gebirgskuppen  tagen  über  sie  empor  und  keine  Ober- 
gewalt erkennen  sie  an;  nur  Hügelzüge,  mit  schlanken,  lufti- 
gen Fichten  besetzt,  ziehn  sich  um  sie  hin,  mid  wie  diese 
Fichtenstämme  stoJz  und  gerade  emporstreben,  äo  ist  auch 
ihr  Charakter  kühn  und  offen! 
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Der  Javan  aber  wohnt  vorsugsweke  nur  in  Tieflindeni, 
fast  stets  verborgen  im  Schatten  von  Bäumen,  die  seine  Aus- 
siebt hemmen,  und  sein  Gemüth  ist  eng;  kleinhenig  kaogt 
er  sich  an  seinen  Heerdi  und  ist  zaghaft,  sein  Dorf  auf  einige 
Meilen  zu  verlassen;  von  West  nach  Ost,  in  einer  langen  Rabe, 
ragen  hohe  Kegelberge  über  ihn  empor,  deren -RieseDhaupter 
drohend  auf  ihn  herabblicken,  und  knechtisch  erkennt  er  die 
Gewalt  seiner  Gebieter  an!  So  wie  er  den  Rand  der  Krater, 
die  ihn  von  Ost  und  West  umdampfen,  nur  zitternd  betriti,  mit 
Weihrauchdampf  und  Opfern,  so  naht  er  auch  nur  kriediendi 
prostemirt  und  halbnackend  seinen  Despoten,  die  in  ihrem 
Zorn  nicht  minder  gefahrlich  sind,  ab  die  fünfzig  Vulkane^ 
die  ihre  Rauchsäulen  von  Zeit  au  Zeit  über  seinem  Haupte 
entfalten,  und  vor  deren  Verwüstungen  er  muthlos,  wie  vor 
dem  Machtspruch  seiner  Gebieter,  zusammensinkt! 

§2. 

Glauben   oncl  Krankheiten   der  Battaer. 

Wenn  ich  hier  Glauben  und  Krankheiten  in  einem  Ka- 
intel  abhandle,  so  geschieht  diefs  nicht,  als  ob  ich  den  Glauben 
für  eine  Krankheit  hielte^  sondern  weil  der  Glaube  der  Baliaer 
in  Krankheiten  sitzt  Ihr  Glaubenssystem  (ihre  Theosophie) 
nämlich  ist  zugleich  ihre  specielle  Pathologie,  und  b^de  sind 
unzertrennlich. 

Sie  unterscheiden  mehrere  Hauptkrankheiten  oder  böse 
Geister,  Begu,  deren  Namen  und  Charaktere  folgende  sind: 

1.  Begu  W iringong;  dieser  setzt  sich  in  die  Füls^ 
in  denen  er  Inflammationes,  Anschwellungen  und  Geschwüre 
hervorbringt 

2.  B.  Lump un,  ist  der  böse  Geist,  welcher  Krampf ii> 
den  Fingern  und  Zehen  erzeugt 

3.  B.  Oi-jang,  erzeugt  Rheumatismus  und  Läbmang 
in  den  Fülsen.  Personen,  die  von  ihm  besessen  sind,  können 
nur  hinkend  gehn  oder  mit  Krücken. 

4.  B.  Sari,  sitzt  unter  den  Nägeln  und  bringt  daselkk 
die  Krankheit  hervor,  die  man  Panaritium  nennt 

5.  B.Puru-hon,  bringt  Geschwülste  (Drüsenaoschwcl- 
lungen)  unter  der  Achsel  hervor. 

6.  B.  Antu,  macht  krank  am  Halse  und  erzeugt  Asgüia. 
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7.  B.  Hullit,  hal  seinen  LiebiingssiU  in  der  Brust  und 
arseugt  Husten  mit  Beklemmung  (Pleuresie,  Asthma). 

8.  B.  Sing-nal^  verdirbt  den  Magen,  benimmt  alle  Efslust. 

9.  B.  Simporgo-ong,  sitzt  ebenfalls  im  Magen,  ist  je- 
doch viel  bösartiger  als  der  vorige  und  erzeugt  heftiges  Ma- 
genweh und  Cardialgie. 

10.  B.  ßarang-munji  ist  der  böse  Geist  der  Kolik,  der 
in  den  Gedärmen  sitzt,  Dysenterie  erzeugt  und  vielen  Men- 
schen sehr  verderblich  wird.  Bei  trocknem  Wetter  ist  er  am 
wenigsten  zu  fürchtto,  dann  schweift  er  unstäl  in  der  Luft 
umher,  aber  bei  feuchleui  Wetter  sucht  er  Obdach  und  nistet 
sich  in  die  Eingeweide  der  Menschen  ein. 

11.  B.  Tokni-uUu,  bemächtigt  sich  des  Gehirnes  und 
bringt  Kopfschmerzen  hervor. 

12.  B.  Nahurapon,  ist  ein  sehr  bösartiger  Pingegeist; 
kommt  zwar  den  Menschen  selten  an  das  Leben,  ist  aber 
desto  hartnäckiger  und  bringt  einen  herpesartigen  Ausschlag 
der  ganzen  Haut  hervor,  mit  einer,  an  Lepra  grenzenden  Ab- 
schuppung.   Dabei  magern  die  davon  Besessenen  ab. 

W  B.  Namarong,  ist  der  Geist  der  intermittirenden 
Fieber,  der  die  Menschen  ebenfalls  sehr  ausmergelt,  doch  sel- 
ten zu  tödten  vermag. 

14.  B.  Tjimpallan  aber  greift  das  Leben  selber  an 
und  ist  einer  der  wüthendsten  Begu's,  der  die  Menschen,  die 
er  sich  zu  seinem  Opfer  erkoren,  auf  das  Krankenlager  wirft, 
heftige  Fieber  hervorbringt,  mit  rasenden  Delirien,  auf  welche 
Bewußtlosigkeit  folgt,  in  welcher  die  Kranken  in  der  Regel 
ein  Opfer  des  Bösen  werden  (Typhus  cerebralis). 

15.  B.  Tumungungong.  Mit  wem  dieser  Geist  sein 
Wesen  treibt,  der  entfremdet  sich  seinen  Mitbrüdem;  er  wird 
menschenscheu  und  entflieht  in  die  Einsamkeit 

16.  B.  Solpot  ist  der  Teufel*  der  Manie.  Die  Unglück- 
lichen, die  von  ihm  besessen  sind,  sind  Tenriickt,  treiben  lam- 
ier  unsinniges  Zeug,  laufen  rasend  umher,  und  wollen  sich 
nur  in  Wildnissen  aufhalten. 

Der  furchtbarste  und  gefurchtetste  von  Allen  aber  ist: 

17.  Begu  Nalalain!  der  das  Land  entvölkert,  ganze 
Provinzen  verheert,  Dörfer  verbrannt,  und  den  Cannibafismos 
eingeführt  hat^  dieCi  ist  der  Geist  der  Zwietracht,  des 
Sireites  und  des  Mordes!   Zuweilen  ergreift  er  Uofe  einen 
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einzelnen  Menschen ,   zuweilen  nber  die  Bevötkening  ganzer 
Gemeinden  und  ganzer  Landschaften;  wen  er  aber  ergreift, 
den  treibt  er  an  zu  unwiderstehlicher  Raubsucht,  zu  Krieg 
und  Mord.     Er  ist's,  der  den  ursprünglichen  Frieden  im  Lande 
zerstört  hat  und  der  noch  nicht  aufhören  will,  die  Mensdien 
elend  zu  machen   oder  zu  vernichten.    Wo  er  hergekommen 
ist,  weifs  Niemand.    Die  andern  Begu's  schweifen,  ohne  ir- 
gend einen  festen  Sitz  zu  haben,  unstät  in  der  Luft  herum, 
als  eigentliche  Luftgeister,  von  wo  sie  sich  nur  von  Zeil  im 
Zeit  in  die  Menschen  einsenken ,  um  diesen  zu  schaden  und 
sie  krank  zu  machen:  dieser  aber  kriecht  unheimlich  lau- 
sehend  zwischen  den  Dörfern  umher,  und  ist  überall  und  nir- 
gends;  Viele  behaupten,  ihn   des  Abends,  bei  Dämmeriidil 
gesehen  zu  haben,   wie  er  da  mit  feurigen  Augen,  langer 
rother  Zunge  und  Krallen   an  den  Händen   um  die  Ecke 
schleicht.    (Hörner,  Pferdefufs  und  Schweif,  wie  unsenn  nor- 
dischen Satan,  werden  ihm  jedoch  nichi  beigelegt.) 

Aufserdem  giebt  es  noch  mehrere  weniger  bedeulende 
Begu's,  von  denen^ allen  aber  ein  jeder  nur  eine  besondere 
Krankheit  hervorbringen  kann,  die  nach  ihm  benannt  ^vird, 
deren  äufserUchen  Erscheinungen  oben  angegeben  wurden,  und 
die  mit  dem  Geiste  also  synonym  und  völlig  identisch  ist 
Zuweilen  befallen  einen  Menschen  mehrere  böse  Geister  auf 
Einmal,  und  zuweilen  erscheinen  ganz  neue,  die  früher  noch 
nicht  vorhanden  waren,  und  die  dann  auch  keinen  Namen 
haben.  E^n  solcher  erschien  im  Monat  Juni  1841  plötzlich 
in  Nord-Ankola  und  Siepierok  und  bemächtigte  sich  einer 
grofsen  Anzahl  von  Menschen  zu  gleicher  Zeit  In  jedem 
Dorfe  wurden  von  ihm  täglich  2,  3,  4,  ja  zuweilen  6  Mann 
ergriffen,  und  wurden,  wenn  sie  des  Morgens  erkrankt  waren, 
in  der  Regel  schon  des  Abends  begraben;  Es  war  eine  epi- 
demische Krankheit,  welche  die  Menschen  ohne  Unterschied 
von  Alter  und  Geschlecht  plötzUch  beflel.  Sie  trat  mit  Kott 
und  Magenkrampf  ein,  brachte  zuweilen  ein  gelindes  Eibrecben 
hervor,  äufserte  sich  besonders  durch  Zusammenschnüren  des 
Unterleibes  unter  den  heftigsten  Schmerzen,  erzeugte  dann 
Trismus,  und  ging  bald  in  einen  völligen  allgemeinen  Starr- 
krampf (Tetanus)  über,  wobei  alle  Glieder  steif  wurden  und 
der  Tod  zuweilen  schon  nach  weniger  als  6  Stunden  erfolgt«- 

Von  Kinderblattern  habe  ich  Nichts  erfahren  können,  auch 
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nirgencis  Pockenn<arbige  gesehn.  Andere  auffallende  Krank« 
heitsformen  sind  bei  den  Battaera  nicht  bekannt.  Von  Sy- 
philis waren  sie  bis  1841  noch  gänzlich  verschont  geblieben, 
Angeborne  Midsbildungen  unter  ihnen  sind  sehr  seilen.  Sie 
sind  im  Allgemeinen  sehr  gesund. 

Eigentliche  Arzneien  gegen  die  oben  aufgezählten  Krank» 
heilen  giebt*s  keine,  und  kann  es,  nach  diesem  System,  we 
jeder  Krankheit  ein  böser  Geist  einwohnt,  auch  keine  geben; 
wohl  aber  werden  Talismane  und  Zaubermillel  dagegen  ge- 
braucht, um  den  Begu  zu  verscheuchen  und  die  Krankheit 
dadurch  zu  heilen.    Von  solchen  Talismanen  und  der  Weise 
ihrer  Anwendung  sind  ihre  Bücher  „Pustaha"  voll;  es  sind 
bald  Stückchen  von  besondem  Baumrinden,   bald  Steinchen 
oder  andere  Naturproducte,  von  denen  gegen  jeden  Teufel  ein 
anderes  angewendet  wird,  z.  B.  gegen  Begu  Tjimpallan  wird 
dem  Kranken  ein  Stückchen  Holz  von  dem  kleinen  Strauche 
Salimpatuk  gereicht;  er  mufs  ein  wenig  daran  kauen,  dann 
wird's  ihm  auf  den  Nabel  gebunden.     Vermuthet  man  nun, 
dafs  der  Teufel  anfängt  zu  weichen,- so  legt  man  einen  ab- 
geschnittenen Pisangstamm,  4  bis  5  Fufs  lang,'  neben  den  Kran- 
ken ,  und  trägt  diesen  Stamm ,  wenn  sich  Spuren  von  Besse- 
rung einstellen,  also  wenn  (um  batta'sch  zu  reden)  der  Begu 
aus  dem  Kranken  aus-  und  in  den  Stamm  eingezogen  ist, 
aus  dem  Hause,  welches  jederzeit  auf  eine  feierliche  Art  durch 
vier  Mann  geschieht  (obgleich  einer  hinreichend  sein  würde, 
den   Pisangstrunk   unter   dem  Arme   zu   tragen);    diese   vier 
Träger  laufen  dann  mit  ihrer  Laist  auf  das  eiligste ,  so  schnell 
sie  nur  können,  zum  nächsten  Kali  und  werfen  den  Satan  in's 
Wasser.    Genest  dann  ein  solcher  Kranker  (jeder  Arzt  kennt 
ja  die  Kraft  der  Einbildung,  der  Hoffnung!   und   vieler  sym- 
pathetischer Mittel),  so  wurzelt  der  Glaube  an  die  Wirklichkeit 
des  vertriebenen  und  in  den  Flufs  geworfenen  Begu  immer 
tiefer  ein. 

Aerzte  übrigens  haben  sie  ebenso  wenig  wie  Prie- 
ster, Tempel  ebenso  wenig  wie  Hospitaler,  und  von 
einer  Retigionsdoctrin  eben  so  wenig  eine  Spur,  als  von 
einem  Kultus  oder  von  einem  Idol,  das  sie  verehrten. 

Doch  glauben  die  Battaer  aufser  diesen  Krankheitsgeistem 
noch  an  einige  gute  Geister,  welche  sie  Sumangot  nennen. 
Wenn  nämlich  Jemand  durch  eine  der  genannten  Krankheiten 
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gestorben  ist,  so  hat  ihn  ohne  Weito'es  der  Teufel  gdiolt,  er 
ist  unrettbar  verloren  und  in  die  Gewalt  eines  Begu  gefallen, 
und  es  bleibt  nichts  von  ihm  übrig,  als  das,  was  man  von 
ihm  in  die  Erde  begräbt,  seine  Leiche.  Wird  aber  Jemand 
von  einem  Tiger  gefressen,  oder  ertrinkt  Jemand  im  Wasser, 
oder  kommt  er  im  Kriege,  also  in  jedem  Falle  auf  eine  ge- 
waltsame Art  um*s  Leben  (fällt  also  keinem  Begu  in  die 
Klaue!),  so  bleibt  noch  etwas  Andres  von  ihm  übrig,  sein 
Körper  wird  begraben,  aber  seine  „Dondi"  (Seele?  malensch 
Djewa)  steigt  in  dieH5he  („badu  kindjang!'*)  und  wohnt  nun 
als  Sumangot  in  „einem  unsichtbaren  Lande  auf  der  SpiUe 
der  Berge." 

Solche  guten  Geister  steigen  svrar  zuweilen  herab  von 
ihren  Bergen  und  kehren  zurück  in  ihre  frühere   Wofanai^ 
besonders  wenn  Jemand  schwer  krank  ist,  um  Diesem  Gutes 
zu  erzeigen  und  den  Begu,    dessen  Gewalt  geringer  ist  als 
die  ihrige,  zu  vertreiben;  sie  werden  jedoch  auch  als  launi- 
sche Geister  gefürchtet,  und  Niemand  wagt  es,   ihr  Gebiet, 
d.  i.  die  Bergspitze,  zu  betreten.    Ich  selbst  habe  einen  soldien 
Sumangot   auf  dem  Lubu  Radja   (dem  höchsten  Bei^  der 
Baltaländer)  angetroffen.    Ich   hatte   anfangs  viel  Mühe,    die 
Battaer  zur  Ersteigung  dieses  Berges  zu  bewegen,  und  über- 
wand ihre  Abneigung  (aufser  dafs  ich  mich  selbst  für  einea 
metamorphosirten  Sumangot  erklärte)  nur  dadurch,  dafs  idi 
mich  verpflichtete    vorauszugehn.    Darüber  wurde   erst  eine 
feierliche  Berathung  im  Soppo  gehalten,  und  beschlossen,  dals 
man  mir  folgen  wolle.    Auf  dem  Gipfel  wurde  erst  mit  Benzoe 
geräuchert  und  eine  feierliche  Anrede  an  den  Geist  gehalten. 
Natürlich,  Niemand  sah  ihn.   Er  hiefs  Porru  sampauhonn,  und 
der  Donner  antwortete  an  seiner  Statt    Nach  der  Legende 
ist  es  der  Geist  von  Ompun  Djallak  Maribu,  welcher  vor  ur- 
alten Zeiten  Oberhäuptling  des  Landes  Lobo  tamnuang*)  in 
Ankola  war,    und  an   dessen  Begräbnifstage  250  BüSel  ge- 
schlachtet wurden.     Da  jedoch  nach  derselben  Sage  dieser 
Ompun  an  einer  Krankheit  starb  und  nicht  im  Kriege  um- 
kam, 80  geht  daraus-  die  Inconsequenz  ihres  Geisters3r8teBis 
hervor,  und  dieCs  beweist  wenigstens,  daCs  ausgezeichnete  Häupt- 

*)   Ein  Land,    dessen  Name    selbst  erloschen  und  nur  nodi  in 
dieser  Mythe  bekannt  ist 
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liage  der  Gewall  der  Begu^  entrissen  und  ,,badu  kindjang", 
aufwärts*)  steigen  können. 

Ihr  Glaube  an  ein  immaterielles  Etwas  im  Menschen  (an 
eine  Seele)  möchte  hiemach  uniweifelhaft  sein.  An  einen 
Gott  jedoch  glauben  sie  nicht,  oder  besser  gesagt,  sie  können 
sich  keinen  Begriflf  machen  von  einem  geistig  gesonderten 
Wesen  als  Ursprung  der  Welt;  alle  meine  Versuche,  ihnen 
eine  Art  Idee  davon  beizubringen,  waren  fruchtlos;  nur  die 
südlichen,  islamitisch  gewordenen  Häuptlinge  kennen  den  Na- 
men Tuan  Allah,  aber  auch  blofs  den  Namen,  ohne  sich  da- 
bei etwas  vorzustellen.  Der  Battaer  denkt  über  solche  ab«- 
stracte  Begriffe  nie  nach,  und  aus  diesem  Grunde  kennt  er 
keinen  Gott;  denn  blols  Nachdenken  kann  auf  diese  Idee  leiten. 
Und  alle  seine  Geister  sind  recht  irdische  Geister,  Erdgei- 
ster,  Kobolde  oder  Luftgeister,  welche  die  Spitzen  seiner 
Berge  nicht  übersteigen,  viel  weniger  über  die  Grenzen  seiner 
Atmosphäre  hinausgehn.  Für  den  Battaer  giebt  es  keine  Ober- 
welt, für  ihn  giebt  es  blofs  Das,  was  ist,  nämlich  mit  Sinnen 
wahrgenommen  werden  kann;  und  auch  Dasjenige,  was  nicht 
ist,  jedoch  gedacht  werden  kann,  wird  von  ihm  nur  insofern 
geglaubt,  als  es  sich  innerhalb  der  Grenzen  seines  Landes 
bewegt 

Will  man  die  angeführten  Krankheitsgeister  (Begu's)  und 
die  unsterblich  gewordenen  Dondi's  (Seelen)  grofser  Vorältem 
(Sumangols)  der  Battae'r  als  den  Keim  einer  gewissen  reli- 
giösen Moral  betrachten,  so  kann  man  damit  ihre  Gebräuche 
beim  Begräbniüs  grofset*  Radjas  (Vide  Kap.  7.  §.  6.)  in  Ver- 
bindung bringen.  Eine  eigentliche  Reiigionsdoctrin  je- 
doch fehlt  ihnen  gänzlich,  und  von  einem  Religionskultus 
findet  sich  ebenfalls  keine  Spur,  keine  Spur  von  Idolen,  die 
sie  anbeteten,  kein  Beispiel  von  Naturgegenständen,  von  Bergen, 
Flüssen,  Sonnen  oder  Monden,  die  sie  verehrten,  keine  An- 


*)  ^^  badu  beifst  steigen,  aufwärts  geliB,  und    .a 

0  /  kindjang 

keifst  bock,  k.  B.  Dolok  kindjang,  hoher  Berg;  also:  1>adu  kind- 
jang nach  unserer  Sprache  etwa:  gen  Himmel  faliren. 
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deutung  von  heiligen  Gebäuden,  von  Opferplätzen,  oder  von 
Priestern,  die  diese  bewachten;  sie  haben  weder  Dryaden 
noch  Najaden,  und  stehn  in  dieser  Abwesenheit  von  allem 
Religionskultus  ebenfalls,  wie  in  so  vielen  andern  Stückoi, 
eigenthünüich  da. 

In  dem  System  ihrer  Krankheitsgeister  spricht  sich  blofe 
die,  allen  Menschen  und  selbst  den  rohesten  Völkern  ange- 
bome  Neigung  aus,  den  Wirkungen,  die  sie  sehen  (und  nicht 
begreifen),  auch  eine  Ursache  zu  Grunde  zu  legen,  in  wdcher 
Neigung  oder  Sucht  gerade  die  schönste  Poesie  dieser  Volker 
liegt,  eine  Poesie«der  Natur,  welche  auf  Java  alle  Krater- 
schlünde mit  Geistern  bevölkert,  welche  die  Brandung  an  der 
felsigen  Südküste  tpben  läfst  ohne  Sturm,  welche  in  dem 
Summen  unsichtbarer  Bienenschwärme  (die  hoch  über  den 
Häusern  hinziehn)  einen  Geist*)  hört,  welche  in  der  blasenden 
Höhle  von  Kankop  eine  bezauberte  PriAizessin  **)  hausen  lässt, 
und  in  den  Tempel  Chandi  Bima  auf  Di -eng  den  Geist  des 
Werkudoro  versetzt,  dessen  Stimme  dort  geheimnifsvoU,  eine 
Aeolsharfe,  jeden  Abend  erschallt,  und  welche  auch  die  Berg- 
spitzen der  Battaer  mit  Sumangot's  bevölkert 

Ob  ein  europäischer  Philosoph  in  der  Erklärung  mancher 
Ei*scheinungen  aus  Ursachen,  glücklicher  ist,  als  der  Batlaer, 
der  sie  seinen  Geistern  zuschreibt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Wenn  wir  einen  europäischen  Arzt,  z.B.  einen  Wirkli- 
chen Geheimen  Rath,  der,  ehe  er  sidi  in  Consultationen  dn- 
läfst,  ei*st  eine  Stunde  lang  Toilette  macht  und  alle  s«ne 
Orden  aufsteckt,  und  der  nun  gravitätisch  dasteht,  die  linke 
Hand  auf  Hippocrates  Opera  omnia  (und  MeckePs  Abhandlung 
über  die  Mißgeburten)  gestützt  und  in  der  rechten  Hand  sa- 
nen  Commandostab  (eine  T.Spritze  oder  ein  Stethoscop),  fragen: 
quid  est  Mania?  so  wird  er  uns  mit  großer  Gelehrsamkeit 
expliciren,  dafs  Mania  aus  einigen  Dutzend  Gründen  keine 
vollkomnine  Gesundheit  des  Verstandes  sein  dürfte,  also 
Mania  sei;  und  fragen  wir  einen  Battaer:  was  ist  Manie?  so 
wird  er  uns  sagen:  diefs  ist  der  Begu  Solpot  in  seiner  Wir- 
kung.    (Wer  von  beiden  weifs  nun  mehr?) 


*)    ll»Iis  der  Sundaer. 

*•)  Z.  B!  Ratu  Loro  Kidul,  die  Herrn  Schill  zu  wirklidier  Poesie 
eiitllamint  bat.     Vide   J'ydsdir.  Neerl.  Indie  IV.  pag.  568. 
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Venvandte  Erscheinungen  übrigens  mit  den  Ballaem,  bie- 
tet der  Glaube  der  Bewohner  der  Passuinah-Landschaften  (im 
Innern  von  Benkulen),  bei  welchen  die  bösen  Geister  Djin's 
und  die  guten  Dewa's  heifsen,  und  welche  die  Dewa's  eben- 
falls auf  dem  Gipfel  hoher  Berge  wohnen  lassen,  z.  B.  auf 
dem  Günong  Dempo  nicht  weniger  als  zwanzig  solcher  Dewa*s  *). 
Auch  die  Sundaer  nennen  eine  Hauptklasse  der  bösen  Geister 
Djin.  Uebrigens  haben  diese  Passumaher  (Abkömmlinge  der 
javanschen  Kolonisten  aus  Palembang)  eben  so  wenig  einen 
Rehgionskultus  und  eben  so  wenig  Priester  als  die  Battaer 
auf  Sumatra,  die  Daijaker  auf  Bomeo*^,  und  die  Einwohner 
von  Timor***),  die  ebenfalls  an  viele  böse  Geister  glauben, 
die  aber  Priester  und  selbst  Tempel,  einem  Gotte  Pamilie 
gewidmet,  haben.  Einer  der  timorischen  Götter  heifst  Patu- 
han  (Herr  der  Erde);  einen  gleichen  Namen  hat  ein  Berg  in 
den  Preanger  Regentschaften:  Patuha,  und  die  alten  Bücher 
der  Battaer,  worin  auch  von  Geistern  (Begu's)  gehandelt  wii:d, 
h^ilsen:  Pustaha.  Ebenso  glauben  die  Alfuresen  auf  Me- 
nadof)  an  vielerlei  Geister,  genannt  Empong's,  so  dafs 
man  bei  allen  diesen  Völkern  des  Archipels,  die  nicht  zur 
maleiischen  Race  gehören,  und  bei  denen  auch  die  Buddha- 
doctrin  keinen  Eingang  fand,  zwar  unter  mancherlei  Gestal- 
tung, doch  immer  einen  gewissen  eigentliümlichen  Polytheis- 
mus (als  ursprünglichen,  einheimischen  Glauben  der- 
selben) wieder  findet.  Aufser  bei  den  Timoresen  kommen 
noch  bei  den  Niassem  Spuren  des  Priesterstandes,  „Ereh" 
genannt,  vor  ff). 


*)    Boers,  in  Neerl.  Ind.  Tydschr.  II.  pag.  576. 

♦•)  E.  A.  Francis,  Neerl.  Intl.  Tydsclir.  V.  Nr.  7.  pag.  9. 

***)  J.  D,  K.  in  Oosterling,  Tydschr.  deel  2.  pag.  25. 

f)    Nach    der    schätzbaren   Abhandlung    mehrerer   Beamten    in 
Neerl.  Ind.  Tydschr.  IH.  p.  134. 

ff)  L.  Florner,  Batii-Eilande  1.  c.  pag.  350.  —  Ferner  J.  Doinis,  in 
Oosterling,  Tydschr.  deel  2.  pag.  128. 
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§.3. 

Wistentcliaftliche  Kultur  der  Battaer;  ihre  Sprache  oad 

Schrift. 

Yorbemerkung. 

Als  ich  mich  Ende  1840  den  Balta-Ländern  näherle,  halle 
ich  mir,  von  der  Wichtigkeil  des  Sprachstudiums  überzeugt, 
schon  im  voraus  ein  alphabetisches  Verzeichnis  von  nieder- 
deutschen und  maleiischen  Wörtern  angelegt,  in  Mreldiem 
jedem  Worte  zwei  leere  Rubriken  gegenüberstanden :  eine,  um 
die  gleichbedeutenden  Batta- Wörter  mit  unsem  Buchstaben 
einzutragen,  die  andere,  um  diese  Wörter  durch  die  Battaer 
selbst  mit  ih^en  eigenen  Zeichen  darstellen  zu  lassen.  Auf 
diese  Art  glaubte  ich  als  ein  in  die  Sprachwissenschaften  Un- 
eingeweihter den  practisch  leichtesten  Weg  eingescMagen  zu 
haben,  um  allmählich  mit  der  Batta-Sprache  bekannt  zu  wer- 
den. Leider  jedoch  blieb  dieser  Vorsatz  gröfstentheils  ein 
banum  desiderium:  theils  kamen  mir  die  Sprache  der  Battaer 
und  ihre  Klänge  so  ganz  unverstehbar  vor,  dafs  meine  Zunge 
(die  keine  Klaproth'sche  ist)  viele  Wörter  gar  nicht  auszu- 
sprechen vermochte;  theils  waren  der  Gegenstände,  die  meine 
Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  weit  mehr  als  die  Sprache 
erregten  (die  schöne  Pflanzenwelt  mit  ihrer  lebendigen  Pracht, 
die  atmosphärischen  Meteore  mit  ihrer  ewig  veränderten  Ge- 
stallung, die  geognoslischen  Verhältnisse  u.  a.  m.),  so  viele,  und 
die  wenige  Zeit,  welche  mir  die  topographische  Beschreibung 
und  Aufnahme  des  Landes  übrig  liefs,  war  durch  die  Betrach- 
tung jener  Verhältnisse  schon  so  gänzlich  ausgefijllt,  dals,  wenn 
die  zum  Sprachstudium  bestimmten  Abende  heranrückten, 
ich  durch  lange  Tagemärsche,  während  jeglichen  Wechsels 
der  Witterung,  oft  von  Blutegeln  zerstochen,  oder  durch  andere 
Arbeilen,  durch  das  Einsammeln  von  Pflanzen,  so  wie  durch 
die  stete  Sorge  für  persönliche  Sicherheit,  in  der  Regel  sclion 
so  sehr  ermüdet  war,  dafs  ich  mich  begnügen  mufste,  meine 
tägUchen,  mit  Bleistift  aufgezeichneten  Beobachtungen  mit  Tinte 
überzutragen,  und  gründlichere  Sprachübungen  auf  ruhigere 
Zeiten  zu  vei*schieben. 

So  geschah  es,  dafs  ich  das  vorgenpmmene  Sprachstudium 
immer  weiter  hinausschob,  und- mich  vorläufig  begnügte,  mir  ein 
blofses  Verzeichnis  der  nöthigsten,  im   täglichen  Leben  vor- 


255 

kofnmeiKl«)  WSrier  aozulegen:  mil  dem  Vorsatze,  mich  der 
Sprachforschung  dann  zu  mdmen,  wenn  die  erste  Periode 
des  unstäten  Reisens  würde  beendigt  sein,  das  bei  dem  da- 
maligen politischen  Zustande  des  Landes  nur  unter  steter 
Sorge  und  guter  Bewaffnung  möglich  war. 

Aber  überhand  nehmende  Krankheit  zwang  mich  nachher^ 
die  Battalander  schnell  zu  verlassen,  und  so  blieb  auch  dieser 
Vorsatz  unerfüllt 

Mögen  diese  Andeutungen  zur  geneigten  Entschuldigung 
der  Kürze  des  folgenden  Paragraphen  dienen/) 


Wenn  in  der  Geschichte  ein  einzelnes  Datum,  oder  in  der 
Physik  eine  isolirte  Beobachtung  erst  durch*  Combination  ihr 
wissenschaftliches  Interesse  erlangt,  und  durch  Zusammen« 
Stellung  mit  andern  Ereignissen  oder  durch  Vergleichung  mit 
verwandten  Erscheinungen  erst  zu  einer  praktisdien  Münze 
gestempelt  wird,  deren  Werth  nachher  auf  der  grofsen  Börse 
der  Wissenschaft  überall  für  voll  gilt;  so  möchte  dieüs  auch 
auf  die  Sprachforschung  anzuwenden  sein.  Möge  dann  auch 
das  gröfsere  Verdienst  in  jener  Combination  liegen,  wodurch 
aus  Einzelheiten  fruchtbare  Resultate  gezogen  und  das  oft 
ganz  trockne  Wort  zu  Orakeln  erhoben  wird,  welche  über 
Abstammung  und  Schicksale  der  Menschheit  entscheiden;  so 
mufs  doch  einer  solchen  Combination  erst  die  Sammlung  von 
Thatsachen  vorausgehn,  und  mufs  daher  diesen  Thatsachen 
oder  Baustoffen  auch  an  und  für  sich  (als  Einzelheiten)  eiti 
gewisser  Werth  zuerkannt  werden. 

Möge  daher  das,  was  mir  an  solchen  Materialien  zum 
Sprachgebäude  der  Battaer  aus  unmittelbarer  Erfahrung  be» 
kannl  geworden  ist,  hier  seine  Stelle  finden! 

1)  Die  ganze  wissenschaftUche  Kultur  der  Battaer  be- 
schränkt sich  auf  die  Kunst  zu  lesen  und  zu  schreiben.  Zu 
welcher  Zeit  diese  Kunst  unter  ihnen  entstand,  und  ob  sich 
dieselbe  eigenthümhch   und   originell  unter  ihnen  ausbildete. 


*)  [Auf  den  Wiioscli  der  Herausgeber  habe  ich  diesen  Abschnitt 
über  die  Spraclie  und  Schrift  der  Battas  im  Druck  besorgt 
und  mit  einigen  erläuternden  Bemerkungen  begleitet,  die  ich 
durch  B.  heKeichne.  Der  Erlauhnifs  zu  Veränderungen  habe 
ich  mich  selten  bedient.  Buschmann.] 
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oder  ob  sie  aus  einer  andern  frühem  Heimath  mitgebracht 
wurde,  von  ein'feni  vaterländischen  Urstamme  möglieherwcise 
sich  herschreibend,  oder  endlich,  ob  sie  ein  von  einer  fremden 
(benachbarten)  Nation  blofs  angenommener,  übertragener 
Bildungszweig  ifit,  der,  auf  den  Urstamm  der  physich -morali- 
schen Natur  des  Battaers  gepfropft,  nur  eine  diesem  Boden 
angemessene  Modification  und  eine  veränderte  äufserliche  Ge- 
staltung annahm:  ist  mir  noch  unbekannt;  auch  die  Baltaer 
selbst  wissen  es  nicht,  und  nur  die  Vergleichung  ilirer  Sprache 
und  ihrer  Schriftzüge  mit  denen  anderer  Völker  vermag  Aus- 
kunft darüber  zu  geben. 

2)  Nur  so  viel  ist  sicher,  dais  die  Schreibkunst  sehr  alt 
unter  ihnen  ist  AuCser  ihrem  ei^en  Zeugnisse  für  diefs  hohe 
Alter  spricht  noch  das  Vorhandensein  auf  Baumrinde  mit  einer 
Tinte  geschriebener  Bücher,  die,  im  Wasser  unauflosUcli,  ^c 
ein  glänzend  schwarzer  Lack  oder  Fimifs  erscheint;  welche 
Bücher  als  heilige,  aus  einer  bessern  Periode  abstammende 
Reliquien  von  den  gegenwärtigen  Battaem  bewahrt  werden, 
übrigens  sehr  selten  sind,  und  nur  in  Tobah  bei  einigen 
Häuptlingen,  die  sie  von  ihren  Vätern  erbten,  vorkommen. 
Viele  dieser  Bücher  tragen  die  Zeichen  des  höchsten  Alter- 
ihums,  und  sind  ungeachtet  der  Sorgfalt,  welche  auf  ihre 
Bewahrung  verwandt  wird,  sehr  oft  in  Staub  und  Moder 
zerfallen.  Die  Kunst,  mit  solcher  fimifsartigen  Tinte  zu  schrei- 
ben und  dergleichen  Bücher  zu  verfertigen,  ist  verloren  g^ 
gangen;  die  gegenwärtige  Schrift  der  Battacr  wird  mit  der 
Spitze  von  Messern  auf  die  glatte  äufsere  Seite  von  Bambos- 
rohr  gravirt,  oder  —  in  den  Grenzprovinzen,  wo  europäischer 
EinfluCs  Feld  gewonnen  hat,  —  mit  Tinle  und  Feder  auf  euro- 
päisches Papier  verzeichnet  Aus  einigen  solcher  Bücher,  die 
ich  so  glücklich  war  mir  verschaffen  zu  können,  werdeich 
weiter  unten  einige  Facsimiie's  mittheilen.  Eben  so ,  ^ie  die 
Kunst  auf  Kindenpapier-  mit  Tinte  zu  schreiben  nicht  mehr 
bekannt  ist,  scheint  die  feinere  Sculpturkunst  in  Holz  bei  den 
Battaem  untergegangen  zu  sein;  denn  ihre  Kriegspaniere,  an 
denen  (siehe  Kap.  14)  sich  diese  Kunst  am  schönsten  offenbart 
und  auf  denen  sich  eben  solche  Schriftzüge  gravirt  finden, 
wie  man  sie  in  den  genannten  Büchern  antrifft,  werden  jelit 
nicht  mehr  verfertigt  und  sind  nur  in  geringer  Zahl  als  altes 
Erbstück  bei  wenigen  Häuptlingen  in  Tobah  vorhanden. 
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Man  darf  wohl  mit  Gewifsheit  annehmen  ^  dafs  die  Erfin- 
dung so  schöner  Künste ,  wie  die  Schreibkunsl,  die  keines- 
weges  von  einer  gewissen  Zierlichkeit  entbiöfst  ist  und  die 
selbst  in  Anfange  der  Zeiehenkunst  übergeht  (man  vergleiche 
die  Facsimiles  vor  S.  275) ,  und  wie  die  Sculpturkunst  bei 
einem  Volke  wie  die  Battaer  nur  durch  die  segensreiche  Ruhe 
eines  langen  Friedens  möglich  war;  und  dafs  diese  Künste, 
weit  entfernt  in  einem  solchen  Lande  sich  bei  unruhigen 
Kriegszeiten  ausbilden  za  können,  in  dem  Zustande  von  Anar- 
chie und  Barbarei,  welcher  gegenwärtig  die  BattalUinder  cha- 
rakterisirt,  vielmehr  als  carte  Blumen  des  Friedens  ihren 
Untergang  finden  nuifsten. 

3)  Ich  habe  es  an  einem  andern  Orte  wahrscheinlich  su 
machen  gesucht,  dafs  in  einer  gewbsen  Zeit  die  Maleien  zur 
Auswanderung  aus  Menangkabau  gezwungen  wurden,  und 
dafs  sie,  anstatt  die  hohen  üentralthäler  ihres  heimathlichen 
Klimans,  auf  welche  sie  von  der  Natur  angewiesen  waren,  von 
Agam  aus  durch  Rau  und  Ankola  weiter  nach  Norden  su 
verfolgen,  vielmehr  in  die  heifsen  Niederungen  gen  Osten  hin- 
abstiegen, und  sich  &ntm  Elemente,  das  ihrem  ackerbauenden 
Wesen  gänzlich  fremd  war,  dem  Meere,  anvertrauten;  dafs 
sie  dazu  durch  eine  in  jenem  Norden  bereits  vorhandene 
Baftta- Population  gezwungen  wurden,  und  dafs  diese  schon 
damals  (1160)*)  einen  hohen  Grad  von  Kultur  erreicht 
haben  muCste:  nämlich  eine  Kultur,  nicht  vergleichbar  mit  det 
Entwickelung  kaukasischer  Völker  in  kargen,  nordischen  Kli- 
maten,  sondern  die  eigenthümliche  Kultur  eines  kleinen 
Völkerstammes,  auf  dem  kleinen  Berglande  einer  Insel,  so 
reich  von  der  Natur  begabt  wie  Sumatra  und  so  herrlich  aus- 
gestattet mit  Producten,  deren  reiches  Füllhorn  kaum  der  Nach- 
hülfe des  Menschen  bedarf;  die  Kultur  eines  Viehzucht  trei- 
benden Volkes,  das  an  der  Milch  einiger  Kühe  und  an  ein 
paar  Maisähren  oder  Bataten  genug  hatte,  sich  zu  ernähren, 
—  das  nur  ein  Pisangblatt  zu  pflücken  brauchte,  um  sich  zu 
decken,  —  und  das  dennoch  in  seiner  Ausbildung  bis  zur 
Stufe  feiner  Sculptur  in  Holz,  in  Elfenbein  und  in  Kupfer  ge- 
dieh; das  Häuser  baute,  welche  an  Schönheit  und  Dauer  die 


*)    Man    vergleiche   hierüber   die    sclion    oft    eitirten   Werke    von 
Marsden  (fltsl.  of  Sum.)  und  Crawfard  {Ind.  Areh,)  1.  c. 

II.  17 
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aller  ihrer  Nachbarn  Uberlreffen ,  und  das  sogar  die  Kunst, 
nach  eigenen  Charakteren  zu  schreiben,  erfand,  die  allgeiiiein 
unter  ihnen  blühete  und  bis  zur  Verfertigung  zierlicher,  ein* 
gebundener  Bücher  emporstieg!  —  Ich  glaube  daher  midi 
nicht  geirrt  zu  haben,  diesen  Grad  von  Kultur  einen  hohen 
zu  nennen. 

Daraals  also,  zur  Zeit  wo  die  Dichtigkeit  ihrer  Population 
auf  das  höchste  gestiegen  war,  und  alle  fruchtbaren  Thäler 
des  Landes  schon  so  sehr  bebaut  waren,  dals  eine  Auswan- 
derung nach  Nias*)  Statt  finden  mufste:  zur  Zeit  wo  noch 
Einigkeit  unter  ihnen  herrschte;  damals  war  wahrschetnHch 
die  Schreibkunst  schon  allgemein  unter  ihnen  bekannt:  weil 
alle  Erfindungen  und  Künste  an  das  VVachsthum  der  Popu- 
lation geknüpft  sind,  und  weil  mit  der  Zunahme  der  Bevölke- 
rung auch  die  Vervollkommnung  der  Künste  zunimmt 

Dals  der  Krieg,  welcher  die  Population  zum  Theil  wieder 
vernichtete  (und  mit  ihr  den  Triumph  ihrer  Erfindungen),  erst 
viel  später  unter  ihnen  entstand,  nach  ihrer  Sage  erst  vor 
drei  Menschenaltem,  ist  schon  weiter  oben  berührt  worden. 

Wenn  es  bei  dem  Mangel  historischer  Sicherheit  und  aller 
positiven  Beweise  für  erlaubt  gilt,  sich  in  das  Feld  blofeer 
Vermuthungen  zu  wagen,  so  dürfte  die  Annahme  nicht  von 
aller  Wahrecheinlichkeit  entblöfst  sein:  dafs,  wenn  zur  Zeit 
der  höchsten  Batta-Population  und  Kolonienbildung  derselben 
(mm  1140?)  die  Schreibkunst  bereits  allgemein  unter  ihnen 
florirte,  die  Erfindung  dieser  Kunst  doch  wenigstens  noch 
500  Jahre  weiter  zurück  (bis  ins  VIL  Jahrhundert  n.  Chr.)  datiit 
werden  muTs,  vielleicht  selbst  bis  zum  Anfang  unserer  Zeit- 
rechnung. 

Wie  wichtig  in  Beziehung  auf  diese  Verhältnisse  die 
Untersuchung  des  Alphabets  der  Bewohner  von  Nias 
und  der  benachbarten  Batu* Inseln  sei,  und  wie  gerade  die 
Untersuchung  der  Charaktere  und  der  Schreibart  der  Niasser 
geeignet  sein  dürfte,  einiges  Licht  über  das  zu  verbreiten,  wa5 
ich  blob  als  Vermuthung  gewagt  habe  im  Obigen  darzustellen; 
springt  von  selbst  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dafs  ich  nolhig 
hätte  es  weitläufiger  zu  entwickeln.    Leider  finde  ich  in  den 


*)    Welclie  eine  dunkle  Sage  nnter  ilinon  (siehe  Kap.  i .  etc.)  a»»^ 
JO  Menschenalter  zarück  verlegt. 
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wenigen  vorhandenen  Quellen  über  Nias  *)  nichts  über  diesen 
Punkt  gesagt.  Wenn  jedoch  die  Schrift  beider  Völker  eine 
eben  so  grofse  Uebereinslimmung  zeigt,  wie  diefs  init  ihrer 
Sculpturarbeit  in  Holz  (siehe  Kap.  14)  und  mit  ihrer  Sprache 
der  Fall  ist,  welche  letztere  nach  dem  Zeugnifs  von  Indivi* 
duen  beider  Völker,  die  gegenseitig  ihr  Land  besuchten,  nur  eine 
geringe  Dialectverschiedenheit  zeigt  und  übrigens  in  fast  f 
ihrer  Wörter  übereinstimmt;  so  dürfte  an  der  Abstammung 
der  Niasser  von  den  Battaem  und  an  der  ursprünglichen 
Identität  beider  Völker  nicht  zu  zweifeln  sein. 

4)  Die  Schriftzüge  sowohl  als  die  Sprache  der  gegen- 
wärtigen Battaer  sind  ganz  dieselben  als  die  in  den  genannten 
Büchern,  so  dafs  alle  in  der  Schreibkunst  bewanderten  Battaer 
diese  Bücher  lesen  und  verstehen  können.  Diese  Kunst  ist 
sehr  allgemein  unter  ihnen  verbreitet  und  selbst  der  Mehrzahl 
der  gemeinen  Dorfbewohner  bekannt,  so  dals  in  diesem 
Punkte  der  Battaer  höher  als  der  Javan,  ja  selbst  höher  als 
manche  sonst  viel  civilisirtere  Nationen  steht. 

5)  Sie  schreiben  (ebenso,  wie  früher,  auch  jetzt  noch)  von 
unten  nach  oben,  stellen  nämlich  ihre  Zeichen  in  gerader 
Reihe  von  unteii  nach  oben  über  einander,  so  dafs  die  zweite 
Reihe  rechts  neben  die  erste  zu  stehen  kommt  und  wieder 
von  unten  angefangen  wird  u.  s.  f.  Daher  ist  der  Anfang  auf 
jeder  Blattseite  unten  und  links,  das  Ende  oben  und  rechts. 
Bei  ihrer  gegenwärtigen  Schreibmethode  auf  Bambus  wählen 
sie  am  liebsten  grünen  Bambus,  weil  diese  grüne  Färbung 
nur  ganz  oberflächlich  ist  und  weil  defshalb  die,  -^  bis  i  Linie 
lief  eingekerbten  Charaktere  weilslich-hell  auf  dem  dunkeln 
Grunde  deutlicher  hervortreten.  Die  Linien,  welche  die  Cha- 
raktere bezeichnen,  sind  jederzeit,  sowohl  in  der  alten  Schreib- 
art auf  Rinden papier  als  in  der  neuen  auf  Bambus,  wenigstens 
<t  Linie  dick  (breit),  mit  sehr  scharfen,  in  zwei  regelmäfsigen 

Ecken    vorspringenden  Endungen,    die    nicht   verdünnt   sind, 
noch  allmählig  zulaufen  ^  z.  B.  ta  (X- 

G)  Die  Schreibart   in  den  südlichen  Provinzen   (Ankola, 
Mandaheling)  hat  geradere  Striche  mit  schärferen  Ecken,  und 


*)  In  Homer's  bereits  angeführter  Schrift,  und  in:  „Hat  eiland 
Nias,  door  H.  J.  Doinis/'  in  der  Zeitsdiriit  der  Oosterling,  deel  2. 
pag.  112  et- seq. 

17* 
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nähert  sich  mehr  den  von  Marsden  (Hi$t,  of  Sum.)  darge- 
stellten spitzeckigen  Zeichen  des  Rejang- Alphabetes:  während 
die  Schrift  der  Centralprovinzen,  namentlich  Tobnh^s,  die  man 
als  Norm  betrachten  kann,  sich  durch  gröfsere  Rundung  und 
gröfsere  Zierlichkeit  auszeichnet.  Doch  in  den  Büchern  (also 
in  den  mit  Tinte  gemalten  Charakteren)  sind  auch  dort  die 
Linien  in  der  Regel  gerade,  und  nur  auf  dem  Bambus  stets 
halbmondförmig  gekrümmt. 

7)  Beim  Lesen  der  Schrift  haben  alle  BattadV  die  sonder- 
bare Gewohnheit,  alle  Laute  sehr  langgedehnt,  und  zwar  mit 
bald  etwas  gehobener,  bald  wieder  etwas  gesenkter  Stimme, 
singend  auszusprechen:  wobei  sie  in  tiefes  Nachdenken  ver- 
sunken scheinen.  Es  ist  ihnen  fast- unmöglich  still  vor  sidi 
hin  und  schweigend  zu  lesen;  überhaupt  geht  ihnen  diefs 
Geschäft  sehr  langsam  von  statten. 

8)  Von  der  maleiischen  Sprache  scheint  die  der  Battaer 
nicht  abzustammen*).    Ich  lasse  hier  beispielsweise  ein  Ver- 
zeichnifs  von  125  Wörtern  zur  Vergleichung  zwischen  beiden 
folgen,  wobei  bemerkt  zu  werden  verdient,  dafs  die  batta*schen 
Wörter  in  demjenigen  Dialecte  aufgeführt  sind,  welcher  in 
Süd-Tobah  und  in  Siepierok,  also  in  den  Centralprovinzen, 
gesprochen  wird.    Der  Dialect  in  Mandaheling  ist  etwas  ver- 
schieden und  mehr  mit  maleiischen  Wörtern  vermengt;  noch 
verschiedener  aber  und  für  den  Bewohner  Mandaheling's  bei- 
nahe unverständlich  soll  der  Dialect  in  dem  nördlichsten  Theile 
der  Baltaländer,  nach  Atjin  zu,  sein:  wobei  ich  zweifeihaft 
bin,  ob  diefs  einer  Vermischung  der  Nord-Tobah'schen  Sprache 
mit  Atjin'schen  Wörtern  zuzuschreiben  ist,  oder  ob  sich  dort 
das  Idiom  der  Battaer  als  Ursprache  (?)  am  reinsten  und  un- 
verfälschtesten erhalten  hat.    Dafs  jedoch  eine  Verslandigang 
zwischen  den  Bewohnern  der  zwei  entgegengesetzten  Grenzen 
(ohne  Dolmetscher)  möglich  ist,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt 
wahrzunehmen. 

Das  ti,  au  und  ai  ist  in  dem  folgenden  Verzetchnifs  überall 
so  genommen,  wie  es  in  der  lateinischen  Sprache  ausgesprochen 
wird  (für  die  Franzosen  würde  man  das  u  durch  om,  fiir  die 
Niederländer  durch  oe  ausdrücken  müssen). 

*^   Kfl®*^"?  *"/r  °^"*®  Anmerkung  zu  S.  268,  wo  ich  auf  dieae 
Aeufserung  des  Verf.  Rücksicht  genommen  habe.  B.] 
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Die  erste  Rubrik  der  fiunda*Bchen  und  java^dien  Wttrter 
(Kdfara  koMBor)  ist  die  Alltagssprache,  wie  sie  Gemeine 
unter  einander  und  Höhere  zu  Gemeinen  sprechen;  die  zweite 
Rubrik  aber  die  Höflichkeits-  oder  f/i^nna^- Sprache  (6t- 
djara  lemme$),  deren  sich  Gemeine  bedienen,  wenn  sie  zu  Hö- 
heren sprechen.  Da,  wo  $ich  ein  grader  Strich  befindet  ( — ), 
sind  für  die  letztere  Sprache  keine  besondem  Wörter  vorhanden. 


Hoch-  a. 

Nieder- 

deutocli 


Maleiiaob 


BatU'«di 


Sunda^tdi 
1.  kasMr 


Sonda'idi 
2.  lemmes 


Jayanisdi 
1.  kaisar 


Jayaniach 
2.  lemmes 


eina 
een 

zwei 

twee 

drei 
drie 

▼ier 
Yler 

fünf 
vyf 

aedia 
zea 

sieben 
zeven 

acht 
acht 

neoo 
negen 

zehn 
tien 

Erde 
aarde 

Dampf 
dam|» 

Waaser 
water 

Rauch 
rook 

Feuer 
▼uur 

Stein 
steen 

Oel 
olie 

Holz 
liout 

Pflanze 
plant 


tatn 

doa 

tiga 

ampat 

lima 

anam 

todjoh 

delapan 

sembilan 

tapoloh 

tanna 

awap 

aijer 

assap 

api 

batu 

minjak 

kaju 

ojot 


sada 

doa 

dolliili 

oppat 

lima 

annem 

wittah 

walluh 

sembilan 

sapnluh 

tanno 

abü-an 

aik 

timmus 

api 

balu 

inte-ak 

ha|a 
duhnt 


hidji 

diia 

Ultt 

oppat 

lima 

genoap 

todjnh 

delapan 

salapan 

sapalah 

tannö 

mega 

tjai 

astok 

sonno 

batu 

minjak 

kai 

djakut. 
aroy 


sidji 

loro 

teln 

papat 

linio 

annem 

pitttih 

wolloh 

songo 

sapuluh 

ienmiab 

mega 

banju 

assap 

kni 

watu 

minjak 

kaiju 

sokct 
ojot 


satnngal 
kallih 


te-tiga 


sekawan 


gangsal 


na-nem 


pe-pittn 


wo-walloh 


sanga 


sadassa 


sitH 


toija 
kiikua 
dahnna 

sella 
lisa 

ka^ang 
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Hocli-  o. 
Nieder- 
deatsch 


Maleiisch    Batta*8cfa 


Snndu'seli 
l.kasttr 


m 


Sonda^scb 
2.  lemmes 


JftTanisch 
1.  kmsnr 


Blume 
bloem 

Blatt 
blad 

Baam 
boom 

Blat 
bloed 

Berg 
berg 

Thal,Tie- 

fCy  vallei, 

diepte 

FliiCi 
riyier 

Hans 
hois 

Regen 
regen 

Stroh 
atroo 

Topf 
pot 

Name 
naam 

Vater 
Tader 

Motter 
moeder 

Schwester 
ziister 

Brader 
broeder 

Kopf 
lioofd 

Aoge 
oog 

Ohr 
oor 

Nase 

neos 

Mond 
mond 

Arm 
arm 


kumbang 

dann 

pobon 

darrab 

gonong 

lobak, 
lowoag 

kali 

mmah 

D4jan 

merang 

priok 


bapa 

mama 

SUSI,  sQda- 

ra  param- 

paan 

audara  la- 
laki 

kapala 
mata 
kaping 
idong 
mnlat 
tangan 


bon-ga 
bolnng 
batang 
mutier 
dotok 

Iowang 

aik 
bagas 
udang 
darrop 

priok 

isseh  go- 
rarr 

(o)am- 
mang 

inang 

anggih 

anggah 

ulu 

mada(mo) 

SQping 

igung 

bawa 

tangan 


kumbong 

daun 

tankal 

gedgh 

gnnoiig 

löwöng 

imah 

bucliang 

sappn 

pariok 

ngaran 

bapa 

induttg 

dolor 
aweweh 

dulur  la- 
laki 

bulo 
panon 
tjolih 
irnng 
bibir 
ISoggöng 


bumih 


djewen- 
gan 

rama 

ibu 

set^rek 
istrih 

set^k 
pamegSt 

mastaka 
sotja 

djepil 

pangam- 
bnng 

bambeih 

pannan- 
gug 


kumbang 

godong 

pobon 

getigh 

gnaoBg 

alias 

banju 

omah 

ndan 

keUod 

kendiel 

aran 

bapa 
bijang 

dolor  wm- 
dong 

dolor  la* 
nang 

endas 
matta 
kuping 
tj  Ungar 
lambe 
ftangan 


Javanisch 
2.  lennies 


sekar 


rak 


lepen 
grija 


nnma 


iboo 


istrih 


djaler 
mast&ka 

paneogal 

talingaa 

gnaa 

lattie 

asia 
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Hoch-  u. 
Nieder- 
deutsch 

Maleiisch 

Batta^sch 

$an(la*sch 
l.kassar 

Sunda*8ch 
2.  lemmes 

Javanisch 
1.  kassar 

Javanisch 
2.  lemmes 

Finger 
vinger 

djari 

djidi  inu- 
dak 

ramo 

—  . 

epek 

— 

Bein 
been 

kaki 

bat 

saka 

sampln 

sikil 

•ukn 

Bauch 
buik 

prot 

boldok 

bötöng 

padahiran 

wötÖng 

padaharan 

Schlag 
slag 

pukol 

bumbenn 

bobbo 

-tangga- 
nang 

gebug 

gietiek 

Verkaaf 
verkoop 

djuwalan 

merkah- 
diss 

didjuwal 

dihan- 
tjang 

diedol 

dlsade 

Mesner 
mes 

piso 

raat 

peso 

abirr 

peso 

paiigot 

Löffel 
lepei 

sindok 

sondok 

sindok 

— 

sendok 

— 

Gabel 
▼ork 

gaifn 

garbo 

garpa 

— 

gaqio 

— 

Teller 
hord 

piring 

pingang 

piring 

— 

piering 

— 

Stuhl, 

Bank 

stoel,  bank 

karossi 

djnküang 

korsi 

—  _ 

korsi 

palingte- 
ban 

Flinte 
snaphaan 

snopang, 
bedU 

bodil 

bedil 

— 

bedil 

senjattan 

Tafel 
Ufel 

medja. 

pandar 

medja 

medja 

— 

Fran 
vronw 

param- 
puan 

potosi 

awewweh 

istrih 

wadon 

islri 

Haar 
hair 

rambat 

oba 

pu-uk 

rambut 

rambut 

reuia 

Tag 

dag 

hart 

hari 

poi-^ 

dina 

dinten 

Zahn 
tand 

g^gi 

ningi 

hundu 

waos 

untu 

wadja 

Cocos 

C0C08 

kalappa 

krambie 

kalappa 

kelappa 

krambiel 

Keifly    nn- 

• 

gekochter 
rijst,  on- 
gekookte 

bras 

dahano 

beas 

— 

beraa 

wos 

Reis,  ge- 

kochter 

rijst,  ge- 

kookte 

nassi 

intähan 

kedjo 

sang-u 

sango 

sekal 

Schwein 
▼arken 

babi 

babi 

bagong 

bedul 

tjelleng 

andappan 

Monat 
moond 

bulan 

bulan 

bulan 

sassih 

wulan 

sassie 
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Hoch-  u. 
Nieder- 
deuCich 


weiü 
wit 

•chwarz 
tnnti 

gelb 
geel 

roth 
rood 

kurz 
kort 

dick 
dik 

dünn 
dun 

hart 
hanl 

weicli 
week 

breit 
breed 

Bciioial 
zmal 

$chdn 
mooi 

tief 
diep 

mager 
mager 

fett 
vet 

kalt 
koud 

-Warm 
warin 

jöng 
jong 

alt 

ond 

schnell 
■poedig 

Uuigsam 
langzaam 

wohlfeil 
goedkoop 

theaer 
daiir 


Maleiisch 


Batta*sch 


m 


w 


Sanda*seh 
1»kaasar 


puti 

httam 

kaning 

meimh 

p«ndek 

Cebal 

tipis 

kraa 
lembot 

leibar 

korang 
leibar 

bagos 

dalam 

kunis 

gemok 

tinggin 

panna« 

mnda 

tuah 

lakas 

plan  plan 

marra 

mahal 


ponterr 
lomlom 
koraing 


nabara 


pondok 

na-liabal 

na-nlpis 

djokal 


lambok 


la-bolak 

horang 
bolak 

deng-gan 


bakas 


madniang 

na-mok-» 
mok 

mengalli 


mitai 


budjing 


ampong 

tibbu- 
tibbu 

asso-aa- 
sok 

monio 

maul 
(maa(a)l) 


Sunda*8ch 
2.  lemmes 


bodaa 
bidöng 
knneng 
borom 
pondok 
kandel 
Ipfa 

tewas 

lellea 

rubak 

k  II  rang 
rubak 

alus 

djero 

begang 

lintuh 

(ins 

pannas 

ngora 

kollot 

lelengen 

laun-lau- 
nan 

mürrah 
larang 


JaTaniach 
1.  kaasar 


aaSh 


kuru 

ageng 

njen  jep- 
pan 


anom 


sepptih 
gan^ang 


pettak 

tjemeng 

kaning 

abnng 


Jamiidi 
2.leoinies 


amba 
bagas 

djero 
gering 
lemmo 

aties 
pannas 

enom 

tna 

gantjang 

alnn-alon 

murrah 

awies 


i^eone 
abriet 


4^wiek 

pondok 

kendel 

— 

tiepis 

— 

atos 

— 

leines 

— 

amba 

waQar 

kurang 

korang 

lebet 
ktrra 
lemma 
asrep 
geiah 


seppak 

age  sgi 

anter 
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Hocb-Q. 

NMer- 
deatflch 


hoch 
hoog 

still 
Stil 

trage 
lui 

leer 
hol 

nein,  nicht 
neen,  niet 

Ja 

ja 
wie  fiel? 
hoe  Teel? 

wo? 

waar? 

woher? 
▼an  waar? 

wie? 
boe? 

mehr 
oieer 

weniger 
minder 

gehen 
gaan 

kommen 
komen 

stehen 

bleiben, 

aufhören 

staan  bly- 

Ten,  op- 

hoaden 

bringen 
brengen 

holen 
halen 

geben 
geyen 

acblagen 
slaan 

klettern 
klimmen 

nbateigen 
dalen 


Maleiiscb 


Mnggi 

diam 

malas 

gossong 

trada 
kaga 

brapa 

dimana 

derri  ma- 
na 

bagimana 

lebeh 
(lagi) 

korang 
datang 


brenü 


bawa 


arobil 


kassi 


pukol 


naik 


turon 


ßatta^sch 


kindjang 
sip  (kita) 

bsso-assok 

ngado- 
adong 

ngade- 
dong 

ollo-ollo 
sadi-a 

di  dia 

tinnong 
dia 

songon 
dia 

damba 

horang 
(dong) 

bittts 
roho 


marradian 


o-wenn 


bo(a)d 
iehen 


hambenn 


ban  naik 


midjar 


Sonda'sch 
1.  kassar 


luhur 
tjitjing 

gedul 
gossong 

doaija 

nja 
sabraha 

dimana 

dekka- 
mana 

dek  sim- 

pnng  ka- 

mana 

lebeh 

korang 

iempang 

datang 


tjiOing 


bawa 


tjokot 


mere 


tengelan 


naik 


tnrun 


Sunda'sch 
2.  lemines 


tjalik 


memulan 


dodiossi 


timana 

dek  han- 

kat  ka- 

niana 


angkat 


ramping 


linggih 


i^andak 
ngaleler 


tanganan 


Javanisch 
1.  kassar 


JaTanisch 
2.  lemmea 


duwur 

menöng 

wegall 

sawung 

ona  nanna 

ana 

sapira 

ana  ngen- 
die 

sengendie 
arependie 

luwih 
karang 
langen 

teka 


monong 


longsur 


gava 


djüpot 


wei 


gebugie 
niandjat 


tumorun 


ngil 

kendel 

sungka- 
nan 

seppie 

wodden 
ontenn 

wenten 

sapinten 

wonten 
pandie 

saking 
pondie 

adjang 
pundie 

lankang 

kirang 

kessah' 

rawuh 


kendel 


bakta 
pendet 
sukanie 
gitikie 
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Hoch-  a. 
Nieder- 
deutsch 

Maleiisch 

Batta*8ch 

Sunda'scb 
1.  kassar 

Snnda'sch 
2.  lemmes 

Javanisch 
1.  kassar 

Janniidi 
2.  lemna 

tödten 

dood  ma- 

ken 

bnnoh 

mati  baun 

kadek 

— 

perang 

k 

essen 
eten 

makan 

mang-gan 

dahar 

tjuwang 

mangan 

dabar 

trinken 
drinken 

niinom 

minoni 

nginom 

ngaleet 

njnmb^ 

ngarot 

schlafen 
slapen 

fallen, 

schneiden 

snijden 

tidor 
potong 

modom 
samboli 

sare 
pottong 

kolem 

tira 
togel 

• 

kilem 

stehlen 
steelen 

mentjuri 

mennang- 

maling 

— 

tjoiong 

psndnng 

vollen 
willen 

mau 

giSt 

daiek 

kersa 

V 

arep 

kerta 

kaufen 
koopen 

bli 

oto  bussi 

bli 

ngagaleh 

taku 

tnmbas 

▼erkaufen 
verkoopen 

djuwal 

gadls 

baflitjang 

djnwal 

ngedoi 

tftiie 

trocknen 
droogen 

stehen 
staan 

djeniur 
bediri 

bahian 

djong- 
jong 

dipoi 
nangtung 

ngadeg 

diepö 

djume- 
nang 

dipoi 

sprechen 
spreeken 

bidjara 

roerkobar 

ngom- 
mong 

sassanran 

bitjara 

wilJMlcB 

ziehen 
trekken 

tarik 

ella 

kandjang 

kembing 

sered 

Urik 

spielen 
speelen 

main 

merkonjak 
(Ank.) 

merkordja 
(Tob.) 

olin 

• 

ameng 

doelan 

sseng 

wissen  . 
weten 

dau 

ubodoh 

ngäho 

uninga 

wöriih 

aning> 

können 
können 

boleh 

tapotan 

bÖnang 

— 

ollieh 

angffi 

fallen 
▼allen 

djatoh 

madabob 

laboh 

gebis 

tiba 

dibuh 

suchen 
zoeken 

tjarl 

djalei 

neijangan 

— 

golati 

Qgoilarie 

• 

[In  dem  ▼erstehenden  Wortverzeichnisse  habe  ich  mir  nur  wen»?« 
Veränderungen  erlaubt,  um  nicht  der  Absicht  und  der  Erfahrung  ^^ 
Verf.  entgegenzutreten.  Gewisse  Abweichungen  von  dem  uns  ao* 
gediegenen  Werken  bekannten  Stoffe  der  malayischen  und  javanischen 
Spracne,  wie  sie  hier  aus  dem  lebendigen  Verkehr  geschöpft  sind, 
können  vielmehr  manchmahl  Belehrung  für  uns  enthalten;  wo  sie 
nidit  aligemein  sind,  können  sie  dialektisch  gewissen  Gegenden  eigen 
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sejm.  Dafs  auch  materielle  Versehen  vorgekommen  sind,  beweisen 
des  Verf.  jar.  Wort  sepen  für  Flufs,  welches  lepen  heifsen  mufste, 
das  jav.  gantjnng  und  lienggaly  welche  er  für  hart  gab,  weiche  aber 
schnell  bedeuten;  und  manches  andere,  was  ich  unten  bemerken 
werde.  Um  auf  Unterschiede  hinzudeuten,  theile  ich  einige  Be-> 
merkungen  mit,  kleinere  Abweichunsen  übergelie  ich  aber.  In  der 
Ortliogrnphie  i'olgt  der  Verf.  der  holländischen  Weise,  nur  nicht  so 
weit,  dals  er  den  Laut  u  durdi  oe  ausdrückte  (doch  doelan  spielen); 
durch  ie  druckt  er  langes  i  aus,  durcJi  dj  den  Laut  des  enghschen  j, 
durch  tj  den  Laut  tsch;  für  den  Laut  des  deutschen  j,  welchen  man 
in  fremden  Sprachen  gewohnlidi  und  am  besten  durch  j  darstellt, 
schreibt  er  ij  (z.  B.  aijer  statt  ayer),  doch  auch  mandnnal  j  (kaju 
statt  kayu);  sein  nj  ist  gleich  nj  oder  dem  spanischen  n.  In  der 
javanischen  Sprache  und  ihren  Dialekten  läfst  er  unbezeichnet  den 
Unterschied  zwischen  den  Consonanten  dli  und  d,  t  und  tli,  ng  und 
ngg:  er  schreibt  immer  d,  t  und  ng;  dagegen  bezeichnet  er  sehr 
zweckmäfsig,  wie  Wilhelm  von  Humboldt  und  Rafifles  auch  gethan, 
den  der  Aussprache  angehörenden  halben  o-Laut,  welchen  der  ja- 
vanische Yocal  a  in  gewissen  Stellungen  hat,  nicht  durch  o  (wie  die 
Holländer),  sondern  giebt  den  Yocal  a  der  Schrift  stets  durch  a 
wieder  (dabei  fällt  aber  limo,  fünf,  auf,  welches  lima  seyn  sollte).  Im 
Anfang  der  jav.  Wörter  schreii>t  er  den  Consonanten  h  nicht,  son- 
dern nur  den  Yocal.  Yon  den  malayischen  Wörtern  sind  nach  un- 
sern  classischen  Quellen  unbekannt  das  für  Pflanze  gegebene  ojot 
(das  jav.  hajodli  oder  hoyodh  bedeutet  Wurzel),  kali  für  Flufs 
(kalt  bedeutet  Mahl  beim  zählen,  Flufs  heilst  gewöhnlich  sungei; 
gewifs  ist  aber,  dafs  kali  vielen  javanischen  FiuTsnamen  vorgesetzt 
und  von  RailFles  und  Cravrfurd  als  ein  jav.  Wort  für  Flufs  ange- 
geben wird),  garfu  Gabel,  susi  Schwester,  kaga  nicht,  anter  langsam, 
ngarot  trinken;  für  geben  fehlt  der  gewöhnliche  Ausdruck  brt.  Im 
Javanischen  ist  mir  unbekannt  das  Wort  kellud  Stroh  (keludh  heiCst 
fegen  und  ist  auch  Name  eines  Berges  auf  Java).  Yon  Abweichun- 
gen in  der  Bedeutung  verzeichne  ich  in  der  jav.  Sprache:  suket, 
weldies  Gras  (nicht  Pflanze)  bedeutet;  paningngal  oder  paningal 
Gesicht  (visus;  der  Yerf.  giebt  panengal  als  Ailge);  lambe  und 
lathi  (eben  so  die Sunda- Wörter)  bedeuten  Lippe,  Lippen(Mund 
ist  tschangkem,  in  der  höheren  Sprache  tutuk);  hepek  ist  ein  Band 
um  den  Leib,  hepek -kepek  die  Handfläche  (Finger  heifst  djari, 
djaridji);  sähe  bedeutet  gut,  nicht  schön  (im  Sunda-Dialekt  gelten 
gelis  und  alus  für  schön),  gerrah  bedeutet  Schmerz,  Krankheit 
(besonders  iieberartige),  krank,  aber  nicht  warm;  pran^  ist  Krieg, 
tödten  heifst  aber  unter  andern  Formen  matenni,  medjahhi; —  von 
Abweichungen  in  der  Fonn  im  Malayischen  folgende:  Mutter  heifst 
ama  oder  ma,  roth  merah,  breit  lebar  (der  Yerf.  schreibt  ei  füre), 
leer  (im  Malav.  und  Javan.)  kosong  (gosong  bedeutet  malay.:  Un- 
tiefe, Sandbank,  jav.:  brennen,  verbrennen,  Brand),  nicht  tiada, 
gehn  pergi,  stehn  diri  oder  berdiri,  stehn  bleiben  henti  oder 
herlienti,  kaufen  hilf,  wissen  tan,  können  bulih,  langsam  per- 
laban  und  pelahan  (wovon  des  Yerf.  plan  eine  Zusammenziehung 
ist);  von  Abweichungen  der  Form  in  javanischen  Wörtern:  Feuer 
heifst  gni  oder  genni  (das  sanskritische  agni),  Baum,  Stamm  wit, 
Blut  getih;  Yerkauf  und  trocknen  smd  in  allen  vier  jav.  Co- 
lumnen  vorn  mit  dem  dhi  des  Passivs  begabt,  die  wirklidien  Formen 
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sind  für  Verkauf  djuwal,  bantjang,  dJiol,  sadhe,  für  trockoen 
jav.  ne,  sund.  poweken;  Flinte  heifst  sendjata,  gekochter  Reifs 
sega  (sangu  ist:  Lebensmittel  für  die  Reise),  breit  wijar,  hoch 
hinggil,  nicht,  nein  hora  und  wonten  (des  Verf.  Formen  bedeuten 
es  ist  nicht,  und  infifsten  lauten  hora  nana  und  boten  wonten;  Air 
ja,  welches  hija,  hinggih  heifst,  liefert  er  sejn,  es  ist;  auch  wo? 
enthält  sejn,  es  heifst  ngendhi,  pundhi);  in  wie?  steckt  das  Verbum 
harep,   hadjeng  wollen,  wünschen;  gehn,  weggehn   heifst  lunga, 

§eben  weh  und  suka,  trinken  neumbe,  schlafen  tiiem,  fallen 
awuh  (nicht  dtbuh),  suchen  ngulatti  und  ngularri.     Aelmliche  Ab- 
weidiungen  könnte  ich  im  Sunda-Dialekte  verzeichnen.     Buschmann.] 

Betrachten  wir  von  diesem  Beispiele  der  125  Wörter  die 
mit  einem  "  bezeichneten  8  als  zweifelhaften  Ursprungs,  so 
sind  von  den  übrigen  117  blofs  die  mit  einem  *  bezeichneten 
35  unfehlbar  maleüsch,  oder  wenigstens  von  gleicher  Ab- 
stammung mit  dem  maleüschen,  während  die  82  anderen, 
also  2^  Mal  so  viel,  offenbar  gänzlich  verschieden  sind.  Na- 
mentlich sind  die  Zeitwörter  sehr  abweichend  von  den  ma- 
leiischen,  und  nur  3  von  den  aufgeführten  27  haben  mit  den 
maleiischen  gleiche  Wurzelwörter,  während  die  übrigen  24, 
also  acht  mal  mehr,  ganz  fremdartig  lauten.  *)    Hierbei  ver- 


*)  [Der  Verf.  ist  zu  ängstlich  in  der  Bestimmung  des  Maafses  der 
Uebereinkunft  der  Batta  -  Sprache  mit  iliren  Terwandten.  In 
einer  frülieren  Stelle  (S.  260^  hat  er  sogar  die  Bemerkung  hin- 
gestellt, „von  der  malayischen  Sprache  scheine  die  der  Battas 
nicht  abzustammen".  Wenn  diese  Aeufsenmg  nur  so  viel  faeifsen 
soll  als :  sie  sei  nicht  unmittell>ar  historisch  aus  der  malajischen 
geflossen,  so  berührt  sie  die  Frage  der  Verwandtschaft  der 
Batta -Sprache  mit  den  Sprachen  malayischen  Stammes  weni- 
ger. Eine  genaue  und  hinlängliche  Verwandtschaft  der  Batta* 
Sprache  mit  der  malayischen,  javanischen  und  anderen  Spra- 
dien  des  grofsen  westlichen  Zweiges  des  malayischen  Spradi- 
Stammes  geht  aus  dem  obigen  Wortverzeichnisse  uberzeagend 
hervor;  die  Sprache  gehört  diesem  westlichen  Zweige,  nicht 
dem  östlichen  der  Südsee-Sprachen  an.  Worttafeln,  weiche  für 
bestimmte  Begriffe  die  Ausdrücke  in  mehreren  Sprachen  Uefem, 
lassen  deren  Uebereinstimmnng  immer  nur  in  einem  geringeren 
Grade  erkennen;  manche  Wörter,  weldie  Einer  Sprache  eigen- 
tlinmiich  zu  seyn  scheinen,  besitzen  die  anderen  Sprachen  in 
etwas  verschiedener  Bedeutung  (so  bedeutet  das  vom  Verf.  tnr 
battaisch  Baum  gegebene  Wort  bataiig  im  Mal.  und  Ja%.: 
Stamm  des  Baumes,  sogar  Baum  selbst  im  Mal.;  das  bati. 
pingang  Teller  als  pinggan  im  Mai.  und  Jav. :  irdene  Schüssel, 
Teller;  das  batt.  inang  Mutter  in  der  m<il.  Sprache  Amme). 
Begriff  und  Form  wediseln  zwischen  verwandten  Sprachen  bis 
zur  Unkenntlidikeit  und  Ungewifsheit.    Mit  diesen  Rücksiditeii 

•»     schwinden  die  ungünstigen  Verhältnisse,  welche  der  Verf.  lar 
die  Verwandtsdiait  der  Batta*Spradie  stellt,  tun  vieles;  es  s^i 
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dient  bemerkt  zu  werden,  dafs  diese  Wörter  nicht  ausgesucht 
sind,  sondern  ganz  zufällig  sich  so  zusammenfanden,  nämlich 
aus  einem  kleinen  Wörterbuche  abslammen,  das  ich  mir  zum 
Behufe  des  tägUchen  Umgangs  angelegt  hatte.  (Aus  solchen 
Wörlerbiichlein  sind  auch  die  sunda'schen  und  javanischen 
Namen.) 

Jeder  Battaer  erhält  beim  Feste  der  Namengcbung  seinen 

Namen;    als  Beispiel   hiervon   mögen   hier   die   Namen   von 

20  Kulies  folgen,  die  mich  einst  auf  meiner  Reise  begleiteten: 

Tjarappak,  Sipunjut,  Tjamerkes,  Parakkallam,  Siratjar,  Sikit- 

tap,  Sitjakkeh,  Sikara,  Tjimakoho,  Sisokkit,  Sinjärop,  Sibago, 

Sipuka,  Siladong,  Ang-iell,  Silenkang,    Sisonlür,   Sidjappal, 

Sisingal,  Situnjul.    Sowohl  bei  den  Namen  von  Personen  als 

auch  bei  andern  Eigennamen,  besonders  von  Bächen,  kommt 

die  Sylbe  si  auüserordenllich  häufig  vor,  und  wird  oft  ohne 

Unterschied  (wie  es  scheint,  willkührlich)  mit  tji  vertauscht» 

welches   bekanntlich  in   der  Sunda- Sprache  Bach  bedeutet 

Nicht  nur  alle  Berge  und  Bäche  haben  in  den  Battaländem 

ihre   besondem  Namen,    sondern    auch  alle  Baumarten  und 

andere  Pflanzen,  welche  die  Eingebornen  sehr  gut  (doch  nicht 

in  dem  Maafse  wie  die  Javanen)  zu  unterscheiden  wissen. 

Viele  Laute  ihrer  Sprache  tönen  aus  der  Tiefe  der  Kehle 
und  der  Brust  hervor,  so  dafs  es  meinen  Ohren  wenigstens 
sehr  oft  unmöglich  war  gewisse  Worte  zu  verstehn,  viel 
weniger  sie  auszusprechen.  Wenn  ich  in  Tobah  zuweilen  in 
Versammlungen  ihren  Discussionen  zuhörte,  und  wenn  Einer 
oder  Einige  mit  Nachdruck  sprachen  (wobei  sie  nicht  selten 
sehr  hitzig  werden  und  ihre  kupfernen  Pfeifen  auf  die  Erde 
schleudern),  so  kam  es  mir  vor,  als  wenn  ich  im  Vordergrunde 
das  Klappen  von  ein  paar  Dutzend  Hämmern,  im  Mittelgründe 
das  unharmonische  Rammeln  einiger  Mühlen,  und  im  Hinter- 
grunde den  Sturz  eines  Wasserfalls  vernähme.    Mir  wenigstens 


aber  wabr  und  für  die  Sprache  bezeidinend,  dafs  sie  einen 
niclit  unbedeutenden  Tlieil  nidit  so  gemeinsamer  Wörter  he- 
»itzt  (doch  nicht  einen  so  grofsen  als  die  philippinischen  Sprachen) 
und  sich  an  die  bis  jetzt  bekannten  Hauptsprachen  des  west- 
liclien  maiayisdien  Zweiges  nicht- so  nalie  anscliUefst  als  die 
malayische  und  jayanische  sieh  zusammenschlief sen.  Eine  Be- 
zeidmungsart  der  Batta*  Wörter  als  malayisch  oder  nidit,  wie 
sie  der  Verf.  oben  erwähnt,  fand  sidi  übrigens  in  der  zum 
Druck  gelieferten  Handschrift  nicht.  B.] 
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schien  ihre  Sprache  jederzeit  sehr  hart  und  ohrbeleidigend; 
auch  haben  sie  überall  die  Gewohnheit,  und  diese  ist  für  die 
ganze  Nation  sehr  charakteristisch,  mit  ungemeiner  Hastigkeit 
und  überlauter  Heftigkeit  selbst  über  ganz  gleichgültige  Ge- 
genstände zu  sprechen,  oder,  besser,  zu  schreien :  wobei  alles, 
was  sie  aussprechen,  sehr  hart  und  kurz  klingt,  und  wobei 
nicht  nur  Lippen  und  Zunge,  sondern  hauptsächlich  auch  ihre 
Backen  und  ihr  ganzer  Unterkiefer  in  lebhafte  Bewegung  ge- 
setzt werden. 

9)  Ihr  Alphabet,  welches  ich  aus  ihren  Manuscripten 
herausgesucht  habe,  mit  Hülfe  und  Zuziehung  solcher  sprach- 
kundiger Häuptlinge,  die  auch  maleiisch  verstanden,  besteht 
erstens  aus  19  festen  Wurzelcharakteren,  genannt  Endukni- 
surat,  und  zweitens  aus  5  Nebenzeichen,  Danakni-surat, 
weiche  letztern,  den  erstem  beigefügt  oder  angehängt,  deren 
Vokalklang  ändern. 

Zu  den  ersteren  19  gehören  zuvörderst  (c,  f,  q,  v,  x  aus- 
genommen, welche  in  dem  Batta-Alphabele  fehlen)  alle  unsere 
Consonanten,  nämlich:  b,  d,  g,  h,  j,  k,  1,  m,  n,  p,  r,  s,  t,  w; 
nebst  den  zwei  Doppelconsonanten  dj  und  ng:  die  jedoch  alle 
nur  am  Ende  von  Sylben  und  Wörtern,  wenn  ihnen  das  pri- 
vative Zeichen  (Pengolet)  oben  angesetzt  ist,  selbststandig 
(als  Consonanten)  erscheinen,  in  allen  andern  Fällen  aber,  im 
Anfange  oder  in  der  Mitte  von  Wörtern  (wo  ihnen  nie  ein 
Pengolet  zugefügt  werden  kann),  als  angehängt  zugleich  den 
Vocal  a  mit  ausdrücken,  so  dafs  ihre  Aussprache  lautet:  ba, 
da  u.  s.  w.,  wa,  dja,  nga.  Ferner  gehören  dazu  drei  selbst- 
sländige  Vokalzeichen:  a,  i,  u,  die  für  sich,  ohne  mit  einem 
Consonanten  verbunden  zu  sein,  vorkommen.  Diese  19  Zei- 
chen haben  aufser  ihrer  Aussprache  keine  besondem  Namen. ') 

)  [Idi  liabe  mir  in  der  Bestimmung  der  Buchstaben  eine  Verän- 
derung erlaubt.  Der  Verf.  führte  nämlich  einen  Vocal  ia  an, 
aus  welchem  ich  den  (>onsonanten  j  (oder  unser  jod)  gemacht 
habe,  welchem  ich  seine  Steile  nach  h  geben  mufste.  Die 
SacJie  kann  niclit  zweifelhaft  seyn,  wenn  wir  diesen  Ba€hsta)>en 
wie  andere  Consonanten  mit  andern  Vocalzeichen  in  Verl>indun^ 
gesetzt  sehn :  wie  der  Verf.  selbst  da,  wo  er  von  der  Hinwfii- 
gung  von  Vocalzeichen  zu  Consonanten  redet,  das  Beispiel  iw 
(nach  memer  Schreibung  ju)  angiebt.  Wenn  der  Verf.  daher 
16  Consonanten  und  4  sogenannte  selbstständige  Vocale  auffahrte, 
80  Habe  ich  diefs  in  14  Consonanten  und  3  Vocale  verändert.  — 
Man  sieht  auf  der  Tafel  des  Alphabets,  dafs  der  Verf.  die  Reihe 
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Zu  der  zweiten  Gattung  (Danakni)  gehören  vier  positive  Vo- 
kalzeichen, welche  nur  in  Verbindung  oder  Zusammenhang  mit 
den  oben  genannten  14  Consonanten,  —  nie  für  sich  allein,  — 
vorkommen  können,  und  welche  das  Rnd-a  dieser  Conso- 
nanten,  jedes  seiner  Bedeutung  nach,  in  e,  i,  o  und  u  ver- 
wandehi;  so  dafs,  mit  einem  dieser  Anhängezeichen  versehen, 
die  Consonanten  nicht  mehr  da,  nga,  sondern  de,  di,  do,  du; 
Dge,  ngi,  ngo,  ngu  u.  s.  w.  ausgesprochen  werden.  Diese 
Zeichen  haben  aufser  ihrem  Klange  in  der  Aussprache  jedes 
einen  besondem  Namen,  nämlich  e:  talingan,  i:  aölan,  o: 
assiallang,  und  u:  abrietan.  Ein  fünftes  Zeichen,  pengolet, 
hat  eine  negative  oder  privative  Bedeutung,  und  raubt  den 
Consonanten,  denen  es  am  obem  Ende  angehängt  wird,  ihr 
End-a. 

Ich  lasse  hier  am  Ende  die  Zeichen  übersichtlich  zu- 
sammengestellt folgen  (vor  S.  275). 

10)  Femer  lasse  ich  noch  ein  Facsimile  folgen  von  eini- 
gen Blattseiten  aus  zwei  auf  Baumrinde  geschriebenen  Büchern 
verschiedenen  Formats.  Diese  innere  Kinde  von  Bäumen  ist 
etwa  ^,  höchstens  ^  par.  Linien  dick,  ziemlich  glatt,  weifslich 
von  Farbe,  pergamentartig,  die  beste  Sorte  fast  lederartig; 
und  bildet  nach  der  Gröfse  der  Bücher  4  bis  8  Zoll  breite 
Streifen  von  einer  (nach  der  Dicke  der  Bücher  wechselnden) 
Länge  von  5  bis  10  Fufs,  die  eben  so  zusammengefaltet  sind 
wie  die  hiernach  angehängten  Facsimiles.  Dadurch  erhalten 
sie  eine  Dicke  von  1  bis  2  Zoll,  so  dafs  die  kleinsten  bequem 
in  der  Tasche  getragen  werden  können.  Auch  ist  die  Art 
der  facherartigen  Zusammenfaltung  durchaus  nicht  unbequem. 
Die   wirklichen  Bücher  (oder   besser  Manuscripte)   sind   auf 


der  Buchstaben,  in  europäischer  Folge  geordnet,  nach  Batta-Art 
von  unten  nach  oben  lesen  läfst;  Marsden's  Batta- Alphabet  (in 
seinen  miscdlaneous  worhs  nach  pag.  16)  ist  so  geordnet:  a, 
h,  n,  m,  t,  d,  1,  r,  b,  p,  w,  y,  dj,  s,  g,  ng,  ny,  i,  u.  Bei 
Marsden  vermifst  man  des  Vert*.  k,  bei  letzterem  Marsden's  ny. 
Die  Batta- Schrift  theilt  die  indische  Eigenthümlichkeit,  dafs 
jeder  Consonant  mit  (kurzem)  a  gesprochen  wird,  sobald  ihm 
kein  besonderes  Vocalzeichen  (keines  der  vom  Verf.  als  posi- 
tive Vocalzeichen  angeführten)  oder  kein  Zeichen  der  Vocal- 
losigkeit  (pengolet)  beigefügt  ist.  Danach  ist  der  Ausdruck  zu 
verstehn,  wenn  der  Verf.  in  seüien  Bemerkungen  zu  den  Vo- 
calen  sagtj  ein  Vocalzeichen  am  Consonanten  ändere  dessen 
Knd-a  in  e  u.  s.  w.  um.  B.] 
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beiden  Seilen  beschrieben ,  und  swar  in  einer  der  Länge 
der  Rinde  entgegengeselslen  Richtung:  so  daCs  da,  wo  sich 
auf  der  einen  Seile  in  der  untern  linken  Ecke  des  Blattes 
der  Anfangsbuchstabe  befindet,  auf  der  andern  Seite  desselben 
Punktes  der  letzte  Buchstabe  des  Manuseriptes  von  der  an- 
dern Seile  zu  stehen  kommt 

Die  beiden  letzten  Enden  des  langen  Rindenstreitens 
sind  auf  eine  kleine  Holzplatte  geklebt,  welche,  als  der  äuisere 
Einband  des  Buches,  schwarz  gefärbt  ist  und  mit  einem  aus 
Rotang  geflochtenen  Bande  (zur  Festhaltung)  umgdien  wird. 

Die  Tinte  ist  von  Rabenschwarze,  von  vorzüglichan 
Glänze,  und  bildet  flache  Erhöhungen  über  der  Rindenober* 
fläche,  so  dafs  sie  dickflüssig  (vielleicht  ein  natürlicher  Firntfe, 
mit  einem  schwarzen  Färbestoffe  vermengt)  aufgetragen  m 
sein  scheint  Sie  ist  im  Wasser  unauflöslich,  und  nur  die 
andere,  bolusrothe  Farbe  kann  abgewaschen  werden.  JEs  geht 
ferner  aus  der  dicken .  Beschaffenheit  der  Striche  und  ihren 
unverdünnte^  Enden  hervor,  dafs  sie  mit  keiner  Feder,  son- 
dern mit  einer  Art  von  Pinsel,  und  zwar  einem  stumpfen  und 
steifhaarigen,  aufgetragen  wurde.  Der  allgemdne  Name  solcher 
Bücher  ist  Pustaha*).  Diefs  scheint  ein  Eigenname  zu  sein, 
wenigstens  wuIsten  mir  meine  batta'schen  Freunde  keine  Ueber* 
Setzung  davon  zu  geben.**)  Auch  konnte  ich  sie  nie  so  weit 
bringen  mir  eine  wörtliche  Uebertragung  dieser  Bücher  ins 
Maleiische  zu  machen;  nach  demjenigen  jedoch,  was  ich  mir 
theUweis  aus  denselben  vorsingen  liel^,  enUialten  sie  ein 
Quodlibet  von  allem  einem  Battaer  Wissenswerlhen:  beson- 
ders Abhandlungen  über  ihre  Geisterlehre,  oder  (was  dasselbe 
sagen  ^vilI)  über  spedelle  Therapie  und  Pathologie,  über  Ta- 
lism<ine,  Wurzeln,  Zaubersprüche,  die  sie  bei  gewissen  Krank- 


*)  [Man  sehe  dieses  Wort  in  einheimischen  Charakteren  geschrie- 
ben unten  beim  Alphabet.  B.] 

**)  [£s  ist  das  Sanskritwort  ptistaka  Sclirift,  Buch,  das  noch  in 
vielen  neuen  Sprachen  Indiens  und  auch  in  dekkanisdien  Spra- 
chen (z.  B.  der  tamulischeii)  gebraucht  wird.  Audi  in  der 
javanischen  Sprache  \iird  es  in  dieser  Bedeutung  gebraucht,  wie 
ich  es  in  den  handschriftlichen  Wörterbüchern  John  Craw- 
furd*8  gefunden  habe.  In  dem  Kav»i- Gedichte  Brata-Yuddlaa 
(Vers  103,  b  und  d)  erscheint  es  als  der  Name  einer  Waffe. 
In  der  malayischen  Spraclie  wird  dem  Worte  pustaka  von 
Marsden  die  Bedeutung  von  Zauber,  Zaubersprüchen  (efli-> 
chantments)  gegeben.  B.] 
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heilen  zur  Vertreibung  der  Begu*s  probat  gefunden  haben; 
ferner  allgemeine  Regeln  des  Ackerbaues  in  Beziehung  auf 
Witterung  und  BeschafTe^iheit  des  Bodens;  merkwürdige  Er- 
eignisse in  ihrem  Lande  und  ihrem  Staatshaushalle,  aber  ohne 
Chronologie^  nebst  Aufzählung  alter  Hadat's  und  Gebräuche. 
Eigentliche  systematische  Gesetzsammlungen  sind  in  solchen 
Büchern  nicht  enthalten,  obgleich  nach  der  Behauptung  der 
Battaer  solche  Codices  früher,  ehe  die  Raubbanden  des  Tu- 
anku  Rau,  der  Gewohnheit  aller  Mohamedaner  gemäCs,  das- 
jenige vernichteten,  was  die  Kultur  der  Battaer  Schönes 
producirt  hatte,  vorhanden  gewesen  sein  sollen,  ja  in  den 
nördlichsten  Provinzen  am  Eik  Dabo,  bis  wohin  fremde  Zerstö- 
rer nicht  vordrangen,  vielleicht  noch  vorhanden  sind.  Tuanku 
Rau  nennen  die  Battaer  im  allgemeinen  alle  die  Häuptlinge 
aus  Rau,  weiche,  dem  blutigen  Priesterdespoten  in  Bondjol, 
dem  Tuanku  Iman,  tributär,  durch  diesen  gezwungen  wurden, 
ihre  WafTenfahigen  mit  seinen  Raubbanden  zu  vereinigen,  um 
unter  dem  Panier  der  Religion  des  Mahomed  (1830?)  die 
armen  Batta-Lande  zu  verwüsten,  und  unter  einem  Volke  zu 
morden,  dessen  Schlechteste  besser  sind  als  die  Besten  unler 
den  Maleien.  Delshalb  ^rd  alle  Religion  und  alles  Pfaffen- 
wesen (Padries)  von  den  Battaem  verabscheut« 

So  viel  jedoch  habe  ich  aus  den  unvollkommenen  Ueber- 
setzungen,  die  mir  geliefert  wurden,  erkannt,  dafs  unter  einem 
Wust  von  Unsinn  in  diesen  Manuscripten  doch  auch  viel 
merkwürdige  Sachen  aufgezeichnet  stehn,  so  dafs  ihr  Studium 
alle  Beachtung  verdient. 

Vom  Manuscript  A.,  und  zwar  nur  von  der  einen  Seite 
der  Rinde,  folgen  hier  getreu  und  in  demselben  Gröfsenver- 
hältnifs  nachgebildet  die  pagina's  1,  2,  3,  4,*  34,  35,  38,  39; 
von  B.  von  der  einen  Seite  pag.  1,  2,  3,  von  der  andern  10, 
11,  12,  13,  und  von  C.  die  Blattseiten  3  und  4. 

[Die  Abbildungen  vom  Mauuscripte  A.  müssen  wir  schuldig  blei- 
ben, da  nur  die  Manuscripte  B.  und  C.  an  die  Herausgeber  gelangt 
sind;  auch  sind  die  vom  Mscr.  B.,  nach  der  eignen  Anzeichnung  des 
Verf.  in  der  Handschrift,  gegebenen  Abbildungen  nicht  von  beiden 
Seiten,  sondern  von  einer  und  derselben. 

Die  Universität  zu  Kiew  besitzt  seit  längerer  Zeit  ein  Batta- 
Manuscript,  über  weldies  vor  etwa  7  Jaliren  ein  Bericht  und  eine 
Anfrage  an  Herrn  Alexander  von  Humboldt  gesandt  wurde;  man 
wufste  lange  nicht  die  Bedeutung  desselben,  hatte  aber  damahls 
schon,   nadi  Yergleichung  mit  Handschriften  in  England,  die  Ver* 

II.  18 
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mutJumg,  dafs  es  Batta  sei:  was  ick  damabls  bestätigt  habe.  0er 
Graf  Johann  Potocki  bat  dieses  Mscr.  im  Jahre  1805  bei  »einer 
Rückkehr  aus  China  mitgebracht  und  dem  Ljceum  za  Krzeinieniec 
geschenkt;  nach  Auflösung  dieser  Anstalt  kam  die  Handschrift  mit 
andern  Gegenständen  an  die  Universität  zu  Kiew,  wo  sie  unter  dm 
Namen  eines  ätiiiopiscben  Maniiscripts  auHiewahrt  wurde.  Auf  Ver- 
langen Kräh n 's  wurde  sie  der  Petersburger  Akademie  zur  Ansicht 
gesdiickt  und  Koppen  (von  welchem  auch  später  eine  Nachricht 
über  dieselbe  im  Bulletin  scientifique  pubL  par  Tacad.  imp.  des 
sciences  de  St.-Petersbourg,  T.  6.  1840  p.  203 — 207,  erschienen  isi^ 
beauftragt  über  sie  zu  berichten.  Die  ilandscbrift  wird  ein  wahres 
Liber  der  Römer  genannt,  ein  auf  Bast  geschriebenes  Werk ;  es  scheine 
ursprünglidi  ein  ganzes  Stück  Baumrinde  oder  besser  Dast  gewesen 
zu  seyn,  das  zusammengefalzt  ist  und  60  Blätter  oder  120  Seiten  bil- 
det; Fischer  von  Waldheim  fand  die  Rinde  der  der  Dapline  Gard- 
neri  aus  Nepal  ähnlich,  und  dafs  der  Holzdeckel  (welchen  auch  die 
Junghuhn*sche  Handschrift  B.  hat)  von  einer  Meliacea,  Tielleidit  der 
Toona,  sei.  Auf  einigen  Blättern  finden  sich  Zerrbilder  mit  empor- 
gehobenen Armen,  darunter  zwei  menschliche  Figuren.  Selbst  in  dem 
Aufsatze  im  Bulletin  scientifique  ist  Koppen  noch  ungewifs,  wie  man 
die  Schrift  lesen  müsse,  ob  von  oben  nadi  unten,  ja  ob  horizontal  u.  s.  w. 
Mit  seiner  Aufgabe  beschäftigt,  las  er  in  öffentlichen  Blättern,  dsui 
im  März  1838  der  asiatischen  Gesellschaft  zu  London  ein  ähnliches 
Manuscript  vorgelegt  sei,  welches  man  für  Batta  erklärte ;  dieses  war 
1777  in  den  Besitz  des  Gouverneurs  von  Fort  Marlborough  in  Sama- 
tra  gekommen,  Geschenk  eines  Häuptlings.  Auch  in  London  wuf^te 
man  nicht,  wie  die  Schrift  zu  lesen  sei,  ob  horizontal  oder  perpen- 
dicular  (s.  the  Atlienaeum,  Journal  of  english  and  foreign  iiterature, 
science  etc.  1838  No.  541  p.  186  u.  figd.;  und  daraus  im  Ausland, 
München  1838  April  No.  93  S.  371).  Koppen  eriiat  sich  eine  Probe 
der  Batta-Schrift  aus  England  und  fand  durch  sie,  dafs  sie  dieselbe 
mit  der  des  Kiewer  Mscr.  sei.  Der  Prof.  Dorn  machte  ihm  eini|re 
Mittheilungen  über  die  Batta- Sprache:  jedes  dritte  Wort  sei  jnit  dem 
Malayischen  verwandt;  die  Schrift-  und  die  Hofspradie  standen  dem 
Malayischen  näher  als  die  Sprache  des  Volks;  die  Sprache  enthalte 
keine  aral)ische  Wörter,  aber  mehr  Sanskritwörter  als  die  malajische 
(in  Junghuhn*8  Verzeichnifs  ist  nur  das  einzige  Wort  hari  Tag,  das 
audi  malayisch  ist,  sanskritisch).  „Man  behaupteV^  —  heifst  es  dann 
wörtlich  — ,  „dafs  das  Batta  von  der  Linken  zur  Rediten  horizontal 
„(nicht  in  perpendiculären  Cohunnen,  yne  Einige  glauben),  und  ohne 
„die  Wörter  zu  trennen,  geschrieben  werde  (es  ist  nidit  sehr  wahr- 
„scheinlidi,  dafs  in  horizontalen  Linien  von  unten  nadi  oben  ge- 
„schrieben  wird).**  Dem  Aufsatze  Köppen's  ist  eine  lithographirre 
Tafel  beigegeben,  welche  eine  Seite  der  Kiewer  Handschrift,  einige 
der  oben  genannten  Figuren  und  RaÜles  und  das  Londoner  Alphabet 
enthält;  dieselben  Proben  waren  früJier  Herrn  Alexander  von  Hum- 
boldt zugesandt  worden.  Koppen  erinnert  nodi  in  seinem  Aufsätze 
an  die  Bemerkungen,  welche  Wilhelm  von  Humboldt  im  ersten 
Bande  seines  Werkes  über  die  Kawi- Sprache  S.  53 — 54  über  di<* 
Sprache  der  Battas  gegeben  hat,  und  dafs  er  im  dritten  Buche  auf 
ihre  Grammatik  näher  einzugehen  beabsichtigte.  Buschmann.] 


Sechzehntes    Kapitel. 

Rückblick  auf  die  Batta-er  und  vergleidiende  Uebenidit  der  Nationen 

des  Sunda  -  Archipels. 

§.  1. 

W  ir  haben  in  den  vorhergehenden  15  Kapiteln  die  Batta-er 
kennen  lernen  als  ein  Volk,  welches  auf  einer  sehr  eigen- 
thümhchen  Stufe  der  Bildung  steht,  die  man,  obgleich  sie 
mit  dem  Kuiturgrade  europäischer  Nationen  nicht  zu  verglei- 
chen ist,  doch  nicht  niedrig  nennen  kann,  ohne  sich  sehr 
weit  von  der  Wahrheit  zu  entfernen.  Wir  haben  gesehen^ 
dafs  sie  nach  ihrer  Schädel-  und  Gesichtsbildung,  so  wie  sich 
diese  in  den  unvermischten  Zünften  in  Tobah  ausspricht,  nicht 
zu  der  Maleienrace,  noch  viel  weniger  zu  der  mongolischen 
gehören  können,  da  sich  die  Eigenschaften  ihres  Körperstam- 
mes mehr  der  hindu-caucasischen  Race  nähern,  und  indem 
sie  durch  mehr  ovale^  regelmäfsige  Gesichtszüge  und  schönere 
Formen  (als  die  der  Maleier)  den  Europäer  für  sich  einnehmen. 
Sie  haben  ihre  eigne  Schrill,  sie  verfassen  Bücher,  sie 
haben  feste,  zum  Theit  zweckmäfsige  Gesetze,  die  strenge  be- 
folgt werden;  sie  sind  sanft  von  Charakter,  äufserst  gut- 
müthig  und  dankbar  für  genossene  Wohllhaten,  sie  sind  gute 
Freunde  und  unverbrüchhch  in  ihrer  Treue;  sie  lieben  Musik 
und  haben  einen  gewissen  Sinn  für  stille  Beschäftigungen  und 
für  friedsame  Künste;  sie  weben  hübsche  Kleider  und  bauen 
grofse  starke  Häuser  mit  künstlichem  Schnitzwerk  an  den 
Balken,  sie  verstehen  Metalle  zu  bearbeiten  und  verschiedene 
Metalle  mit  einander  zu  verschmelzen,  sie  drechseln  Elfenbein; 
sie  sind  nicht  blind-wüthend  in  ihren  Leidenschaften,  son- 
dern überlegen  alles  was  sie  thun;  sie  schicken  jeder  wichtigen 
Handlung  eine  wohlgemessene  Rede  voraus ;  sie  berathen  alle 
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ihre  Angelegenheiten  in  öfTenÜichen  Volksversammlungen,  und 
—  essen  Menschenfleisch! 

§.  2. 
Nach  ihrer  Behaupiung  soll  dieser  Cannibalisnitis  unter 
ihnen  erst  etwa  seit  dem  Jahre  1630  entstanden  sein«  Ob- 
gleich AUes  darauf  hindeutet,  daCs  dieser  Gebrauch  nicht  ur- 
sprünglich unter  ihnen  vorhanden,  und  namentlich  zur  Zeit 
ihrer  Auswanderung  nach  Nias  (im  Anfange  des  12.  Jahrlum- 
hunderts)  noch  nicht  bekannt  war,  so  bezweifelten  wir  jedoch 
schon  im  Obigen  jene  Angabc  als  allzu  neu.  Diese  Zweifel 
werden  durch  eine  Nachricht  verstärkt,  welche  sich  bei  Ra- 
musio  findet*),  wonach  Nicol.  Conti  bereits  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die  Batta-er  als  Cannibalen  antraf. 

§.3. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  besonders  ihr  Glaube  von 
einer  sehr  seltsamen  Art,  obgleich  sich  von  ähnlichen  Dä- 
monologien nicht  nur  bei  allen  heidnischen  Religionen  Spu- 
ren finden,  sondern  selbst  bei  der  jüdischen  (welche  sie  von 
jenen  aufnahm),  und  selbst  bei  der  christlichen,  die  zur  Zeit 
des  Mittelalters  nicht  frei  vom  Glauben  an  Dämone   (böse 
Geister,  Kobolde,  Hexen)  blieb.    Wir  haben  im  Obigen  das 
Vorkommen  von  Weringienbäumen  (Ficus  religiosa,  dem  hei- 
ligen Buddhabaume  ohne  Luftwurzeln)  in  den  hohen  Batta- 
ländem  nicht  als  hinlänglichen  Beweis  gelten  lassen  für  das 
Bestehenr   eines   ehemaligen   Buddhakultus,    weil    sich    diese 
Baume  fast  in  allen  Ländern  des  Archipels  finden,  und  weil 
es  denkbar  ist,  dafs  viele  Völker  diesen  Baum  wegen  seiner 
Schönheit  und    wegen    der  schattigen   Beschafienheit  seines 
Laubes  anpflanzten,  ohne  deswegen  eine  Verehrung  oder  Hei- 
lighaltung damit  zu  verbinden.    Denn  überall  liefs  der  Hindu- 
kultus steinerne  Denkmäler  zurück,  und  diese  fei  Jen  in  den 
Battalanden  gänzlich.    Dennoch  blieben  die  Batta-er  nicht  frei, 
und   konnten  nicht   frei   bleiben   von   den  Eindrücken  der 
Hindulehre,  weil,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  der  Hindu- 
kultus in  Nord-Ost  (nämlich  längs  der  Nord-Ostküsle  Sumatni*s), 
in  Süd-Osten  und  Süden,  längs  den  Ufern  des  Burumon  und 


**)  Angeführt  von  Olivier  in  Tydsdir.  Oosteriiiig  1.  n.  2.  pag.  f 3J . 
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in  Mandaheling,  hart  an  ihrer  Grenze  vorüberstreifte! 
Es  scheint  daher,  dafs  sie,  nach  dem  Abwehrungssystem,  das 
sie  stets  befolgt  haben,  den  Buddhisten  den  Zugang  in  ihr 
Land  nicht  gestatteten,  dafs  daher  dieser  Kultus  in  ihrem  Lande 
selbst  nicht  im  Schwünge  war,  wohl  aber,  dafs  sie  einige 
hindu'sche  Gebräuche  von  ihren  nächsten  Grenznachbam  an 
der  Ostküste  und  an  der  Süd--Ostgrenze  in  den  Padanglawa*8 
und  Mandaheling  (wo  der  Buddhakultus  blühete)  angenommen 
haben.  Vielleicht  da(s,  wie  auf  Java,  verschiedene  Hindu- 
secten,  Buddhisten  und  Bramahnen  auf  einander  folgten.  Denn 
wenn  das  Vorkommen  von  Ficus  reb'giosa  (und  nicht  von 
F.  indica)  für  die  erstem  spricht,  so  könnte  man  aus  andern 
Umständen  auf  den  stattgehabten  EinfluCs  gewisser  Sivasecten 
schliefen;  ich  meine  damit  die  Verzierung  ihrer  ungeheuer 
grofsen  Sargstellagen  mit  Holzfiguren  verschiedenen  Geschlech- 
tes, deren  enorm  grofse  Genitalien  entweder  im  t:oitus  ver- 
einigt oder  doch  einander  sehr  genähert  dargestellt  werden, 
auf  ähnliche  Art  wie  man  dieses  Symbol  in  den  Statuen  und 
Reliefs  solcher  Monumente  dargestellt  findet,  deren  Entstehung 
man  den  Lingadaries  zuschreibt:  Sivaanbeteni,  welche  auf 
Java  nur  die  Ruinen  von  Suku  am  Westgeliänge  der  Lawu 
und  die  von  Jeddo  *)  nachgelassen  haben.  Gleich  beim  Ein- 
tritt in  die  Pforte  von  Suku  ist  man  genölhigt,  über  eine 
Schwelle  zu  schreiten,  mit  welcher  das  Symbol  der  ewig  neu 
schaffenden  Kraft:  Phallus  und  Joni,  ebenso  wie  es  die  Bat- 
ta-er  in  Holz  darstellen,  in  Stein  ausgehauen  ist,  etc.  Doch 
sind  dies  nur  Andeutungen,  und  es  könnte  ebenso  möglich 
sein,  worauf  bereits  oben  in  Kap.  7.  §.  6.  hingedeutet  ^vurde, 
dals  dieser  Gebrauch  sich  ursprünglich  bei  den  Batta-em 
ausgebildet  hat  Das  lange  Bewahren  der  Leichen  von 
Battaradjas  über  der  Erde,  ehe  sie  begraben  werden,  welches 
gewöhnlich  6  Monate  dauert,  findet  man  nach  K.^*)  «auf  Timor 
wieder,  vor  allen  aber  auf  Bali  (nach  Crawfurd  und  v.  Broek), 


*)  Jeddo  oder  Buaten  jeddo,  so  nannten  einige  Javanen  ge^iisse 
höchst  merkwürdige  Huinen  in  sieben  Terrassen  iihereinander, 
mit  Alticen,  Slatuen  und  Inscriptionen,  die  ich  1838  niitteii 
im  Dunkel  pfadloser  Urwälder  zufällig  entdeckte.  Es  ist  mir 
nicht  bewulst,  ob  sie  noch  andern  Europäern  auf  dieser  lnsi*i 
bekannt  sind. 

**)  Beschryving  von  Timor.    Oosterling  IL  n.  1. 
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wo  bekanntlich  der  Hindukultus  noch  herrsclit;  es  ist  aber  in 
Hindostan  selbst  fremd.    Es  mögen  hier  alle  die  Nachrichten 
zusammengestellt  folgen,  die  mir  über  das  Vorkommen  von 
Hinduruinen  in  Sumatra  und  auf  den  gegenüberliegenden  Küsten 
bekannt  sind,  als:   1)  Auf  Malacca  entdeckte  Albuquerque  be- 
reits 1511  behauene  Steine  von  Monumenten  („Heidengräbem''), 
die  er  sehr  gut  zur  Anlegung  seines  Forts  la  Famosa  geeig- 
net fand;  Maleien  aber  bauen  nicht  in  Stein.    2)  Der  antike 
Tempel  auf  der  Insel  Pulo  Varela  in  der  Nähe  von  Malacca, 
nach  de  Barros.    3)  Die  Monumente  in  Singhapura,  welche 
nach  Crawfurd  (Joum.)  in  Backsteinruinen,  Buddhaidolen  und 
Inscriptionen   der  Pahsprache   (der   heiL  Priestersprache   auf 
Ceylon)  bestanden.    4)  Ruinen  von  Hindugebiiuden  bei  Dellii 
an  der  Nord-Oslküste  Sumatra's,  nach  Anderson.     5)  Das  so- 
genannte alte-  Haus  am  Batu  borro-Flufs,  2  Grade   nordlich 
von  Assahan  an  der  Nord-Ostküste  Sumatra's,  nach  Marsden. 
6)  Fundamente  und  Mauern  eines  Tempels  aus  Backsteinen 
in  der  innersten  Fläche  Sumatra's,  am  Flufse  Burumon,  nahe 
am   östlichen   Gebirgsfufse   bei  Pertiebie.     7)  Zwei   Tempel- 
fundamepte  und  Mauern  im  Centralthale  Mandaheling,   beim 
Dorfe  Payabunga.    8)  In  den  Bovenlanden  von  Padang  (dem 
alten  Menangkabau),  Tempelruinen  von  Hindubauart,  gleich 
denen  auf  Java,  und  Kawi  (?) -Inscriptionen,  nach  Rafiles  und 
Nahuis.    9)  Statuen   am  Jambiflusse   an   der  Ostküste,  nach 
Crook.     Da   sich   an   der   Süd- Westküste   Sumatra's    solche 
Ruinen  nicht  finden,  so  geht  daraus  hervor,  dafs   der  Zug 
der  Hinduein  Wandrer  (aus   Telinga?)   durch   die   Malacca- 
strafse  gerichtet  war,  ein  Resultat,  welches  mit  der  star- 
kem Bevölkerung  und  hohem  Kultur  dieser  Ostküste  (besonders 
nordwärts  vom  Burumon)  in  genauem  Zusammenhange  steht 

§.  4. 
Es  wurde  in  vefrschiedenen  Kapiteln  des  Vorhergehenden 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  östUchen  Küsten  und 
Flächen  der  ßattaländer  (zwischen  ßiela  und  Delhi)  starker 
bevölkert,  und  überhaupt  blühender  und  cultivirter  sind,  als 
die  westlichen.  Diefs  wird  durch  einen  Besuch  Anderson's 
in  Assahan  (wo  ein  Radja  herrscht)  vollkommen  bes tätigt 
Er  beschreibt  das  „hüglige'*  Land  als  romantisch  schön  und 
sehr  stark  bevölkert.    Alle  Dörfer  liegen  auf  Bei^pitien 
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{wie  in  Hurung!).  Er  kam  bis  zu  einem  Fasse  Batu  di  kikir, 
wo  der  Assahan  zwischen  zwei  senkrechten  Wänden  aus  dem 
Gebirge  hervorbraust  (wie  der  Biela  durch  die  Porta  tobac!). 
Wcihrscheinlich  sind  diese  Wände  Sandstein  und  hestehen  aus 
der  vordersten  oder  östlichsten  Stufe  der  Landschaft  Eik  Daho 
(mal.  Dano).    Er  fand  in  Assahan  Granitberge  und  Zinnerz. 

§.  5. 

Das  weite,  grofse  Thal  Ankola  mit  den  angrenzenden 
Berggehängen  bildet  jetzt  eine  Allangwüste,  wohl  mit  Ele- 
phanten  versehen,  aber  ohne  Menschen.  Auf  Vegetations- 
gesetze gestützt,  nahm  ich  den  Allanggrund  für  ehemaligen 
Kulturboden  und  berechnete  danach  die  frühere  starke  Po- 
pulation (siehe  die  Kapp.  Statistik  und  Kulturpflanzen).  In 
Beziehung  hierauf  ist  eine  Angabe  bei  Marsden  (Hist.  of  Sum.) 
von  höchster  Wichtigkeit,  weil  dadurch  jener  Satz  historisch 
bewiesen  wird.  Vor  68  Jahren  nämlich  war  Ankola  noch 
keine  Allangwildnifs,  und  seine  Verwüstung  kann  sich  erst 
nach  1772  ereignet  haben.  Denn  in  diesem  Jahre  besuchten 
zwei  Reisende,  Halloway  und  Miller,  diese  Gegend;  sie  kamen 
von  der  Tapanuliebai ,  gingen  durch  die  Hyläa  von  Lumut, 
überschritten  den  Battang  torru,  und  fanden  das  Ankolathal 
„ganz  angefüllt  mit  Feldern  und  mit  Gärten  und  überall  mit 
Fruchtbäumen  bedeckt,  und  sahen  zahlreiche  Heerden,  die  auf 
den  Berggehängen  weideten;^'  kein  wilder  Baum  war  mehr 
zu  erblicken!  Ebenso  reich  bebaut  und  stark  bevölkert  schil- 
dern sie  am  Ostgehänge  der  Bergkette  das  buchtformige 
Thal  Battang  unang,  wo  jetzt  nur  ein  kleines,  armseliges 
Dörfchen  liegt  Wenn  man  diefs  hest,. und  sich  den  jetzigen 
Zustand  dieser  schönen  Thäler  (wo  nur  noch  Fasane  krähen 
und  Elephanten  umherschweifen)  vor  Augen  stellt,  so  kann 
man  sich  eines  namenlos  wehmütlügen  Gefühles  nicht  er- 
wehren, und  möchte  beinahe  dem  Glauben  jenes  Batta-ers  bei- 
stimmen, der  mir  einst  auf  meine  Frage:  wo  kamen  diese 
Hunderttausende  hin?  mit  thränenden  Augen,  aber  mit  vor 
Wuth  geballten  Fäusten  antwortete:  „der  Teufel  hat  sie  ge- 
holt!" 

§.6. 

Es  wurde  an  verschiedenen  Stellen  der  vorigen  Kapitel 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Civilisationsstufe ,  auf 
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der  die  Baita-er  früher  standen,  eine  viel  höhere,  und  ihre 
früliere  Volkszahl  eine  ungemein  grölsere  war;  wir  haben 
auch  gesehen,  dafs  manche  Künste,  die  sie  einst  verstanden, 
wie  die  feinere  Sculptur  und  die  Kunst,  mit  Tinte  auf  Rinden* 
papier  zu  schreiben,  grölsteniheils  verloren  gegangen  sind. 
Sie  sind  nur  eine  Yolksruine,  vergleichbar  einem  alten 
verfallenen  Tempel,  von  dessen  Gesimsen  aus  noch  nicht 
ganz  verwitterter  Sculptur  die  alle  Schönheit  herabblickt,  der 
sich  aber,  seit  Jahrhunderten  verwahrlq/st,  mit  Moos  und  Un- 
kraut bedeckt  hat  Dies  Unkraut  ist  ihr  Cannibalismus, 
der  nach  allen  Berichten  ihnen  ursprünglich  fremd  war.  Sie 
gleichen  in  ihrem  Verfall  den  Dayakem  auf  Bomeo^  einem 
Volksstamm,  der  nach  Homer  vor  Zeiten  auch  in  grölserer 
Blüthe  stand. 

Wir  haben  im  ersten  Kapitel,  nach  Verwandtschaften 
suchend,  bei  ihren  Nachbarvölkern  umhergeschweift,  bei  den 
Cochin Chinesen,  Siamesen,  Hindustanem,  Singhalesen,  Ara- 
bern und  den  Nationen  der  maleiischen  Race,  Maleien,  Atji- 
nem,  Javanen,  und  fanden  bei  diesen  Allen  wohl  Ueberein- 
Stimmung  in  einzelnen  Besonderheiten,  aber  Gleichheit  allein 
bei  den  Niasem.  Wir  erklärten  die  Batta*>er  daher  für  eine 
Urnation.  Wenn  wir  uns  im  ersten  Kapitel  damit  begnüg* 
ten,  den  nächsten  historischen  Zweig  dieser  Nation  (Nias) 
KU  betrachten,  so  wollen  wir  nun  in  diesem  letzten  Kapitel 
diese  Verzweigung  weiter  verfolgen,  und  den  ganzen  Ardu- 
pel  durchmusternd  sehen,  ob  und  wo  wir  noch  mehr  Trümmer 
oder  Zweige  davon  antrefifen  werden. 

Wir  stofsen  bei  dieser  Durchwanderung  auf  sechiehn 
verschiedene  Volksge^chlechter  oder  Sippschaften,  deren  einige 
noch  in  mehrere  Sprachstämme  getheilt  sind,  die  bald  groIsere 
bald  kleinere  Räume  des  Archipels  bewohnen,  die  auwcileo 
auf  ganz  kleine  Inselkuppen,  kaum  aus  dem  Oceane  empor- 
tauchend, beschränkt  sind,  und  die  dennoch  alle  in  ihrer 
Entfaltung  etwas  Eigenthümliches  darbieten.  Wir  stellen 
diese  sechzehn  Völker  vergleichend  zusammen  und  betrachten 
sie  in  der  in  §•  10.  folgenden  Charakteristik  unter  30  ver- 
schiedenen ethnographischen  Momenten. 

§.  7. 

Die  authentischen  Quellen^  welche  mir  bei  dem  Entwürfe 
dieser  Charakteristik  dienten,  finden  sich  zu  Anfange  derael- 
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ben  angegeben,  und  hinter  einer  jeden  Anführung  über  eins 
der  Völker  ist  in  Abbreviatur  der  Name  der  Quelle  bemerkt. 
Bei'  den  Batta^em  liabe  ich  wegen  Mangels  anderer  Quellen 
meine  eigne  Beschreibung  benutzt,  und  so  auch  sehr  oft  bei 
den  Maleien,  Javanen  und  Niassern  (die  mir  aus  Autopsie 
bekannt  sind)  meine  eigne  Meinung  dargelegt,  und  dieCs  durch 
ein  *  bemerkbar  gemacht 

Der  Ethnograph  wird  aus  jenen  Quellen -Angaben  mit 
Freuden  bemerken,  wie  der  wissenschaftliche  Geist  der  Beam- 
ten in  Niederlands  Indien  sich  fröhlich  entfaltet,  und  wie  jeder 
Beamte  aus  den  entferntesten  Ecken  des  Archipels  herein  in 
das  Theater  der  Völkerkunde  tritt  und  Beiträge  liefert,  die 
seinem  Standpunkte  und  seinen  Kräften  angemessen  sind,  und 
die,  wenn  sie  zuweilen  auch  unvollkommen  sind,  doch  von 
einem  achtungswerthen  Eifer  zeugen.  Ich  habe  alle  diese 
Quellen  mit  Sorgfalt  und  nicht  ohne  Kritik  benutzt.  Am 
meisten  haben  die  Beobachter  das  Moment  des  Schädelbaus 
und  der  Gesichtsbiidung  übersehen,  welches  für  den  Natur- 
forscher doch  gerade  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist«  Die- 
ses, das  dritte  Moment,  wird  daher  in  der  folgenden  Charak- 
teristik oftmals  le^r  ausgehen. 

Seitdem  Julius  Klaproth  die  Spradiähnüdikeiten  und 
Etymons  zum  Wahrzeichen  der  Völkerabstammung  erhoben 
hat,  glaubt  nur  zu  oft  jeder  Philolog  aus  der  Uebereinstim- 
mung  von  einigen  Wörtern  die  Gleichheit  des  Ursprungs 
beweisen  zu  können,  pnd  übersieht  in  seiner  einseitigen 
Gedankenrichtung  nur  zu  oft  die  wichtigem  Momente  des 
physischen  Körperstammes,  nicht  bedenkend,  dafs  ein  besieg- 
tes Volk  (die  Weltgeschichte  lehrt  es!)  ganz  die  Sprache 
seiner  Besieger  annehmen  kann,  dabei  aber  natürlich  noch 
immer  das  alte  bleibt  Denn  wenn  auch  durch  die  fleischliche 
Vereinigung  der  Geschlechter  zweier  verschiedener  Racen  ein 
Mittelgeschlecht  entsteht,  so  daEs  die  neue  Generation  die 
Merkmale  beider  mit  einander  verschmolzen,  also  keins  scharf, 
sondern  alle  nur  verwischt  an  sich  trägt,  so  kann  doch  eine 
solche  Verschmelzung  nur  zwischen  einer  gewissen  Anzahl 
von  Individuen  Statt  finden,  und  nur  an  den  Grenzen,  wo 
die  verschiedenen  Völkerschaften  einander  berühren,  vor 
sich  gehn,  niemals  aber  die  ganze  Nation  betreffen,  indem 
eine  totale,  intime  und  gleichmälsige  gegenseitige  Durchdrin- 
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gung  zweier  zu  verschiedener  Race  gehöraiden  Nationen  un- 
denkbar ist|  und  weil  einer  solchen  Durchdringung  das  egoi- 
stische Princip  sielt  selbst-  liebender  Integrität  entgegensteht, 
welches  Princip  die  Natur  sowohl  in  die  einzelnen  Individaen, 
als  in  ganze  Nationen  der  Menschheit  gelegt  hat,  sowohl  lur 
Erhaltung  des  Einzelnen,  als  auch  zur  Fortdauer  ganzer  Ra- 
cen,  die  sich  während  der  ungezählten  Jahrtausende  seit  dem 
ersten  Schöpfungstage  bis  heute  unverändert  erhalten  bben. 
Auch  kann  eine  solche  gänzliche  Verschmelzung  von  Racen 
durch  keine  Geschichte  bewiesen  werden ,  welche  uns,  statt 
einer  freundlichen  Umarmung  zweier  Stämme,  nur  leider  eu  oft 
vom  Gegentheil  Kunde  bringt  und  uns  aufs  Schlachtfeld  führt, 
wo  das  Princip  der  Erhaltung  zu  dem  der  Vertil gutig  wird, 
und  wo  eher  der  gänzliche  Untergang  der  einen  Nation,  ak 
liebende  Verschmelzung  beider  eintritt  Defswegen  wird  der 
Mongole  nach  Tausenden  von  Jahren  sein  Mongolengesicht 
noch  haben,  der  Chinese  wird  sein  nach  oben  gcscWitites 
Auge  nie  verlieren,  und  nach  Millionen  Jahren,  wenn  dann 
die  Welt  noch  steht,  wenn  vielleicht  alle  Sprachen  schon 
längst  in  eine  einzige  zusammengeschmolzen  sind,  wird  die 
Farbe  des  Negers  noch  nicht  gebleicht  sein,  und  sein  WoU- 
haar  sich  noch  nicht  entkräuselt  haben ,  auch  dann  wird  der 
Maleie  noch  an  seinen  dicken  Backenknochen  und  an  seiner 
eingedrückten  Nase  zu  erkennen  sein! 

Das  Gesagte  gilt  unter  andern  von  den  Baliem  (oder 
Balhiesen),  welche  Einige  nach  ihrer  Sprache  (obgleich  nad 
Crawfurd  auch  diese  eigenthümlich  ist)  für  Ja vanen  halten, 
welche  ich  aber  nach  der  Untersuchung  von  Schädeln  Bt 
echtfe  Repräsentanten  des  Battastammes  zu  halten  Ursache 
habe.  Diese  Schädel  gehörten  einer  Sammlung  von  mehre- 
ren Hundert  an,  welche  der  brave,  viel  zu  früh  verstorbene 
Dr.  Fritze  angelegt  hatte.  Manche  Bemerkungen  der  fol- 
genden Tabelle  gründen  sich  auf  Vergleichung  dieser  Schä- 
del, die  wir  (Dr.  Fritze  und  ich)  zu  einem  craniologischen 
Werke  zu  benutzen  dachten ,  die  jedoch  seit  seinem  Tode  in 
fremde  Hände  gekommen  und  mir  unzugänglich  geworden 
smd.  Das  Vorhandensein  dreier  verschiedener  Racen:  1)  d«f 
Negrilenrace,  2)  der  Race  der  Batta-er,  Dayaker  oder  Alfure», 
wie  man  sie  nun  nennen  will,  und  3)  der  Maleien  oder  Java- 
n«n.   ging  aus   der  Vergleichung  der  vielen  Schädel  jcn^r 
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Sammlung  auf  das  entschiedenste  hervor;  denn  so  grofs  auch 
die  Variationen  im  Einzelnen  waren,  so  konnte  man  sie  doch 
immer  in  eine  dieser  drei  Abtheilungen  einreihen. 

Möge  die  folgende  Charakteristik  daher  zum  weitem  Stu- 
dium der  Völker  dieses  Archipels  aufmuntern,  dieser  Insel- 
welt, der  keine  andere  auf  dem  weiten  Erdkreise  an  Reich- 
Ihum  der  Natur,  an  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  an  Ver- 
schiedenheit der  Bewohner  und  an  fast  unendlicher  Theilung 
der  Sprachen  vergleichbar  ist,  deren  labyrinthische<  Irrwegfe 
aber  mit  einer  solchen  Schönheit,  mit  einem  solchen  Zauber 
der  Natur  geschmückt  sind,  dafs  der  Wandrer,  welcher  in 
ihr  Ge%virr  hineingeriith,  sich  nimmer  wieder  nach  dem  Aus- 
gange sehnt. 

Manches  wird  in  der  Tabelle  zu  berichtigen  sein,  und 
Vieles  su  ergänzen  bleiben.  Von  den  Bewohnern  des  Innern 
von  Magindanao,  von  Ceram,  von  Boorö,  von  Gilolo,  von 
Flores,  von  Sumbawa,  von  BilUton,  von  Natuna  und  von  den 
Inseln  zwischen  Timor,  den  Molucken  und  Neuguinea  fehlen 
(mir  wenigstens)  alle  authentischen  Quellen;  ja  selbst  die 
Bewohner  der  Lampongs  und  der  Landschaft  Korintji  auf 
Sumatra  sind  noch  sehr  wenig  bekannt;  und  welche  Nationen 
mögen  nicht  auf  dem  weiten  Borneo,  das  so  grofs  wie  ganz 
Deutschland  ist^  und  dessen  nördliche  Hälfte  im  Innern  wahr- 
scheinlich ein  ausgedehntes  Hochland  trägt,  umherschwärmen: 
Nationen,  welche  die  Fabel  mit  Schwänzen  versieht,  welche 
aber  ihren  Göttern  vielleicht  auf  schönern  Altären  opfern,  als 
wir  ahnen,  und  von  denen  die  in  den  waldigen  Niederungen 
Bomeo's  beobachteten  Dajaer")  vielleicht  nur  ausgeartete 
Zweige  sind,  während  der  Gentralstamm,  ein  ähnliches  Aus- 
schlielsungs-  und  Abwehrungssystem  befolgend,  wie  die  Bat- 
ta-er,  auf  der  hohen  Veste  seiner  Urheimath  vielleicht  noch 
als  der  älteste  Baum,  dessen  Zweige  durch  den  ganzen  Ar- 
chipel zersplittert  sind,  unverändert  dasteht  und  alle  seine 
ursprünglichen  Sitten  am  reinsten  und  unverfälschtesten  er- 
halten hat  (?).  Nach  L.  Horner  herrscht  ja  auch  unter  den 
Dajaem  in  den  Niederungen  von  Süd -Borneo  die  allgemeine 


*')  So  nennea  sie  sich  selbst  (Daia^,  die  Malaien  hängen  ein  K 
an  (Dajaken),  ebenso  wie  bei  den  Batta-ern,  indem  sie  aus 
batta  ihr  battak  machen. 
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Sage,  dab  früher  die  Schreibkunst  unter  ihnen  bekannt  ge- 
wesen sei;  sollte  diese  Sage  nicht  eine  Erinnerung  sein,  die 
ihnen  von  ihrer  frühem  Heimath  in  dem  hohen  Innern  des 
Landes  blieb?  Denn  in  den  sumpGgen  Ui*wäldem  von  Süi- 
Bomeo,  wo  jetzt  der  Dajaer  halbnomadisch  umherschwärmt, 
kann  sich  eine  so  edle  Kunst,  wie  die  Schreibkunst,  wohl 
schwerlich  ausbilden.  Und  sollten  jene  geschliffenen  Edelsteine 
und  jene  Goldarbeilen,  die  man  in  dem  Alluvialboden  an  den 
Ufern  des  Flufses  von  Banjer-massing  (Baritto)  ausgräbt  und 
die  man  hindu'schem  Ursprünge  suschreiben  will  (Homer,  Hen- 
driks), nicht  vielmehr  auf  demselben  Wege,  nämlich  aus  dem 
innem  Hochlande  der  Insel,  herabgekommen  sein»  von  wo 
das  Wasser  dieses  gewaltigen  Stromes  herabflie(st?  Denn, 
da(s  im  Innern  der  nördlichen  Hälfte  von  Bomeo  ein  grolses 
Hochland  liegen  mufs,  geht  aus  der  Ungeheuern  Wassermasse, 
welche  sich  an  den  Küsten  der  Insel  täglich  ins  Meer  stürzt, 
hervor;  da  eine  solche  in  einem  Flachland  unter  dem  heilsen 
Aequator,  wo  die  Verdampfung  so  grofs  ist,  sich  nicht  er- 
xeugen  kann:  eine  Wassermenge,  die  man  aus  der  angegebnen 
Zahl,  Breite  und  Tiefe  der  Flufsmündungen,  wie  aus  der 
mittlem  Geschwindigkeit  ihres  Stromes  hinlänglich  erkannt 
hat,  um  mit  Berücksichtigung  der  Gröfse  des  Areal's,  der  Tem- 
peratur  und  der  Verdampfungsgesetze'  auf  eine  nicht  ganz 
unwahrscheinliche  Art  die  Höhe  und  Ausdehnung  jenes  cen- 
tralen Hochlandes,  für  dessen  Existenz  außerdem  noch  einige 
meteorologische  und  geologische  Gründe  sprechen,  bestimmen 
SU  können. 

Diese  Betrachtungen  mögen  hinreichen,  um  anzudeuten, 
dals  der  Forschung  hier  noch  ein  grofses  Feld  übrig  bleibt, 
und  dafs  nachstehende  Charakteristik  keine  andern  Ansprüche 
machen  kann,  ab  auf  die  Grundlinien  oder  auf  das  Gerüste 
zu  einem  Volksgemälde  Ostindiens,  das  weiter  ausgefüllt  wer- 
den muGs.  Doch  sollte  ich  den  richtigen  Weg  auch  nur  an- 
gedeutet haben,  um  systematisch,  nach  allen  ethnographi- 
schen Momenten,  die  Völker  vergleichend  einander  gegenüber 
SU  stellen:  den  einzigen  Weg,  der  nach  meiner  Meinung  im 
Stande  ist,  über  die  Gleichheit  der  Abstammung  der  Nationen, 
oder  über  die  Verschiedenheit  derselben,  über  eine  stattgehabte 
Verbindung,  oder  über  permanente  Isolimng  der  Stänune  zu 
entscheiden;  und  sollte  ich  diesen  richtigen  Weg  durch  andre 
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Forscher  weiter  verfolgl  und  geebnet  sehen^  so  würde  ich  die 
Mühe,  die  ich  auf  die  Ausarbeitung  meines  Entwurfes  ver- 
wandte,  schon  für  reichlich  belohnt  achten. 

§.8. 

Aus  der  folgenden  Charakteristik  (§•  10),  besonders  aber 
aus  der  Vergleichung  der  Schädel,  geht,  wie  gesagt,  hervor, 
daCs  die  Räume  des  ostindischen  Archipels  .von  drei  verschie- 
denen Urnationen  bewohnt  sind,  die  sich  mannigfach  zersplit- 
tert haben,  und  von  denen  der  Battastamm  mit  seinen  neun 
Sippschaften  der  vornehmste  und  ursprünglich  am  weitesten 
verbreitete  war,  obgleich  er  später  von  den  nachbarUchen  Ma- 
leienstämmen  sehr  oft  verdrängt  wurde. 

So  lange  die  Abstanunung  dieser  drei  Nationen  und  ihrer 
einzelnen  Sippschaften  von  einem  andern  Volke  nicht  evident 
erwiesen  ist,  was  bei  der  Eigenthümlichkeit  ihres  Körper- 
stammes unmöglich  erscheint,  so  lange  darf  man.  sie  oluie 
Zweifel  für  Urgebilde  ihrer  Heimath  ansehen,  mit  eben  dem 
Rechte,  nüt  welcliem  man  dieCs  z.  B.  bei  Pflanzen  thut,  deren 
Saamen  in  ihrem  Keimakt  noch  nicht  beobachtet  wurden 
(Mycetes,  Balanaphoreae,  Rhizantheae  u.  a.).  Auf  gleiche  Art, 
durch  Zusammen  Wirkung  von  Urkräften  zu  einer  Zeit,  als  in 
einer  besondern  Büdungsepoche  unseres  Planeten,  unter  einem 
besondem  Mischungsverhältnifs  der  Elemente,  welches  schwer- 
lich jemals  wiederkehrt,  die  epigenesis  humana  vorherrschend 
war,  entstand  ohne  Zweifel  das  vollkommenste  der  Wesen  auf 
Tausend  Punkten  der  Erdoberfläche  zugleich,  und  wurde 
durch  Urschöpfung  (generatio  originaria)  erzeugt,  durch  einen 
Bildungsprocess,  welcher  dem  neuen  Produkte  (homo)  eine 
gewisse  Abhängigkeit  von  den  Punkten  seiner  Entstehung, 
einen  gewissen  Stempel  der  liocaiität  aufdrückte  und  dadurch 
die  verschiedenen  Racen  hervorbrachte.  Schöpfungen  dieser 
Art  scheinen  bei  weniger  voUkommnen  Thieren  und  Pflanzen, 
die  sich  zu  keiner  Saamenbildung  potenziren  können,  noch 
jetzt  täglich  stattzufinden  *). 


*)  Fromme  Leser  mögen  mir  diese  Ansicht  zu  gute  halten.  Wer 
gegen  aUe  Gesetze  der  Sdiwere  an  das  Einstürzen  ron  Mauern 
auf  einen  Trompetenschall  glaubt,  oder  an  das  Himmelfabren 
▼on  Körpern,  die  schwerer  sind  als  atmosphärisdie  Luft,  'vras 
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§.  9. 
Crawfurd  (Ind.  Arch.)  sagt:    „Die  braunfartiigen  Volb- 

stamme  haben  unter  einander  so  viel  Uebereinstinmiendes,  da(s 
die  Beschreibung  von  einem  derselben  auf  alle  pafst,  und  da& 
ihre  Verschiedenheiten  mehr  der  Gegenstand  unterhaltender 
Betrachtung  als  nützlicher  Untersuchungen  sind.*^  Er  hat  sie 
denn  auch  in  seiner  Beschreibung  i^irUich  alle  zusammen- 
geworfen ;  in^viefem  nun  dieser  verdienstliche  Forscher  hierin 
recht  gehandelt,  oder  sich  geirrt  hat,  möge  man  nach  Lesung 
des  hier  folgenden  §.  10.  beurtheilen. 

Ueber  die  Volkszahl  habe  ich  oftmals  keine  Angaben 
mittheilen  können.  Nach  den  bisherigen  Quellen  ist  es  un- 
möglich, bei  allen  Sippschaften  die  Seelenzahl  genau  anzu- 
geben, da  ausgedehnte  Ländermassen  auf  manchen  grolsem 
Inseln  (wie  Bomeo  zum  Theil),  und  viele  kleine  Inseln  in 
ihrem  Innern  noch  gänzlich  unerforscht  sind.  Oawfurd  schätzt 
die  Volkszahl  im  ganzen  Archipel  auf  15  Millionen,  auTser  den 
drd  Millionen  chinesischer  Parasiten  (wovon  sich  z.  B.  auf 
Java  100000,  in  Bomeo  100000,  in  Siam  360000  befinden 
soUen).  Da  aber  Sumatra  allein  beinahe  3^  MilUon  und  Java 
7-^  Million  Einwohner  zählt,  so  bleiben  für  das  stark  bevöl- 
kerte Celebes  und  für  das  grofse  Bomeo  und  für  alle  andern 
Insehi  zusammengenommen,  nur  4  Millionen  übrig.  Vermeh- 
ren wir  diese  4  Millionen  wenigstens  noch  um  5^^,  so  eHiaiten 
wir.  die  wahrscheinliche  Volkszahl  von  20^  Millionen  für  den 
Archipel,  von  Sumalra^s  Westgestade  bis  Neuguinea  und  von 
der  Rottiinscl  an  der  Stidspitze  Timors  bis  zur  nördlichsten 
Spitze  Bomeo's,  die  Halbinsel  Malacca  also  mit  inbegriffen, 
die  Philippinen  und  Magindanao  aber  ausgeschlossen. 
Alle  diese  20^  Millionen  Eingeborne  und  3  Millionen  Chinesen 
•erkennen,  mit  Ausnahme  allein  von  Malacca,  gröfstentheils  die 
Oberhoheit  von  Niederlands  Indien.  Auf  der  Insel  Sumatra 
dürfte  nach  meiner  Berechnung  der  Batta-er  und  nach  Scbäz- 


allen  aerosfatischen  Gesetzen  Hohn  spricht;  dem  kann  man  mit 
Recht  erwidern,  dafs  sich  .seit  2000  Jahren  die  Rotation  der 
Erde  am  keine  Sekunde  geändert  und  die  Erdaxe  selbst  nach 
la  Place,  in  ihrer  Lage  (in  Beziehung  auf  den  Planeten^  kein 
Haar,  breit  geschwankt  habe,  und  dafs  seit  Aristoteles'  ana  Hip- 
parch's  Zeiten  noch  kein  Naturforscher  die  Nator  aus  ihrem 
Gleise  treten  sah. 
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zung  der  übrigen  nach  Wahrscheinlichkeitsgründen,  die  Zahl 
der  verschiedenen,  zu  drei  Sprachstämmen  gehörenden  Sipp- 
schaften, folgende  sein: 

Batta-er 165238  )  ßaUaslamm 

Passumaher 87000  >      332238 

Lamponger 80000  ) 

Maleien  in  den  Bovenl.  v.  Padang 

und  zerstreut  an  det-  S.-W.küsle  1,000000  1  Eigentliche 

Maleien  in  BenLulen      .              .    .  100000 1     Maleien 

Korintjier  und  Redjanger   ....  513000  )  2,029500 

Maleien  in  Mandaheling  und  Kubu.  16500 
Maleien  an  der  Ostkü^le  (Indragiri, 

Siak  und  angrenzende  Inseln)     •  400000 

I  vonMaleio- 

Aljiner 5000001      Ra^e 

Javanen  in  Palembang,  Jambi  etc.  *)  500000  )  1,000000 
Für  ganz  Sumatra  von  138500  D  Min.  3,361738,  also 
24^  D  Min.  blofs  mit  einem  Kopf.  Die  geringe  Zahl  des 
Battastammes  von  blofs  332  Tausend  gegen  mehr  als  drei 
Millionen  Maleiischen  Stami)ies  auf  Sumatra  ist  wolj  zu  be- 
merken. 


*)    Diese  500000  Palembangsdie  Javanen  sind  in  der  Uebersidit 
in  Kap.  2.  mit  zu  den  Maleien  gerechnet. 
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§,  10. 

Versuch  einer  Charakteristik  der  Völker  des  ostindiscben 

Archipels. 

* 

Angabe  der  benutzten  Originalquellen. 

A>       Jeti  oyer  de  Daijaken  (anonym),  in:  Tydtdirift  Toor  Neerlands  In- 

die.  1836.  nr.  1. 
Ab,      Uitroeijing  von  de  orang  aboeng  (anonym)  T.  N»  L  juung.  IV.  nr«  7. 
Bd.      Dr.  ß  Q d  d  ing li y  S.  A.,  Gebraiken  by  de  jaTaanicbe  grooCeii.  T.  N.  I. 

III.  nr.  8. 

—  —        —  Speien  envolksyermaken  der  Javanen.T.N.1.  IV.  nr.  10. 

—  —        —  bet  Nederiandsch  gonyernement  von  Maknasar.  1843. 

T.  N.  I.  V.  nr.  4.  5. 
B^n*    B . . .  n,  körte  aanstippingen  over  de  aldeeling  Benkoelen.  T.  N.  1. 1.  nr.  1 1. 
BHk.     van  den  Broek,  vertlag  nopena  bet  eiland  Bali.  1834.   Ooaterlia^ 

Tydacbr.  dl.  I.  nr.  2.  p.  158. 
Br$,    J.  W.  Boeca,  de  PaMumalilanden  1839.  T.  N.  I.  II.  nr.  11. 

—  —        een  ood  Tolksgebruik  in  iiet  ryk  van  Jambi.  T.  N.  L  Ü.  nr.  f  1 . 
— .             —        oTer  de  orang  koeboe.   T.  N.  I.   I.  nr.  10. 

Bm.  J.  F.  G.  Brnmond,  een  reia  je  door  Bantam.  1841.  T.  N.  I.  Ilf. 
nr.  12. 

Bi.  J.  A.  Battifs,  naar — ;  door  J.  D.K.  — *—  ßeadiryWng  Tan  bet  San- 
delbout-eiland.  Oosterling  Tydschr.  II..  pag.  63  etc.  —  IHeae  Be- 
schreibung ist  verfallt  nach  dem  Berichte  von  J.  A.  Battifs,  Kapl- 
tain  des  Schiffes  Pamanokan,  welches  1820  aaf  einer  Beiae  von 
Java  nach  Makassar  an  der  Nordwestkaste  von  Tjamba  in  der 
Landschaft  Lambaija  pa^allang  strandete.  Er  wnrde  von  den  Eia- 
wohnern  ge&ngen  genommen  and  ins  Gebirge  geführt  Von  dort 
entfloh  er  nach  einem  mehrmonatlichen  ^Aofentbalte  mit  ciaem 
Knde^schen  (Flores'schen)  Schiffe  nach  Makassar. 

Co.      Colebroke,  in  Asiat  Bes.  Vol.  IV.  exe. 

Cr»  J.  Crawfurd»  Ind.  Arch.,.and:  Journal  of  an  Embasay  at  tbe  Conit 
of  Slam  etc.  1828. 

Cz,      C  r  o  z  e  t ,  Voyage'  au tour  du  monde.  < 

B.        H.  J.  Domis,  het  eiland  Nias.  Oosterling  II.  nr.  2.  p.  113  ete 

—  —  over  Benkoelen.  Oosterling  I.  nr.'4.  p.  425  etc.  (1834). 
Pn,  J.  Finn,  Beschryving  der  Banda'sche  eilanden  etc.  T.  N.  I.  III.  nr.  2. 
F.        E.  A.  Francis  I  Beschryving  van  het  Nederiandsch  grondgebied  op 

Somatra's  Westkust  1837.  T.  N.^  I.  ll.  nr.  1  etc. 

—  —  Timor  in  J831.  T.  N.  I.  I.  nr.  5.  6.  7. 

—  —  de  Westkust  von  Bomeo.   T.  N.  I.  IV.  nr.  7.  1832- 
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He*      Hendriks«  Jets  over  de  wapenfabricatie  op  Borneo.  Bata?.  Genoot. 

Verband.  XVIII.  p.  1<^30. 
If0,      L.  Horner,  de  Batueilanden.  T*  N.  I. 
—  —  geotogisclie  gesteldheid  van  L.  O.  Borneo.    Bat  Genoot. 

Verh.  XVH.  nr.  6.  (1836.) 
Ifv.      W.  R.  van  Hoevell,  Bronnen  voor  de  oude  geschiedenis  van  Java. 

T.  N.  f.  IV.  p.  308. 
Indr.    Benige  berigten  omtrent  Indragiri  (anonym).  T*  N.  I.  IV.  nr.  6. 
K.        J.  D.  K.y  Bescbryving  von  Timor.   Oosterling  IL  p.  1—42. 
Kfi.      J.  H.  Knoer  le,  Aanteekeningen  over  Benkoelen  en  Palembang.  1832. 

Oosterling  I.  n.  1  und  3.    (War  Assistent- Resident  auf  Benkaien 

und  tadelt  L  c.  nr.  3  pag.  277  die  halben  Mafäregeln  der  Re- 
gierung, wurde  aber  wegen  der  ganzen,  die  er  nehmen  wollte, 

bald  darauf  ermordet.) 
Isk,      Bescliryving  van  bet  eiland  Lorahok  (anonym).  T.  N.  I.  II.  nr.  12. 
JH.        M.  H.  Reizen  in  de  binnenlande  von  Borneo  1824.  T.  N.  I.  I.  nr.  6. 
Mm,      Mars  den,  History  of  Sumatra^  und  Miscellan.  works. 
P.Z«.    Pietermaat  en  Lucas,  Statistische  aanteekeningen  over  de  resi- 

dentie  Menado,  durch  die  Rodaction  zusammengestellt  in  Tydschr. 

N.  I.  III.  nr.  2.  pag.  109  —  167. 
11/'.       Raffles,  HIstory  of  Java.  —  on  tlie  Malayn  nation  etc.  in  Asiat  re« 

searcb.  1816.  vol.  XII.  exe,  —  on  tlie  establishment  of  a  malayan 

College  at  Singbapure  in  Asiat  Joiim.  1824.  t  XVJII.  exe. 
Rn»      Renaudot,  anciennes  relation^  des  Indes. 
Ruf,      W.  L.  Ritter,  körte  aanteekeningen  over  het  rykAtjin  in  1837.  T. 

N.  I.   II.  nr.  1  etc. 
R9tm     J.  C.  Rynst,  het  inlandeoh  bestour  in  de  binnenlande  van  Palembang. 

T.  N.  I.    I.  nr.  4. 
Sevm     J.  V.  Sevenhoven,  Java  etc.  in  T.  N.  I.   I.  nr.  4  u.  5. 
Sf.        Statistik  von  Krawang  (anonym).   T.  N.  I.    IL  nr.  6. 

Bevolking  von  Java  en  Madura  (anonym).  T.  N.  I.  IL  nr.  3.  p.  154  etc. 

S,  Uittreksel  uit  een  brief  uit  Sambas  (anonym).  T.  N.  I.  I.  nr.  1.  1836. 

8ng,     Spanoghe,  ^nach  diesem  duroh  die  RedactIon  mitgetheilt),  de  hei- 

denen  of  Baduwinen  von  Bantam.    T.  N.  1.   I.  nr.  10.  p.  295  etc. 
7*.         Verschillende  menschen ra^en  in  den  ind.  Archipel.  T.  N.  I:  (anonym) 

IV.  497  etc. 
Wm       C.  F.  Winter,  InsteUingen  en  gebruiken  der  Javanen  to  Surakarla« 

T.  N.  I.  V.  nr.  4.  5. 
.^  —  Ooraprong  van  het  z.  g.  kaUngsvoIk,  T.  N.  L   IL 

nr.  11.  p.  578. 
r*]  exe,   bedeutet  solche  Werke,  die  ich  nicht  vollständig  habe  vergleichen 

können,  weil  ich  sie  blofs  in  Rxcerpten  besitze,  die  ich  vor  meiner 

Abreise  nach  Indien  grÖfstentheils  schon  in  Buropa,  Quellen  sam* 

melnd,  auszog. 
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I. 

Streiflinse  des  Vrstaiiiiiies  der  Kregriteii^)« 

Erste  Sippschaft.    Die  Oratig  Samang  oder  Udai, 

in  Qaeda. 

MitgKeder  der  Negritenrace  finden  sich,  sicher^  nur  an 
drei  Orten  im  Archipel:  I)  auf  Luzon,  wo  sie  Aetas  heiCsen 
[Cz.],  2)  in  den  Gebirgen  des  Staates  Queda  auf  der  maleü- 
sehen  Halbinsel,  genannt  Samang  oder  Udai  [Cr.]  und  3)  auf 
den  Andamaninsehi  [Co«,  Ms.];  aufserdem  nur  im  nordwest- 
fichen  Theile  von  Neu-Guinea  und  auf  den  anliegend^i  Inseln. 

Ihre  Zahl  betragt  im  ganzen  Archipel  etwa  3500  (?), 
nämlich  auf  Luzon  600  (?)  [Cz.],  in  Queda  400  [Cr.],  auf  den 
Andamaninseln  2500  [Co.  Ms.]. 

Sie  sind  von  sehr  schwächlichem  Körperbau;  Statur 
klein,  untersetzt,  4'  9*'  engl.  [Cr.]  —  4!  &^  engl,  [ftb.],  doch 
ziemlich  musculös;  ihre  Stirn  ist  höber  als  die  der  afrikani- 
schen Neger,  und  ihre  Physiognomie  gleicht  diesen  nicht  [Cr.]. 
Sie  sind  häfslich,  die  Glabelle  liegt  tief;  die  Nase  ist  sattel- 
förmig, mit  der  Spitze  nach  oben  hervorstehend,  aber  stumpf^ 
das  Gebiüs  weit  vorragend,  mit  dicken,  wulstigen  Lippen,  be- 
sonders in  der  Mitte  verlängerter,  nach  oben  ragender  Ober* 
lippe.  Unterkiefer  schmal  [Cr.],  krauses  Wollhaar  [Cr.,  Cz.], 
Hautfarbe  schwarzlich-rostfarben,  nicht  eigentlich  schwarz  [Cr.]. 

Ihre  Abstammung  ist  unsicher.  Sie  kommen  als  ver- 
einzelte Streiflinge  im  Archipel  vor,  und  fehlen  auf  Sumatra, 
Java,  Bomeo,  Celebes,  Timor,  Amboina  ganz.  —  Ihre  Sprache 


*)  Das  Vorkommen  der  Negritenrace  wird  von  europäischen  Ge- 
lehrten in  der  Regel  für  viel  zu  allgemein  angenommen.  So 
lieifst  es  bei  C.  Ritter  (Asia  III.  pas.  1131):  J&s  scheint  die 
Zahl  dieser  Samangs  auf  der  malaiischen  Halbinsel  nur  gering 
zn  sein.  Desto  merkwürdiger  ist  die  ganz  im  Dank«!  liegend« 
Gesdiichte  der  Verbreitung  dieser  australisdien  Negerrace  durch 
die  zei'streute  groXse  Sunda'sche  Insehrelt«'*  —  Obgleich  yob 
Borneo,  Celebes,  den  Molucken,  Timor  u.  a.  Theilen  des  Ar- 
clüpels  Nachrichten  von  Regierungsbeamten  vorhanden  sin<l, 
so  wird  doch  der  Negriten  mit  keinem  Worte  gedacht;  da  e* 
aber  undenkbar  ist,  dafs  eine  so  ausgezeichnete  Race  mit  Woll- 
haar und  schwarzer  Hautfarbe  sollte  übersehen  worden  sein, 
80  darf  eine  solche  allgemeine  Verbreitung  der  Negriten  mit 
Recht  bezweifelt  werden. 
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ist,  wenigstens  auf  den  Andamsüinseln,  eine  ihnen  eigenthüm- 
Kche  [Co.}. 

Die  Samangs.  in  Queda  bilden  zwei  verschiedene  Stämme, 
genannt  Samang  und  Bila  [Cr.,  Ms.].  Sie  sind  ein  Nomaden- 
volk, ohne  alle  Civilisalion  [Co.,  Cs.}.  Ihr  Gemüthscharak- 
ler  ist  roh,  wüst  [Co.,  Ca^],  grausam,  verrätherisch.  So  schil- 
dert sie  schon  1293  Marco  Polo  [Rn.]«  —  ^^  Samangs  ia 
Queda  werden  harmlos  und  schüchtern  genannt  [Rf.,  Cr^]. 
Die  in  Luzon  lieben  leidenschaftlich  den  Taback  und  sind 
sehr  der  Jagd  ergeben  [Cz.];  die  der  Andamaninseln  sind 
Cannibalen  [Co.,  Rn.]«  Feldbau  treiben  sie  gar  nicht;  sie 
bewohnen  elende  Hütten  aus  Baumzweigen  und  Blättern  [Co.}. 
Auf  Luzon  ist  ein  Gürtel  von  Baumrinde  ihre  Kleidung,  Arm^ 
bander  von  Federn  sind  ihr  Schmuck,  Bogen  mit  Pfeil  und 
Köcher  ihre  Waffen  [Cz.].  Auf  den  Andamaninseln  beschmie- 
ren sie  sich  mit  Schlamm,  dessen  erhärtende  Kruste  sie  ]de\n 
det  und  vor  dem  Stich  der  Mosquitos  bewahrt;  sie  bewol>« 
nen  die  Küsten  dieser  Inseln,  und  nähren  sich  hauptsächlich 
von  Produkten  des  Meeres;  sie  sehen  sehr  elend  und  mager 
aus  [Co.].  Die  Andaman- Insulaner  werden  von  den  benach- 
barten Nationen  (z.  B.  den  Peguanern)  wie  wilde  Thiere  ver- 
folgt; deshalb  nehmen  sie  an  allen  Fremden,  die  ihre  Küsten 
betreten,  Rache.  Alles,  was  in  ihre  Hände  fällti  wird  erniordet 
und  verzehrt  [Co.], 

Die  Identität  dieser  drei  im  Archipel  vorkommenden  StreK* 
ling^orden  unier  einander  und  mit  denen  auf  Neu -Guinea, 
sowie  mit  denen  auf  den  Neu-Hebriden  und  dem  continentalen 
Australien,  ist  übrigens  noch  nicht  erwiesen.  Auf  Gilolo  wer- 
den sie  verpauthet;  die  Inseln  zwischen  Neu-Guiuea  und  Timoq: 
sind  fast  ganz  unbekannt  Zweifelhaft  ist  ihr  Vorkommen  in 
den  Lampongs  auf  Sumatra,  in  der  Provinz  Samangka.  Irrig 
vermuthete  sie  Rf.  auf  Sumbawa;  überhaupt  fehlen  von  an- 
dern als  den  drei  genannten  Punkten  des  Archipels  oUq 
authentischen  Nachrichten  über  ihr  Vorkommen.  —  Sie  sol- 
len früher  allgemeiner  im  Archipel  verbreitet  gewesen,  durch 
die  anderen  Stämme  aber  vertilgt  und  vertrieben  worden  sein. 
Auf  den  Molukken  ist  dies  historisch  erweisbar  [Cr.]. 
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Der  WJwwimmmk  drar  Baftep«r. 

Erste  Sippschaft    Die  Baiia-^erj 
im   Ursitz  Tobah. 

I29OI3  geogr.  D  Minut  bilden  das  wahrscheinliche  Areal, 
so  weit  es  von  Batta-em  bewohnt  wird;  davon  kommen  7813 
auf  die  südliche,  untersuchte  Hälfte.  Von  diesen  7813  Q  l^fin. 
sind  638  bebaut,  1635  Allang  (vormals  bebaut),  und  5539  Urwald. 

Die  Volkssahl  besteht  aus  149,738  Köpfen  (im  Jahre 
1840)  für  das  ganze  Areal,  also  12^  Kopf  auf  eine  D  Min.; 
davon  kommen  87,200  Köpfe  auf  die  7813  D  Min.  der  süd- 
lichen, untersuchten  Hälfte;  davon  sind  nur  638  ü  &fin.  bebaal, 
was  fiir  eine  D  Min«  bebauten  Grund  137  Köpfe  giebt  —  In 
den  Vertilgungskriegen  der  Padriesekte  kamen  wahrscheinHch 
233,000  Batta-er  um.  Aulserdem  sind  in  Mandaheling  die 
Hälfte  ==  15000,  ßatta*er,  und  in  Kubu  ein  Yierlheil  =  500. 
Summa  165,238. 

Die  Schädelform  hält  die  Mitte  zwischen  der  malen- 
sehen  und  kaukasischen:  Hinterhaupt  zugerundet,  Unteriiiefer 
weniger  breit,  Oberbackenknochen  weniger  vorstehend,  Gla- 
bella  nicht  vertieft,  Nase  weniger  breit,  weniger  plaU,  mehr 
spitz  und  gerade,  der  Mund  kleiner,  die  Lippen  proportionirt, 
Gesicht  oval;  die  Züge  regelmäfsiger,  schöner;  Körperfarbe 
lichtbräunhch,  oftmals  rothe  Wangen;  Busen  der  Frauen  voller, 
gehobener,  Brüste  gröfser,  mehr  hemisphärisch  als  koiuscb; 
Behaarung  (wenn  die  Haare  nicht  ausgezupft  sind)  im  Ge- 
sicht der  Männer  stärker  als  bei  den  Maleien,  und  ebenso  an 
den  bedeckten  Thcilen  der  Frauen;  Haupthaar  feiner  als  bam 
Maleienstamm,  oftmals  braun.  —  Körperlähgej  4!  11"  pan 
Sie  sind  stark  gebaut  und  muskulös. 

Die  Batta-er  sind  offenbar  der  Theil  eines  Urstammes, 
und  nebst  den  Tjumbaem  diejenige  Sippschaft  des  Urstammes, 
welche  ihre  Sitten  am  unvermischtesten  erhalten  hat  Sie 
selbst  behaupten  aus  einem  Abendlande  „Rum^  abzustammen 
(Arabien?  Türkei?),  was  ihnen  die  mohamedanischen  Priester 
gelehrt  zu  haben  scheinen,  weil  dort  das  Vaterland  des  Pro- 
pheten hegt.    (Vgl.  Kap.  1.) 

Sie  besitzen  eine  eigenthümliche  S))rache  und  Schrift 
Jene  hat  yiele  Gutturallaute,  endigt  oft  mit  Consonanten,  und 
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wird  sehr  hart  mil  scharfer  Betonung  ausgesprochen.  Die 
Kunst  auf  Bambus  zu  schreiben  ist  allgemein.  Ihr  eigenthiim* 
Kches  Alphabet  hat  13  Consonant-Vocale,  4  selbstständige  Vo- 
cale  und  5  Anhängeseichen,  die  alle  besondere  Namen  haben* 
Das  Scharfeckige  der  Zeichen  ähnelt  dem  Sanscrit,  Vormals 
schrieben  sie  mit  einer  fimifsartigen  Tinte  auf  Rindenpapier; 
solche  Bücher  sind  noch  vorhanden.  In  der  Kultur  sind  sie 
zurückgegangen,  haben  aber  noch  eine  eigenthümliche  Zeit- 
rechnung und  eigne  (keine  arabische)  Namen  für  MonatCi  und 
selbst  eigne  Figuren  für  die  12  Himmelszeichen« 

Die  Batta-er  leben  in  Suku^s  oder  Familienstämme 
getheilL  Das  ganze  Land  ist  einä  Anarchie;  nur  einzelne 
Landschaften,  und  diese  auch  nur  temporär,  treten  zusammen 
in  eine  republikanische  Conföderation.  Jedes  einzelne  Dorf 
aber  ist  eine  unabhängige,  constitutionelle  (d.  i.  durch  die 
Hadats  beschränkte)  Monarchie,  repräsentirt  durch  einen  erb- 
lichen Häuptling,  der  sich  Radja  (^uch  Ompunj  Nguru,  Datu) 
nennt,  der  aber  mehr  änen  Patriarchen  vorstellt  und  auch 
die  kleinsten  Befehle  nicht  vollziehen  kann,  ohne  erst  eine 
Volksberathung  (Nationalversammlung)  zu  halten,  in  dem  Ge- 
meindehause  (Soppo),  welches  ein  jedes  Dorf  besitzt  Hier 
hat  jeder,  freie  Mann  eine  Stimme,  und  nach  Stimmenmehrheit 
wird  entschieden.  —  Jeder  Batta-er,  selbst  der  Sclave,  geht 
mit  seinem  Radja  auf  dem  Fufse  der  Gleichheit  um;  sie  hal- 
ten seine  Person  zwar  für  unverletzbar,  erzeigen  ihm  aber 
nicht  die  geringste  Ehrerbietung;  diefs  finden  sie  läicherlich« 
Nur  im  Kriege  leistet  man  seinen  Befehlen  einen  mehr  un- 
bedingten Gehorsam.  —  Die  Radja's  haben  keine  Einkünfte, 
nur  dafs  ihre  Wohnungen  umsonst  gebaut  und  auch  ihre  Fel- 
der zum  Theil  von  der  Gemeinde  bearbeitet  werden. 

Ihre  Religionsbegriffe  sind  sehr  gering.  Es  giebt  viele 
böse  Geister,  Begu  (Dämone),  die  in  Krankheiten  des  mensch- 
lichen Körpers  (in  jeder  Krankheit  ein  besonderer  Begu)  sitzen, 
und  deren  Namen  mit  denen  dieser  Krankheiten  gleichlauten. 
Gute  Geister  (Sumangot)  giebt  es  nur  wenige,  die,  als  die 
unsterblich  gewordenen  Seelen  grofeer  Vorväter,  auf  den  Gipfeln 
der  Berge  wohnen  und  ebenfalls  besondere  Namen  haben. 
Unsterblich,  nach  oben  steigend  in  das  unsichtbare  Land  auf 
den  Bergspitzen,  werden  nur  die  Seelen  solcher  Mensclien, 
die  gewaltsam  ums  Leben  kamen.    Alle,  die  an  Krankheiten 
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slarbeii,  werden  betraditet  als  in  die  Gewalt  der  Begu's  ge- 
fallen, ttnd  als  gänziich  umgekommen.  —  Von  einem  (aüemi- 
gen)  Gott  haben  ^e  keinen  Begriff;  sie  haben  weder  Priester, 
noch  Tempel,  noch  Idole,  und  verehren  Nichts.  —  Bei  feicr* 
Kchen  Gelegenheiten,  zur  Vertreibung  böser  Geister,  um  alles 
Unglück  absuhalten,  streuen  sie  Reiskörner  um  sich  her  nach 
allen  vier  Winden. 

' Der  Batta-er  ist  von  Charakter  trage,  sorglos^  freigebig, 
anhänglich  an  die  Geburtsstätte,  mifstrauisch,  starrkopfig,  — 
blutig -rachsüchtig,  aber  schnell  besänftigt,  gastfrei,  Fremde, 
seinem  Schatze  anvertraut,  heilig  haltend»  gutmüthig,  leicht 
hitzig  werdend,  aufrichtig,  offenherzig,  anhänglich,  treu,  dank- 
bar, worthaltend,  selfostständig- eigenwillig,  edel -stolz,  die 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  über  Alles  liebend,  rund  heraus, 
mid  weniger  hoflich  als  der  Jovon;  ungeduldig,  unfolgsam, 
ungehorsam,  unbiegsam,  ohne  alle  Subordination;  sehr  ge- 
sprächig (die  Radja's  sind  grofse  Recbier  und  reden  lange  und 
heftig),  aber  auch  zanksüchtig.  —  Vor  dem  Meere  haben  sie 
Scheu.  —  Sie  lieben  Hahnengefechte,  denen  sie  sidielförmige 
Sporen  anschnallen  j  mit  L#eidenschaft,  und  verweilen  dabd 
oft  ihr  Hab  und  Gut  und  zuletzt  sich  selbst;  —  sie  sind  zu 
geistigen  Getränken  geneigt,  hassen  aber  das  Opium.  Sie  rau- 
ch«i  in  Tobah  den  ganzen  Tag  Taback  aus  langen  Messing- 
pfeifen;  Betelkauen  ist  an  den  Küsten  gebräuchlich. 

Die  Gesetze  (Hadats)  werden  zwar  in  keinen  geschrie- 
benen Sammlungen  bewahrt,  sind  aber  für  die  Mehrzahl  d«r 
ftechtsfölle  und  Vergehungen  dennoch  fest  und  bestimmt  Die 
meisten  Vergehungen  werden  mit  Geldbufsen  bestraft^  die  der 
beleidigten  Partei  und  zum  Theil  auch  dem  Radja  des  Dorfes 
zu  Gute  kommen,  und  selbst  die  Todesstrafe  kann,  mit  Auf- 
nahme von  zwei  Fällen,  abgekauft  werden.  —  Für  jedes  ein- 
zefaie  seiner  Mitglieder  ist  das  ganze  Dorf  verantwortlich;  warn 
daher  bewiesen  werden  kann,  dafs  ein  Diebstahl  von  Einem 
aus  einem  gewissen  Dorfe  begangen  wurde,  so  mu(s  <&eses 
Dorf  den  Diebstahl  ersetzen,  sdbst  wenn  die  Person  des  Die- 
bes unbekannt  bleibt. 

Der  erste  Erbe  ist  immer  der  äfteste  Sohn^  der- auch 
die  Würde  (als  Aadja)  seines  Vaters  eHbt;  darauf  folgen  die 
andern  Sohne,  und  dann  der  Bruder.  —  Sie  haben  folgende 
cannibalische  Gesetze :  1)  Ein  Gemeiner,  der  nüt  einer  Badja- 
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frau  Ehebruch  treibt,  kann  sich  nidit  loskaufen,  und  muas  maS^ 
gegessen  werden.  2)  Alle  mit  den  Waffen  in  der  Hand, 
aufserhalb  des  Dorfes  gefangene  Feiode  miisaen  lebendig  ver-^ 
xehrt  werden;  die  im  Dorfe  gefangenen  können  begnadigt 
werden*  3)  Landeaverräther  und  Spione  können  sich  Ton 
der  Strafe:  lebendig  veraßehrt  zu  werden ^  mit  60  Piastern  ab«- 
kaofen.  Das  Merkwürdige  ist,  dafs  in  diesen  3  Fällen  vom 
GesetB  der  Genuis  des  ftlenschenfleisdies  geboten  ist,  und 
Ywar  so,  dajs  das  Fleiodi  dem  an  «inem  Pfahl  gebundenen 
Verbrecher,  während  er  noch  lebt,  vom  Leibe  geschnitten, 
am  Feuer  geröstet  und  verzehrt  wird. 

Folternde  Mittel  zur  Abpressung  von  Geständnissen  sind 
bei  keiner  Sippschaft  des  Battastammes  bekannt. 

Das  Schlieisen  einer  Freundschaft  oder  eines  Einverständ- 
nilses  wird  bekräftigt  durch  das  Auswechseln  der  Seitenmea^ 
ser  (Hirschfänger). 

Der  Sclavenstand  in  den  Battaläadem  entsteht  haupt- 
sächlich durch  Schulden,  Hat  ein  Gemeiner  Verbrechen  be- 
gangen, wofür  Geldbulse  zu  bezahlen  ist,  oder  will  er  auf 
Mangoli  heirathen,  und  hat  kein  Geld,  so  leiht  er  solches  vom 
Radja.  Nach  dem  erst^i  Jahre  wird  die  Schuld  verdoppelt, 
nach  dem  zweiten  wird  dieser  verdoppelte  Betrag  wieder  ver- 
doppelt, bis  zum  Werthe  eines  Sdaven,  der  im  Innern  nicht 
mehr  als  60-^75  F.  beträgt  Auch  Kriegsgefangene  sind  ge- 
setzlich Sdaven. 

Ihre  Gebräuche  beim  Schwur  sind  folgende:  Sie  sitzen 
im  Kreise;  ein  Schwein  oder  eine  Kuh  wird  in  der  Mitte  des 
Kreis»  geschladitet,  das  Herz  herausgerissen,  Jeder  nimmt 
davon  ein  Stück  and  spricht:  so  geschlachtet  sein  zu  wollen 
wie  das  Thier,  «nd  so  ▼«rschfamgen,  wie  das  Herz,  das  er 
jetzt  ibt,  wenn  er  sein  Wort  breche. 

Das  Kind  erhält  jederzeit  am  4ten  Tage  seine  Namen 
vbm  Vater,  wobei  es  im  Bache  gewaschen  wird;  nacMier 
wird  ^  kleiner  Schmaus  gehalten,  ohne  weiteres  Ceremo- 
nielL  -^  Während  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Geburt 
finden  keine  besondem  Gebräuche  Statt 

Die  Heirath  geschieht  auf  zwei  Arten:  1)  Mangoli; 
die  Frau  wird  fiir  90—180  Gulden  von  ihren  Eltern  gekauft 
und  wird  Eigenthum  des  Mannes,  dem  auch  die  zu  zeugenden 
Kinder  gehören.     Die  Einwifligung   der  Braut  (die  nie  ge- 
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Kwungen  wird)  ist  zuvor  erforderlich.  Eine  solche  Frau  hmn 
nie  etwas  erben;  sie  selbst  erbt  vielmehr  nach  dem  Tode 
ihres  Mannes  auf  den  ältesten  Sohn,  oder  bei  der  Abwesen- 
heit von  erwachsenen  Söhnen  auf  den  Bruder  des  Verstorbe* 
Den!  --*  2)  Sumondo;  der  Bräutigam  ist  arm,  bezahlt  nichts 
und  zieht  dafür  als  Dienstmann  in  das  Haus  der  Eltern  seiner 
Braut  y  für  die  er  dann  arbeitet.  Ungesetzlich  und  bei  Strafe 
einer  GeldbuTse  verboten,  findet  auch  zuweilen  Entfahrung 
Statt  —  Die  Vereinigung  des  Paares  geschieht  ohne  alles 
Ceremoniell;  bei  den  Wohlhabendem  jedoch  wird  ein  kl^er 
Schmaus  gegeben,  ein  Schwein,  oder  wenigstens  ^  Dutzend 
Hühner  werden  geschlachtet. 

Die  Ehescheidungsgesetze  sind  folgende:  Ein  Mann 
kann  seine  auf  Mangoli  geheirathete  Frau,  wenn  er  den  Braut- 
schätz  verlieren  will,  nach  Beheben  fortjagen;  wooscht  sich 
aber  die  Frau  vom  Manne  zu  trennen,  so  müssen  nach  dem 
Hadat  Seisei  ihre  Eltern  nicht  nur  den  Brautschats  zurück- 
bezahlen, sondern  ein  Geschenk  obendrein  geben  und  noch 
einen  Karibau  schlachten.    (Daher  sehr  selten.) 

Das  Begräbnifs  geschieht  bei  Gemeinen  ohne  alles 
Ceremoniell,  kurz  nachdem  sie  gestorben  sind.  Mit  desto  be- 
deutsameren und  ehrfurchtsvolleren  Feierlichkeiten  werden  die 
Leichen  groiser  Radja's  behandelt,  die  nicht  eher  begraben 
werden,  bis  der  Reb,  der  an  ihrem  Sterbetage  gesäet  wurde, 
reif  geworden  ist  Dann  werden  aus  dem  ganzen  Lande 
alle  befreundeten  Häuptlinge  zusammengerufen,  indem  ihnen 
der  Knochen  von  einem  geschlachteten  Büffel  zugeschickt 
wird.  Jeder  erscheint  mit  einem  Büffel,  und  alle  diese  Büffel 
(zuweilen  100  an  der  Zahl)  werden  feierlich  geschlachtet  Auf 
einer  ungeheuer  groCsen  Sargstellage,  an  den  Ecken  mit  Hob- 
Statuen  beiderlei  Geschlechts  verziert,  die  sehr  grofse  (jeni- 
tahen  haben,  und  einander  entweder  gegenüberstehn  oder  im 
coitus  vereinigt  sind,  wird  der  Sarg  zu  Grabe  getragen,  hn 
Sarge  aus  massivem  Durioholz  liegt,  mit  vielem  Baroskampfer 
bestreut,  völlig  bekleidet,  seit  6  Monaten  die  Leiche;  am  Grabe 
wird,  das  AnÜilz  des  Todten  zur  Sonne  gekehrt,  der  Deckel 
.noch  ein  Mal  geöffnet,  unter  den  Worten  des  Sohnes  oder 
nächsten  Venvandten:  „dafs  der  Todte  jetzt  zum  letzten  Hai 
die  Sonne  sehe,  die  er  nun  nie  mehr  erbUcken  werde,"  worauf 
er  in   die  Gruft   gesenkt  wird.     Die  unzüchtigen  hölzernen 
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Statuen  werden  neben  dein  Grabe  aufgesteckt  und  die  Homer 
und  Kinnbacken  aller  der  geschlachteten  Büffel  neben  dem 
Grabe  ^an  hölzernen  Stangen  aufgehängt  Die  Statuen  er« 
innem  an  den  Lingamdienst  jener  Sivasekte  (Lingadaries),  und 
das  lange  Bewahren  der  Todten  über  der  Erde»  sowie  die 
grofsen  Sargstellagen,  findet  man  auf  Bali  wieder. 

Die  Häuser  der  Batta-er  sind  im  Innem  9  besonders  die 
der  Radja'Sy  von  Holz,  mit  einem  stdlen  Dach  von  Hidju 
(Arengfaser),  dessen  Firste  in  der  Mitte  ausgeschweift  ist  und 
an  den  2  Ecken  aufwärts  weit  hervorragt.  Die  schmale  Gie- 
belfront der  Häuser  mit  dem  Eingang  auf  einer  Leiter  siebt 
nach  vorn;  mit  den  längern  Seitenfronten  stehn  die  Häuser 
in  2  langen  Reihen,  mit  freiem  Mittelplatz,  nebeneinander  und 
bilden  das  Dorf  (Huta),  das  von  einem  einfachen  oder  dop« 
pelten,  mit  Steinen  ausgefülltem  Zaune  von  Pallisaden  aus 
gespaltnen  Baumstämmen,  und  auCserdem  noch  oft  von  einer 
Stacfaelbambushecke  (Bambu  tun  oder  auer)  und  mit  einem 
Graben  umgeben  ist.  Oft  liegen  die  Dörfer^  als  natürliche 
Festungen,  auf  schroffen  Berggraten.  Die  4  Eckpfeiler  sind 
groCse  Baumstämme,  sechsseitig  oder  rund,  mit  Schnitzwerk, 
sowie  auch  die  innem  Balken  mit  Sculptur  verziert;  der  Flur 
des  Hauses  5 — T  über  dem  Boden,  unter  dem  Flur  sind  die 
Stalle  für's  Vieh.  Feuerplätze  in  der  Regel  2  (für  jede  Fa- 
milie, Tjatja,  einer),  in  den  vordem,  zuweilen  auch  noch  in 
den  hintern  Ecken  des  Flurs.  —  Hausrathj  irdene  Töpfe, 
einige  geflochtene  Matten,  Körbe,  ein  Spinnrad,  ein  sehr  ein- 
facher Webestuhl. 

Wie  die  meisten  übrigen  Sippschaften  des  Stammes  las- 
sen die  Batta-er  ihre  Zähne  weifs.  Sie  tatuiren  sich  nicht, 
und  das  Haar  tragen  sie  lang.  Die  ärmsten  tragen  Kleider  aus 
präparirter,  sammetarüg  weicher  Baumrinde;  die  übrigen:  1)  ein 
Kopftuch,  Bungus,'Von  Leinwand  etc.;  2)  eine  weite  Hose, 
Serro-ar,  —  die  Radja's  ein  weites  Unterkleid  wie  die  maleii- 
schen  Sarongs:  Koppo  koppo;  —  3)  ein  Schultertuch,  worein  der 
obere  Theil  des  Körpers  gewickelt  werden  kann  (eine  Tunica), 
Kain  djellimut  und  Hatik  tollang,  dessen  Rand  bei  den  Radja's 
mit  Korallen  besetzt  ist,  als  Djukia  sampa;  4)  eine  Schärpe, 
Hohos,  oder  einen  Gürtel,  Pamonting,  zur  Befestigung  des  Un- 
terkleides. —  Die  Frauen  tragen  Haare,  Busen  und  den  ganzen 
Oberköi*per  blofs,  und  haben  nur  einen  Koppo  koppo  oder 
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einen  tiodi  kurzem  Unterrock,  Heni;  Kur  Zierde  oder  m  Last- 
tragen  auf  dem  Rücken:  ein  Djellinuit  •*-  Sie  weben  £e8c 
Kleider  selbst,  aus  selbstenielter  BawnwoUe  (Hapas).  —  Zd- 
dien  der  Jungferschaflt  sind  Ringe  von  Messangdraht,  welche 
die  jungen  Mädchen  um  den  Hals  tragen,  und  Insignien  des 
Radjas tandes  Armringe  von  Elfenbein  oder  Riesenmnsdiein, 
die  über  dem  Ellbogen  getragen  werden. 

Wie  alle  Sippschaften  des  Stammes  essen  sie  mit  der 
Hand«  Hauptnahrung  ist  theiis  Reis,  theils  Jagon  (Mais); 
aulserdem  Gadong  (Convdv.  Batatas);  Friichte  selten.  Sie 
essen  alle  Arten  Fleisch,  selbst  Ratten;  Kühe  sind  selten.  Hat 
liebste  Kost  aber  ist  Schweinefleisch;  Schweine  i^erden  oft 
^geschlachtet,  und  auch  die  Hähne,  weiche  in  den  häufigen 
Hahnenkämpfen  gebUeben  sind,  werden  verzehrt  —  Sie  trin- 
ken blo(s  Wasser  und  Tuak  (Palmwein  von  der  Parkotpak&e). 

Ihre  Cultur  besteht  in:  Reis,  in  trocken  Feldern  (La- 
dangs)  mit  35-,  in  bewässerten  (Sa was)  mit  50— 80  faltigem 
Eltrag;  Jagon,  am  liebsten  an  Berggehängen,  900 faltig;  Ga- 
dong, sehr  schmackhaft;  Caladiumescid.;  Parkotpakne  (Arenga 
aaccharifera) ;  Pisang;  Durio.  Andere  Fruchtbäume  sind  sehr 
selten,  und  Cocos  nur  am  Gestade.  Sie  emel^i  nicht  mehr 
Reis,  als  sie  zu  ihrer  eignen  Consumtion  nöthig  haben. 

Ihr  Viehstand  enthählt:  Schweine  ^m  südlichen  Thcüe 
der  Battaländer  bei  87000  Köpfen  Popul)  26000;  Bilffel  1200; 
Kübe  6400,  und  Pferde  2280  (diese  beiden  blob  in  Tobah 
häufig);  Ziegen  wenig;  Enten  (in  dem  hohen  Innern  keine); 
Hühner  und  Katzen  überall;  ebenso  Hunde,  von  der  lang- 
köpfigen,  weifsen,  dünnhaarigen  Schakalrace  mit  spüxen  Ohreo. 

Die  Vergnügungen  des  Batla-ers  sind  au&er  den  Hahn- 
gefechten folgende:  Würfelspiel  mit  Jagonkömem,  und  Mer- 
kordja.  Dieb  ist  ein  theatralischer  Tanz  mit  Musik,  den  so- 
wohl Rad|a's  als  Gemeine,  doch  stets  nur  Einer  sogieidi 
tanzen.  Nie  tanzen  Frauen,  daher  auch  öffentliche  Tänzenn- 
nen  fehlen.  Langsame,  feierUche  (niemals  hüpfende)  Bewe- 
gungen, Biegungen  der  Gelenke,  Verdi^ungen  der  Arme  und 
selbst  der  einzelnen  Finger,  oft  nach  hinten,  mit  begeisterlem 
Ausdruck  des  Gesichts  bezeichnen  den  Tanz.  Auch  ran 
theatralischen  Vorstellungen,  wobei  Dämone  auftreten  und 
besiegt  werden,  findet  man  Spuren.  Ihre  Musikinstrumenlc 
»d :  1)  Ogm\g  und  Mamongang,  metaUne  Bedren  oder  Kessel 
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iras  einer  Oompositkm  von'  Kupfer,  Zinn  oder  Zink,  von  ver** 
8c)iiedener  Grofse,  wie  die  javanschen  (zum  Schlagen) ;  2)  Gon^ 
trnig,  längliche,  rohe  Trommeln  oder  Pauken;  3)  Sordan 
(Klarinette);  4)  Harwab  (Geige),  welche  beiden  letztem  sehr 
helle,  kreischende  Töne  gd^en,  aber  in  Tobah  mit  gro&er 
Fertigkeit  und  vielem  Geschmack  gespielt  werden.  Der  Takt 
tmd  die  Melodien  ihrer  Musik  haben  etwas  hSchst  sonderbar 
Wildes  und  Kriegerisches! 

Die  Industrie  steht  auf  verhältnibmalsig  hober  Sittib 
bei  den  Batta*em.  Sie  schmelzen  Metalle  (Messing),  drechseln 
Elfenbein,  arbeiten  in  Eisen  und  Kupfer,  fabriciren  Pulver, 
graviren  sehr  gut  in  Holz,  spinnen  Baumwolle,  weben  aus 
verschieden  gefärbten  Fäden  hübsche  Kleider,  schreiben  mk 
eisernen  Spitzen  auf  Bambus,  und  verstanden  vormals  auch 
mit  Tinte  auf  Rindenpapier  zu  schreiben  und  Bücher  zu  machen. 
Die  Kunst,  Holz  zo  bearbeiten,  in  Metali  zu  graviren,  und 
Elfenbein  zu  Armringen  zu  drechseln,  wird  handwerksmälaig 
geübt  —  Sie  kennen  folgende  Färbestoffe:  Indigo,  Tamim 
(Indigofera  Sp.),  DJallaun  (Marsdenia  tinct)  für  blaue,  Pamarei 
(Morinda  citrif.),  WimBel  Iclr  rothe,  und  Kuning  (Curcanta  longa) 
für  gelbe  Farbe. 

Der  einheimische  Handel  der  Batta^er  erstreckt  sich 
atif :  NaKrungsstoiTe,  Hausthiere,  Kleider,  Damar,  Salz^  kupferne 
Tabakspfeifen,  Armringe,  Giaskorallen  und  Matten,  welche  ab*- 
wechselnd  aus  Streifen  Rotang  und  Baumrinde  geflochten  sind, 
besonders  zu  Sikunar.  —  Die  Exporten  sind:  Kassiazimmt, 
Elfenbein,  Dammarharz,  Pfeffer  von  der  S.-W.ktiste  (150,000 
Centner  jähri.  [Cr.]),  Rotang  (100,000  Bündel  1841  [F.]), 
Bcnzoe  (im  J.  1841  2955  Centner  [Vinne]),  Baroskampidr 
(1841  nach  Vn.  7^  Centner),  —  Alles  von  der  S.-W.küste.  — 
Die  Batta*-er  selbst  handeln  nicht  zur  See,  aufser  an  der 
N.-0.kü$te,  von  wo  etwas  Reis  ausgeführt  wird. 

Die  Waffen,  die  der  Batta-er  führt,  sind  Lanzen  nnt 
kSlzemem  Schaft  und  ensemer  Spitze,  oder  ganz  von  Bambus, 
und  maleiische  (nicht  selbstgemachte)  Luntengewehre,  etwa 
6  auf  100  Lanzen.  Wenn  nach  langen  Berathungen  Krieg 
zwischen  2  D5rfem  (die  stets  mit  Pallisaden  befestigt  sind) 
beschlossen  ist,  so  bestehen  die  ersten  FeindseHgk^ten  in  Ge- 
fangennehmung feindlicher  Bewohner,  die  in  Block  gesetzt 
werden.    Unternimmt  der  Feind  elwsi  der  Gegenpartei  Nadl- 
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theiligesy  so  rächl  sich  diese ,  uAd  schlachtet  und  vendut 
einen  Gefangenen.  Hat  die  Erbitterung  den  hocbten  Grad 
erreicht,  so  wird  unter  Anführung  des  Radja  das  feindliche 
Kampong  erstürmt,  verbrannt  und  alle,  die  nicht  ennordet 
werden,  zu  Sclaven  gemacht.  Von  diesen  werden  zum  Schlafs 
einige  geschlachtet  und  verzehrt 

Bei  allen  Sippschaften  des  Battastammes  treten  ?od  epi- 
demischen Krankheiten  auf:  Cholera  und  Kinderpocken. 
Von  den  Europäern  haben  sie  Syphilis  erhalten,  in  Tobah 
aber  noch  nicht  Die  Kinder  zahnen  ohne  Beschwerden,  la- 
den aber  an  Würmern  und  Dickbäuchen.  Die  Batta-er  sind 
nicht  zu  inflammatorischen  Krankheiten  geneigt,  und  ihre  Fraaen 
gebären  sehr  leicht 

Belehrung  von  Europäern  erhielten  sie  bis  jetzt 
nicht  An  den  Grenzen  offenbart  sich  der  europäische  Ejn- 
flufs  nur  erst  dadurch,  dafs  sie  sich  ihres  Gebrauches,  Men- 
schenfleisch zu  essen,  schämen. 

Charakteristisch  sind  1)  für  die  Flora.  Am  sumpfigen 
Strande:  Rhizophoren  und  Wälder  von  Casuarina  litten,  schlank 
wie  Tannen.  Am  Bergfufse  und  an  din  Berggehängen:  Eichen 
und  Kastanien,  mit  Benzoe-  und  Kampferbäumen  in  Einem 
Walde.  Der  Kampfer  ist  der  gröfste  aller  indischen  Bäume 
tmd  höher  als  Rasamala.  Im  hohen  hinern  zwei  CasoarineD 
und  Fichtenwälder  von  Pinus  sumatrana  J.,  deren.  Holzspane 
(Tussam)  wie  Fackeln  brennen.    Laurus  Cassia  wild. 

2)  Für  die  Fauna.  Mehrere  Arten  Tiger;  Rhinocerosse; 
Elephanten  bis  SOOV  hoch ;  viel  Hirsche  in  den  Allangfddem; 
ungeheure  Schaaren  Von  Pteropus  edulis;  Reichthum  an  flie- 
genden Sciuris  und  Galeopithecis. 

Parasiten  sind  dem  Battastamme  fremd.  Die  Batta-e^ 
haben  stets  das  Ausschliefsungs-  und  Abwehrungssystem  coo" 
sequent  befolgt;  ein  jeder  Fremder,  der  (nachdem  er  vorher 
gewarnt  wurde)  dennoch  ihr  Land  betritt,  ist  vogelfrei  und 
darf  nach  dem  Gesetze  gemordet  und  verzehrt  werden.  Der 
.Naturzustand  des  Landes  läCst  erkennen,  dafs  die  westliehen 
Gebirgsketten  und  das  westliche  Gestade  am  spätesten  bevol* 
kert  wurden,  und  dafs  die  Population  im  hohen  Innern  und 
an  den  Ostgehängen  schon  weit  gediehen  war,  als  ein  TheO 
des  Volkes  zur  Westküste  herabstieg  und  wahrscheinlich  von 
der  Tapanuliebai  aus  (im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts)  nach 
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der  vorliegenden  inael  ^ßas  zog  und  diese  nebst  den  Batu-* 
inseln  bevölkerte.  Die  stärkere  Population  und  Bebauung 
der  östlichen  Hälfte  des  Landes  ist  wahrscheinlich  eine  Folge 
der  sanfteren  Bergneigung  daselbst,  und  der  terrassenförmigen 
allmähligen  Abdachung  des  Landes,  sowie  des  Vorkommens 
von  schiffbaren  Strömen  daselbst  —  Die  Hindu civilisation 
strich  längs  der  Oslküsle,  auf  dem  Flusse  Burmnon,  durch 
Perüebie,  Mandaheling  nach  Menangkabu  hart  an  der  Grenze 
der  Battaländer  vorbei,  ohne  einzudringen. 

Das  Essen  von  Menschenfleisch  war  unter  ihnen  nicht 
nrsprünglich;  nach  allen  Sagen  herrschte  vordem  ein  langer, 
tiefer  Frieden,  mit  allgemeinem  grolsem  Wohlstand,  während 
dessen  Holzsculptur,  Schreibekunst  und  andere  Künste  blühten^ 
dann  kam  ein  gewisser  Teufel  Nanalain,  der  brachte  Krieg 
und  Cannibalismus.  Ihre  Angabe,  dafs  diefs  erst  vor  3  Men- 
schenaltem (zu  70  Jahren  gerechnet)  geschehen  sei,  ist  offen-« 
bar  zu  geringe.  Der  Einfall  der  Padries  mit  gezwungenen 
Banden  aus  Mandaheling  (1830?),  die  alles  plünderten  und 
233000  Menschen  mordeten,  vollendete  den  Verfall  deä  armen 
Landes.  Jetzt  ist  diefs  schöne  Paradies  eine  Wüste;  das 
gutmüthige,  in  seiner  Anlage  vortreffliche  Volk  ist  nur  noch 
eine  Ruine,  und  Anarchie  und  Zerrüttung  sind  allgemein. 

Zweite  Sippschaft.    Die  Niasser, 
auf  den  Nias*  und  Batu-  (audi  Pageh-?)  Inseln. 

Das  Areal  der  Niadnseln  beträgt  etwa  1800  engl.  O Mei- 
len [D.];  das  der  Batuinseln  etwa  30  geogr.  D  Meilen  [H.]; 
Die  Bevölkerung  von  Nias  im  J.  1834  200,000,  wovon  jährr 
Kch  1500  Sclaven  ausgeführt  wurden  [D  ] ;  die  der  Batuinseln 
im  J.  1837  3000,  worunter  60  Buluaresen  von  maleiischer 
Race  [H.]. 

Der  Körperbau  der  Niasser  ist  echtbatla^sch;  die  Kör- 
periänge:  4'  9"  par.  [H.],  —6^  par.  [D.]  Sie  sind  heller  von 
Farbe  und  schöner  von  Gesicht,  als  die  Maleien;  ihre  Phy- 
siognomie ist  mehr  kaukasisch,  die  Nase  mehr  spitz  zulaufend ; 
das  Hinterhaupt  rund;  das  Haar  feiner  als  bei  den  Maleien, 
schwarz,  öfters  auch  braun.  Besonders  die  Frauen  sind  hell 
von  Farbe,  mit  rothen  Backen;  Hände  und  Füfse  klein. 

Sie  stammen  wahrscheinlich  aus  den  Battalanden,  von 
wo  sie,   von  der  Bai  von  Tapanulie  her  (im  Anfange  des 
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12*  Jahik)  einwanikrteiL  -^  Die  Batimr  behaopten  »Ue  y^ 
(ttaa  abrastammen  [iL};  die  Nlasser  selbst  abcär  läten  sich 
-^  nach  einer  Fabel  *—  von  den  Pogehinseln  ab  [H]. 

Ikre  Sprache  isl  ganz  verschieden  von  altai  benach- 
harten,  auch  von  der  Pagehsprache^  die  von  Nias  ist  etwas 
härter  als  die  der  Batuinseln  [Hj.  Mit  der  Lampong-  tiDd 
Battasprache  hat  sie  viel  Aehnlicfakeit  [D.]  und  enthält  in  i& 
That  sehr  viel  Battaworte;  Niasser  kmendaa  Batta'schein 
unglaublich  kurzer  Zeit  [<}.  —  Für  p  wird  f  ansgesprocben. 
Ob  sie  Schrift  beiitx^i»  ist  unbekannt« 

Verfassung.  Auf  Nias  sind  etwa  50  Radja's,  (lie  fasi 
immer  in  Streit  mil  einander  liegen.  Unter  ihnen  stehen  die 
Dorfhäupttmge  (Salawa),  und  unter  diesen  noch  Pangulu's, 
TAe  Gewalt  der  Radja's  ist  durch  die  Hadat's  beschränkt  Sie 
wünschen  Streit  mit  einander,  um  sich  durch  die  gemachtes 
Kriegsgefai^enen  Sclaven  zu  besorgen,  und  durch  deren  Ver- 
kauf sich  XU  bereichem.  Seit  1820  aber  sind  die  SciaTen  m 
Schuldner  (Perutong)  verwandelt  [D.].  Nach  Homer  ist  & 
Gewalt  der  Radja's  despotisch«  —  Auf  den  Batuinseln  sind 
die  Häuptlinge  (Siulu)  ohne  Macht  und  Einfluls.  Ein  Siulü, 
der  einiges  Ansehn  geniefsen  will}  mu£s  wenigstens  drdi  Köpfe 
abgeschlagen  haben  [H.]. 

Religion.  Es  giebt  viele  böse  Geister,  Bechu  (Begu), 
die  oft  mit  gro&em  Lärm  zum  Hause  hinausgejagt  werden 
[D.] ,  die  die  Menschen  krank  machen  und  ihre  Seelen  ver- 
schUngeUy  s.  B.  Lewaka,  Saho,  Tukeh,  Lulueh  (welcher  im 
Bauche  wohnt)  [H.];  auCserdem  aber  auch  gute  SchuUgeisUf 
gegen  die  Bösen  >  die  aus  den  Seelen  der  Vorväter  besteim 
und  in  hölaerneni  1^-3^  hohen  Idolen,  meist  siUsend,  mil  Klei- 
dern angetban,  dargestellt  werden,  z.  B.  Adju  nowo,  tawolo 
Siraha,  die  beiden  letztem  auf  dem  Dorfplaize,  der  eisteie 
innerhalb  kleiner  Schränkchen  in  den  HänserD,  roh,  ohne 
Ebenmafa;  sie  werden  nicht  angebetet  [D.,  H.}.  Die  Nasser 
glauben  an  einen  Gott,  Sumban  kwist,  und  an  eine  Unterwelt) 
wa  sich  die  Todten  aufhalten  [D.},  sie  hahai  in  jedem  DoHe 
einen  oder  zwei  Priester,  Er  eh,  welche  Beschwörer,  Cha^ 
latane  sind,  aus  der  Familie  des  Radja  [H.};  sie  besitzen  viel 
Amulette  und  Talismane,  und  halten  vor  allen  wichtigen  Ua- 
temehmungen  ein  religiöses  Opferiest,  Adju- adju  fH.].  Ihre 
Idole  sind  stets,  wie  die  beim  Be^räbnife  der  Batta-er,  voü 
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9dir  groCien  Gtnitalieii  Teneheii  [H.,  D.].  —  Auf  den  Bnta* 
inseln  soll  der  Glaube  an  4  Gotter  bestefan :  t)  einer  Im  Ifim* 
nel,  2)  einer  x^vischen  Himmel  und  Erde,  3)  einer  auf,  und 
4)  einer  unter  der  Erde;  um  diesem  letatem  nicht  anbdbn 
zu  fallen,  werden  die  Todten  nicht  b^aben  [F.].  —  Auf  den 
Pagehinsein  hat  jedes  Dorf  einen  Dukun  oder  Priester  [F.]. 

Der  Niasser  ist  von  Charakter  offenharzig,  sanftmütfaig, 
unterwürfig,  mtlleidig;  viel  ehrUcher  und  fleiiisiger  als  der 
llaleie  [D.];  desgleichen  lebhafter,  hitaiger  und  mehr  der 
Civilisation  fähig;  kühn,  unternehmend,  aber  auch  starrkopfig, 
rachsüchtig,  und  betrügerisch  gegen  Fremde  [H.]  —  Die 
Niasser  sollen  zum  Selbstmord  g^ieigt  sein  P9],  —  wohl  nur 
wenn  sie  unglücklieh  und  in  Sclaverei  sind.  [^]  —  Betel-« 
kauen  ist  bei  ihnen  allgemein,  Tabackraochen  selten;  (^»iuio 
lieben  sie  nicht 

Sitten  und  Gesetze.  Auf  Mord,  Eh6bnieb  und  Rauh 
steht  die  Todesstrafe,  die  jedoch  in  Sclaverei  verwandelt  wer- 
den kann  [H.].  —  Did>stahl  wird  mit  Geld  gehüfst  [H.],  wovon 
der  Klager  die  eme  und  der  Kulu  die  andre  Hälfte  empfiingt; 
aber  auf  den  Diebstahl  eines  Huhnes  steht  die  Todesstrafe 
(auf  Diebstahl  von  andern  Thieren  nicht!)  [H.]  — >  Auf  Ehe^ 
bruch  soll  (selbst  bei  noch  nicht  Verheiratheten  [*])  der  Tod 
stehn  [F.].  —  Die  Bewohner  der  Pagehinsebi  haben  ebenCaUs 
niassische  Gebräuche  [H.]. 

Die  durchbohrten  und  mit  Zierrathen  in  oo  Fonn  ausge« 
fiittten  Ohrlappen  hängen  fast  bis  auf  die  Schultern  herab  [D]. 

Sclavenhandel  ist  erlaubt;  zu  Sdaven  werden  Kriegsge- 
fangene, Missethäter  und  Schuldner.  Um  auf  Djudpir  zu  hei- 
rathen  oder  sich  von  Todesstrafen  abzukaufen,  leiht  der  Ge» 
meine  beim  Häuptling  Geld ;  nach  dem  ersten  Jahre  wird  die 
nicht  bezahlte  Sdmld  verdoppelt,  nach  dem  2ten  wieder  u.  s.  f , 
wodurch  ein  geliehenes  Ei  bis  zu  einer  Schuld  von  300  F.  an- 
wachsen und  der  Schuldner  mit  seiner  ganzen  Familie  zu 
Sdaven  genuicht  werden  kann.  Der  Werth  eines  Sclaven 
ist  100  Fl. 

Ihr  Schwur  besteht  darin,  dafs  sie  einem  Schweine  die 
Kehle  abschneiden,  und  für  den  Fall  von  Untreue,  dasselbe 
Schicksal  auf  sich  herabbeschwören  [D.]. 

Die  Bewohner  der  Pagehinsein  baden  sich  in  dem  Blute 
ihrer  getödleten  Feinde  [F.],  —  Die  Vorfechler  auf  Nias  sind 
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als  Kopfsäbler  (koppen  sneller)  berfiehtigt,  und  ebenso  die 
Siulu^s  der  Batukisehi  [H.]. 

Bei  der  Geburt  assislirt  dne  Art  von  Hebamme,  Erdi 
maduono  [H.].  Der  Nabelstrang  wird  begraben  [H.].  Es 
sollen  viel  miinnliche  Kinder  gelödtet  werden  [D.  —  ?*}. 

Monogamie  ist  allgemein,  Ehescheidung  unmögüch,  und 
auf  Ehebruch  steht  Todesstrafe.  Zweierlei  Heirathen  finden  statt: 
l)Djudjur:  nachdem  die  Brautwerbung  durch  den  Vater  ge* 
schehen  ist,  wird  die  Braut  für  2— 400  Gulden  (5Ö— lOOPau 
Gold,  welches  zur  Hälfte  mit  Silber  vermengt  ist,  ä  4  Fl.)  ge- 
kauft und  die  Sclavin  des  Mannes,  der  sie  als  sein  Eigenthum 
wieder  verkaufen  kann,  dann  aber  ihren  Eltern  zuerst  anbie- 
ten inufs.  Es  wird  ein  kleiner  Schmaus  gehalten,  wobei 
Braut  und  Bräutigam  von  einer  Schüssel  essen  [H.].  2)  Men- 
girin g  djudjur:  der  Bräutigam  hat  kein  Geld  imd  wird 
Schuldner  der  Familie  seiner  Braut  —  Ehescheidung  ist 
nach  dem  Hadat  unmöglich  [H.]. 

Begräbnifs.  Nachdem  man  auf  Nias  dem  Todten  einige 
Menschenköpfe  geraubt  hat,  die  in  dem  Versammlungshause 
bewahrt  werden,  wird  der  Sarg,  mit  einem  Dach  und  mit 
einigen  Flaggen  versehen,  unter  Gesang  und-  Trommelschlag 
feierlich  zum  Kirchhofe  gebracht  Diese  Kirchhöfe  sind  von 
Bäumen  beschattete  Felsen  im  Meere,  wo  die  Särge  in  oSher 
Luft  unbeerdigt  stehen  bleiben,  um  mit  ihren  Leichen  zugläch 
zu  verfaulen  [H.].  —  Auf  den  Pagehinseln  werden  die  Tod- 
ten in  den  Wäldern  zum  Trocknen  an  die  Bäume  gehängt 
[F.  —  ?*]. 

Wohnungen.  Die  regelmälsig  gebauten,  länglich* vier- 
eckigen, von  regelmäfsigen  Wegen  umgebenen  Dörfer  stehn 
in  der  Regel  auf  Anhöben;  sie  sind  umringt  von  einer  Ko- 
rallensteinmauer mit  2  verschliefsbaren  Pforten;  neben  jedem 
Dorfe  findet  man  2  steinerne  Badeplätze  für  beide  Geschlech- 
ter; auf  dem  freien  Mittelplatze  steht  das  Versammlungshaus, 
Baleh.  Die  hölzernen  Häuser,  mit  ihrem  5^10^  über  dem 
Boden  erhabenen  Flur,  stehn  auf  ungeheuren  hölzernen  Eck- 
pfeilern mit  zierlichem  Schnitzwerk.  Der  eine  Giebel  der 
steilen  Dächer  steht  offen,  und  ist  blofs  mit  einem  nach  aulsen 
vorstehenden  hölzernen  Gitterwerk  versehen.  —  Auf  den 
Pagehinseln  iät  ein  Kampong  nur  ein  Haus  (wie  bei  den 
Daiaem)   [F.]. 
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Kleidung.  Die  ärmsten  tragen  oft  nur  ein  Kamisol 
und  Lendentuch  von  Baumrinde;  die  übrigen,  selbstgewebte 
Stoffe.  Zum  Schmuck  dienen  Korallenschnüre  um  den  Hals, 
ein  zusammengerolltes  Blatt,  oder  ein  Stück  Holz  oder  Gold 
in  oo  Form  zu  Ohrringen,  wodurch  die  Ohrläppchen  bis  auf 
die  Schultern  herabhängen  [D.] ;  und  für  die  Häuptlinge  Arm- 
ringe von  Kupfer  oder  Hima  (Riesenmuschel)  [H.].  —  Die 
Bewohner  der  Pagehinsein  tatuiren  sich^  und  haben  bloCs 
Kleider  aus  Baumrinde,  oder  (die  Frauen)  aus  frischen  Blat- 
tern, die  sie  täglich  erneuern  [F.]. 

Die  Hauptnahrung  bilden  auf  Nias:  Obie^s  (Bataten- 
wurzelknoUen);  (der  Reis  wird  ausgeführt);  —  auf  den  Batu- 
inseln  das  Mark  der  Sagopalme.  Schweinefleisch  ist  beliebt 
Als  Getränk  dient  aufser  Wasser  nur  Tuak  (tju). 

In  der  Flora  zeichnen  sich  auf  den  Batuinseln  aus:  die 
Sagopalme,  in  den  Sümpfen,  —  Cycadeen,  und  ein  Baum,  der 
ein  flüssiges,  dem  Balsamus  Copaivae  sehr  ähnliches  Gummi- 
harz, Minjak  lagam,  liefert  [H.].  —  Die  Fauna  hat  weder 
Krokodille,  noch  Tiger,  noch  Rhinocerosse  [H.]. 

Kultur  und  Viehzacht.  Auf  Nias  viel  Reis,  in  Sawa's 
100  fältig,  in  Ladang's  40  faltig.  Viel  CocospalmeA,  woraus 
Gel  gemacht  wird,  und  deren  Nüsse  aufserdem  den  Schwei- 
nen zum  Frafse  gegeben  werden.  Viel  Schweine  auf  Nias 
und  Hühner. 

Vergnügungen.  Oeffentliche  Tänzerinnen  fehlen;  wohl 
aber  nehmen  die  Mädchen  und  Frauen  am  Tanze  Theil,  wo- 
zu sie  sich  reich  verzieren.  Unter  Gong-  und  Trommelschlag 
wird  ein  eigenthümlicher  Kriegstanz  mit  gezogenem  Schwerdt 
aufgeführt,  wobei  sie  sich  lebhaTter  als  die  Maleien  bewegen 
und  in  Schlangenlinien  springend  umziehn.  Dann  wird  von 
den  Samiii's  ein  Spiegelgefecht  ausgeführt,  wüthend  gegen 
einen  eingebildeten  Feind.  Die  Mädchen,  die  daran  Theil  neh- 
men, können  wohl  mit  den  Daia'schen  Biliang's,  nicht  aber 
mit  den  Java'schen  Rongeng's  verglichen  werden  [H.]. 

D?e  Niasser  sirid  gute  Zimmerleute,  Goldarbeiter  und 
Eisenschmiede,  welche  Künste  sie  handwerksmäfsig  be- 
treiben  [H.]. 

Handel.  Exporte:  Reis  1400  Säcke,  Pfeffer  900  Centner 
jährlich,  und  viel  Cocosöl  (wofür  Leinwand  und  Eisenwaaren  ein- 
II.  20 
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gefiihrt  werden);  ferner  vonnab  durch  aljinesisclie,  lualeiisde 
und  fraraösische  Schiffe  jährlich  1500  Sclaven,  wovon  i  auf  dem 
Transport  umkamen  [D].  —  Von  den  Batuinseln  Tripang  und 
ScWldpaU;  hier  ist  der  Handel  in  den  Händen  der  Chinesi», 
auf  Nias  in  den  Händen  der  Maleien  und  Aljiner. 

Krieg.  Die  Häuptlinge  liegen  wegen  Sclavenraub,  Kopf- 
absäbeln oder  Schulden  oft  in  Krieg  mit  einander;  dielefccr- 
fälle  geschehen  in  der  Regel  des  Nachts,  ohne  vorhe^egaiir 
gene  Kriegserklärung;  bei  der  Einnahme  eines  Dorfes  werdeu 
dann  Frauen  und  Kinder  zu  Sclaven  gemacht  und  die  Männer 
enöoirdel.  Auch  auf  den  Baluinsehi  besteht  ihr  Krieg  aus 
nächtlichen  Ueberfallen  mit  Raiü)  und  Mord.  Ihre  Vorfechter, 
Sauaui,  kleiden  sich  in  ein  Kamisol  von  BüffeUeder,  beseUl 
mit  den  haarförmigen  schwarzen  Arengfasern,  und  binden  ibr 
Haar  w  einen  Knopf  zusanunen;  sind  KopfschneHer.  —  ^ 
Waffen  sind:  Lanze,  Schild  und  Schwerdt,  welches  leUlew 
siet^  horizontal  wie  bei  den.  Daiaern  und  Alfuren  getragen 
wird.  Kei^e  Pfeile  und  Bogen  [H.]  Nur  die  auf  den  Pageh- 
inseb  haben  Pfeil  und  Bogen  und  führen  häufig  U«'»S^ 
Kriege  unter  .einander  [F.]. 

Ab  fremde  Parasiten  finden  sich:  Maleien  und  AlpM"* 
auf  den  Nordkusten  von  Nias,  Chinesen  auf  den  Batuinseln. 
Auf  den  Batuinsehi  kommen  60  Köpfe  einer  lualeiischea  Race 
vor:  Buluaresen  (Bechua),  die  sich  sowohl  durch  Sprache 
als  Körperbau' von  den  Niassem  unterscheiden  [H.]. 

Die  Race  der  Niasser  ist  weit  verbreitet,  indem  a«cli 
die  Bewohner  der  Pageh-,  Engaho-,  Andamau-  und  Nicobar- 
insekt  (oebßt  eipem  Theile  voti  Madagaskar)  zu  dei-selbeo  S^ 
hören  [H.]^ 

Der  Sglavenhandel  geraubter  Menschen,  den  französische 
3chiffe  so  sehr  begünstigten,  ist  durch  englische  Geselie  {^^ 
1820)  und  diurch  niederländische  (seit  1827)  abgescbaa  Voi 
yorhandnen  Sclaven  sind  geblieben,  aber  in.  Schuldner,  Pep- 
ton g,  verwandelt,  um  von  ihrer  Schuld  durch  Hand-  undKuUe- 
arbeit  jährlich  etwas  abzuverdienen.,  sind  jedoch  eben  nich' 
bespev  daran  wie  frülier. 
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Dritte  Sippschaft    Die  Paasumuher, 
m   den   Snmatra'sclien   Centraichälem    Passumah   likth   rnamia    im4 
FadMiinali  lehbar.  —    (Vielleicht  auch  die  Lamponger  zu  dieser 

Sippschaft  gehörig?) 

Das  Gebiet  dieses  Stammes  ist  nicht  bekannt  Die 
Mehrzahl  wohnt  im  Hochthcile  Passumah  lehbar,  welches,  da 
keine  Cocospalmen  dort  mehr  gedeihen  wollen,  höher  als 
2500'  au  sein  scheint  [Rl]. 

Die  Seelenzahl  betrug  im  J.  1832:  87000,  wovon:  1)  in 
P.  lehbar  84000  in  4  Stämmen  (Passirah)  und  noch  9  Dör- 
fern, genannt  Mardikas,  zusammen  in  350  Dörfern  ä  40  Häuser 
zu  6  Köpfen  [Kn.  —  8  Köpfe  nach  Brs.],  —  2)  in  P.  uluh 
manna  ^KX),  nämhch  3  Stämme  mit  19  Dörfern  k  24  Häuser 
zu  6  Köpfen  P^n.].    In  den  Lampongs  80000. 

Ueb^  Körper-  und  Schädelbau  fehlen  die  Nachrichten. 

Abstammung.  Sie  betrachten  sich  als  Abkömmlinge 
der  Modjopait'schen  Javanen  von  Palembang,  besonders  die 
Mardikas,  und  bewahren  noch  einen  heiligen  Kris  und  eine 
Lanze,  die  ein  gewisser  Radeen  Patah  nach  dem  Untergänge 
des-  letzten  Königs  Brodo  Djudo  zurückliefs  [?  —  Kil  Brs.]« 
Diels  ist  wahrscheinlich  eine  eben  solche  Fabel,  als  die  Ab- 
slanimung  der  Batta^er  aus  „Rum"".  Doch  standen  sie  stets 
mit  dem  Sultane  von  Palembang  im  Freimdschaftsbunde,  ohne 
Tribut  zu  zahlen. 

Ihre  Sprache,  „Bhasa  Serawi*^,  die  auch  an  der  nahen 
S.-W.käste  mit  etwas  veränderter  Aussprache  herrscht,  hut 
viele  Gutturallaute,  spricht  euh  vor  O,  enthält  nur  ^  maleiische 
Wörter,,  aber  viele  Lampong'sche^  und  wird  nach  dem  Red- 
jangalphabete  mit  der  Spitze  eines  Messers  auf  Bambus  ge- 
schrieben. So  haben  sie  auch  Gebetformeln ,  aber  andere 
Urkunden  fehlen  [Brs.].  —  Die  Sprache  soll  viele  javan'sehe 
[?  ♦]  Wörter  enthalten  [Kn.]. 

Sie  leben  in  Suku's  oder  Familienstämme  getheilt  — 
Jedem  der  vier  Stämme  in  P.  lehbar  steht  ein  Passirah  vor, 
dem  der  Grund  und  Boden  allein  gehört,  der  aber  keine  an- 
dern Einkünfte  hat,  aufser  dafs  ihm  die  Häuser  umsonst  gebaut 
und  die  Ladangfelder  zum  Theil  umsonst  bearbeitet  werden. 
Die  Passirah's  können  nicht  willkürlich  handeln  und  müssen 
sich  streng  nach  den  Hadat's  richten.  Sie  berathen  sich  mit 
ihren  Unterthanen  (Anak  bua)   m   dem  Versauunlungshause 

20* 
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Balei  (Baleli  auf  Nias!),  wo  die  Debatten  oft  sehr  lautend 
heftig  geschehn.  Jedes  Dorf  hat  -noch  einen  besondern  Hiapt- 
liog:  Pangerang  oder  Depali.  —  Sie  fuhren  häufig  FeUen 
mit  einander«  —  Die  Conföderation  der  4  Stämme  heüsl  Pola 
Rakan. 

Religion.     Es  giebt  viele  böse  Geister,  Djin,  die  aa( 
Bergspitzen  wohnen ,   und   welche  die  Ursache  alles  Elends 
und  Unglücks  sind  [Brs.].   Doch  giel^fs  auch  viele  gute  Ge^h 
Dewa,  welches  die  unsterblich  gewordnen  Seelen  ihrer  Vor- 
väter, „Nenek  mujang",  sind,  und  die  ebenfalls  auf  Bergspibeo, 
z.  B.  auf  dem  G.  Dempo  20,  doch  auch  in  Waldein,  Bergen, 
Strömen   und   Weringienbäumen  (Ficus  religiosa  vel  indica) 
wohnen,  welche  sie  anbeten  (bertarak),  und  denen  sie  Opier 
bringen  von  geschlachteten  Thieren,  besonders  wenn  Unglücb- 
falle  eingetreten  sind ;  dann  fasten  sie  auch.   Zwischen  den  Djin 
und  Dewa  stehn  Halbgeister,  Orang  alus  (luftige  Menschen). 
Sie  glauben  an  eine  Wanderung  der  Seele,  besonders  in  Ti- 
ger, welche  sie  niemals  tödten.   Ihre  Gräber  halten  sie  holig- 
In  der  Mitte  eines  jeden  Dorfes  steht  ein  kleiner  viereckiger 
Tempel,  aber  ohne  Idole  und  ohne  Priester  [Brs.]  —  Dur  ur- 
sprünglicher Polytheismus  ist  nicht  frei  von  mohamedamschem 
Einfluls  geblieben,   denn  sie  verwerfen  Schweinefleisch  ond 
haben  die  Beschneidnng  allgemein  unter  sich  eingefiihrt. 

Ihr  Benehmen  ist  ernst  und  gesetzt;  die  Gemeinen  sii 
wild,  die  Vornehmen  höflich  in  ihren  Manieren.  Sie  sind 
tugendhafter  als  die  Küstenbewohner;  sehr  gastfrei  (ein 
fremder  Gast  ist  ihnen  heilig);  offenherzig,  edel,  ehrlid)end. 
Sie  finden  es  beleidigend,  Kuli  (Lastträger,  Tagelöhner)  g^ 
nannt  zu  werden.  Beleidigungen  rächen  sie,  aber  ihre  Ibciie 
ist  offen  [Brs.].  —  Sie  sind  keusch,  arbeitsam,  mäfsig  im  Essen 
(fast  nie  Fleisch  genieüsend),  kühn,  muthig,  kriegerisch,  aber 
sehr  hitzig  und  heftig;  dazu  lügnerisch  und  unehrlich  im  Han- 
del [Brs.].  Sie  lieben  die  Freiheit  und  Unabhängigkeii  und 
hassen  alle  Neuerungen  [Br.]. 

Sie  Beben  Hahnengefechte  (mit  Sporen!);  aber  Ofvm 
liassen  sie  wie  Gift  [Brs.]. 

Gesetze.  Ein  kleiner  Diebstahl  wird  bestraft  vaii  der 
Zurückgabe  des  Fünffachen  (Kalimuwit),  ein  grofser  bktis  durch 
doppelte  Erstattung  (Lipat).  Ein  Mord  kann  durch  Blalgeld 
(Bang-on)  abgekauft  werden;   für  blolse  Verletzungen  wird 
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Schmerzengeld  (Tapong  buiuie)  gezahlt  [Brs.].  Zu  Zeugen 
in  Streitsachen  werden  nur  freie  Männer  aus  einem  andern 
Dorfe,  die  von  unbescholtnem  Rufe  sind,  angenommen  [Cr.].  — 
Die  Kinder  beerben  ihre  Eltern  in  gleichen  Antheilen  und 
übernehmen  dafür  ihre  Schuld  [Cr.]  —  Die  Verwandten  eines 
Schuldners,  der  seine  Schuld  nicht  bezahlen  will,  werden  auf- 
gefangen und  als  Pfand  oder  Bürgen  im  Dorfe  des  Gläubigers 
bewahrt  [Brs.] 

Die  Passumaher  haben  zweierlei  Heirathen:  Djudjur 
und  Ambil  anak,  wie  in  Palembang  [Brs.]. 

Die  Mehrzahl  der  Häuser  in  iltren  Dörfern,  Dussun  (mal. 
Dessa,  jav.  Kampong),  sind  groCs  und  schön,  von  Holz,  und 
mit  Schnitzwerk  an  den  Eckpfeilern  und  Balken  versehen. 

Sie  weben  selbst  ihre  Kleider;  die  Putzkleider  jedoch 
bestehn  aus  hübschen  Palembang'schen  Stoffen. 

Zur  Nahrung  dient  ihnen  Reis  und  Jagon;  das  Fleisch 
von  Karibauen,  Ziegen,  Pferden,  Hühnern,  namentlich  wenn 
geopfert  wird;  Schweinefleisch  abe;*  verabscheuen  sie.  Sie 
bereiten  aus  Reis  einen  gegohmen  Trank,  trinken  aufserdem 
blols  Wasser  und  verabscheuen  Milch  [Brs.]. 

Sie  bauen  viel  Reis  in  Sawas  (400  Pfd.  =r  JOO  Kulak 
kosten  3  Gulden);  au£ser  Pisang  und  Pinang  (Areca)  keine  (!) 
Früchte  [Brs.].  Namenilich  wollen,  Kokospalmen  in  Pass. 
lehbar  nicht  mehr  gedeihen  oder  tragen  doch  sehr  spät 
Früchte  [Rf.]. 

Sie  culliviren  den  Seidenwurm  [Boers  —  ?*]i 

Die  Häuptlinge  halten  häufige  Volksfeste  (Binibang)  mit 
Tanz  und  Musik,  wobei  man  Hähne  fechten  läüst  und  wür- 
felt [Brs.]. 

Indigo  kennen  sie  als  Färbestoff. 

Ihre  Exporte  sind:  Cassiazimmt,  Dammarharz,  welches 
im  Lande  statt  Oel  gebrannt  wird,  Elfenbein,  Pulastau;  ihre 
Importe:  Salz  50—60  Koyangs  jährlich  von  Palembang  [Brs.]. 

Die  Stämme  liegen  oft  in  Krieg  mit  einander.  Ist  nach 
einem  Gefecht  der  Verlust  auf*  beiden  Seiten  gleich,  so  wird 
ein  Karibau  geschlachtet  und  gemeinschaftlich  verschmaust 
(Baso  Iura);  ist  er  aber  auf  der  einen  Seite  gröfseri  so  erhält 
diese  verlierende  Partei  den  Baso  Iura  als  Entschädigung 
allein  [Brs.]. 
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Die  Bewohner  d^  Hochlhales  Passumah  lehbar  leiden  an 
Kröpfen!    [Raffles.] 

Es  ist  noch  sweifelhafl,  ob  auch  die  Lamponger  (80000) 
von  dieser  Sippschaft  (wahrscheinlich!)  [*],  oder  Yom  Maido- 
stamme sind. 

Vierte  Sippschaft.    Die  Tjumbaer, 

auf  der  Insel  Tjumba. 

Ihr  Gebiet  ist  eine  rundlich  dreieckige  Insel  von  HO 
geogr.  QMeil.  [K.].    (Nach  Francis  5347  engl.  QMcU.!?) 

Die  Volkszahl  wurde  im  J.  1831  auf  425,320  Kopfe 
geschätzt  [Francis];  wahrscheinlich  aber  beträgt  sie  nur  halb 
so  viel  [♦]. 

Es  sind  stärke,  muskulöse  Menschen,  gesund,  kräftig,  ka* 
stanienbraun  von  Farbe  mit  oftmals  rothen  Wangen.  Ihre 
Frauen  sind  sehr  hübsch,  einnehmend  [F.].  Sie  sehen  aber 
aehr  abschreckend  aus,  weil  sie  sich  von  Kindesbeinen  an 
üben,  wüthende  Geberden  zu  machen  [Fr.]. 

Ihre  Abkunft  ist  nicht  bekannt.  Die  zwei  Stämme: 
Lampaya  und  Manguäa  im  N.-W.Kchen  Thale  der  Insel,  die 
früher  die  innigsten  Freunde  waren,  hassen  einander  blutig  [F.] 

Die  Sprache  ist  in  den  verschiedenen  Landschaften  ver- 
schieden; manche  Dialekte  sind  für  die  Nachbarn  ganz  un- 
verständlich [K.]. 

Ve r f a s  s  u n  g.  Sie  sind  in  Suku^s  gelheilt  (?).  Ihre  Verfas- 
sung ist  frei,  ohne  ivillkürüche  Häuptlinge.  Sie  haben  blofe 
erbliche  Volksvorsteher  (Meraboo),  den  Batla-Radja's  ganz  ana- 
log, die  in  den  Volks-  oder  Nationalversammlungen,  welche  bei 
allen  Veranlassungen  gehalten  werden,  als  Sprecher  auftreten; 
die  Sprecher  müssen  ihre  Waffen  ablegen  (!);  sie  sprechen 
leidenschaftlich  mit  lebhatlen  Gesticulationen,  sind  überhaupt 
grolse  Redner  und  stolz  auf  ihr  rhetorisches  Talent  Nichts 
kann  unternommen  werden,  ohne  erst  auf  solche  Art  beralben 
zu  sem.  Der  Häuptling  des  Dorfes  bewirthet  bei  solchen 
Versammlungen  die  anwesenden  Fremden  [K.]. 

Religion.  Es  giebt  einen  Gott  Merappo  und  einen 
Teufel  Kodok,  welcher  unter  der  Erde  wohnt,  einen  Schutz- 
geist  Ubraga  und  aufserdem  viele  böse  Geister,  denen  ge- 
opfert Avird.  Das  Opfer  besteht  in  Büffeln,  Pferden,  zuweilen 
auch  in  Ziegen,  Hunden  oder  Schweinen,  und  wird  des  Abends, . 
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nachdem  grofse  Feuer  angezündet  sind,  auf  dem  mefkwürdi- 
gen  viereckigen  Begräbnifsplatze  in  der  Mitte  des  Dorfes  dar- 
gebracht, wobei  ein  Opfertanz  gehalten,  und  auf  einem  heili- 
gen Steine  dem  Merappo  etwas  vom  geschlachteten  Thiere 
angeboten  wird.  Die  fein  gehackten  Eingeweide  werden  so- 
gleich gegessen,  das  übrige  Fleisch  vertheilt.  Auf  den  Grab- 
mälern  ringsum  sitzt  das  Volk  mit  den  Musikanten.-  Vorher 
halten,  von  den  Weibern  angereizt,  vier  Bewaffnete  ein  Spie- 
gelgefecht; nachher  wird  von  Einem  mit  gezogenem  Messer 
der  Teufelstanz  getanzt  und  der  Kodok  herausgefordert  und 
besiegt  (s.  S.  314).  Sie  haben  weder  Priester. noch  Tempel, 
glauben  an  ein  künftiges  Leben  in  einem  schönen  Lande  voll 
Cocospalmen  und  an  die  Gegenwärtigkeit  der  Geister  von 
Verstorbenen,  denen  Jahre  lang  noch  auf  kleinen  Tellem 
Speisen  angeboten  werden!  [K.]  Wenn  sie  ihre  Götter  an- 
beten, so  werfen  sie  erst  einige  Reiskörner  lim  sich  herum, 
ebenso  wie  die  Batla-er  bei  feierlichen  Gelegenheiten*)  [K]. 

Charakter.  Sehr  keusch  und  enthaltsam  vor  der  Ehe, 
sehr  arbeitsam;  die  Gastfreundschaft  ist  ihnen  heilig;  sehr 
ehrlich  unter  einander,  sie  stehlen  nie,  sind  aber  unduldsam 
gegen  Fremde,  obgleich  sie  diese  selten,  und  einen  Landes- 
genossen niemals  tödten.  Sie  sind  gutmüthig,  aber  auch  feig, 
und  furchten  sich  vor  Blut  [K.].  —  Sie  sind  sehr  gute  Rei- 
ter, ohne  Sattel,  und  halten  viel  von  Pferden  [K;]* 

Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche.  Das  Gesetz  der 
Gastfreundschaft  ist  ihnen  heilig.  Diebstahl,  Mord,  Ehebruch 
sind  unbekannt.  Sie  haben  drei  grofse  Volksfeste,  welche 
nach  vorhergegangenem  Fasten,  mit  merkwürdigen  Gebräuchen, 


*)  Bei  einigen  friedlich  gesinnten  Häuptlingen  in  Tobali  wurde 
ich  auf  folgende  Art  bewillkommnet:  Nachdem  «ille  hefreunde- 
ten  Radja's  eingeladen  waren  und  sich  auf  dem  Dorfphitze 
im  Kreise  gesetzt  hatten,  trat  zuerst  unter  dem  Schlagen  der 
Troimneln  und  Ugong's  der  Radja  des  Dorfes  in  den  Kreis 
mit  einer  Schüssel  voll  Reis  (Bras),  die  er  auf  der  linken 
Schulter  festhielt.  Nachdem  er  einige  Mal  feierlich  Tantakend 
herumgegangen  war,  streute  er  aus  der  Reisschüssel  auf  seiner 
Schulter  einige  Hände  voll  Körner  nach  allen  vier  Winden 
über  das  versammelte  Volk  aus,  unter  dem  Ausruf  von  feier- 
lichen Worten,  um  dadurch  alle  böse  Geister  and  alles  Un- 
glück, was  mit  dem  neuen  Gaste  etwa  mitgekotnmeii  sein  könnte, 
zu  verscheuchen.  Dasselbe  wurde  der  Reihe  nach  von  den 
übrigen  Häuptlingen  verriclitet  etc. 
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Opfern  von  Thieren  (!)  und  Anrufung  von  Göttern  (!)  auf  das 
feierlichste  begangen  werden:  1)  Reisernte.  Elnde  Juli  oder 
2  Monate  vor  der  Reisemte  beginnen  die  Fasten;  nach  ge- 
schehener Ernte  wird  das  Fest  auf  der  ganzen  Insel  an  einem 
Tage  gefeiert  Sdiüsseln  mit  Reis  gefüllt  werden  den  Gol- 
tern  dankend  angeboten,  dann  wird  der  heilige  Stein  mit  dem 
Blute  des  geopferten  Thieres  besprengt,  und  Reis  nebst  etwas 
Fleisch  als  Opfer  für  die  Götter  darauf  gelegt  Der  Palmbaum, 
an  dessen  Fufse  sich  der  Stein  befindet,  ist  mit  Lanzen  und 
Schilden  wie  mit  Trophäen  behangen.  Darauf  Tanz  und  Spiel 
2)  Cocosnufsernte.  Fast  ebenso.  3)  BundesfesL  Aas 
dem  ganzen  Lande  kommen  die  Meraboo*s  an  einem  Orte 
zusammen,  um  ihr  BündniCs  zu  erneuern,  und  werfen  Fisch- 
netze in  einem  heiligen  Teiche  aus.  Wenn  sie  einige  Aaie 
fangen,  so  ist  dieCs  ein  gutes  Zeichen;  denn  als  Sinnbild  ihres 
Bundes  hängen  noch  an  einem  Baume  vom  vorigen  Jahre 
die  Skelette  von  Aalen,  die  nun  verbrannt  und  durch  frische 
ersetzt  werden.  Dann  trinken  sie,  der  eine  dem  andeni  den 
Cocosbecher  reichend,  aus  dem  heiligen  Teiche,  zu  Pferde 
sitzend,  während  die  Frauen  Glückwünsche  über  sie  ausrufen; 
worauf  sie  dann  unter  herzlichen  Begrüfsungen  auseinander- 
gehn  [K.].  —  (0  Eldorado!) 

Das  Merkwürdigste  sind  ihre  Opfer  tanze  auf  den  B^ 
gräbnifsplätzen  bei  Fackelschein!  —  Auch  befragen  sie  vor 
grofsen  Unternehmungen  erst  die  Eingeweide  von  Hülinem, 
wobei  sie  mit  einem  gewissen  Hocuspocus  eine  Laoze  in 
einen  Hauspfahl  stofsen  etc.  —  Sie  sind  stets  von  einem 
Hunde  begleitet  Den  Kopf  ihrer  Reitpferde  verzieren  sie  mil 
einem  Büschel  Hahnenfedern,  und  ebenso  den  Hals  derselben 
mit  einem  Kranze  von  Pferdehaaren  [K], 

Der  Sclavenstand  fehlt  bei  ihnen  (?). 

Eidesleistung.  Wenn  sie  einen  Freundschaftsbund 
schliefsen,  so  essen  sie  zusammen  die  Eingeweide  einer  den 
Göttern  geopferten  Ziege.  Sobald  ein  Fremder  mit  ihnen  so 
gespeist  hat,  so  hat  er  Nichts  mehr  zu  beflirchten,  denn  er 
ist  nun  einer  von  ihnen!  [K.] 

Ihre  Heirathen  finden  ohne  Festlichkeit  Statt;  der  Bräu- 
tigam giebt  seiner  Braut  blofs  einige  Geschenke;  er  schlachlel 
ein  Schwein  und  hält  unter  Tanz  und  Gesang  einen  kleinen 
Schmaus  [K.]. 
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Ihre  Gräber  befinden  sich  in  dem  Umfange  des  vierecki- 
gen Centralpiaizes  von  jedem  Dorfe  und  beslehn  aus  ge- 
mauerten, blau  angestrichenen  Monumenten  auf  kurzen  weifsen 
Pfeilern.  Jedes  Grabmal  bezeichnet  eine  Familie ,  und  rund 
um  dasselbe  her  liegen  die  Leichen ,  mit  dem  Kopf  dem  Mo- 
numente zugekehrt  und  nur  lose  mit  Steinen  bedeckt  In 
der  Mitte  der  Grabmäler  bleibt  ein  viereckiger  offener  Platz 
übrig,  zu  Opfern  und  zu  Volksversammlungen.  —  Die  Leichen 
werden  unmittelbar  nach  dem  Absterben  in  ihre  besten  Klei- 
der gehüllt  und  vier  Tage  lang  von  den  Frauen  unter  Lieb- 
kosungen beweint  Es  wird  dem  Todten  mitgegeben:  ein 
Pferd,  ein  Karibau,  ein  Schwein  und  ein  Hund  (die  geschlach- 
tet werden);  etwas  Fleich  wird  mit  ins  Grab  gesenkt  Nach- 
dem dann  ein  Jeder  von  der  Leiche  Abschied  genommen  hat, 
wird  sie  ins  Grab  gelassen  [K.] 

Die  Häuser  sind  zu  viereckigen  Dörfern  vereinigt,  mit 
viereckigem  Mittelplatz,  worauf  die  Grabmäler.  Von  Bambus 
und  Allang  erbaut,  werden  sie  von  4  Eckpfeilern  gestützt 
und  haben  2  Thüren,  eine  für  die  Männer,  und  eine  für  die 
Frauen.  Der  aus  uhgetheiltem  Bambusrohr  bestehende  Flur 
liegt  7  FuCs  hoch  über  dem  Erdboden..  Das  Innere  ist  in 
4  Kammern  getheilt,  mit  dem  Feuerplatze  in  der  Mitte,  über 
dem  man  in  Kasten  von  Bambus  die  Lebensmittel  aufbewahrt 
Das  Dach  ist  weit  hervorstehend  und  läuft  nach  oben  sehr 
spitz  zu  [K.].  •  , 

Ihre  Bekleidung  bildet  ein  I^opftuch  und  ein  Lenden- 
tuch (Kalaba),  entweder  aus  Baumrinde  oder  aus  groben, 
selbstgewebten  Stoffen,  sarongartig  um  die  Lenden  geschla- 
gen. Der  Oberkörper  ist  in  der  Regel  nackend.  Zur  Zierde 
dienen  Ringe  von  Kupferdraht  über  Fufs  und  Handgelenk, 
und  Ringe  von  Marmor  oder  Elfenbein  um  den  Oberarm  [K.]. 

Die  Hauptnahrung  ist  Reis;  demnächst  alle  Arten  von 
Fleisch,  besonders  Ratten!  Sie  trinken  blofs  Wasser,  und 
weder  Spirituosa,  noch  Tuak  [K.]. 

Im  Pflanzenreich  zeichnen  sich  aus:  viele  Sandelholz- 
wälder, besonders  in  dem  nördlichen  Theile  der  Insel  [K.]: 

Sie  bauen  Reis,  hauptsächlich  in  trocknen  Feldern,  doch 
in  den  Thälem  auch  in  einzelnen  Sawa's;  Jagon;  Bataten; 
Baumwolle  überall;  in  .den  nördlichen  Gegenden  Cocospalmen 
und  viele  Fruchtbäame  [K.]. 


314 

Ihr  Viehstand  besteht  ans  Huhnern,  Hunden,  Schwei- 
nen, Ziegen,  Karibnuen  und  schönen  Pferden,  die  stärker  und 
gröfser  als  die  Bimanesen  sind  [K.]. 

Musik,  Tanz.  Nachdem  das  oben  erwähnte  Opfer  ab- 
gelaufen ist,  wird  in  der  Mitte  der  GrabinSler  bei  Fackelschein 
der  Teufelslanz  getanzt,  durch  einen  Einzelnen  mit  gezogenem 
Messer  gegen  den  Kodok.  Die  Frauen  bewegen  sich  langsam 
hüpfend  in  einem  Kreis  um  ihn  herum  und  schwingen  kleine 
Schwerter  mit  den  Scheiden  empor;  dann  folgt  die  Nacht 
hindurch  Tanz  imd  Gesang  zum  Vergnügen.  Auf  seine  Lanze 
gestützt,  sitzt  Einer  auf  dem  Grabmal,  als  Orakel;  ein  Andrer, 
von  jungen  Mädchen  umtanzt  und  accompagnirt,  richtet  sin- 
gend allerhand  Fragen  an  ihn,  die  sogleich  beantwortet  wer- 
den.   Solche  Spiele  schUefsen  gewöhnlich  den  Opfertanz  [K.J. 

Ihre  Instrumente  sind:  2  Trommeln,  eine  Cither,  eine 
Querflöte,  die  durch  die  Nase  geblasen  wird,  und  8  Metall- 
becken (Gong)  von  verschiedener  Grölse  [K.]. 
-  Sie  verstehen  marmorne  [?  *J  und  elfenbeinerne  Armringe 
zu  verfertigen,  und  bearbeiten  auch  Kupfer,  drehen  Taue, 
flechten  Matten,  .Netze,  und  weben  Kleider  [K.]. 

Sie  handeln  mit  Sandelholz  (Santalum  album  L.),  an 
Baum,  der  in  den  Wäldern  häufig  vorkommt  [K.]. 

Ihr  Krieg  ist  Kinderspiel;  selten  fliefst  Blut  Wird  Einer 
verwundet,  so  läuft  Alles  auseinander;  dann  wird  ein  Pferd 
oder  eine  Ziege  geopfert  und  verschmaust.  —  Ihre  Waffen 
sind  bambusene  oder  eiserne  Lanzen,  womit  sie  fertig  werfra, 
sich  dabei  mit  einem  Schild  von  Karibauenfell  deckend,  und 
ein  Schwert  [K.]. 

Fremde  Eindringlinge  finden  sich  bei  ihnen  nicht,  da  sie 
das  Abwehrungssystem  befolgen*)  |K.]. 


*)  Im  Jahre  1820  «rlitt  mit  dein  Ton  Java  nadi  Makassar  be- 
stimmten Schiffe  Pamaniikan  der  Knpitciin  J.  A.  Battifs  Sdiifl*- 
bruch  an  der  N.-W.küste  der  Insel,  und  wurde  mehrere  Mo- 
nate gefangen  gehalten,   f)is  er  mit  einem  Schiffe  von  Fiores 

'  entfloh.  Ihm  verdanken  wir  die  Keontnifs  dieses  merkwiirdt* 
gen  Volkes,  das,  wenn  seine  Beschreibung  getreu  ist,  da»  besJo, 
unsclmldigste ,  harmloseste  und  liebenswürdigste  des  ganzen 
Archipels  ist! 
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Fünfte  Sippschaft.     Die  Timorer, 

aaf  Timor.     (Und  im  Jonern  von  Flores?  —  Snmbawa?) 

Zu  Timor  werden  Hie  kleinen  Inseln  Samaii,  Savu,  Solor,  Adinara, 
Lombleni,  Pantar,  Ombal,  Rotti  und  Dan  gezahlt 

Timor  enthält  nach  R.  %0  geogr.  Q  Meilen;  mit  der 
kleinen  Insel  Samau  zusammen  hat  es,  nach  F.,  11566  engl. 
O  Meilen,  und  die  übrigen  8  kleinen  Inseln  3581,  Summa 
14147  engl.  =  669  geogr.  D  Meil. 

Im  Jahre  1822  lebten  unter  holl.  Flagge  80000  Seelen, 
wovon  71000  Timorer  und  9000  Belloner  (m  WeSltimor)  [K.J; 
im  J.  1831  auf  der  ganzen  Insel  nebst  Samau  640,900,  wovon 
^  portug.,  i  holl.;  also  auf  lengl.  D  Meile  51  Köpfe.  Auf  den 
übrigen  8  kleinen  Inseln  231,206,  also  die  Summa  für  Timor 
und  zugehörige  Inseln:  872,100  [Francis]. 

Körperbau.  Sie  sind  wohlgebaut,  stark',  von  lichtbräun- 
licher Farbe  [K.];  haben  regelmäfsige  Gesichtszüge,  langes 
Haar;  besonders  die  von  Savo  sind  schön  [F.].  Aufser  dieser 
langhaarigen,  braunen  Race  soll  noch  eine  .zweite.  Papua- 
ähnliche Race  von  schwarzer  Hautfarbe,  mit  uhregelmäfsigen 
Gesichtszügen  und  krausem  Haar  vorkommen  [F.  ?  ♦].  Die 
von  Dau  sind  schön,  kräftig  [K]. 

Die  Bewohner  von  Timor  und  Rotti  behaupten  von  Ce- 
ram  abzustammen  [K.,  F.],  und  die  ßellonesen  (in  Osttimor) 
von  Gilolo.  Die  von  Savo  (25000)  sollen  von  Celebes  (Bugis) 
abstammen  [KJ. 

Sprache.  Aufser  noch  mehreren  abweichenden  Dialek- 
ten auf  den  kleinern  Inseln  existiren  auf  Timor  selbst  drei 
Sprachen:  die  der  Kupanger,  der  Timorer  und  der  Belloner 
[F.].  —  Die  Sprache  von  Timor  (sowie "auch  die  auf  Sum- 
bawa,  Flores,  Butung  und  den  Salayerinseln)  soll  1)  aus  den 
einheimischen  Dialekten,  2)  dem  Bugis,  3)  der  alten  polyne- 
sischen  Sprache,  4)  dem  Sanskrit,  und  5)  dem  Arabischen 
zusammengesetzt  sein  [Cr.].  Auf  Butung  und  Sumbawa  ist 
das  Celebesalphabet  bekannt  [Cr.];  auf  Timor  existirt  keine 
Schrift  [F.]. 

Verfassung.  Sie  haben  viele  kleine  Radja's,  die  will- 
kürliche, absolut-monarchische  Gewalt  haben,  von  denen  sich 
auch  einige  Leo  Rai  (Kaiser)  nennen,  deren  Würde  -erblich 
ist,  die  ihre  Befelile  durch  ihre  Reichsverweser  oder  Minister 
(Fetter)  voUziehn  und  unter  denen  noch*  Tomokkon's   oder 
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Dorfhäuptlinge  stefan«  Alle  diese  Würden  erben  bei  der  Ab- 
wesenheit von  Kindern  auf  die  Brüder.  Bei  Rechtssprüchen 
und  Befehlen  werden  ihre  Unterthanen  nicht  beratheL  Sie 
sind  zwar  gekleidet  wie  diese;  ihre  Unterthanen  dürfen  aber 
nur  in  gebeugter  Stellung  mit  ihnen  sprechen.  Ihr  Haupl- 
reichthum  besteht  inSclaveUiin  den  Sandelholzbäunien,  die 
ihr  Eigenthum  sind,  und  in  einer  gewissen  Abgabe  (Poni): 
•^ .  von  der  Erndte.  AuCserdem  mu(s  ihnen  das  Volk  ihre  Fel- 
der unentgeltlich  bearbeiten  [F.,  K.]. 

Religion.  Ein  Gott,  Use  nenu,  wohnt  in  der  Soime; 
ein  andrer  Gott,  Patuhan,  ist  Herr  der  Erde,  und  dnem  diit- 
ten,  Pamalie,  ist  ein  Tempel  (Rumah  pamalie,  Pamaliehaus) 
geweiht,  in  welchem  von  alten  Frauen  (Priesterinnen)  ein 
ewiges  Feuer  unterhalten  wird,  und  allerhand  Heiligtkämer, 
kleine  Säcke  mit  Talismanen  u.  dergl.  bewahrt  werden  (wie 
in  den  Soppo's  der  Batta-er!).  Ihre  Priester  heilsen  Tobor. 
Sie  glauben  an  die  Fortdauer  der  Seelen;  sie  opfern  ihrai 
Göttern  und  besprengen  dabei,  wie  die  Tjumbaer,  die  Erde 
mit  BluL  Sie  glauben  auCserdem  an  viele  gute  und  viele 
böse  Geister,  welche  in  Wildnissen  wohnen,  die  Ursache  aller 
Uebel  sind  und  die  Menschen  sehr  ^oft  plagen;  zu  deren  Ver- 
söhnung werden  auch  die  Opfer  in  dem  Pamaliehause  darge- 
bracht [K.,  F.].  —  Um  Unglück  abzuwenden  und  die  böseo 
Geister  zu  verscheuchen,  streuen  sie  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten, wie  die  Batta-er  und  Tjumbaer,  Reiskörner  um  sich 
her  [F.]. 

Die  Strandbewohner  der  kleinem  Inseln,  haben  die  moha* 
medanische  Religion  angenommen;  einige  Tausend  in  Wesl- 
timor  das  holländische,  und  in  Nord -Osttimor  das  portugiesi* 
sehe  Christenthum  [F.]. 

Von  Charakter  sind  sie  gutmüthig,  verträglich,  leidit 
zu  regieren  [K.];  sehr  unterwürfig,  viel  Achtung  vor  ihren 
Fürsten  hegend,  dankbarer  als  die  Javanen  und  Maleien,  Tani 
und  Gesang  liebend  [F.].  —  Die  auf  Rotti  und  Savo  sind 
sehr  fleifsig  und  arbeitsam;  die  auf  Solor  roh  und  furchtsam 
[F.].  —  Vor  dem  Meere  haben  sie  eine  Scheu  [K.] 

Sie  lieben  die  Hirschjagd  leidenschaftlich,  ebenso  muthige) 
wilde  Pferde  [K.];  femer  Arrak  und  alle  geistige  Getränke, 
und .  bereiten  auch  einen  starken  Palmwein  aus  der  Corypha 


317 

umbr.  genannt  Laru  [F.].  —  Auch  die  von  Savo  sind  leiden- 
schaftliche Reiter  [F.]. 

Ein  Diebstahl  wird  mit  der  Erstattung  des  Doppelten 
und  eines  Büffels  bestraft;  die  Todesstrafe  kann  mit  Geld 
(gleich  20  Büffeln)  abgekauft  werden;  Landesverrath  kostet 
einen  Tail  Gold  und  einen  Büffel;  Ehebruch  einen  Büffel 
oder  ein  Schwein  [F.]. 

Die  Frauen  betragen  sich  frei;  sie  müssen  aber,  wie  die 
Batta-erinnen,  nicht  nur  alle  Hausarbeiten,  sondern  auch  noch 
das  Pflanzen  und  Ernten  von  Reis  und  Jagon  verrichten  [F.]. 

—  Sie  baden  sich  nie  (ausgenommen  die  von  Savo)  [F.].  — 
Sie  schlagen  überwundnen  Feinden  die  Köpfe  ab,  die  als  ein 
Beweis  von  Muth,  in  öffentlicher  Procession  feierUch  umher- 
getragen, und  dann  auf  einen  Pfahl  gesteckt  als  Trophäe  be- 
wahrt werden  [K.].  Die  im  Innern  von  Ombai  sollen  Can- 
nibalen  [?^]  sein,  die  Niemanden  zulassen  [F.].  —  Scla- 
^anstand  besteht  bei  ihnen. 

Ihre  Eidesleistung  ist  folgende:  In  ein  Weinglas  voll 
Flüssigkeit  wird  etwas  Pulver,  eine  Gewehrkugel  und  etwas 
Erde  gethan  (die  auf  der  Spitze  eines  Schwerdt'es  herbeige- 
tragen wurde),  dieses  umgerührt  und  bis  auf  die  Kugel  aus- 
getrunken,, mit  den  Worten  —  unter  Anrufung  von  Usse  nenu! 

—  dab  sie  im  Fall  von  Untreue  durch  Krankheit,  Pulver 
oder  Schwerdt  umkommen  wollen  [F.].  —  Der  Schluls  eines 
Freundschaftsbundes  wird  durch  das  Vertauschen  der  Betel- 
säcke bekräftigt  [F.],  wie  bei  den  Batta-ern  durch  das  der 
Seitenmesser. 

Die  Namengebung  des  Kindes  findet  am  7ten  Tage 
statt,  wobei  ein  kleiner  Schmaus  gegeben  wird  [K.,  F.]. 

'Zweierlei  Heirathen  haben  sie:  1)  Beilies  (alibi  Djudjur 
und  Mangoli!)  wobei  der  Bräutigam  an  die  Eltern  seiner  Ge- 
liebten einen  Brautschatz  von  30—80  Fl.  bezahlt;  2)  wenn 
diese  Summe  nicht  oder  nicht  gleich  bezahlt  Avird,  so  bleibt 
der  Bräutigam  im  Hause  der  Eltern  seiner  Frau  [F.].  — 
Kebsweiber  sind  erlaubt;  doch  haben  nur  die  Radja's  mehr 
als  Eine  Frau  [K.,  F.]. 

Mit  dem  Begräbnifs  Gemeiner  werden  keine  Umstände 
gemacht;  aber  das  eines  Radja  \yird  feierlich  begangen,  nach- 
dem die  Leiche  in  einem  sehr  dicht  verschlol'senen  Sarge  lange 
Zeit    über  der  Erde  bewahrt  worden  ist,  bis  dafs,  nach  der 
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Erklärang  der  Priester,  ein  zur  Beerdigung  günsiiiger  UmsBi 
eingetreten  ist  [K.].  Die  verzierte  und  völlig  angeUeiddc 
Leiche  paradirt  noch  vorher  2  Tage  lang  fF.].  Zum  Begrab- 
ni£3  werden  viele  Gäste  eingeladen,  bewirthet  und  beschenkt; 
erst  wenn  diese  erklärt  haben  mit  den  Gesehenken  lufrieden 
zu  sein,  darf  die  Leiche  begraben  werden.  Diefs  geschieht 
unter  vielem  Jammer,  während  des  Abfeuems  von  Gewehr«», 
wobei  sich  die  Weiber  mit  den  Trägem  der  Leiche  um  deren 
Besitz  streiten  und  zurückgedrängt  werden  [F.J.  Ueber  das 
Grab  wird  eine  ungelieurc  Menge  von  Steinen  Eusammen- 
gchäuft,  so  dafs  die  Gräber  der  Radja*s  Bastionen  glddi« 
[KJ.  Speisen  und  BeteUngredienzen  werden  au£s  Grab  ge- 
stellt, und  das  Ganze  mit  einem  frölüichen  Schmause  g^ 
endigt  [F.], 

Ihre  Häuser  sind  zerstreut  durchs  ganze  Land,  ohne  in 
Dörfer  regelmäfeig  vereinigt  zu  sein  [F.].  Die  Radjahiiuser 
sind  mit  steinernen  Wällen  umgeben,  und  stehen  oftioafc, 
gleich  Festungen,  auf  Hügeln  [K.].  Die  gemeinen  Häuser 
umgiebt  ein  Zaun,  innerhalb  dessen  Gemüse  angepflauzl  i^ 
während  aufeen  die  Pferde  und  Büflfel  angebunden  werden; 
die  Schweine  werden  in  (wahrscheinUch  unter  f*])  dem  Hause 
bewahrt  [K.].  Der  Hausflur  steht  auf  Pßihlen  über  Atm  B^ 
den  [F.].  Das  Dach,  ohne  Thüren  und  Fensler,  bildet  fast 
das  ganze  Haus  und  reicht  bis  auf  die  &de  hinabw  Es  be- 
steht aus  den  Blättern  der  Bebakpalme  (Gabang  auf  Java  ge- 
nannt, Corypha  umbracul.)  [F.]. 

Ihre  Kleidung  bildet  ein  Sarong.  Sie  tragen  die  g^ 
kämmten  Haare,  in  einem  Bündel  aufgewachsen,  lang,  va^ 
deckt;  ein  über  die  linke  Schulter  geworfener  Reisesack  nat 
Betel  und  allerlei  Kleinigkeiten  felilt  nie;  ferner  Ringe  von 
Elfenbein  und  Silber  um  den  Arm,  KoraUenschnüre  und  Oh^ 
zierathen,  und,  wenn  sie  geputzt  sind,  einen  goldoen  oder 
silbernen  Halbmond  vor  dem  mit  einem  Tuche  uinwiiadeiien 
Haupte.  Die  Frauen  halten  ihr  Haar  sehr  nett,  und  dia  auf 
Savo  feilen  ihre  vordersten  Zähne  gänzlich  weg  [F.].  —  D*^ 
Bewohner  von  Savo  kleiden  sich  ganz  weifs,  und  tragen  «»«» 
Kris  (Dolch),  die  übrigen  Timorer  nicht  [F.]. 

Jagon  ist  die  Hauptnahrung;  aufserdem  Reis.  Sie  esseo 
gern  Pferde-,  Hunde-  und  Schweinefleifich  (an  den  Fest- 
tagen).   Den  Saft  der  Lontarpahne  (Borassns  flabell.)  dickeo 
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si^  SU  Syrup  ein,  den  sie  als  Nahrung  geniefaen.  Sie-  be- 
reiten Salz  durch  Verdampfung  des  Seewassers,  und  die  von 
Solor  essen  Walliische,  die  sie  selbst  fangen.  Auf  Rotti  i$t 
der  Lontarsyrup   die  Hauptnahrung. 

Flora  und  Fauna.  Indigo  wächst  wild.  Das  Land  ist 
reich  an  Sandelholzwäldern  (Snnlaluin  album),  die  iu^  30sten 
Jahre  gekappt  werden;  an  Corypha-  und  Borassuspalmen,  die 
Areng  ersetzend;  arm  an  Cocospalmcn;  Tectonia  fehlt  [F.].  — 
Hirsche,  wilde  Schweine  und  viel  Papageien  finden  sich  im 
Lande;  dagegen  weder  Tiger  noch  Elephanten,  Rbinocerosse 
und  Bären  [F.]. 

Reis,  bauen  sie  in  Ladangs^  10 — 15  fach  (Padi  air),  iu: 
Sawas  28 — 80  fach  (Padi  utjang)^  säen  ihn  in  der  Regenzeit 
(Febr.)  un4  ernten  im  Juli  und  August;  ferner  Jagon  in 
Kebon  jagon  *>  Kapas;  Taback,  der  wie  auf  Java  feingeschnit- 
ten wird;  gute  Zwiebela;  Fruchtbäume  nur  einige,  als:  Nanka, 
Brodfruchtbaum,  und  an$tatt  der  Arengpalme  überall  Lontar 
(Borassus  flabellif.)  [F.]. 

Ihre  Hausthiere  sind  aufser  Hühnern ,  Enten ,  Hunden, 
KatzeO) Karibauen,  Ziegen  und  Schafen,  besonders  Schwein e, 
die  auch  der  Aermste  hat,  uoid  gute:  Pferde,  besouders  auf 
Savo>  wo  Eines  80  FL  und  auf  Timor,  wo  es  15  Fl.  kostet. 
Auch  auf  Rotti  giebt  es  grofse  starke  Pferde  [F.]. 

Die  Frauen  der  Timorer  nehmen  Tbeil  an  Tanz  und 
Gesang.  Unter  den  Schlägen  einer  Trommel  und  etwa 
5  metallner  Becken  (Gong)  tanzen  Männer  und  Frauen,  ein- 
ander am  Arm  haltend,  einen  Rundtanz,  und  singen  ziemlich 
melodisch  ihV  Tona-tona  [F.]. 

Industrie.  Sie  schmieden. ihre  Waffen  selbsl;  die  von  Dau 
sind  sehr  gute  Goldarbeiten.  Sie  spinnen  Baumwolle,  weben 
Zeuge,  verfertigen  Segel  von  Coryphablättern,  machen  Töpfe, 
flechten  feine  Matten,  Körbe  von  Coryphablättern,  Stricke  von 
Kassumbubast,  und  verfertigen  schön  geschnitzte  Bambuskö- 
cher mit  Arabesken  [F.,  K.].  Diese  Künste  werden  jedoch 
nicht  handwerksmäfsig  betrieben  [F.], 

Die  Exporten  gegen  Leinwand«  Korallen,  Eisenwaaren, 
Arrak,  sind:  Vogdinesler,  Kühe,  Schweine,  Büffel  (a  15— 18  F.), 
Gold,  Kaijan,  Wachs  (ä  30— 40  F.)  2000  Centner  im  J.  1831, 
Sandelholz  (a  10 --11  F.  im  Lande)  1886i  Centner  im  J.  1822, 
Pferde  160  im  Jahre  1823.  —   Der  Werth  der  Exporten  im 
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J.  1822  betrug  110620  F.  Die  reine  Einnahme  der  Regierang 
machte  die  Ausgabe  kaum  gut  [F.,  K.]  Gold  und  Kupfer 
kommen  in  kleinen  Slücken  im  Lande  vor.  Chinesische  Klein- 
händler durchstreifen  stets  das  Land  [K.].  —  Die  von  Da« 
sind  kühne  Seefahrer.  Die  von  Solor  finden  oft  Ambra  im 
Wallfisch  [F.]. 

Ihre  Farbestoffe  sind:  blaue  vom  Indigo  und  rothe  von 
der  Wurzel  von  Morinda  citrifolia  [F.]. 

Waffen;  Krieg.  Die  Gemeinen  sind  mit  Gewehrund 
Lanze  bewaffnet;  die  Vorfechter,  Anführer  (Orang  branicF.— 
Meo.  K.)  aulserdem  mit  einem  Säbel,  Espada,  dessen  Griff  mit 
roth  gefärbtem  Ziegenhaar  behangen  ist.  Letztere  tragen  al- 
berne oder  elfenbeinerne  Ringe  um  den  Oberann,  nebst  mdi- 
reren  in  spitzer  Kegelform  um  das  Haupt  gewickelten  Tüchern. 
In  dem  östlichen  Theile  von  Timor  findet  man  Pfeil  und  Bo- 
gen nebst  einem  länglichen  Schilde  von  leichtem  Holt.  Ihre 
Kriegführung  besteht  nur  in  Hinterhalten ,  —  sie  lauem  auf 
Köpfe,  die  nachher  auf  Stangen  bewahrt  werden,  und  um 
welche  unter  Gesang  festlich  herumgetanzt  wrd,  wobei  sie 
das  unglückUche  Loos  dieser  Köpfe  und  den  Friedensbnich, 
der  es  herbeigefiihrt  hat,  beklagen!  [F.] 

Krankheiten.  Kinderpocken  kommen  selten  vor.  Eigen- 
thümüche  Hautgeschwüre,  Eloba,  besonders  auf  Samau  [K.,  F.]. 
Am  ungesundesten  ist  das  Klima  während  des  Mussonwechsels, 
besonders  im  October  [F.],  wo  viel  heftige  S.-O.winde  wchn 
und  Temperaturwechsel  Statt  finden. 

Christliche,  durch  einen  von  der  Regierung  besoldeten 
Missionair  dirigirte  Schulen  befinden  sich  zu  Kup'ang,  Baübao 
und  auf  der  Insel  Rotti ;  im  J.  1622  mit  700  Schülern  [U 
In  Westtimor  (Kupang)  und  Rblti  etwa  3000  holländische,  in 
Ost-  und  N.-O.Timör  noch  mehr  portugiesische  Christen. 

Von  Fremden  giebt  es  auf  diesen  Inseln  nur  Chinesen, 
die  ihre  Waaren,  auf  Pferde  geladen,  durch  das  Land  fuhren 
[F.].  —  Die  genannten  neun  kleinern  Inseln  sind  ohne  Zwei- 
fel von  Menschen»  der  Timor^schen  Sippschaft  bewohnt  Viel- 
leicht auch  das  Innere  von  Flores,  welche  Insel  6600  engL 
D  Meilen  grofs  ist  und  1831  278580  Einwohner  gehabt  ha- 
ben soll  [F.].  —  Die  Bewohner  des  Innern  der  kleinen  In- 
sehi,  wie  Solor,  Ombai  etc.,  werden  gewöhnlich  Alfar«« 
genannt;  die  von  Ombai  sollen  Cannibalen  sein  [F.].    (Die  auf 
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der  Ostkfiste  von  Flores  [Ende,  besonders  zu  Larang  tuka] 
sind  portugiesische  Christen  und  werden  jährlich  von  einem 
Priester  aus  Delli  getauft  [F.]) 

Die  Portugiesen  wurden  1613  von  Solor,  und  demnächst 
auch  von  Kupang  durch  die  Holländer  vertrieben,  setEten  sich 
darauf  zu  Lisao  und  nachher  zu  Dilli  fest,  wo  sie  noch  jetzt  sind. 
Im  Jahre  1817  nahm  Niederland  die  Besitzung  von  den  Eng- 
ländern zurück;  1818  gerieth  es  in  Streit  mit  den  Portugiesen 
über  Atapupo  bei  Kupang,  und  1822  brach  ein  Krieg  mit 
dem  Radja  (Don  Luis)  von  Amanubang  aus. 

Die  Militairmacht  in  Fort  Concordia  zu  Kupang  und  in 
dem  nahen  Atapupo  besteht  aus  40  Amboinesen.  —  Die  Ein- 
künftevon  11 — 12000  Gulden  vermögen  kaum  die  Ausgaben 
zu  decken  (für  die  Soldaten,  1  Residenten  etc.)*). 

Sechste  Sippschaft.    Die  Alfuren  (Harafuren)^ 

in  der  nordostlidien  Halbinsel  von  Celebes,  Menado,  in  Central'* 

Gel  eh  es  and  auf  den  Molucken  (Ainboina-  und  Bandainseln)» 

sowie  auf  den  Aru*-  und  Sangirinsein. 

Die  Seelenzahl  der  Alfuren  beträgt  in  der  Residenz 
Menado  82650  [P.  L.];  in  Banda  Neira  2600  [Fn.]  etc. 

Sie  sind  lichtbraun  von  Farbe,  ins  Weilke  übergehend^ 
mittelmälsig  grofe,  5  Fufs  (rheinländisch?  [«])  lang,  gut  gebaut, 
stark,  muskulös  [P.  L.}.    Der  Schädelbau  ist  batta^sch  [*]. 

Verfassung.  Früher  bestanden  eine  Menge  unabhän- 
giger Radja's,  die  nur  über  wenige  Dörfer  (zuweilen  nur  über 
eins)  mit  4 — 600  Seelen,  herrschten,  und  deren  einige  im 
Westen  von  Menädo  und  in  Süd-Celebes  noch  jetzt  existiren. 
Die  von  Menado  waren  früher  der  Oberherrschaft  der  maleii- 
schen  Fürsten  von  Temate  unterworfen.  Jetzt  bUden  die 
Häuptlinge  von  Menado  eine  Bundesgenossenschaft,  Minahassa, 
von  286  Dörfern,  und  sind  durch  die  N.  Regierung  in  Di- 
siriktshäuptlinge  verwandelt  unter  dem  Namen:  Hukum  tua 
besar  und  major,  unter  welchen  noch  Hukum  jang  kadua, 
Hukum  tua,  Kapala  djagas  und  Hukum  kitjil  (letzterer  einem 


*)  Freycinet  (Voyage  etc.^  hatte  den  lächerlichen  Einfall,  die  Ti- 
morer  durch  eine  Vennischung  der  Maleien  mit  der  Negriten- 
race  entstehen  zu  lassen;  er  erkannte  doch  also  die  Verschie- 
denheit des  Battastammes  von  diesen  heiden  Racen! 

II.  21 
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Javamandor  gleich)  stehn,  und  die  von  dem  Volke  sdbsl  g^ 
wählt  werden»  aber  wenig  Achtung  genielsen.  Sie  können 
kleine  Händel  schhehten,  dürfen  aber  nicht  mehr  ab  htchsiens 
sechs  Stockprügel  austheilen.  Alle  grolsern  Angelegenheilen 
werden  unter  dem  Vorsitz  von  Regierungsbeamten  geschlich* 
tet  [P.  S.]. 

Religion.  Es  giebt  einen  Gott,  Empong,  und  aulser- 
dem  noch  viele  andere  Geister,  die  denselben  Namen  tragen, 
und  in  Felsen,  Bäumen  etc.  wohnen.  Sie  haben  Priester 
(WaUiang  und  Tonassen),  die  viel  Einfluls  besitzen,  und  sehr 
oft  listige  und  habsuchtige  Betrüger  sind;  die  erstem  werden 
bei  Krankheiten  und  Festmählern,  die  letztem  bei  öffentlichen 
Arbeiten  (Bauten  von  Häusern,  Anlegung  von  Feldern,  Wegen) 
zu  Ralhe  gezogen.  Auch  Priesterinnen  giebi  es;  Tempel  und 
Idole  fehlen  jedoch.  Die  Seelen  gehn  nach  dem  Tode  in 
Schweine  über;  defshalb  essen  sie  nicht  gern  Seh wemeDeisch, 
wenn  kürzlich  Jemand  in  der  Nähe  gestorben  ist  —  Sie 
haben  folgende  abergläubische  Gebräuche:  Sie  legen  die  Be- 
wegung des  Herzens  von  einem  Schwein  zu  Glück  und  Un- 
glück aus;  vor  allen  wichtigen  Unternehmungen  ziehen  sie  den 
eulenartigen  Vogel  Bakeker  zu  Rathe  und  richten  sich  nach 
dessen  Flöten ;  wenn  sie  auf  dem  Wege  oder  auf  einer  Reise 
eine  Schlange  antreffen,  so  gehn  sie  sogleich  zurück;  niest  je- 
mand in  dem  Augenblick,  indem  sie  die  Gesellschaft  verlassen 
wollen,  so  kehren  sie  wieder  um,  und  setzen  sich  noch  ein 
wenig;  sie  leeren  ihr  Reisgefafs  nie  gänzlich  aus  etc.  [P.  L.} 

Auf  den  Molucken  (besonders  in  Amboina  und  Neira)  fin- 
det man  aufser  Mohamedanern  auch  Christen  [Fn.]. 

Der  Charakter  dieses  Volkes  ist  in  Menado  gutartig, 
biegsam,  dankbar,  unterwürfig,  arbeitsam,  fleifsig,  üflmä/^ 
wollüstig,  den  sinnlichen  Genüssen  nachhängend,  friedliebend, 
sehr  leichtgläubig,  höchst  abergläubisch,  nicht  sehr  gehorsam 
Sie  haben  wenig  Respect  vor  ihren  Häuptlingen,  und  sind 
weit  entfernt  y  so  folgsam  und  dienstfertig  als  die  Javanen  tu 
sein.  —  Sie  lieben  den  Palm  wein  Saguwer  über  Alles  ^  auch 
halten  sie  viel  von  Festen  mit  Tanz  und  Gesang,  wobei  sie 
tüchtig  schmausen  und  schwelgen  [P.  L.]. 

Gebräuche.  —  Bei  der  ersten  Niederkunft  Ist  es  dn 
Sohn,  so  begiebt  sich  die  Frau  zur  Reinigung  nach  dem  Bache. 
In  völliger  Rüstung  folgt  ihr  der  Mann,  der  bei  seiner  Rück- 
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kehr  von  allen  Dorfbewohnern  mit  kleinen  Stocken  bis  an 
sein  Haus  geprügelt  wird.  Daselbst  schiefst  er  unter  Glück- 
wünschen für  seinen  Neugebornen  drei  Rohrpfeile  über  das 
Dach;  dann  vnrd  ein  Fest  gehalten,  woran  der  Priester  Theil 
nimmt  Oder  (in  andern  Distrikten):  der  Neugeborne  wird 
unter  das  Haus  gebracht,  ein  Priester  bringt  dessen  Füfse  in 
Berührung  mit  einem  Schweine»  wäscht  dann  den  Kopf  des 
Kindes,  berührt  es  3  mal  mit  einem  Huhne,  und  bestreicht 
dann  Kopf,  Herz  und  Handflache  mit  dem  Blute  eines  ge- 
schlachteten Schweines,  dessen  Herz  genau  betrachtet  wird; 
dann  folgt  unter  gegenseitigen  Glückwünschen  ein  festlicher 
Schmaus.  —  Erbrecht.  Wenn  die  Frau  stirbt,  so  erbt  der 
Mann  Alles;  erst  wenn  dieser  zum  2ten  Male  heirathet,  haben 
die  Kinder  ^  vom  Gute  zu  reclamiren.  Stirbt  der  Vater  ohne 
Wittwe,  so  erben  die  Kinder  Alles;  ist  aber  die  Mutter  am 
Leben,  dann  nur  -|  und  diese  i;  stirbt  der  Mann,  a^e  Kinder 
nachzulassen,  so  eii)t  die  VViltwe  i  und  seine  Verwandten  i 
[P.  L.]. 

Die  Alfuren  in  Menado,  in  den  übrigen  Theilen  des  In- 
nern von  Celebes,  wie  auch  auf  den  Molucken,  sind  (so  wie 
die  jNiasser,  Timorer  und  Daiaer)  sogen.  Kopfabsäbler  (Kop- 
pensneller).  Wenn  die  Menado-Alfuren  zum  Kriege  ausziehn, 
so  stehlen  sie  Köpfe,  kochen  sie  und  trinken  die  Bouillon,  um 
sich  unüberwindlich  -zu  machen  [P.  L.].  Auch  beim  Begräb- 
nifs  angesehener  Leichen  wurden  früher  2  Köpfe  geraubt  und 
mit  begraben  [P.  S.]. 

Eidesleistung.  Ein  Gewehr  wird  von  einem  Priester 
mit  der  Mündung  nach  N.  auf  die  Erde  gelegt,  im  0..  dessel- 
ben ein  Stück  Linnen,  im  W.  wird  ein  Bajonett  und  ein  Säbel 
kreuzweis  in  die  Erde  gesteckt  —  durch  diese  Waffen  will 
der  Schwörende  umkommen,  wenn  er  Unwahrheit  spricht;  — 
dabei  mufs  er  von  1  bis  9  zählen  und  mit  einem  Stabe,  den 
ihm  der  Priester  giebt,  ebenso  viel  Striche  auf  den  Boden 
machen;  dann  wird  das  Gewehr  abgefeuert  uiid  die  Leinwand 
in  Stücken  unter  die  Eidnehmenden  vertheilt  [Menado.  P.  L.]. 

lieber  die  Niederkunft  ist,  aufser  dem  oben  Gesagten, 
zu  bemerken,  dals  der  Nabelslrang  getrocknet  zwischen  den 
Dachlatten  aufbewahrt  wird  [P.  L.]. 

Heirath.  Mittelst  Ueberbringimg  eines  Geschenkes  an 
Leinwand  etc.  (Sihupan)  wird  bei  der  Braut  durch  die  Eltern 

21* 
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oder  Verwandten  des  BrSuligams  angefragt,  und  ist  dw  Ein- 
Avilligung  erfolgt,  so  wird  spater  der  Brautschatx  (Tamu  uruk 
nieherok),  auf  einer  Matte  ausgebreitet,  ins  Haus  der  Braut 
gebracht,  oder  (in  manchen  Gegenden)  öffentlich  tur  Schaa 
getragen»  Die  Copulalion  geschieht  durch  einen  Priester,  der 
beiden  Verlobten  etwas  Betel  und  Taback  giebt  und  seinen 
Segen  spricht  Nach  einigen  Tagen  wird  die  Braut  mit 
ihrer  ganzen  Familie  in  Procession  in  das  Dorf  und  die  Woh- 
nung des  Bräutigams  geführt,  bei  welchem  Einsug  ihre  Elteni 
neue  Geschenke  erhalten.  Zuweilen  (wegen  Armulh)  ver* 
einigt  sich  das  Paar,  ehe  der  Brautschats  bezahlt  und  ehe 
die  Copulationsceremonie  begangen  ist  —  Ein  Vater  tragt 
Übrigens  kein  Bedenken,  seine  Tochter  an  Liebhaber  fiir  Geld 
zu  verkaufen  [P.-  L.]. 

Die  Ehen  werden  (in  Menado)  oft  gebrochen.  Giebt  der 
Mann  die/Veranlassung  dazu,  so  kann  er  den  BrautscbU 
nicht  recldtoiren.  Geschieht  es  aber  mit  beiderseitiger  Ge- 
nehmigung, «so  erhält  er  |,  sie  i.  Will  ein  Mann  seine  ge- 
schiedene Frau  zurück  haben,  so  mufs  er  neue  Geschenke  an 
deren  Eltern  geben  [P.  S.]. 

Begräbnifs.    Arme  Leichen  werden  blofs  mit  Paddi  be- 
streut und  ohne  Ceremoniell  begraben.    Manche  Häuptlinge 
werden  auf  ihr  Verlangen  in  Särgen  bestattet;  in  der  Regel 
jedoch  sind  die  Gebräuche  bei  dem  Begräbnib  Vornehmer,  mit 
einigen  Veränderungen  in  den  verschiedenen  Provinzen,  fol- 
gende: Die  Leiche  wird,  auf  das  beste  geputzt,   mit  aeideoeo 
Bändern  (PatoUa)  umwunden,  mit  korallenen  Hakschnuren  ver- 
ziert etc.,  mit  gekreuzten  Armen  auf  einem  Stuhle  festgebos- 
den;   alle  Verwandte  werden  eingeladen  und  alle  Spidiaslni- 
mente  geschlagen;  unter  anhdhendem  Schreien  und  JaDunem 
umarmt  die  Wittwe  die  Leiche,  so  da&  sie  mit  Gewalt  von 
derselben  entfernt  werden  mufs  (sie  bleibt  nun  bis  nach  be- 
endigtem Begräbnifs  in   einer  Kammer).     Auf  einer  grofeeo 
Tragbahre  wird  die  Leiche  dann  herumgetragen,  unter  VVeb- 
geschrci  der  nachgelassenen  Kinder,  die  ebenfaUs  auf  derßalire 
Platz  nehmen.    Auf  dem  Begräbnifsplatee  wird  sie,  mit  Aus- 
nahme der  Todtenkleider,  von  ihren  Zierrathen  entbleist  und 
mit  dem  Gesicht  nach  0.  in  einen  groben  irdnen  viereckigen 
lopt  gethan,  der- mit  einem  spiUen  Deckel,   worauf  cinipe 
weine  l^lnggen  und  allerhand  Geräthschaaen  angebracht  sind, 
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verschlossen  wird.  Nach  5  Tagen  wird  da^  Leicheirfest  Fosso 
romomak  gehalten,  wobei  Priester  und  geschlachtete  Schweine 
vorkommen.  Später  begiebt  sich  die  Witlwe  zum  Bach  und 
wirft  unter  Klagen  Betel  hinein.  Sie  hat  ein  Jahr  lang  in 
blauen,  nachher  schwarzen  Leinwandstoffen  zu  trauern ,  und 
kann  dann  wieder  heiralhen.  Früher  wurden  neben  dem 
Grabtopfe  zwei  geraubte  Menschenköpfe  mit  in  die  Erde  ge- 
steckt, und  die  Leiche  sowohl  als  das  Grab  mit  Blut  be- 
strichen, wozu  (heimlich  noch  jetzt)  den  eigenen  Sclaven  im 
Nothfall  der  Kopf  abgeschlagen  wurde  [P.  L.]. 

Die  Häuser,  worin  2  bis  10  Familien  (nur  in  manchen 
Distrikten  jede  Familie  fiir  sich)  wohnen,  sind  durchgängig  ent- 
weder ganz  von  Holz,  oder  theilweise  aus  Baumrinde  auf  PHihlen 
erbaut  Einige  Bänke,  Tafeln  und  Schlafpritschen  von  Bam- 
bus, nebst  einigen  ausgebreiteten  Matten,  irdnen  Töpfen  und 
Tellern  von  Cocosschaalen,  bei  den  Reichen  von  Kupfer,  sind  das 
Hausgeräth.  Die  Häuser  werden  mit  vieler  Sorgfalt  gebaut  und 
dabei  folgendes  Fest  geheilten:  die  Priester  setzen  unter  die 
4  Eck-  und  den  einen  Mittelpfeiler  Teller  mit  Korallen  und 
etwas  Gold  und  bitten  die  Götter,  dals  das  Haus  so  dauerhaft 
sein  möge,  als  das  geopferte  Metall.  (Früher  wurden  anstatt 
der  Teller  abgeschlagene  Menschenköpfe  genommen!)  [P.  L.]. 

Die  Kleidung  bildet  ein  blaues  oder  rothes  Kopf-  und 
ein  Lendentuch  (Tjidakko).  Bei  festlichen  Gelegenheilen  tra- 
gen sie  auch  Hosen,  Kabaien,  korallene  Halsschnüre  und  Feder- 
puts  auf  dem  Haupte;  die  Frauen  Sarong  lind  Kabai,  und  bei 
feieriichen  Vorfallen-  seidene  Bauchbänder,  nebst  goldnen  Ohr- 
zieralhen  [P.  L.]. 

Ihre  Nahrung  besteht  aus  Reis,  Jagon,  Schweinefleisch; 
wenig  Federvieh  (Hühner,  Gänse).  Sie  trinken  aufser  Wasser 
Palmwein  von  Areng  (Saguwer),  wovon  sie  auch  Zucker 
machen  [P.  S.].  In  Amboina  ist  das  Mark  der  Sagopalme  die 
Hauptnahrung;  daselbst  wird  auch  zur  Bereitung  der  Speisen 
von  den  Keitien  der  Kanarienbäume  (Canarium  commune  L.) 
vortreffliches  Oel  gemacht  [Fn.]. 

Ihr  Feldbau  besteht  auf  Menado  aus:  Reis  in  trocknen 
Feldern,  im  Ueberfluüs  (aber  er  hält  sich  nicht  Jange  gut), 
Jagon,  Cocospalmen,  Arengpalmen,  Kaffee  seit  1822,  Cacao  seit 
1826  (und  zwar  im  J.  1840:  200000  Bäume).  Die  Reisfelder 
werden  gemeinschaftlich  angelegt,  wobei   keine  unzüchtigen 
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Reden  gelührt  werden  dürfen;  nach  Entfernung  des  Unkrauts 
Vfiri  unter  Erbitten  einer  glücklichen  Emdte  von  den  Göttern 
ein  GePafs  mit  Reis  in  die  Mitte  gestellt;  ein  solches  neu  an- 
gelegtes Feld  darf  Niemand  betreten  [P.  S  ].  —  Auf  den  Mo- 
lucken  bauen  sie  Reis  wenig,  Sago  viel,  aufserdem  Gewürz- 
nelken und  Muskatbäume  [Fn.]. 

Von  Hausthieren  halten  sie:  sehr  viel  Schweine  in 
Menado;  Kühe  seit  1836  [P.  L.]. 

Das  Volk  von  Menado  liebt  es,  häufige  Feste  (Fosso) 
unter  Gong-  und  Trommelschlag  mit  Gesang  und  Tanz  zu 
halten,  wobei  geschwelgt  und  viel  Arengpalmwein  getrunken 
wird  [P.  L.]. 

Sie  weben  schöne  baumwoUne  Sarong's  und  Gingan's, 
machen  Säcke  und  Segel  von  Bambus,  flechten  hübsche  Mat- 
ten von  Grasblättem  und  einer  gewissen  Silarpflanze  (ob  Pan- 
danus?  [♦])  [P.  L.],  und  verstehn  Salz  zu  bereiten. 

Die  Exporten  sind:  1)  von  Menado  (gegen  Leinwand, 
Arrak,  Eisen,  Seide,  Kupferabeiten):  Wachs,  Schildpatt,  Areng- 
zucker  und  Cocos5l  nach  Temate  und  Timor,  Reis  nach 
Temate,  Cacao  hn  J.  1840  1500—2000  Centner  a  50— 60  Fl. 
nach  Manila,  Areng-  (Hidju-)  taue,  wovon  im  Lande  der  Cent- 
ner 8  FL  kostet,  KaiTee  15000  Centner  im  J.  1840,  welche 
der  Regierung  h  15  Fl.  kosten,  und  Gold  von  Sulamatta  u.  a.  0. 
Die  Regierung  bezahlt  fiir  die  Unze  16  Fl.  Kupfer  und  ver- 
kauft sie  für  30  Fl.  Die  ifreien  Reiche  im  Westen  von  TMe- 
nado  liefern  jährlich  970  Unzen ;  femer  Gold  von  der  Süd- 
Ostküste  von  Totak  und  Kottabuna  bei  Belang  im  Distrikte 
Ponosakang,  2200  Realen  im  J.  1840  mit  einem  Gewinn  von 
28— 29000  Gulden.  Die  Zölle  brachten  im  J.  1840  ein:  netto 
7200  Gulden  [P.  L.].  2)  Von  den  Molucken:  Gewürznel- 
ken, Muskatbiumen  und  Muskatnüsse,  zusammen  jährlich  etwa 
700000  Pfd.  [Fn.].  —  Von  Java  Export:  9947  Centner  im 
J.  1832. 

Die  Männer  sind  stets  bewaffnet,  und  zwar  auf  Menado 
mit  Wurfspiefsen ,  Bogen  und  Pfeil  (von  Eisen,  Holz  und 
Bambus),  einem  Messer:  Bade  bade,  und  drei  Säbelarten:  Pa* 
rang,  Klewang  .und  Pedak,  einem  Schilde,  Salawako,  von 
Holz  oder  Kupfer,  am  Rande  mit  Muscheln  besetzt,  Harnisch 
und  Helm  von  Büffelleder  oder  Hidjustricken  [P.  L.]. 

Auf  Amboina  und  den  Bandainseln  haben  epidemische  Fle- 
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ber  seit  1820  (in  Folge  von  Willerungswechseh?)  ^  der  Po- 
pulation hinweggerafft  [Fn.]. 

In  Menado  sind  1  europäischer  und  16  inländische  Schul- 
lehrer, welche  der  Regierung  jährlich  2568  Gulden  kosten, 
und  iin  Maleiischschreiben  Unterricht  geben.  Im  J.  1840  waren 
5  Missionäre  in  Menado,  die  etwa  6000  Seelen  zu  reformirten 
Christen  gemacht  haben.  Auch  auf  Banda  Neira  ist  ein  von 
der  Regierung  besoldeter  europäischer  und  2  inländische  Schul- 
lehrer [Fn.].  Das  KopCschnellen  vermindert  sich  und  manche 
Häuptlinge  nehmen  europäische  Gewohnheiten  an  [P.  L.]. 

Das  Land  hat  keine  Tiger,  aber  wilde  Schweine  und  Ba* 
birussa's  [P.  L.]. 

Von  Fremden  finden  sich  nur  Chinesen,  als  Kleinhänd- 
ler [P.  L.]. 

Zu  Menado  gehören  die  Sangirinsein  (nebst  den  diesen 
untergeordneten  Talantinseln  in  N.-O.  von  jenen)  mit  6  Radja's 
und  26000  Köpfen,  welche,  die  kleine  Khandarinsel  ausgenom- 
men, Christen  sind,  viel  Cocosöl  machen,  mit  Vogelnestern 
handeln  und  Palmwein  lieben  [P.  L.]. 

Zu  Banda  gehören  die  in  0.  davon  liegenden  A ru- 
insein, deren  Bewohner,  obgleich  Christen,  raub-,  mordsüch- 
tig und  träge  sind  und  alle  ursprünglichen  abergläubischen 
Gebräuche  beibehalten  haben.  Sie  handeln  mit  Vogelnestern, 
Tripang,  Perlen,  die  sie  fischen  [Fn.]. 

Aufserdem  sollen  Alfuren  vorkommen  im  Innern  von  Ma* 
gindanao,  auf  den  Philippinen,  wo  sie  Ygorrotes  heifsen,  und 
auf  den  Nicobarinseln  [Ms.].  —  Vielleicht  auch  im  Innern 
von  Booro?  Gilolo?  Ceram?  und  allen  moluckischen  Inseln?  [^] 

Früher  pflegten  die  Kaufleute  auf  Amboina  (nach  dem 
W...princip,  dasjenige  was. man  nicht  aufessen  kann,  wenig* 
stens  todtzubeifsen)  auf  s.  g.  Hongizügen  alle  Muskat-  und 
Nelkenbäume  zu  vertilgen,  bis  auf  so  viele,  als  sie  zu  bewachen 
im  Stande  waren.  Seit  1824  wurde  die  Verwaltung  Menado's 
von  Temate  getrennt  und  Menado  selbstständige  Residenz. 
Daselbst  war  1840  die  Ausgabe  der  Regierung  52000,  die 
Einnahme  259000,  also  der  reine  Gewinn  207000  Gulden, 
wovon  jene  2568  Gulden,  die  zur  Belehrung  der  Inländer  ver- 
wendet werden,  bereits  abgezogen  sind. 
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Siebente  Sippschaft     Die  MtJMsearen  (Man^^uwan) 

und  Bugis  (Wugi,  Buginesen), 
ia  der  südwestlidien  Halbinsel  von  Geleites.  —  (Makassaren  die 
WestliälAe,  Bugis  (Boni)  die  Ostliälfte  einnehmend.) 

Der  Schädelbau  ist  batta'sch  (?).  —  Unter  allen  Sipp- 
schaften des  Battastammes  sind  sie  die  am  meisten  civilisirtoi; 
sie  sind  Alfuren  mit  fast  maleiischer  Civilisation  [^]. 

Sie  sprechen  zwei  sanfte,  wohllautende  Sprachen,  in 
denen  fast  nie  ein  Wort  mit  einem  Consonanten  en£gi: 
1)  Mangkasara,  in  Makassar;  2)  Wugi  (Bugb)  in  Boiii,  die 
zwar  viele  gemeinschaftliche  Worter  haben ,  aber  doch  keine 
blolsen  Dialekte  sind.  —  Die  Wugi  soll  auch  eine  alte  todte 
Sprache  besitzen.  Ihr  Alphabet  ist  eigenthümlich,  mit  18  Con- 
sonanten, 5  Vokalen  und  4  Ergänzungszeichen.  —  Ehe  sie 
die  Zeitrechnung  der  Mohamedaner  annahmen ,  hatten  sie  ein 
eignes  Sonnenjahr  mit  365  Tagen  und  12  Monaten,  jeder  mü 
einem  besondem  Namen ;  es  fing  mit  dem  16.  Mai  an  [Cr.].  — 
Die  Bugisprache  soll  ein  Dialekt  der  Maleiischen  sein  [Rf]. 

Sie  bilden  viele  kleine  Reiche,  die  niemak  in  eine  eigne, 
mnzige  Monarchie  vereinigt  gewesen  zu  sein  scheinen,  ob- 
gleich Makassar  und  Boni  (unter  Königen)  ein  Uebergewicht 
über  die  andern  kleinem  Staaten  ausgeübt  haben. 

Sie  waren  vor  der  Einfuhrung  des  Islamismus  noch  hun- 
dert Jahre  nach  der  Ankunft  der  Portugiesen  bis  1600  dem 
Hindukultus  zugethan  (?).  Sie  legen  noch  ihrem  ersten 
König  den  Namen  Batara  Nguru  (eine  Benennung  des  Sin) 
bei.  Boni  wurde  noch  etwas  später  im  Kriege  mit  Makassar 
gewaltsam  bekehrt  [Cr.]. 

Sie  sind  stark  von  Charakter,  mit  festem,  unbiegsamen 
Willen;  eifersüchtig,  höchst  ehrgeizig  und  rachsüchtig.  ^^ 
Princip  der  Wiedervergcltung  (Tod  für  Tod)  treiben  sie  to 
aufs  äufserste.  Deswegen  ist  bei  ihnen  das  s.  g.  AmoUaufen 
aus  Eifersucht  oder  Rachsucht  häufiger  als  bei  allen  anden 
indischen  Völkern;  es  ist  dies  eine  durch  Opiumgenuls  oft- 
mals noch  verstärkte  vorsätzliche  Raserei,  die  Alles,  was  ihr 
in  den  Weg  tritt,  ermordet.  —  Ihre  Hauptfehler  sind  Eifer- 
sucht und  Rachsucht.  Sie  lieben  die  Hahnengefechte  (nA 
sichelförmigen  Sporen)  und  die  Hirschjagd  mit  Leidenschaft; 
die  Hirsche   werden  zu  Pferde  verfolgti   mit   einem  Speer, 
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woran  ein  laufender  Sbick,  der  dem  Thier  um  das  Geweih 
geworfen  wird  [Cr.]. 

Gesetze.  Ist  ein  Mörder  von  einem  andern  Stamm,  so 
mufs  der  ganze  Stamm  für  ihn  einstehn.  Der  Mord  eines 
Mannes  wird  mit  30,  der  einer  Frau  mit  20  Piastern  gebüfst; 
bis  dies  Blutgeld  bezahlt  ist,  findet  der  Mörder  im  Hause  des 
Dorfhauptlings  oder  des  Priesters  ein  Asyl;  bezahlt  er  nicht, 
so  kann  an  jedem  Andern  vpn  seinem  Stamme  Vergeltung 
genommen  werden.  Ein  Amokläufer  ist  vogelfrei  und  kann 
von  Jedermann  getödtet  werden  [Cr.]. 

Sie  schwören  bei  ihrem  gezogenen  Dolche,  wobei  ihnen 
der  Koran  über  das  Haupt  gehalten  wird  [Cr.].  —  In  der 
Landschaft  Wadjo  werden  so  viel  Eier  in  eine  Grube  gelegt, 
als  Parteien  sind;  jeder  wirft  dann  einen  Stein  darauf  und 
schwört:  wie  diese  Eier  zernichtet  werden  zu  wollen,  wenn 
er  seinen  Schwur  breche  [Bd.]. 

Von  den  drei  maleiischen  H ei raths arten  ist  die  der 
Gleichheit  von  Rechten  zwischen  Mann  und  Frau  die  häu- 
figste [Cr.]. 

In  Reis  und  Jagon  besieht  ihr  Feldbau.  —  In  Süd-Ce- 
lebes  kommt  eine  kleine,  aber  starke,  muthige  Race  von  Pfer- 
den vor,  die  durch  den  ganzen  Archipel  berühmt  ist 

Aufser  andern  Tanzen  haben  sie  einen  eigenthümlichen 
Kriegestanz  mit  Dolch  und  Lanze«  —  Sie  sind  sehr  tapfere 
Krieger,  verstehen  Laufgräben,  Verschansiingen  aller  Art 
und  selbst  unterirdische  Gänge  anzulegen  [Bd.].  Aufser  Lanze 
und  Schwerdt,  wüsen  sie  seit  der  Ankunft  der  Portugiesen  im 
J.  1512  auch  Pulver  und  Gewehr,  selbst  Geschütz  zu  ge- 
brauchen. —  Sie  verfertigen  aus  Eisendraht  ein  eigenthüm- 
liches  sehr  künstliches  Panzerhemd,  womit  der  ganze  Körper 
bekleidet  werden  kann. 

Abkömmlinge  aus  Süd-Celebes  haben  auf  den  Inseln 
Sumbawa  und  Flores  eigne  Reiche  unter  moham'edanischen 
Fürsten  gebildet 

Im  J.  1512,  nachdem  sie  Malacca  eingenommen  hatten, 
kanoien  die  Portugiesen  nach  Celebes.  Die  Geschichte  der 
Makassaren  und  Bugis  ist  voll  von  Anarchie  und  von  kleinen, 
nie  aufhörenden  Kriegen.  Am  grölsten  wurde  ihre  Macht 
(nach  dem  Uebertritt  zum  Islam)  im  J.  1655 ,  wo  sie  eme 
Flotte  von  700  Schilfen  mit  20000  Mann  gegen  Holland  aus- 
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riidlelen,   auf  der  H6he  von  Butong  aber  von  dem  tapfern 
Speelman  mit  einer  geringen  Macht  geschlagen  wurden. 

Achte  Sippschaft.  .  Die  Dmaer, 

auf  Borneo«  —  Ein  Zweig  davon  «iad  die  Daiastreiflioge  anf 

Sumatra:  Orang  abung  und  kubu*). 

Die  Residenz  Borneo's  Weslkust  (Sainbas,  Ponüanakj 
umfafst  etwa  20000  O  Meilen  [F.],  und  -enthieU  im  J.  1832: 


*)  Mitten  in  den  Wäldern  der  Provinz  Lampong  in  Sumatra  be- 
standen einst  nördlich  vom  Samangkagebirge  mehrere  Dörfer, 
von  8.  g.  Orang  <ibung  bevrohnt,  die  wie  die  Daiaer  Kopf* 
absäbler  vraren,  und  deren  junge  Männer,  ehe  sie  heiratben 
konnten»  erst  ein  Jahr  lang  auf  die  Menschenjagd  ausgdm 
mulsten,  was  sie  gewöhnlich  in  Truppen  zu  10  verrichten. 
Wenn  sie  mit  den  Köpfen  ankamen,  wurden  sie  von  den  Mad- 
dien  jauchzend  empfangen  und  nnter  Ebrenhewetsen  za  ihrer 
Wohnung  geleitet  (wenn  sie  leer  kamen,  wurden  sie  mit  Ter- 
achtung  bebandelt).  Die  mit  etveas  Gold  gefüllten  Schädel 
wurden  dem  Vater  der  Braut  zum  Geschenk  angeboten,  und 
dann  trank  das  junge  Paar  Palmwein  aus  denselben. 

Als  die  Lampongs  noch  unter  dem  Sultan  von  Bantam 
standen  und  ein  Agent  desselben,  Kiria  Alindjam  (1790t)»  in 
Lampong  war,  unternahmen  die  Bewohner  von  Samangka  einen 
Kriegszug  gegen  diese  Abung  mit  80  Grewehren  und  400  lai^en 
Lanzen.  Die  Dörfer  wurden  verbrannt;  die  Abung  seibat  säer 
(4  Mann  ausgenommen)  entkamen  durch  die  Flucht  und  wandten 
sich  N.^O.wärts  gen  Palemhang.  Diese  Abungfluchtlinge  (deren 
Ncune  seitdem  verschwunden  ist)  sind  wahrscheinlich  die  Stamm- 
väter der  Orang  kubu,  welche  gegenwärtig  abgeschieden  von 
allen  andern  Völkern  und  halbnomadisch  in  den  Wäldern  von 
Palembang  und  an  den  ufern  der  grofsen  Flüsse  daselbst  vor- 
kommen. Sie  werden  beschrieben  als  hellbraun,  mit  r^^el- 
näfsigen  Gresichtszugen  und  B€)iön«&  Formen,  sanft  von  Qia- 
rakter,  ohne  Leidenschaften,  und  sind  theils  Nomaden,  den 
Umgang  andrer  Menschen  fliehend,  von  der  Jagd  lebend,  und  oar 
durch  Niederlegimg  der  Waaren  (Rotang,  Benzoe,  Dradhenblut) 
an  einen  bestimmten  Ort,  wo  sie  vom  Käufer  nach  EiklfennBi; 
des  Verkäufers,  durch  andere  ersetzt  werden,  Handel  treibeiHl« 
kaum  einige  Hütten  von  Baumzweigen  bauend;  theils  in  Stämme 
(Suku's)  unter  Häuptlingen  (Passirah)  getheilt,  und  in  Dörfer 
(Dussun)  vereinigt;  glauben  an  viele  böse  Geister,  denei  sie 
alle  Krankheiten  zuschreiben  und  die  sie  durch  Weihraucfadampf 
und  durch  Bespucken  des  Kranken  vertreiben,  und  an  eine  Fort- 
dauer der  Seele,  wenn  sie  bei  der  Leiche  ein  gewisses  Sausen 
vernehmen.  Sie  heiratlien  ohne  Ceremoniell»  beatrafen  Ehe- 
bruch mit  einer  Geldbufse  zu  40  Fl.  und  begraben  ihre  Leichen 
auf  dem  Grabplatze' Perantu an,  auf  einer  Bahre  völlig  ge- 
kleidet, mit  Lanze,  Efstopf  und  Bamhusbecher  rersehn,*  sie  we- 
ben keine  Kleider«  tragen  blofs  Baumrindej  bauen  ihre  Häuser 
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143000  Daiaer  [F.];  die  Residenz  Banjermassin,  niedeiiandi* 
sehe  Unterihanen,  im  J.  1824:  5000  Daiaer  und  10000  Ma- 
leien  [M.]. 

Der  SchSdeibau  ist  der  der  Batlaer  [^].  Sie  haben 
schöne,  regelmäCsige  Gesichtszüge  und  gehören  nicht  zu  der 
Maleiorace  [H.].  Die  elenden  Daiaer  auf  Bomeo  gehören 
SU  den  schönsten  Menschen  des  Archipels  [Cr.]*).  Sie  sind 
stark  und  ziemlich  groCs  [A.];  ihr  Blick  ist  durchdringend,  leben* 
dig  [S.].  —  Im  Innern  Bomeo^s  sollen  nach  der  Behauptung 
der  Küstenmaleien  Menschen  mit  Schwänzen  wohnen  [M.]< 

Ihre  Sprache  ist  eine  eigenthümliche,  allgemeine,  mit 
verschiedenen  Dialekten,  die  zwischen  den  entferntesten  Stäm- 
men unverständlich  sind  [F.].  Sie  verstanden  früher  die  Kunst 
zu  schreiben  [H.] ;  vielleicht  im  Innern  noch  jetzt  [*]• 

Verfassung.  Jedes  Dorf  hat  einen  erblichen  Stamm«* 
vater,  Sama,  und  unter  diesem  einen  vom  Volke  gewählten 
Pangara  [F.].  Ihre  eigne  Verfassung  in  den  Binnenlanden 
scheint  demokratisch  oder  patriarchalisch  zu  sein  [^].  Aber 
in  den  den  Küsten  nahen  Provinzen  sind  sie  politisch- un* 
glücklich  und  sehr  bedrückt;  sie  stehn  nämfich  daselbst  unter 
der  Herrschaft  von  Maleienfürsten,  die  sie  mit  Grausamkeit 
und  Willkühr  behandeln,  und  deren  Herrsdiaft  überall  absolut 
despotisch  ist  (s.  maleiische  Kosmopol.)  [F.]. 

Religion.  Es  giebt  einen  Gott,  Dewa  oder  Njabatta, 
der  auf  der  Spitze  von  Bergen  wohnt,  und  aufserdem  viele 
böse  und  gute  Geister  [F.,  H.].  Diese  werden  in  Holz  ge- 
schnitzt ziemlich  gut  dargestellt,  in  Menschen-  (zuweilen  auch 
in  Thier-  z.  B.  Tiger-)  gestalt  [A.].  Einer  heilst  Pantak,  dessen 
Statue  mit  Muscheln  sehr  zierlich  eingelegt  ist,  und  der,  wenii 
sie  einen  Kopf  abgesäbelt  haben,   festlich  angekleidet  wird. 


aus  Baurostäinmen  und  die  Wände  aus  Baumrinde  (wie  die 
Battaer),  haben  keinen  andern  Hausrath  als  einige  Matten  und 
Kochtopfe  mit  Honig  und  eingemachtem  wilden  Schweinefleisch 
Nangoi,  das  sie  sehr  lieben;  aufserdem  essen  sie  alle  andern 
Arten  Ton  Fleisch.  Ihre  Haltung  wird  stolz  und  ihr  Aus- 
sehn wild  genannt;  aus  der  Beschreibung  geht  jedoch  hervor, 
dafs  sie  keine  Wilden,  sondern  als  auf  der  Civilisationsstofe 
des  Battastammes  stehend  zu  betrachten,  und  wahrsdieinlich 
die  Naclikommen  jener  Daiastreiflinge  Orang  abung  sind  (nach 
Boers). 
*)    Die  Daiaer  sind  hüfslich,  schmutzig  [Francis]. 
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Sit  werden  übrigens ,  ebenso  wenig  wie  andre  Gegenslinde 
verehrt  Die  Seelen  ihrer  Vorväter  gchn  in  Hirsche  [S.]  oder 
Vögel  [A.]  und  die  Seelen  der  Maleien  in  Schweine  ober 
[S.].    Sie  haben  weder  Tempel  noch  Priester  [FJ. 

Bei  allen  wichtigen  Unternehmungen  ziehen  sie  Vogel  zu 
Rathe,  nach  deren  Flug  sie  sich  richten;  lifBi  die  Richtung  des 
gerufenen  Vogels  beim  Wegfliegen  mit  dein  beabsichtigten  Gange 
ihrer  Unternehmung  überein,  so  ist  diels  ein  günstiges  Omen. 
Sie  rufen  diese  Vögel  mit  den  rührendsten  Ausdrucken  und 
streuen  Futter  aus,  um  sie  su  locken;  dadurch  gereizt  kom- 
men dieselben  auch  zuweilen  [A.]. 

Von  Charakter  sind  sie  sanflmüthig  und  gutherzig;  dabei 
dumm  f  F.].  Sie  ändern  nicht  gern  ihren  Glauben  und  wider- 
stehen (wie  die  Batta-er)  dem  Islamismus  [M].  Sie  haben  ein 
starkes  Gedächtnib  [A.];  sie  sind  nicht  blutdürstig,  und  ihr 
Hang  zum  Kopfabsäbeln  gründet  sich  auf  die  Macht  alter 
Gewohnheit  [F.].  Sie  sind  feig  und  fallen,  offenes  Gefecht 
ffiehend,  nur  aus  dem  Hinterhalte  an  [M].  —  Ihre  Haupt- 
neigungen sind  der  Arak  und  alle  Spirituosa  [M],  Betel- 
kauen und  Tabackrauchen  [F.J.  —  Sie  sind  groCse  Redner  f A.]. 

Gesetze,  Sitten  etc.  Kein  Daiaer  kann  heirathen  und  er 
wird  von  allen  Mädchen  verschmäht,  so  lange  er  noch  keinen 
Kopf  abgeschlagen  hat;  kann  er  aber  abgeschlagene  Kopfe 
zeigen,  so  hat  er  die  freie  Wahl  unter  allen  Mädchen  des  Dor- 
fes und  ist  ein  hoch  geehrter  Held  [F.]  —  Wenn  sie  ein 
Schwein  schlachten,  so  wird  dieses  an  einen  Strick  gebunden 
und  unter  Musik  und  Gesang  der  Tänzerinnen  mit  Wur^ 
spie&en  getödtet  Dasselbe  geschieht  mit  Sclav«,  die  sidi 
beim  Begräbnifs  ihrer  verstorbnen  Herrn  opfern;  Alt  und  Jung; 
Männer  und  Frauen- waschen  sich  dann  gierig  mit  dem  Blole, 
trinken  dieses  und  wühlen  mit  den  Händen  in  den  Wunden 
herum  [A.].  —  Um  einen  europäischen  Gast  zu  ehren,  lassen 
sie  diesen  sich  zwischen  2  Tänzerinnen  setzen,  stellen  ihm 
Gong's  als  Schemel  unter  die  Füfse,  und  erheben  ein  Tlahap- 
(WiUkommen  oder  Hurrah-)  geschrei  [M.]. 

Am  merkwürdigsten  ist  ihr  Gebrauch,  Köpfe,  gleichgültig 
ob  von  Freund  oder  Feind,  aus  Hinterhalten  abzusäbeln  und 
ÄU  bewahren.  Zuweilen  hängen  100  bis  150  solcher  Kopfe 
in  einem  Hause  der  Reihe  nach  an  den  Balken  [M.].  Wer 
einen  Kopf  mit  nach  Hause  bringt,  wird  wie  ein  Held  empfan- 
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gen,  und  erhall  als  Ehrenzeichen  einen  Hut  mit  Argusfedem 
(Tjipian).  Die  Mädchen  stellen  den  Kopf  auf  eine  Erhöhung^ 
und  unter  den  Schlägen  der  Gong's  und  dem  Choralgesange 
der  Tänzerinnen  (Biliangs),  tanzt  Alt  und  Jung  jauchzend  uin 
den  Kopf  herum.  Wer  die  meisten  Köpfe  hat,  ist  am  höch- 
sten geehrt  [A.]. 

Ein  Eid  ist  blofs  dann  von  Zuverlässigkeit,  wenn  der 
Schwörende  (während  man  Weihrauchdampf  aufsteigen  labt) 
aus  freier  Hand  mit  seinem  Klewang  ein  Stück  Rotang  genau 
in  der  Mitte  durchhauen  kann.  Bei  verwickelten  Streitsachen 
überlassen  sie  sich  einer  Art  Gottesurtheil ;  die  Parteien  nämlich 
springen  in's  Wasser,  und  Deijenige  erhält  Recht,  der  es  am 
längsten  unter  Wasser  aushalten  kann  [A.]. 

Heirath.  Der  Bräutigam  zahlt  einen  Brautschatz,  der 
gewöhnlich  aus  2  Tampayang's  besteht  Beide  setzen  sich 
bei  der  Copulation  zusammen  auf  ein  Gong  mit  dem  Gesicht 
gegen  Morgen,  werden  mit  dem  Blute  eines  geschlachteten 
Huhnes  besprengt,  und  dann  wird  ihnen  ein  Hühnerei  erst  an 
ihre  Zähne  geklopft  und  darauf  unter  die  Nase  gehalten! 
(etwa  als  ein  Symbol,  um  ihnen  ihre  nunmehrige  Pflicht  der 
Kinderzeugung  unter  die  Augen  zu  bringen?)  Darauf  wird 
die  vollzogene  Heirath  mit  lauter  Stinmie  verkündigt  {F.].  ' 

Begräbnifs.  Bei  einigen  Stämmen  werden  die  Leichen 
begraben,  bei  andern  in  hohle  Baumstänune.gethan,  am  häu- 
figsten aber  verbrannt,  und  die  Asche  in  Töpfe  gesamqielt 
und  auf  Pfahle^  vor  den  Häusern  bewahrt  War  der  Todte 
ein  Angesehener,  so  wird  eine  hölzerne  Statue  im  Kriegsomate 
aufgestellt,  und  diesem  Bilde  werden  einige  abgehauene  Kopfe 
geopfert,  wobei  festliche  Mahlzeiten  Statt  finden  [F.].  Oft 
auch,  um  der  allgemeinen  Verachtung  nicht  anheim  zu  fallen, 
müssen  sich  beim  BegräbniCs  eines  Reichen  dessen  Sclaven 
und  Sclavinnen  opfern;  sie  werden  unter  Musik  und  Chor* 
gesang  mit  Lanzen  erstochen,  ihr  Blut  wird  getrunken,  und 
dann  werden  sie,  wie  die  Leiche  ihres  Herrn,  verbrannt  [A.]. 

Die  meisten  Dörfer  bilden  nur  ein  einziges  langes 
Haus,  in  welchem  (in  einzelnen  Abtheilungen,  Lawang)  je 
15—25  Famihen  zusammen  wohnen.  Der  6 — 10'  über  dem 
Grunde  erhabne  Flur  ruht  auf  Pfählen  von  Eisenholz,  das 
Dach  ist  von  AUang  oder  Palmblättem,  die  Wände  von  Baum^ 
rinde,  der  Flur  von  Nibung-  (Cocos  aculeala)  latten.    Haus- 
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rath:  einige  Malten,  Körbe,  Topfe,  einige  Messer  (ParaBg), 
ein  sehr  einfacher  Webesluhl,  und  als  Zierrath  im  Hintergnude: 
Menschenschädel!  [F.].  Der  gröfsere  Theil  der  Dörfer  ist  von 
oner  gegen  30  Fufs  hohen  Pallisadirung  von  Eisenholxpfah- 
len  umgeben,  an  welcher  inwendig  blols  4'  unter  dem  Rande, 
aus  einer  zweiten  Reihe  von  Pallisaden  und  Querbalken  g^ 
bildet,  eine  Gallerie  (ähnlich  den  batta'schen  Bastionen)  nun 
Abblasen  der  Pfeile  herumläuft  [S.,  F.].  —  Die  mehrsten  Dör- 
fer verändern  alle  3  Jahre  den  Platz,  um  neutn  Boden  su 
ihren  Feldern  zu  gewinnen  [F.], 

Die  Daiaer  sind  vom  Halse  bis  zum  Fulse  tatuirt  [A.-?*j« 
Ein  Lendentuch  von  Baumrinde  oder  Baumwollenzeug,  iwi- 
sehen  den  Schenkeln  durchgezogen,  und  ein  linnener  Sack,  um 
die  linke  Schulter  hängend,  mit  Taback  und  Betel,  ist  ihre 
gewöhnliche  Kleidung  [F,].  Der  Gürtel  um  ihre  Hüllen  ist 
mit  den  Zähnen  von  Tigern  und  Menschen  verziert;  Schnöre 
von  den  Zähnen  erschlagener  Menschen,  sowie  auch  Kupfer* 
drahte  sind  ihr  Hals«,  Arm->  und  Handgelenkschmuck.  Hör- 
nerne, mit  Gold  belegte  Scheiben  stecken  in  den  ungeheuer 
grofsen  Ohrlappen,  und  eine  mit  Muscheln  besetzte,  für  Pfeile 
undurchdringbare,  bis  auf  die  Hüften  herabreichende  Kapuie 
mit  einer  OeJDfnung  für  den  Kopf,  ist  ilir  Harnisch  [A.,  F.].-- 
Die  Röcke-  der  Frauen  sind  sehr  eng,  so  da£s  sie  nur  trip- 
pelnd gehn  können,  und  der  Schmuck  derselben  bestchi  ia 
vielen  Hals-  und  Armringen  von  Messingdraht  und  Koralien, 
und  in  einem  von  Rotang  geflochtenen  Hute;  den  Oberkörper 
tragen  sie  nackend,  und  das  Haar  lang;  die  Brüste  binden 
sie  mit  einem  Schultertuche,  Selindang,  abwärts  [A.]. 

Ihre  Nahrung  ist:  Reis,  Jagon  etc.;  sie  sind  grofse  Lieb- 
haber von  Schweinefleisch,  das  sie  bei  allen  festhchen  G^ 
legenheilen  essen;  geniefsen  auch  Schlangen,  Ratten  und  faule 
Eier,  und  trinken  Tuak  (Arengpalmwein)  [F.J. 

Dem  Pflanzenreich  sind  eigenthüoilich:  auf  der  West- 
küste Borneo's  der  Kampferbaum  (ob  derselbe  wie  in  den 
Battaländem,  Dryobalanops  aromatica?);  Eisenholz  überall; 
Strandcasuarine  an  den  sumpfigen  Küsten,  und  Cocos  aculeala 
(Nibung).  —  Aus  dem  Thierreich  ist  der  Orang  ulang  ^ 
merkenswertli. 

Sie  bauen  Mais  und  Reis  in  trocknen  Feldern,  die  alle 
Jahr   gewechselt   werden..    Defshalb   verändern   auch  gan«« 
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Dorfer  alle  3  Jahr  ihren  Plate  [F.].  •—  Sie  ziehen  femer  viel 
Schweine,  die  unter  den  Häusern  bewahrt  werden  [A.]. 

Jedes  Dorf  hat  einige  öffentliche  Tänzerinnen  (Bilian, 
Sängerin,  Priesterin),  die  bei  vielerlei  Gelegenheiten  berufen 
iverden,  und  unter  Gong-  und  Trommelschlag  zur  Tröstung  und 
Anfeuerung  der  Gemüther  einen  Choralgesang  anheben.  Sie 
haben  viel  Einflufs  auf  wichtige  Unternehmungen,  indem  sie 
sowohl  anzufeuern,  als  davon  abzuschrecken  wissen  [F.,  H.]» 

Industrie:  Sie  schmelzen  und  bearbeiten  Eisen  und 
schnitzen  ihre  Götzenbilder  in  Holz  ziemlich  gut  [A.].  Sie 
weben  auf  sehr  einfachen  Webestöhlen  Zeuge,  die  aber  nicht 
breiter  als  H  Fufs  sind,  und  viele  ihrer  kleinen  Arbeiten  tra* 
gen  Spuren  von  Kunstsinn  [F.].  Nach-  einer  Sage  verstanden 
sie  vormals  die  Kunst  zu  lesen  und  zu  schreiben  [H.]. 

Handelsprodukte  sind:  Auf  der  Südküste  ßorneo's 
(Banjermassin):  Gold,  Diamanten,  Eisenholz,  Bezoar,  Wachs, 
Pfeffer,  Rotang,  Drachenblut,  andere  Harze,  Eisenerz,  Vogel- 
nester, Garuholz,  Sintokrinde,  Trassi,  Matten,  Sogabast  zu 
Stricken,  Dammar  [M.].  — r  Auf  der  Westküste  Bomeo's: 
Diamanten,  Gold,  Eisen,  Rotang,  Ebenholz,  Dammar,  schwarze 
Vogelnester  [F.].  —  Auf  der  Nord* Westküste  (Borneo  pro- 
per): Wachs,  Pfeffer,  weifse  Vogelnester,  Kampfer  [F.]. 

Da  ihre  verstärkten  Dörfer  mit  Eisenholzpallisaden  schwer 
einzunehmen  sind,  so  besteht  ihre  Kriegführung  im  Tirailliren 
[A.].  —  Ihre  Waffen  sind:  1)  ein  Schild  von  Holz;  2)  eine 
Lanze,  Saliegie,  von  Eisen  oder  Bambus;  3)  ein  Säbel,  Pai« 
rang,  Kambing  und  Klewang,  der  an  einem  Gürtel  von  Rotang 
horizontal  getragen  wird  und  womit  sie  auf  einen  Hieb  einen 
Kopf  abhauen,  und  4)  ein  Blasrohr,  Sumpietan,  das  zugleich 
eine  Lanzenspitze  hat,  und  woraus  sie  vergiftete  Pfeile  bla« 
sen,  deren  unteres  Ende  aus  einem  Tütchen  besteht,  in  das 
sich  die  Luft  sackt,  und  die  in  einer  Entfernung  von  50  bis 
60  Schritten  noch  gefährliche  Wunden  beibringen  [A.]. 

Von  Fremden  befinden  sich  in  diesem  Gebiet:  auf  Bor- 
neo's  Westküste:  71,180  Maleien,  die  sich  über  die  Daiaer 
als  Herrscher  aufgeworfen  haben  (siehe  Maleio  -  Kosmop.  L); 
32,920  Chinesen,  2280  Buginesen  und  950  Araber  [F.].  — 
Die  Arbeiter  in  den  Gold«  und  Diamantgruben  sind  meistens 
CHinesen.  —  Zu  Banjermassin  (Borneo's  Südküste)  10000 
Maleien  [IVL]. 
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Ueber  die  Daiaschen  Strdflbge  auf  Smnalra,  Orang 
abung  und  ihre  Nachkommen  (?)  Orang  kubu  8.  o.  die  An- 
merkung. Ob  Milglieder  der  Daiasippschaft  auch  auf  BillitoD, 
den  Natuna-  und  Anambasinseln,  ist  ungewib. 

Die  bis  jelsl  bekannten  Daiaer  sind  blols  Bewohner  der 
waldigen  Niederungen,  und  scheinen  ausgearlele,  verwil- 
derle  Streiflinge  au  sein  eines  hoher  civilisirlen  Centralvolkes, 
in  dem  vermutheten  Hochplateau  der  nördlichen  Hälfte  von 
Bomeo.  Von  dort  brachten  die  Streiflinge  vielleicht  die  Sage 
von  einer  Schreibkunst  mit,  die  sie  nach  Homer  dost  ver- 
standen haben,  und  von  dort  spulten  vielleicht  die  geschliffeoen 
Steine  herab,  die  in  dem  Alluvialgrunde  von  Banjemuissin 
ausgegraben  worden  und  die  Homer  fiir  hindu^schen  Urqpninges 
hält  [?  ^].  —  Aus  den  Ungeheuern  Wassermassen,  die  Boneo 
ins  Meer  wälzt,  kann  man  die  Ausdehnung  und  die  Hohe 
seines  centralen  Hochlandes  berechnen  [f]. 

Neunte  Sippschaft    Die  Bauer, 
auf  Bali  und  Lombok. 

Sie  nehmen,  aufser  Bali,  noch  die  Insel  Lombok  ein  (mit 
1200  engL  n  Meilen),  bei  den  Eingebomen  Sassak,  bei  den 
Baliern  Sali  Paran  genannt  [Lb.]. 

Die  Volkszahl  betmg  im  J.  1817  in  den  sieben  von 
Fürsten  (Gusti^s)  regierten  Reichen  von  Bah  988000,  worunter 
184000  Waffenfähige  [Br.];  im  J.  1840  in  Lombok  nur  8000 
Malier  und  170000  Maleien  und  Bugis,  genannt  Sassak  [Lb.]. 
Der  Schädel  bau  ist  der  batta^sche  [*].  Sie  sind  kan- 
nibalische Urbattaer,  welche  die  Kultur  ihrer  Sieger,  der  Hinda- 
javanen,  annahmen  und  sich  mit  diesen  zum  Theil  vermischten. 
Sie  werden  gelbkupferfarbig,  grofs,  wohlgebildet,  mit  r^- 
mäfsigen  Gesichtsxügen,  mit  lebhaften  Augen,  und  von  flinkem 
Wesen  geschildert.  Viele  ihrer  Vornehmen  sind  durch  den 
Opiumgebrauch  ganz  ausgemergelt  [Br.]. 

Ueber  ihre  A  b  k  u  n  f  t  berichtet  die  Mythe  Folgendes :  FTücht- 
Ünge  aus  Java,  die  den  Islamismus  nicht  annehmen  wollten, 
kamen  (1478?)  nach  Bali,  und  besiegten  die  wilden,  kanniba- 
lischen Urbewohner,  Raxassa,  die  noch  in  Wayang  und  in 
Statuen  mit  Tigerköpfen  und  grofsen  2^men  dargestellt  wer- 
den (als  Riesen),  und  aus  deren  Verschmelzung  mit  den 
Göttern  (Dewa's)  sich  die  Fürsten  und  Priester  ableiten  [Br.]. 
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Ihre  Sprache  ist  dgenihümlich  und  hat,  wie  die  javani- 
sche, auch  eine  Höflichkeitssprache,  aber  keine  andere  als 
javanische  Schrift  Manuscripte  sind  nicht  vorhandent  und 
ihre  Priester  und  Rechtsgelehrten  bedienen  sich  des  Kawi 
[Cr.].  —  Nach  Br.  sind  viele  Wörter  ganz  gleich  mit  den 
javanischen.  —  Auf  Lombok  wird  theils  bah,  theils  maleiisch 
gesprochen  [Lb.],  und  zwar  das  Alaleiische  von  den  mohame- 
danischen  Bewohnern. 

Die  Zeitrechnung  ist  gleich  der  der  Javanen  von  Sali* 
vana.  Ihr  Jahr  hat  360  Tage  oder  12  &Iangsa's  von  ungleicher 
Länge  [Cr.]. 

Verfassung.    Auf  Bali  exbtiren,  unter  voUkoinmen  will- 
kürlichen und  despotischen  Herrschern  (Gusti),  folgende  Reiche: 
Karang  assam,   BoleUng  und  Djembrana,    Badong,   Gianjar» 
Nengoei,  Tabanan   und  Kalonkang,   welches  das  älteste  ist», 
und  dessen  Fürst  Dewa-agong  (höchster  Gott)  heifst    Manche 
fuhren  auch  den  Titel  Nguru,  wie  in  den  BattaLinden.    Sie 
allein  haben  einen  Willen  und  herrschen  daher  auch  wiUkür« 
lieh  ebenso  wie  die  ihnen  untergeordneten  kleinem  FürsteUi 
die    ihnen   nur  in  Kriegszeiten  ihre  Mannschaften    zufuhren; 
einzelne  Verwandte  der  Fürsten  erhalten  einen  Theii  der  Be* 
völkerung  (500—1500  Mann)  zu  ihrer  alleinigen  Disposition 
und    bilden  das  Gefolge  von   ersteren.     Die  DorfhäupÜinge, 
die   nicht  von  fürstlicher  Abkunft  sind,  heilsen  Perbukkeli 
die  übrigen  alle  Gusti.    Der  Fürst  ist  über  dem  Gesetz  er- 
haben, und  alles  was  er  thut,  auch  die  ärgsten  Gräuel,  sind 
wohlgethan.    Allein  für  Todesstrafen  wird  ein  Bath  aus  den 
vornehmsten  Gusii's  gehalten,   unter  Präsidium  des  Fürsten. 
Ihre  Einkünfte  bestehen  in  Grundgeld  von  den  Landbauem, 
in  einigen  Zöllen,  in  Opiumverkauf  an  das  Volk,  in  Contri- 
bution  für  Hahnenkämpfe  und  für  jede  Heiralh,  die  geschlossen 
wird,  einige  Dollars;  auch  werden  ihnen  ihre  Reisfelder  vom 
Volke  bearbeitet,  weldies  dafür  |  vom  Produkt  erhält    Das 
Volk  ist  in  vier  Kasten  gelheUl,  Gatur  galma,  —  als:  Brahmana 
(Priester),  Satrija  (Krieger,  Fürsten),  Wisija  (Kaufleute,  Mittel- 
kaste) und  Sudjra  (gemeine,  dienende  Klasse)  [Br.]. 

Auf  Lombok  herrachen  ewei  Fürsten  (Gusti),  unter  der 
Oberhoheit  von  Karang  assam  auf  Bau  [Lb.].  —  Die  Kriege, 
welche  die  einzelnen  Fürsten  iiäufig  miteinander  führen,  zeich« 
nen  sich  durch  Verrätfaerei  und  -Grausamkeit  au?  [Br.]. 
II.  22 
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Religion.  Der  Buddhismus,  bis  1478,  und  die  ^vakfare, 
seit  dieser  Zeit  durch  Flüchtlinge  aus  Modjopait  eingeführt 
und  nun  vorherrschend,  haben  den  ursprünglichen  Polytheis- 
mus nicht  ganz  verdrängt.  Man  glaubt  an  viele  Schutzgeister, 
Diwa  (sonst  Dewa),  för  Dörfer,  Berge  und  Flüsse.  Der 
Tempeldienst  wird  nicht  von  Brahmanen,  sondern  von  ge- 
meinen Klassen  verrichtet  Ihr  Gott  (gewöhnlich  Prama  Siva 
genannt)  ist  zu  erhaben,  um  angebetet  zu  werden;  delsha/b 
beten  sie  die  Diwa's  an  und  opfern  diesen  Früchte,  Reis  und 
Blumen.  Wenn  Krankheiten  herrschen,  so  muCs,  um  die 
Diwa's  zu  versöhnen,  alle  Musik  schweigen,  alle  Festgelage 
werden  eingestellt,  und  kein  Gewehr  darf  losgeschossen  wer- 
den. Die  Fürsten  sind  sehr  bigott,  beten  (sompah)  Moi^ens 
und  Abends,  und  unternehmen  nichts  ohne  den  Aussprudi 
.der  Priester,  die  sehr  viel  Einflufs  haben  und  die  günstigen 
Tage  für  alle  Handlungen  bestiaunen  [Br.].  Der  Genuls  von 
Rindfleisch  ist  zwar  verboten,  es  wird  von  den  Gemeinen 
aber  ebenso  wohl  wie  Schweinefleisch  gegessen  [Cr.].  Die 
Seelen  böser  Menschen  wandern  in  Rinder  und  Tiger  über 
[Br.].  Der  Hohepriester  Sedagadeh  mit  den  vornehmsten 
tibrigen  Priestern  wohnt  in  einem  Quartiere  des  PaUastes 
selbst  [Br.]. 

Die  Tempel  sind  kleine  viereckige  Kapellen  von  Stein, 
mit  Nischen  und  steinernen  oder  kupfernen  Statuen  der  Diwas, 
und  mit  Vertiefungen  daneben  zur  Aufnahme  der  OpferspeiseD. 
Sie  stehn  entweder  einzeln  an  den  Wegen  unter  dem  Schatten 
von  Bäumen,  oder  mehrere  vereint  innerhalb  grofser,  von 
Mauern  umgebener  Räume.  Es  giebt  auch  gröfsere,  runde 
und  stumpf  pyramidalische  Tempel.  Das  Volk  betet  hlols  an 
den  6  monatlichen  Festtagen  in  den  Tempeln,  nach  welchen 
die  Nächte  mit  Gesang,  Tanz,  Halinenkämpfen,  Wayang-uod 
Würfelspielen  zugebracht  werden  [Br.]. ' —  Auf  Lombok  leben 
i7(K)00  mohamedanische  Maleier  und  Bugis  [Lb.]. 

Charakter.  Die  Gemeinen  sind  gutmüthig,  arbeitsam, 
lernbegierig,  ehrgeizig;  sie  wollen  lieber  sterben,  als  geschoN 
ten  oder  geschlagen  sein,  sind  sehr  unterwürfig  und  gehorsam, 
und  betrachten  sich  als  blobe  Sciaven  ihrer  Fürsten ,  deftn 
härleste  Behandlung  und  selbst  die  Todesstrafe  sie  ohne  Murren 
ertragen.  Sie  lieben  ihr  Land,  das  sie  für  keinen  Preis 
verlassen  wollen;  sie  verachten  und  foppen  Europäer,  wahr« 
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scheinlich  von  den  Priestern  und  Fürslen  dazu  angeregt,  welche 
darüber  lachen.  Die  Behandlung,  welche  das  Volk  von  se^ 
nen  verderbten  Despoten  und  von  den  betrügerischen  Pfaffen 
erleidet,  läfst  keine  guten  Eigenschaften  bei  ihnen  aufkommen. 
Die  Frauen  sind  sehr  sanft,  biegsam,  nachgiebig,  arbeitsam, 
gelehrig,  werden  aber  sehr  sclavisch  behandelt.  Die  Fürsten: 
miCstrauisch,  zurückhaltend,  eitelstolz,  grausam,  sittenlos,  wol- 
lüstig, schurkisch,  verbrecherisch,  dem  Opiumrauchen  ergeben; 
sie  verhandeln  ihre  eignen  Unterthanen  als  Sclaven  (an  Chi* 
nesen);  manche  sind  sehr  gut  unterrichtet  [Br.]. 

Den  Hahnenkämpfen  und  dem  Opiumrauchen  sind  die  Balier^ 
besonders  die  Fürsten,  und  sogar  die  Frauen,  mit  Leidenschaft 
ergeben.  In  der  vordersten  Terrasse  der  Paläste  findet  man 
stets,  in  ebenso  vielen  Körben,  einige  100  Kampfhähne,  die 
man  jeden  Nachmittag  von  2—4  Uhr  unter  vielen  Wettschaf- 
len  fechten  läfst,  und  gegen  die  auch  jeder  Unterthan  seine 
Hähne  wagen  darf  [Br.]. 

Sitten  und  Gesetze.  Die  sclavisch  gehaltnen  Frauen 
verrichten  fast  alle  Feldarbeiten«  Die  Ehrenbezeugungen  der 
Gemeinen  gegen  die  Fürsten  bestehen,  wie  auf  Java,  daiin»  . 
dafs  der  Gemeine  auf  den  Knieen  liegt  und,  so  oft  der  Vor- 
nehmere spricht,  mit  seinen  zusammengefaltenen  Händen  sein 
geneigtes  Yorderhaupt  berührt^  übrigens  ist  ihr  Betragen  ge- 
gen die  Fürsten  frei  und  zwanglos.  —  Gesetzliche  Strafen 
giebt  es  blofs  zwei:  Tod  und  Kettentragen  mit  einem  schwe- 
ren Gewichte;  Stockschtäge  sind  unbekannt  [Br.].  Alle  Ver- 
brechen an  einer  fürstlichen  Person  oder  deren  Eigenthum ' 
verübt,  selbst  die  kleinsten,  z.  B.  Ehebruch,  Diebstahl,  werden 
mit  dem  Tode  bestraft.  Die  zum  Tode  Verurtheilten  kann  der 
Fürst  begnadigen  und  als  Sclaven  verkaufen!  Ein  kleiner 
Diebstahl,  an  Gemeinen  verübt,  wird  mit  einer  doppelten  Geld- 
buTse  oder  mit  einem  Monat  Ketten  tragen  bestraft;  ein 
groCser  mit  d^  Tode.  Zur  Bestätigung  eines  Diebstahls  sind 
zwei,  zu  ein^m  Morde  neun  Zeugen  nöthig,  wozu  Frauen, 
Sclaven,  Verstümmelte  und  Hautkranke  nicht  zugelassen  wer-* 
den!  Kann  ein. Mörder  durch  zwei  Zeugen  beweisen,  dafs 
der  Ermordete  ihn  schimpfte  oder  thäüich  beleidigte,  so  wird 
er  sogleich  freigesprochen!  Alle  Waisen  und  die  von  ihren 
Männern  verstofsenen  Frauen  werden  Sclaven  des  Fürsten. 
Geld  wird  (nach  alt -javanischem  Gesetz)  gegen  Pfänder  und 

22« 


340 

Interessen  geliehen.  Geichriebetie  Gesetzbücher  fehlen  [Br.J; 
aber  eine  Gesetssammlung  von  alt^hinduscher  Abkunft,  Kun* 
lara,  ist  vorhanden  [Cr.].  Gegen  (eingebildete)  Zauber- 
und  Hexerei  sind  darnach  die  grausamsten  Strafen  bestimmt; 
das  Sprechen  mit  einer  Frau  unier  vier  Augen  ist  verWen. 
Zwei  Streitende  haben  das  Recht,  auf  Leben  und  Tod  mit 
einander  su  fediten,  und  Niemand  darf  sich  hinein  mischen 
[Cr.].  Ein  Mann  hat  das  Recht,  einen  auf  der  That  ertappten 
Ehebrecher  eu  tödten  [Br.]. 

Fünf  merkwürdige  Gebräuche  finden  sich  bei  diesem 
Volke.  1)  Es  ist  Majestütsverbrechen,  den  Fürsten  oberhalb  sd- 
kier  Hüllen  anautühien,  w^bhalb  sein  Puls  nur  an  den  Füfsen 
untersucht  werden  darf.  Auch  Gemeine  betrachten  es  ak 
eine  (su  rächende!)  Beleidigung,  wenn  man  ihnen  auf  i^ 
Schultern  klopft  —  2)  Sie  sind  bange  vor  Pferden,  und  auch 
die  Füraten  gehn  in  der  Regel  eu  Fufs.  Einige  100  Gustfs 
mit  Lanzen,  Schildern  und  Schwerdtern  gehn  dann  vor- 
aus, ein  entblöfstes  Schwerdt,  4  Lanzen  und  1  Schild  werden 
ihnen  als  Emblem  ihrer  Macht  vorgetragen«  und  eine  Menge 
ihrer  Frauen,  mit  Beteidosen,  Spiegehi,  FUchern,  Schral»- 
geräthschaflen,  folgt  ihnen.  —  3)  Per  Palast  eines  in  Krieg 
besiegten  Fürsten  wird  bis  auf  die  Pforte  geschleift,  wekk 
als  Siegeszeichen  stehn  bleibt.  —  4)  Wenn  im  Beilager  mit 
einer  neuen  Frau  die  erste  eifluxio  seminis  des  Fürsten  Statt 
gefunden  hat,  so  wird  diefs  dui-ch  die  wachthabende  K8mme^ 
frau  der  äufsem  Thorwache  gemeldet,  und  von  dieser  dordi 
eine  Smalige  Gewehrsalve,  welche  von  Dorf  bu  Dorf  wieder 
holt  wird,  dem  ganzen  Lande  verkündet!  —  5)  Das  Aufopfen 
der  Frauen  beim  Begräbnif«  Airstlicher  Leichen,  wobei  echte 
Frauen  lebendig  in  den  Scheiterhaufen  springen,  und  die  Bei- 
schläferinnen erst  mit  langsamen,  feierlichen  Dolchstidien  g^ 
tödtet  werden  [Br.,  Cr,]. 

Vielweiberei  ist  erlaubt^  dooh  hat  der^Gemeiae  ge* 
wohnlich  nur  eine  Frau.  Zur  Heirath  ist  die  JMaubnib  des 
Fürsten  nöthjg,  die  mit  einigen  DoUnrs  betaMi  wird,  wofür 
man  ein  schriftliches  ZeugniTs  des  Priester^,  erhält,  t^ona( 
dann  die  Vereinigung  ohne  Ceremonie  StaU  findet  —  D* 
Fürsten  können  ihre  Beischläferinnen  aus  den  gemeinsten 
Standen  nehmen;  gewöhnlich  erheben  sie  dann  die  Ö*«'" 
Jhrer  Erkoraen  zu  der  Würde  irgend  eines  Beamten  (in  ^ 
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Grafeitstand!);  die  Braut  wird  dann  in  feierlioher  Procession 
unter  Musik  %nm  Palaste  gebracht.  Die  Zahl  solcher  fimt-' 
liehen  Kebsweiber  beträgt  100  und  mehr!  [Bn]. 

Zum  Behuf  der  Ehescheidung  braucht  der  Mann  blofs 
den  geschriebenen  Zettel ,  den  ev;  vom  Priester  erhalten  hat, 
zurückEUgeben ;  die  Knaben  bleiben  dann  beim  Vater,  und  die 
Mädchen  gehn  mit  der  Mutter  [Br.].  Verlangt  die  Frau  die 
Trennung,  so  muls  sie  das  Doppelte  des  Brautschatzes  an 
den  Mann  zurückzahlen  [Cr.]. 

BegrSbnirs.  Die  Leichen  der  Priester-  und  Fürsten'«' 
kliisse  werden  verbrannt,  die  der  Mittelklasse  begraben,  die 
der  Gemeinen  für  Raubthiere  hingeworfen  [Br.].'  --*>  Die 
Frauen,  die  sich  bei  fürstlichen  Begräbnissen  opfern,  werden 
schon  während  des  Lebens  ihrer  Herrn  dazu  erkoren.  Fürst- 
liche Leichen,  nachdem  sie  in  eine  Kisie  mit  durchlöchertem 
Boden  gelegt  sind,  werden  alle  Tage  zur  Verhütung  der  Fäul- 
nils mit  Pfeffer  und  Salz  eingerieben,  auf  jeder  der  6^-*  10  Ter*- 
rassen  des  Palastes  eine  Woche  bewahrt,  und  jeden  Abend 
mit  Blumen  Wasser  übergössen;  die  Töpfe  worin  dieses  Wasser 
bewahrt  wurde,  werden  alle  zerbrochen.  Alsdann  wird  auf 
einer  130^  hoben  Bambuspyramide  (Badi),  mit  gelber,  blauer 
und  purpurrother  Baumwolle  behangen,  und  zwar  oben  auf 
einer  kleinen  Kuppel,  die  mit  ebenso  gefärbtem  Seidenzeug 
umhangen  ist,  die 'von  4  Frauen  belächelte  Leiche  zu  Grabe 
getragen,  unter  den  Salvo*s  der  Waffenträger  die  tandakend 
vorausgehn,  und  den  vesperartigen  Gesängen  der  Priester. 
Die  weifs  gekleideten,  mit  Blumen  verzierten  Opferfrauen,  die 
Familie  des  Verstorbnen  und  die  Priester  folgen  den  Tausenden 
der  Träger  zum  Verbrennungsplatze,  wo  eine  zweite,  gleiche 
Pyramide  steht,  jede  mit  einem  grofsen  brückenartigen  Bam- 
busbogen als  Zugang  versehn.  Die  Leiche  wird  herabgebracht 
und  über  eine  Grube  voll  dürrer,  mit  Oel  besprengter  Zweige 
gestellt,  darauf  von  den  Priestern  mit  300  Töpfen  voll  Blu- 
menwasser  begossen  und  verbrannt*  Während  dessen  haben 
die  echten  Frauen  des  Verstorbnen  die  Kuppel  der  zweiten 
Pyramide  erstiegen»  der  Zugangsbogen  wird  entfernt,  sie  ma- 
chen mit  zum  Haupte  crhobnen,  gefalteten  Händen  ihren  feier- 
lichen Gnifs  an  den  Thronfolger,  und  springen,  unter  wilder 
Musik  aller  Inslmmente  hinab  in  die  mit  brennendem  Reisig 
erfüllte  Grube;  die  unechten  Frauep  werden,  nachdem  sie 
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den  Dolch  gekäfst  und  ihre  Stirn  mit  einem  Streifen  Blut 
bezeichnet  haben,  völlig  entkleidet  durch  langsame  feieriidie 
Dolchstiche  getödtet,  dann  Tom  Blute  gewaschen  und  eben- 
falls verbrannt  Solcher  Frauen  opfern  sich  (sateia  oder  bela) 
Kuweilen  150  bei  einem  BegräbniCs*)  [Br^  Cr.]. 

Die  Häuser  sind  von  Thon,  mit  Palmblattem  (Atap)  ge- 
deckt, wegen  der  vielen  Schweine  im  Umfange  sehr  sdimutzig, 
morastig  und  ganz  in  Wäldern  von  Fruchtbäumen  verbolzen; 
sie  bilden  vereinigt  Dörfer,  die  stets  mit  Mauern  von  Thon* 
erde  umgeben  sind,  und  nie  weniger  als  500,  oft  3000  Be- 
wohner haben.  Die  fürstlichen  Wohnungen  bestehn  ans  6—7 
und  mehv  Terrassen,  die  treppenformig  nach  innen  höher 
werden,  einander  einschliefsend ,  jede  von  einer  12'  hohen 
Mauer  aus  ungebrannter  Thonerde  umgeben,  und  nur  durch 
sehr  schmale  Thüren  auf  Treppen  zugänglich.  In  der  inner- 
sten Terrasse  steht  ein  kleines,  viereckiges,  steinernes  Haus 
mit  den  Kostbarkeiten  des  Fürsten,  und  sonst  unbewohnt;  auf 
den  übrigen  Terrassen  stehn  rundum  offene  Schuppen,  BaB-bali, 
20^  lang  und  12'  breit,  die  nur  dann,  wenn  sich  der  Fürst  in 
denselben  zwischen  seidnen,  dreifarbigen  Vorhängen  zur  Ruhe 
begiebt,  durch  zur  Seite  angehängte  Bambusmatten  verschlos- 
sen werden.  In  den  Ecken  der  äufsersten,  wohl  eine  Stunde 
im  Umfange  messenden  Mauer,  befinden  sich  auf  Treppen 
ersteigbare  Kuppeln,  in  denen  sich  die  Fürsten  des  Nach- 
mittags dem  Volke  zeigen  [Br.].  Auf  Lombok  sind  die  Radja- 
häuser  aus  Backstein,  die  der  Gemeinen  aus  ungebranntem 
Thon  erbaut  [Lb.]. 

Die  Kleidung  bildet  ein  Lendentuch  von  Leinwand, 
oder  ein  Unterrock,  Sabok  (wie  die  javanischen  Sarong's), 


*)  Im  J.  1633  waren  Diederländische  Gesandte  Zeugen  des  Opfcfns 
yon  22  Frauen  bei  einem  festlicben  Begräbnils  auf  Bali.  Sie 
wurden  zuerst  völlig  entkleidet  und  mit  einem  Dolchstich  ge- 
tödtet,  dann  vom  Blute  rein  gewaschen  und  Terbrannt  (ood 
weggeworfen).  Das  halb  verbrannte  Skelett  der  ioradidieB 
Leiche  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  zorock  ia 
den  Palast  getragen,  daselbst  einen  Monat  und  sieben  Tage  bc- 
walirt  und  erst  nach  dieser  Zeit  ganz  zu  Asche  veihrannt,  welche 
ins  Meer  geworfen  wurde.  Diese  Zurücktragung  der  Leiche  ia 
den  Palast  und  zweite  Verbrennung  scheint  eine  Ausnahme  »oa 
der  Regel  gewesen  zu  sein,  weil  die  Begräbnifsfeieriichkeit, 
der  Gesandten  wegen,  zu  früh  veranstaltet  wurde  [Cr.]. 
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wobei  der  Oberkörper  auch  bei  den  Frauen  bis  auf 'einen  lose 
um  die  Schultern  geworfnen  seidnen  Shawl  nackt  bleibt 
Frauen  halten  die  bis  auf  den  Boden  hängende  Schleppe  ihres 
Kleides  in  der  Hand,  oder  befestigen  dieselbe  im  Gürtel,  der 
bei  den  färatlichen  Frauen  gelb,  blau  und  roth  ist  Letztere 
beschmieren  ihren  Oberkörper  mit  einer  gelben,  wohlriechen- 
den Schminke,  tragen  Blumen  in  den  Haaren  und  dicke  Rol- 
len vom  Lontarblatt  in  den  Ohrlappen,  sowie  Armringe  von 
bali'schem  Silber  (^  Silber  und  i  Zinn).  Abgesehn  von  der 
gröberen  Feinheit  und  der  Gold  Verbrämung  ist  die  Kleidung 
der  Fürsten  dieselbe  wie  die  der  Gemeinen;  die  Scheiden  und 
Griffe  ihrer  Dolche  (Kris)  sind  von  Gold.  Das  Haar  tragen 
die  Brahminen  kurz,  die  4ibrigen  lang,  in  einen  Knopf  gebun- 
den. —  Als  Kriegskleidung  dient  ein  kranzförmig  um.  das 
Haupt  gewundnes  Tuch  mit  einem  gelben  Bande,  eine  rothe 
oder  blaue,  bei  den  Fürsten  goldne  Weste  ohne  Aermel,  und  für 
die  Fürsten  aufserdem  noch  eine  Brustplatte  von  geschlagenem 
Gold  oder  Silber  [Br.].  -^  Das  Tragen  eines  Dolches  (Kris) 
ist,  wie  auf  Java,  auch  hier  und  auf  Lombok  allgemein  [Lb.]. 

Zur  Nahrung  dienen:  Aeis,  Jagon,  Bataten  und  fast  alle 
Baumfrüchte  Java's;  bei  allen  festlichen  Gelegenheiten  genieC|t 
man  Schweinefleisch;  die  Gemeinen  essen  auch  Rindfleisch,  und 
zur  Zeit  einer  Hungersnoth  Pferde-  und  Hundefleisch.  —  Sie 
trinken  Wasser  und  Palmwein  (Tjoak)  und  sind  «Liebhaber 
von  Arrak,  der  mit  Anis  angesetzt  ist  [Br.].  —  Wegen  der 
Uebervölkerung-  herrscht  ofbnals  Hungersnoth  und  dann  kom- 
men Viele  vor  Hunger  um  [Br.],  namentlich  seit  der  Abschaf- 
fung des  Sclavenhandeb. 

Landbau.  Obgleich  der  Reis  in  Sawas  jahrausjahr- 
ein  2  Mal  geemtet  wird,  so  beträgt  die  Ernte  doch  nur  die 
Hälfte  der  Consumtion;  beim  Säen  des  Reises  im  December 
wird  das  Fest  Galongan  und  beim  Elmten  im  Juni  (sechs 
Monate  später)  das  Fest  Kuningan  gefeiert  Aufserdem  wird 
gebaut:  Kapas  (Baumwolle),  Kaffee,  so  viel  zum  eignen  Be- 
darf nöthig  ist;  viel  Weringienbäume  auf  beiden  Inseln  [Br.,  Lb.]. 

Als  besondere  Merkwürdigkeit  wird  die  ungeheure  Menge 
von  Ratten  auf  Bali  hervorgehoben  [Br.].  Da  diese  Thiere 
auf  andern,  weniger  stark  bevölkerten  Inseln  nicht  so  häufig 
sind,  so  scheint  es  fast,  dafs  ihre  Vermehrung  in  einem  ge- 
wissen Yerhältnils  steht  zur  Vergröfserung  der  Population. 
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Die  Hausthiere  der  BaKer  sind:  Hühner;  viel 
Rinder  y  nur  als  LastUuere  and  cum  Landbau  gebraucht,  eine 
Kuh  ä  %  ein  guter  Ochse  a  3^  Piaster  (Milch  wird  nidit  ge* 
braucht);  Pferde,  klein  aber  zäh  und  von  guter  Race,  «im 
Transport  brauchbar  (mit  Schellen  am  Genick)  ä  5-*  12  Pia- 
ster [Br.J. 

Musik,  Tans.  Sie  haben  öffentliche  Tanzmädchen,  Ron- 
gings,  und  hallen  Pupp^ispiele,  Wayang,  mit  lederaeo,  den 
javan'schen  ganz  gleichen  Figuren;  doch  haben  dies  Recht 
nur  die  Fürsten,  denen  es  viel  einbringt  Ihre  Bacchanalien 
mit  Musik,  Tanz  und  Wayang  werden  besonders  des  NachU 
nadi  den  beiden  jährlichen  Festen  gehalten ;  die  Fürsten  aber 
bringen  alle  Nächte  auf  diese  Art  zu,  wobei  das  Volk  frdeo 
Zutritt  zum  Palaste  hat;  sie  legen  sich  selten  rw  3  Uiir 
Nachts  zur  Ruh,  und  stehn  vor  11  Uhr  Meißens  nicht  auf 
[Br.].  —  Aufser  den  javan'schen  Spielinstrumenten  haben  sie 
noch  eine  4  Fub  lange  Clarinette  [Cr.]. 

Industrie.  Sie  arbeiten  geschmackvoll  in  Gold  und 
Silber,  schmieden  das  Eisen  ziemlich  gut,  machen  Pulver,  be* 
reiten  Salz  durch  Verdampfung  -des  Seewassers  in  Pfannen, 
weben  (auch  die  fürstlichen  Frauen)  baumwoUne,  seidne  ond 
halbseidne,  oft  mit  Golddrath  durchzogene,  sehr  schöne  Kleider, 
und  schreiben  in  schönem  Schriftzügen  als  die  Javanen,  mit 
langen,  eisernen  Stiften  auf  Lontarblättem,  fie  dann  mit  einer 
Schwärze  berieben  werden;  die  Kinder  der  Vornehmen  wer- 
den in  Schulen  unterrichtet,  und  die  Fürsten  haben  Schreiber, 
denen  sie  ihre  Befehle  auf  Lontarblütter  dictiren,  die  dann 
ohne  Siegel  versandt  werden  [Br.  Cr.].  Auch  graben  sie  gale 
Wasserleitungen  [Br.  Lb.]. 

Pärbestoffe:  Indigo  und  Kurkuma  (die  vermischt  grün 
geben),  und  Kumbang  sapatu  (Hibiscus  Rosa  sinensis),  roth. 

Der  inländische  Handel  findet  an  2  wöchentlichen  Markt- 
tagen  statt,  in  Baumwollengam ,  Kleidern,  irdnen  Topfeo» 
Spiegeln,  Eisenwaaren,  Lebensmitteln  und  Baumwolle  ^ 
Die  Importen  sind :  chinesische  Seide,  Opium,  und  froher  von 
Ceram:  Muskatnüsse.  —  Die  Exporten  von  Bali:  Kleider, 
Baumwolle,  und  früher  (besonders  mit  chinesischen  SchUTen^ 
und  heimlich  noch  jetzt)  Sdaven,  zu  20  Piaster,  etwa  4000 
jährlichi  nämlich:  Waisen,  verstofsene  Frauen,  begnadigte  Ver- 
brecher^ aber  auch  willkürlich  aus  starken  Familien  Ausgehoboe 


345 

und  Geraabte.  —  In  den  Gebirgen  soll  Zinn  vorkommen  [Br.]. 
—  Exporten  von  Lombok:  Reis,  im  J.  1840  12000  Tonnen, 
vor  der  Tomboroeruption  1815  viel  mehr,  Baumwolle ,  nebst 
Kleidern   [Lb.]. 

Waffen  und  Krieg.  Jeder  Erwachsene  ist  Soldat  und 
hat  zur  Waffe  einen  Kris  und  eine  Lanze,  die  er  vom  Fürsten 
erhalt;  jeder  Dorfliäuptling  führt  seine  Mannschaft  unter  Ober- 
befehl der  Gusli's  herbei.  Nur  100  Mann  Leibwache  haben 
selbstverferftigte  lange  Gewehre  mit  Luntenschlofs ,  die  auf 
300  Schritt  sicher  tragen,  aber  nur  alle  -^  Stunde  ein  Mal  ge- 
löst werden  können.  Zwischen  errichteten  tiefen  Gräben  und 
Bollwerken  an  der  Grenze  der  •Landschaften,  bleibt  ein  neu- 
traler Landstrich,  auf  dem  die  Vorfedhter  tantakend  zum  Streit 
herausfordern,  worauf  die  Lanzenträger  auf  einander  eindrin- 
gen, aber  schnell,  sobald  ein  Dutzend  gefallen  sind,  die  Flucht 
ergreifen;  die  Gefangenen  werden  sogleich  getödtet;  die  Für- 
sten bleiben  im  Nachtrabe,  von  ihren  Frauen  umringt,  und 
fKehen  zuerst.  —  F4*üher  war  wegen  des  Sclavenhandels,  der 
Menschenfang  aus  Hinterhalten  sehr  allgemeinen.  Sie  sind 
sehr,  bange  vor  europäischen  Soldaten,  und  besonders  vor 
europäischem  Geschütz  [Br.]. 

Krankheiten.  'Kinderblattern  herrschen  alle  Jahr.  — 
Der  grofse  Schmutz  der  Dörfer  und  der  sumpfige,  von  den 
Schweinen  durchwühlte  Boden,  der  fast  in  ewigem  Schatten 
der  Fruchtbäume  liegt,  befördert  vielleicht  das  Entstehn  epi- 
demischer Krankheiten  [Br.]. 

Als  Parasiten  sind  zu  nennen:  Chinesen,  Maleien  uifd 
Bugis   im  Staate  Boleling;  die  Kaufleute  sind  hauptsächlich 

Chinesen  [Br.]. Auf  Lombok   sind   nur   der  dritte  Theil 

BaUer,  die  übrigen  -f  Maleien  und  Bugis  von  mohamedanischem 
Glauben  [Br.]. 

Bali  verdankt  seine  Unabhängigkeit  und  die  Erhaltung 
seiner  eignen  Verfassung  hauptsächlich  der  Unzugänglichkeit 
seiner  Küsten,  die  fast  keinen  einzigen  guten  Ankerplatz  dar- 
bieten [Br.]. 

Im  J.  1815  wurden  durch  einen  Ausbruch  des  Tomboro  (auf 
Sumbawa)  44000  Menschen  von  der  Bevölkerung  Lombok^s, 
%  des  Ganzen,  theils  unter  der  Asche  begraben ,  theils  durch 
Hungersnoth  vernichtet,  weil  die  Felder  2^Fufs  hoch  mit  Asche 
bedeckt  waren.    Die  übrig  gebliebenen  22000  (worunter  7330 
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« 

Balier)  waren  1840  (durch  Einwandrer)  wieder  su  178000 
angewachsen,  worunter  jedoch  blols  8000  Balier,  die  Uebiigcn 
Maleien  und  Bugis  [Lb.]. 

in. 

Der  IJrsiamm  der  maleien» 


Erste  Sippschaft     Die  MaleieH 

im  Ursitx  Again  oder  in  den  Bofenlanden  Ton  Padang  (dem 

ehemaligen  Menangkaban). 

Ferner  in  Benkulen,  zerstreut  an  der  S.-W.kiitte  und  in  andern  Tbdlct 
8«niatra*s.  —  Bin  Zweig  dieser  Sippsebsft  sind  die  Korintjier  viA 

Redjanger. 

Die  Grensen  der  Bovenlande  von  Padang  sind  nicht 
bestimmt  —  Die  Residens  Benkulen  enthalt  1200  geogr. 
D  Meilen  [Bn.]. 

Volksmenge.  Im  Jahre  1840  lebten  1,000000  Maleien 
im  Ursits  des  Stammes,  und  zerstreut  an  der  S.-W .käste  und 
in  andern  Theilen  Sumatra's;  16500  in  Mandaheling  undKubu; 
100000  in  Benkulen  [Bn.],  also  83^  Köpfe  auf  i  Q  Meile  (im 
J.  1832  nach  Kn.  36750!  —  und  1834  nach  D.  200000!!). 

Die  Körperlänge  betragt  4'.  10^ -2'»  par.  Die.  Haut- 
farbe ist  kupferbräunlich,  etwas  dunkler  als  beim  Battastamm. 
Schädel  und  Gesichtsbildung  sind  maleiisch,  d.h.  i^ 
Gesicht  ist  nicht  viel  länger  als  breit,  Backenknochen  sebr 
entwickelt,  vorstehend,  Unterkiefer  breit,  Glabelle  tief  &Dr 
gedrückt,  Nase  platt,  sattelförmig,  Nasenflügel  sehr  breit, 
Mundöffnung  sehr  grofs,  breit,  mit  wulsügen,  dicken  Lippen, 
das  Gebiis  ragt  mehr  hervor  als  beim  Battastamm,  und  di« 
Nase  ist  immer  viel  kürzer,  platter,  sattelförmig -breiter;  das 
Hinterhaupt  im  Viereck  verflacht  Die  Männer  haben  kdnen 
Bart,  und  die  Frauen  an  den  bedeckten  Theilen  wenig  Haare; 
ihr  Buseü  ist  platt,  wenig  entwickelt,  die  Brüste  sind  UeiOi 
spitz,  kegelförmig;  die  Haare  schwarz,  grob  und  dick.  —  bi 
Ganzen  sind  sie  schwächer  gebaut,  weniger  muskulös,  als  der 
Battastamm. 

Sie  sind  ein  Urstamm,  und  ihr  Paradies  ist  Menaog- 
kabau  (Padangbovenlande,  wovon  das  Centralplateau  Agun 
3000' hoch- ist). 

Die  Sprache  dier  Urmaleien  ist  eigen thümlich  und  ndrd 
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jelftt  am  reinsten  in  Queda  gesprochen.  Sie  wird  Jawi  ge«^ 
nanni  und  mit  arabischer  Schrift  geschrieben ,  hat  20  Conso- 
nanten,  5  Vocale,  2  Diphthonge,  und  noch  6  arabische  Zeichen. 
Ihre  Manuscripte  sind  nur  in  Prosa  geschrieben.  Ihre  gram- 
matische Construction  ist  höchst  einfach,  ohne  alle  Biegungen 
(Numerus,  Genus,  Casus),  so  dafs  auch  die  Zeiten  der  Verba 
nur  durch  Hülfswörter  bezeichnet  werden.  —  Sie  ist  entstan- 
den aus:  1)  50  Theilen  polynesisch,  2)  27  Maleiisch,  3)  16  Sans- 
crit,  4)  5  Arabisch,  und  5)  2  Theilen  unbestimmten  Ursprungs, 
und  ist  Bur  Lingua  franca  des  Archipeh  geworden,  die  man 
wenigstens  an  allen  Küsten  versteht  [Cr.]. 

Die  Verfassung  ist  eine  patriarchalische,  mit  Einthei- 
lung  in  Suku's  und  gleichen  Rechten  für  jedes  Mitglied  der 
Familie  und  Gemeinde.  Der  Titel  -der  Stamm-  (Suku)  häupt- 
linge  war:  Pangulu  (Padangbovenlande),  Jangti  pertuan, 
Pagawe,  Palawan,  Radja,  Sultan  (in  Indrapura,  Moco-moco), 
Pangerang  (in  Benkulen),  Pamontja  und  Tuanku  (welcher 
letztere  ursprünglich  blofs  geistlich  war,  wie  Iman  und  Chatip 
for  Priester  überhaupt).  Drei  Radja's  in  Menangkabau  übten 
früher  das  Supremat  über  alle  übrigen  Häuptlinge,  und  resi- 
dirten  su  Ruma  di  kudam,  di  tenga  und  di  bukit;  Siak,  In-* 
dragiri  und  Palembang  und  andere  Reiche  waren  ihnen  schuts- 
pflicfalig;  ihre  Unterthanen  mufsten  ihnen  das  Material  zum 
Qjiuen  ihrer  Häuser  liefern ,  auch  erhoben  sie  einige  Zölle, 
hatten  außerdem  aber  wenig  Vorrechte.-  Nur  in  den  ältesten 
Zeiten  scheint  eine  grofse  Monarchie  mit  dem  Supremat  über 
ganz  Sumatra  bestanden  zu  haben,  deren  Souveraine  sich 
Maha^ Radja  de  Radja  (Könige  aller  Könige)  nannten.  Jetzt 
sind  die  gröfsem  Häuptlinge  in  von  der  Regierung  besoldete 
Regenten  verwandelt,  die  unter  europäischen  Residenten  stehn. 
Diese  Häuptlinge  haben  keine  despotische  Gewalt,  sind  viel- 
mehr den  Hadats  unterworfen,  hängen  von  dem  Willen  ihres 
Volkes  (ihrer  Anakbua)  ab,  und  können  ohne  vorherige  Na- 
tionalberathungen,  worin  Jeder  eine  Stimme  hat.  Nichts  unter- 
nehmen. In  den  Padangbovenlanden  sprechen  in  Rechtssachen 
die  Pangulu  buapruVs  das  Urtheil;  von  ihnen  kann  zu  den 
grobem  Pangulu  suku  appellirt  werden,  und  von  diesen  za 
der  allgemeinen  Versammlung  (Rappat)  aller  Häuptlinge.  — 
Zu  Natal  herrscht  ein  Tuanku  mit  6  Datu's,  und  verschafft 
sich  einige  Einkünfte  durch  Zölle  und  andere  Abgaben  [F.].  — 
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Zu  Benkulen  herrschen  erUiche  Häuptlinge:  Radja,  PangeraDK, 
Dato,  Pamangku,  Depaiti»  deren  Einkünfte  hauptsachlich  in 
Strafen  der  Verbrecher  bestehn  [F.].  Der  Unterthan  gdit  auf 
dem  Fufae  von  Gleichheit  mit  dem  Häuptling  um  und  ist  weit 
entfemti  ihm  solche  Ehrenbeweise  zu  geben,  wie  der  Javan 
dem  seinigeUi  viel  weniger  vor  ihm  su  kriechen. 

Religion.  Vor  der  Einführung  des  Islamismus  inrar  die 
Brahmanenlehre  allgemein ,  von  der  noch  einige  Ruinen  her- 
riihren  [Rf.  —  Nahuis].  Priangan  ist  der  Name  der  Ruinen 
der  alten  Hauptstadt  Menangkaban's.  Nach  Rf.  soll  der  Islam 
erst  im  XV.  Jahrhundert  eingeführt  sein;  nadi  Andern  durch 
einen  Lehrling  des  Sech  Abdullah  Arief,  der  su  Atjin  predigte, 
schon  1177  [F.].  (Vielleicht  noch  etwas  früher,  und  vidleidil 
wurde  dadurch  jene  Auswanderung  nach  Singhapura  im  J.  1160 
bewirkt?)  Im  J.  1805  veranlafste  das  Ueberhandnehmen  der 
Sittenverderbnils  und  Barbarei  das  Entstehn  einer  geistlich- 
m<^amedanisch'en  Sekte  Padries,  deren  Vorsteher  sich  bald 
eine  despotische  weltliche  Herrschaft  anmabten.  Drei  von 
Mecca  zurückkehrende  Priester  bereiteten  die  neue  Lehre  vor, 
und  der  fromme  Schwärmer  Nan  Ren^a  (später  Tuanku) 
drang  zuerst  auf  häufiges  Beten,  auf  die  genaue  Befolgung 
des  Koran,  auf  die  Abschaffung  der  Hahnenkämpfe  und  selbst 
des  Tabackrauchens.  in  seine  Fulstapfen  trat  Tuanku  Passa* 
man  und  Datu  ßandharo,  und  vor  allen  dessen  junger  Bp* 
gleiter  Maliem  bassa,  welcher  nachher  unter  dem  Namen 
Tuanku  muda  und  Tuanku  Imam  sich  als  der  gefiircht^sie 
Padriedespot  von  Bondjol  erhob.  ^  Alle  Anhinger  der  neuen 
Sekte  kleideten  sich  weils,  jedes  Dorf  eriiielt  einen  Padiie 
(nachdem  die  Herrschaft  der  frühem  Pangulus  vernichtet  war), 
die  geringsten  Vergehungen,  s.  B«  die  Uebertretung  des  Verbots 
des  Betelkauens,  wurden  streng  bestraft,  und  der  Mutigste 
Despotismus,  den  Koran  in  der  einen,  das  Schwerdt  in  der 
andern  Hand,  trat  ein.  ~  Erst  1838  wurde  Tuanku  Imam 
besiegt,  Bondjol  durch  niederländische  Truppen  eingenonuncn, 
und  der  Fanatismus  gedämpft. 

Charakter.  Sie  sind  träge,  arbeitsscheu  (nach  ihrer 
Meinung  brauchen  nur  Sclaven  su  arbeiten);  sind  femer  sehr 
ehrgeizig  und  wollen  den  Namen  nicht  haben,  für  Geld  sa 
arbeiten  oder  ihre  Freiheit  su  verkaufen  [DJ.  Sie  dnd  räch- 
süchüg  und  rächen   persönliche  Beleidigungen  (Schlage)  in 
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der  Regel  auf  der  Stelle;  aueh  sind  sie  falsch  und  nachtra- 
gend, und  die  Mehrzahl  von  ihnen  schlecht  von  Sitten,  mo« 
ralisch  verderbt  ( Diebstahl ,  Menschenraub  und  Vergiftung 
fallen  häufig  vor).  Die  Gutmüthigkeit  der  Batta-er  findet  man 
bei  ihnen  nichts  sie  gleich^i  mehr  den  Javanen,  sind  Undank* 
bar,  treulos,  verrätherisch,  kalt,  theilnahmlos,  aber  freisinniger 
als  diese  letatem,  und  sehr  anhanglich  an  ihr  Geburtsland ; 
sie  wollen  gern  neben  den  Gräbern  ihrer  Väter  ruhn,  und 
graben  selbst  Leichen  aus,  um  sie  in  ihre  Heimath  su  ver*- 
schleppen. 

Dem  Opiumrauchen  sind  sie  mit  Leidenschaft  ergeben, 
auüserdem  auch  zu  Spirituosis  geneigt  Sie  lieben  Hahnen«^ 
kämpfe  über  Alles,  wobei  sie  den  Thieren  Sporen  anschnallen, 
und  Weiber,  Kinder  und  zuletzt  sich  selber  für  10  Fl.  Dienst* 
lohn  jährlich,  verspielen. 

Viele  ihrer  Hadat's  (Gesetze)  sind  nach  dem  Koran 
gemodelt  Ln  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  ge* 
riethen  in  den  Padangbovenlandoi  die  Gesetze  ganz  in  Ver- 
£all;  Hasardspiele,  Hahnenkämpfe,  Opiumrauchen,  Trunkenheit, 
Diebstahl,'  Mord,  Menschenraub  und  Sittenverderbnifs  aller 
Art  nahmen  überhand  und  veranlabten  das  Entstehn  der  Pa- 
driesekte  (s.  oben). 

Ein  Gastherr  oder  Dorfhäuptling  ist  für  die  ihm  anver«- 
trauten  Güter  eines  Reisenden  verantwortlich.  -—  Diebstahl 
wird  mit  einfacher  oder  doppelter  Zurückerstattung  des  Ge* 
stohlnen  und  mit  10 — 50  Piaster  Bufse  für  die  Häuptlinge 
bestraft  [Bn.].  Die  Todesstrafe  kann  abgekauft  werden  mit 
Bangon,  welches  entweder  1—200  FL  [F.]  oder  150—400  Pia- 
ster [Bii.]  beträgt;  nur  eine  Frau,  die  ihren  Mann  ermordet 
hat,  mub  sterben  [Bn.].  Früher  konnten  Missethäter  von  den 
Fürsten  begna<figt  und  zu  Sclaven  gemacht  werden.*  Auch 
Brudermord  ist  abkaufbar  [Cr.}.  Wenn  Jemand  geschlagen 
wird,  so  hat  er  das  Recht  seinen  Beleidiger  todtzustechen. 
Zwei  Streitende  haben  das  Redit,.  auf  Tod  und  Leben  mit 
einander  zu  kämpfen  [Cr.].  Ehebruch  heischt  Tod;  wird  der 
Ehebrecher  auf  der  That  ertappt,  so  darf  er  sogleich  getödtet 
werden  [Cr  ].  *  Verstümmelung  und  Gefangnifsstrafe  sind  ihnen 
nicht  ursprünglich  eigen.  Folternde  Mittel  zur  Erpressung  von 
Geständnifsen  sind  bei  keiner  Sippschaft  des  Maleiostammes 
bekannt  [Cr.]. 
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Ein  tiovemiögender  Sdiuldner,  k.  B.  auch  ein  soichery 
dem  der  Häuptling  die  Strafe  Air  ein  Verbrechen  vorschob 
(oder  erliefs),  Ynufs  für  den  Gläubiger  arbeiten,  bis  die  Schuld 
abbezahlt  ist,  wodurch  er  mit  Frau  und  Kind  in  den  Sclafen- 
siaskd  gerathen  kann  [Cr.].  —  Jemand  kann  Geld  leihen  für 
seine  verpfändete  Freiheit;  solche  Orang  berutang  erhallen  ge- 
MTÖhnhch  100 — 200  Fl.  geliehen  und  bleiben  dann,  indem  sie 
von  dieser  Summe  jährlich  etwa  nur  10  Fl.  ab  verdienen,  in 
der  Regel  10 — 20  Jahre  dienstbar,  also  in  der  That  Sdaven! 

Wenn  ein  nicht  verheirathetes  Mädchen  schwanger  wird, 
80  zahlt  sie  25 — 50  Piaster  Bulse,  oder  geräth  bei  Geldmangel 
in  Sdaverei  —  ein  Gesetz  (in  Benkulen),  welches  häufigen 
Kindermord  und  Abtreibung  der  Frucht  zur  Folge  hat[Bn.]. 

Sie  schwören  bei  ihren  Heiligthümem  uud  den  verehrta 
Reliquien  ihrer  Vorväter  [Cr.].  —  Als  Erben  können  nur 
Schwesterkinder,  nicht  aber  die  Kinder  direkter  Abstauunung) 
eintreten. 

Heirath.  Die  Anfrage  der  Braut  geschieht  durch  die 
Eltern  mit  Ueberreichung  eines  Geschenkes  (Buka  suwara). 
Die  Heirathen  auf  dem  Fufse  von  Gleichheit  zwischen  Ihm 
und  Ihr  sind  zwar  die  häufigsten,  doch  wird  stets  ein  kleiner 
Brautschatz  (Kassiarta)  an  die  Eltern  der  Braut  gezahlt,  na- 
mentlich  bei  1)  Djudjur,  wobei  die  Frau,  nach  Entrichtong 
von  100—200  FL  und  mehr,  das  Eigenthum  des  Mannes  (nebst 
den  erzeugten  Kindern)  wird,  so  ^laTs  sie  bei  seinem  Tode, 
auf  die  nächsten  Blutverwandten  übererbt  (Ganti  tikar).  Wenn 
der  Mann  400  Fl.  bezahlt  «hat,  so  hat*  er  sogar  das  Recht,  die 
Frau  zu  verkaufen  oder  zu  verpfänden  [Bn.].  —  2)  Semaodo 
ambil  anak  (battaisch  Sumando),  wobei  ein  armer  Mann  m 
den  Eltern  seiner  Frau  zieht  und  gleicEsam  deren  Sdare 
wird  [F.].  ^  3)  Die  Heirath  mit  gleichen  Rechten  itAti^ 
Semando  suka  sama  suka,  wobei  zur  Bestreitung  der  Do- 
kosten  der  Heirath  doch  auch  etwas  an  die  Eltern  der  Braut 
(40—200  Fl.)  bezahlt  wird  (AntaFan),  doch  so,  daCs  zum  eigefl^- 
liehen  Heirathsschmause  (Bimbang)  der  Mann  nur  ^  die  Frao  } 
beiträgt  [F,].  —  Als  eine  Abart  (?)  von  Djudjur  nennt  ft»- 
eine  vierte  Art  von  Heirath,  wobei  der  Bräutigam  blols  15  bis 
30  Piaster  an  die  Eltern  der  Braut  zahlt,  wenn  diese  kein 
Hymen  niehr  hat  —  Auch  in  Redjang  sind  Djudjur-  nnd  ^ 
mando-Heirathen  gebräuchlich« 
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Verlangt  eine  Frau  die  Ehescheidungi  so  mufs  sie  die 
Heirathssumme  zuriickbezahlen.  Hat  aber  eine  Frau  ihren 
Mann  wegen  schlechter  Behandlung  verlassen,  so  kann  dieser 
sie  nicht  zurückerhalten ,  oder  er  muls  erst  neue  Geschenke 
an  ihre  Eltern  geben,  was  man  Tutop  malu  (den  Schimpf 
bedecken)  nennt. 

Das  Begräbnifs  ist  ganz  nach  dem.  Koran  gemodelt 
Die  Leiche  wird  gewaschen,  in  Leinwand  gewickelt  und  in 
einem  engen  Sarge  bald  nach  dem  Tode  begraben,  wie  bei 
den  Javanen. 

Ihre  Wohnungen  haben  wenig  Ausgezeichnetes.  Der 
Flur  der  Häuser  ruht  auf  Pfählen,  höher  über  dem  Grunde, 
als  bei  den  Javanen,  wenigstens  5  Fufs  hoch;  das  Material 
ist  Bambus,  bei  den  Häuptlingen  oftmals  Bretter;  das  Dach 
ist  niit  Allanggras  oder  mit  Atap  (Palmblättem),  und  in  den 
Gebirgen  mit  Idju  (Arengfaser)  gedeckt.  —  Die  Dörfer  auf  Su- 
aiatra  heilsen  Dussun. 

Kleidung.  Von  aUen  Sippschaften  des  Maleienstammes 
gilt,  dafs  sie  ihre  abgefeilten  Zähne  schwarz  färben  und  sich 
nie  taiuiren.  Den  Aermsten  gewährt  ein  Stück  Baumrinde 
hinlängliche  Kleidung.  Die  übrigen  tragen:  1)  in  Turbanform 
ein  Kopftuch,  bei  den  Gemeinen  von  Leinwand  oder  gefärbtem 
Baumwollenzeug,  bei  den  Reichen  oft  mit  einem  Rande  von 
Gold;  2)  einen  Sarong,  mit  einer  Leibbinde  befestigt,  oder 
eine  weite,  bis  auf  die  Waden  reichende  Pumphose,  in  wel- 
chem letztern  Fall  der  Sarong  um  die  Schultern  geschlagen 
wird;  3)  ein  Badju,  oder  eine  Jacke  mit  weit  ausgeschnittenem 
Halse  und  vom  ganz  offen,  einer  langen  Reihe  von  Knöpfen 
und  mit  oder  ohne  Aermel.  —  Die  zur  Padriesekte  Gehören« 
den  gehn  ganz  weifs,  mit  langer  Kabaia  (Oberkleid)  [F.]. 

Nahrung.  Von  allen  Sippschaften  des  Maleiostammes 
gilt:  sie  essen  mit  der  blelsen  Hand.  Ihre  Bedürfnisse  sind 
gering;  Reis  ist  ihre  Hauptnahrung,  dagegen  verabscheuen 
sie  Schweinefleisch.    Die  an  den  Küsten  essen  viele  Fische. 

Flora.  An  dem  sumpfigen  schmalen  Küstensaume  SQd* 
West-Sumatra's  tritt  die  Strandkasuarine  auf,  die  auf  Java 
fehlt.  Viele  Sträucher  und  Bäume,  die  auf  Java  nur  im  hohen 
Gebirge  wachsen,  steigen  dort  bis  zum  Strande  herab.  — 
Tectonia  grandis  fehlt  auf  Sumatra. 

Der  Fauna  ist  die  Antilope  sumatrana,  in  den  hohen 
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Gebirgen  von  Padong's  Bovenlanden,  eigenthümlich.  Elephan- 
len»  Rlnnocerosse  (2  Arten),  Königstiger,  Leoparden,  Slenops- 
arten  und  Bären  sind  in  den  Wäldern  Sumaira's  gemdn; 
Orang  utang's  zweifelhaft. 

Ihre  Landeskultur  und  Viehzucht  ist  die  gewölm- 
liche.  In  Benkulen  Reiskultur,  vorzugsweise  in  trocknen  Fel- 
dern, die  in  der  Regel  nur  einmal  bepflanzt  werden,  nämlich 
im  September,  nachdem  der  Wald  verbrannt  ist  (delshalb  fin- 
den dort  die  liäufigen  Wohnungswechsel  Statt)  [Bn.]«  —  k 
der  Residenz  Benkulen  standen  im  Jahre  1832  21160  Ge- 
würznelkenbäume, 17860  Muskatbäume,  102000  Cocospalmen, 
1,311000  Kaffeebaume,  8,071390  Pfefferranken  [Kn.].  —  In  dai 
Bov^landen  von  Padang  ist  die  Kaffeekultur  eingeführt. 

Die  Pferdezucht  steht  auf  einer  niedrigen  Stufe.  In  Ben- 
kulen zählte  man  im  Jahre  1832  8000  Büffel,  1500  Zi^en, 
300  Kühe,  und  blofs  28  Pferde  [Kn.]. 

Musik,  Spiele.  Sie  haben  Trommeln  und  ähnliche 
Metallbecken  (Gong)  wie  die  Java^r,  und  aulserdem  eine  Art 
Flöten  (Suiing  und  Serdum),  die  Flöte  Bangsi  von  hindu'schem 
Ursprung,  eine  Laute  oder  Guitarre,  Kachapi,  und  die  kleine 
Geige  mit  zwei  Saiten,  Rabab.  Sie  stehn  jedoch  in  der  Musik 
weit  hinter  den  Javaem  zurück. 

Die  Häuptlinge  von  Benkulen  pflegen  in  der  Absicht,  sich 
Geld  oder  Sclaveu  zu  verschaffen,  häufig  Feste,  Bimbang,  zu 
geben,  wobei  Hazardspiele  und  Opiumrauchen  die  Mittel  zur 
Verfuhrung  und  zur  Erlangung  von  Geldbufsen  sind. 

Ihre  Industrie  ist  geringer  als  die  der  Javanen,  doch  bei 
den  Bergbewohnern  bedeutender  als  an  den  Küsten«  Sie  weben 
BaumwoUenkleider,  arbeiten,  geschickt  In  Gold,  schmieden 
Eisen,  machen  (in  den  Bovenlanden  von  Padang)  gute  Schiefe« 
gewehre,  aber  ohne  Schlofs,  und  bereiten  Pulver.  Ihre  Prie- 
ster (Padries)  sind  als  Schriftgelehrte,  besonders  in  der  arabi* 
sehen  Sprache,  berühmL 

Die  Exporten  sind:  Gold  aus  Raa  und  Korintji,  Pfeffer, 
Elfenbein,  Kaffee  aus  den  Bovenlanden  von  Padang  (wenig);  — 
von  Benkulen  Gewürznelken,  Muskatnüsse  und  Kaffee,  aber 
wenig  und  die  Ausgaben  der  Regierung  bti  Weitem  nicht 
deckend. 

Kriegführung.  Sie  sind  feig  im  offenen  Gefecht,  be- 
sonders auch  aus  Furcht,  in  fremder  Erde  begraben  zu  wer- 
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den,  doch  jedenfalls  muLhiger  als  die  Javanen.  Bei  ihrem 
Eindringen  in  ein  feindliches  Land  wird  Alles  geplündert,  ge- 
mordet und  verbrannt.  Die  Secte  der  Padries  setzte  den 
niederländischen  Waffen  einen  langen  und  lapfern  Widerstand 
entgegen.  Ihre  befestigten  Dörfer  sind  mit  Gräben,  Wällen, 
und  besonders  mit  Hecken  von  Dornbambus  (Bambu  auer) 
umgeben.  Sie  vei*stehn  gut  mit  dem  Säbel  zu  fechten  und 
zu  pariren  (mandja);  ihre  HauptwaiTe  jedoch  ist  aufser  der 
Lanze  ihre  Fhnte,  mit  langem  Lauf,  weit  und  sicher  tragend, 
aber  nur  mit  Lunten  losbrennbar. 

Krankheiten.  Unter  allen  Sippschaften  des  Maleicnstam- 
mes  sind  die  häuGgsten  Epidemien  Cholera  und  Kindcrpok- 
ken.  SyphiUs,  welche  sie  von  den  Ruropäeim  erhalten  haben, 
ist  sehr  allgemein  verbreitet  Zu  inflammatorischen  Krankhei- 
ten sind  sie  nicht  geneigt  und  ertragen  die  gröfsten  Verwun- 
dungen ohne  Entzündung.  Die  Kinder  zahnen  leicht,  leiden 
aber  an  Würmern  und  Dickbäuchen.  Hautkrankheiten  sind 
bei  den  Küstenbewohnern,  die  viel  Fische  essen,  häufig.  Die 
Frauen  gebären  sehr  leicht 

Als  Fremdlinge  in  den  Handelsplätzen  der  S.-W.küste 
Sumatra's  sind  zu  nennen:  Chinesen,  einige  Javanen,  Araber, 
Telinganesen  etc. 

Die  Korintjier  und  Redjanger  in  den  Landschaften 
des  innern  Sumatra  südlich  von  Padang,  auf  513000  geschätzt, 
gehören  wahrscheinUch  zu  derselben  Sippschaft.  Ihre  Ge* 
setze  sind  fast  ganz  dieselben,  wie  bei  den  Maleien  in  den 
Bovenlanden  von  Padang;  ihre  Heirathen  sind,  wie  dort,  Djudjur 
und  Semando,  und  der  Mord  ist  mit  Geld  zu  sühnen  (der 
eines  Oberhauptes  Pambarab  mit  500,  der  Frau  eines  solchen 
uiit  250,  eines  Proalhin  (Beamten)  mit  250,  der  Frau  eines 
solchen  mit  150  und  eines  Gemeinen  mit  80  Piastern).  Ein 
ertappter  Ehebrecher  darf  getödtet  werden.  Die  Korintjier 
sind  eifrige  Mohamedaner  und  pilgern  oft  nach  Mecca. 

Die  im  Jahre  1805  erblühte  fanatische  Seele  der  Padries 
wurde  erst  18^38  durch  die  Einnahme  Bondjols,  ihres  Haupt- 
sitzes, unterdrückt  Das  Oberhaupt,  Tuanku  Imam,  dieser 
Sekte  befahl  den  Mordzug  in  die  Battaländer,  der  gi'öfsten- 
theils  mit  Banden  aus  Rau  vollbracht  wurde,  wobei  ganze 
Landschaften  verheert  wurden  und  mehrere  Hunderttausende 
von  Batta-ern  das  Leben  verloren. 

II.  23 
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Zweite   Sippschaft.     MalcieH 
in  Tanoa  tnaleio  (Singhapura,  Halbinsel  Malacca  und  beoacli- 

harte  Inseln). 
Bin  itolirter  Zweig  dieser  Sippschaft  sind  die  Orang  jakong  oder  beisi 

im   Kuiiibostaate. 

Die  Gesamnit-Seelenzahl  dieses  Gebiets  ist  1,131000, 
wovon  auf  die  11  Staaten  der  inaleiischen  Halbinsel  bis  zur 
Landenge  Kraw  nach  den  Angaben  von  Cr.  91 1000  kommen; 
auf  Pulo  Pinang  60000  (wovon  jedoch  im  Jahre  1828  nur 
15000  echte  Maleien),  und  auf  Singhapura  160000  (aus  vie- 
lerlei Völkern  gemischt).  ' 

Nach  den  maleiischen  Jahrbüchern  wanderten  1160  aus 
Menangkabau  (Padang>Bovenlande)  eine  Anzahl  Maleien  aus, 
unter  Sri  Turi  Buwana,  begaben  sich  nach  Tanna  udjong, 
wo  sie  Singhapura  stilteten,  und  verbreiteten  sich  von  da 
nach  Malacca  und  allen  benachbarten  Küsten,  die  seit  jener 
Zeit  Tanna  maleio  genannt  wurden ;  die  frühem  Hindukolom- 
sten,  welche  sie  auf  Singhapura  trafen,  schisinen  nicht  zahl- 
reich gewesen  zu  sein.  Von  diesem  Tanna  maleio  verbreiteten 
sie  sich  über  die  Küstenländer  des  ganzen  Archipels  [Cr.,  W]- 

Das  reinste  Maleiisch  wird,  wie  erwähnt,  im  Staate  Queda 
gesprochen. 

Auf  der  Halbinsel  Malacca  giebt  es  eilf  einzelne  Staaten 
unter  monarchischen  (willkürlichen)  Herrschern,  als:  Patani, 
Kalantan,  Tringano,  Pahang,  Djohor  (Johore,  dessen  Fürst  sich 
auch  Sultan  von  Linga  und  Rhio  nennt),  Queda,  Perak,  Salan- 
gore  und  Rumbo,  welches  letztere  der  einzige  centrale  Staat 
der  Maleien  ist  Die  Bewohner  von  Rumbo  nennen  sich  noch 
jetzt  Orang  menangkabau,  und  behaupten  direct  von  dort  her- 
gekommen zu  sein,  auf  einer  Wanderung,  welche  den  Siat- 
flufs  in  Sumatra  hinab-,  über  die  Malaccasträfse  hinweg,  und 
den  Linggiflufs  in  Malacca  hinaufgerichlet  war  |Cr.]. 

Unter  dem  Sultan  von  Malacca  atanden:  1)  ein  Minister 
der  innem  Angelegenheiten,  Bandahara,  2)  ein  anderer  für  die 
äufsern  und  Handelsangelegenheiten,  Shahbandar,  3)  ein  Ad- 
niiral,  Laksimana,  und  4)  ein  Polizeiminister,  Tomongong  [Cr.|. 

Seit  1276  wurde  unter  Sultan  Mahmud  Shah  in  Malacca 
der  Islamismus  aus  dem  indischen  Staate  Guzurate  einfi;e- 
führt  [Cr.J.  Manche  ihrer  jetzigen  Priester  sind  wegen  ihrer 
Gelehrsamkeit  berühmt 


Ihren  Charakter  anlangend,  sind  sie  nachdenkend,  über- 
legmd;  thälig,  im  Handel  sehr  speculativ,  kühn,  aber  auch 
gewinnsuchtig,  betrügerisch;  ferner  gelehrig,  lernbegierig,  fa- 
natisch, voll  rastlosen  Eifers  für  die  Verbreitung  des  Koran, 
ehrliebend,  sehr  heftig  gegen  Beleidigungen,  und  gehn  aus 
Rachsucht  oder  Eifersucht'  leicht  zur  Amok>vuth  über.  Sie 
kleben  sehr  am  Alten  und  hassen  Neuerungen;  sie  lieben  die 
Freiheit  und  sind  viel  tapferer  als  die  Javanen  [Cr.,  Rf.]. 

Gesetze.  Sie  haben  geschriebene  Institutionen  (Undang 
undang),  unter  andern  einen  Codex  niarilimus,  der  wahrschein- 
lich 1276  zu  Malacca  verfafst  wurde  [Rf.].  —  Geld  wird  nur 
auf  Pfänder  gegen  Interessen  geliehen.  Unvermögende  Schuld- 
ner müssen  für  ihre  Herrn  arbeiten.  Alle  Strafen  sind  ab- 
kaufbar, und  seit  der  Zeit  des  europäischen  Sclavenhandels 
auch  die  Todesstrafe  [Cr.].  —  Diebstahl  wird  mit  Verstümme- 
lung bestraft;  doch  scheint  dieses  Gesetz  mohamedanischen 
Ursprungs  zu  sein,  ebenso  wie  viele  andere  nach  dem  Koran 
gemodelt  sind.  —  Ehebruch  verwirkt  Todesstrafe,  die  aber 
mit  10  Tail  abgekauft  werden  kann;  nur  die  Verführung  der 
Frau  eines  Hohem  ist  ein  Verbrechen,  das  den  unvermeid- 
lichen Tod  nach  sich  zieht  [Cr.]. 

Wer  einen  falschen  Eid  geschworen  hat^  bezahlt  2  Tail 
Bufse,  und  wird,  das  Gesicht  mit  Holzkohle  und  Curcuma 
beschmiert,  der  öffentlichen  Verspottung  Preis  gegeben  [Cr.].  — 
Sclaven,  Frauen  und  Männer  von  schlechtem  Betragen  können 
nicht  als  Zeugen  zugelassen  werden  [Cr.].  -^  Sie  schwören 
auf  den  Koran.  —  Wenn  eine  schwierige  Rechtssache  nicht 
anders  entschieden  werden  kann,  so  findet  entweder  Zwei- 
kampf statt,  oder  es  tritt  eine  Art  Gottesurtheil  ein,  näm- 
lich ein  Stückchen  Papier  mit  einem  Verse  des  Koran  be- 
schrieben, mufs  aus  einem  Gefafse  mit  kochendem  Oel  her- 
ausgegriffen werden.  —  Das  Sclavenwesen  ist  gesetzlich,  und 
Sclaven  können  vermielhet  werden.  —  Nicht  blofs  der  Ad- 
miral,  sondern  jeder  Anführer  eines  Schiffes  hat  auf  See  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  [Cr.]. 

Die  Heiraths-Gebräuche  sind  gleich  denen  der  übrigen 
Maleien.  —  Wenn  eine  Frau  die  Ehescheidung  verlangt,  so 
mufs  sie  den  Brautschatz  zurückbezahlen  [Cr.]. 

Im   Begräbnifs,   in   der  Wohnungsart,,  wie   in   der 
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Kleidung   uod  Nahrung    weichen   sie    nicht   ab   von   den 
übrigen  Maieien. 

Wie  am  S.-W.gestade  von  Sumatra,  umsäumt  die  Strand- 
casuarine  auch  hier  die  Küsten^  Der  Tekbaum  (Tectonia) 
fehlt,  ebenso  wie  auf  Sumatra,  auch  auf  der  Halbinsel  Ma- 
lacca,  und  tritt  zuerst  wieder  iiu  Norden  des  Isthmus,  in 
Mariaban  auf. 

Aufser  den  Nahrungspflanzen:  Reis,  Jagon,,  Cocospal- 
men  etc.,  wird  besonders  Pfeffer  kultivirt. 

Die  Hausthiere  sind  die  gewöhnlichen,  aulser  Schtvdne. 
Die  Maieien  sind  wenig  zur  Viehzucht  geneigt;  das  gemeinste 
Hauslhier  ist  der  BülTeL 

Die  Sdilaginstrumente  (metallne  Becken,  Gong's)  bilden 
wie  bei  den  übrigen  Maieien  (und  Javanen)  ilire  Musik. 

Ihre  Kultur  soll  ehedem,  vor  der  Eintührung  des  Is- 
lamismus, höher  gestanden  haben  als  jetzt.  Die  von  ihnen  ge- 
übten Gewerbe  sind  die  der  übrigen  Maieien;  nur  dais  ihre 
maritime  Richtung  eine  gröOsere  Vollkommenheit  im  Schiffs- 
bau und  in  der  Seefahrlkunde  als  bei  den  übrigen  Ostindiem 
zur  Folge  hatte. 

Die  Exporten  aus  allen  eilf  Staaten  der  maleüschen 
Halbinsel  (mit  Singhapura  und  Pulo  Pinang)  zusammen,  sind 
aufser  Salz,  Reis  und  aus  dem  Staate  Perak  Antimon  und 
Steinkohlen,  besonders  Gold  (mehrere  Centner  jährlich  —  ?), 
Zinn  34000  Centner,  und  Pfeffer  16000  Centner  jährlich  [nach 
Angaben  von  Cr.  u.  A.]. 

Seit  1818  ist  Malacca  der  Sitz  von  evangelischen  Missio- 
nären, die  ein  angio- chinesisches  CoUegium  errichtet  haben, 
nebst  einem  Seminarium  und  einer  Druckerei. 

Von  Fremdlingen  sind  in  diesem  Gebiet  zu  erwähnen, 
in  Malacca:  Hinduabkömmlinge  aus  Telinga,  —  und  im  Staate 
Queda  (in  den  Gebirgen):  eine  Anzahl  von  etwa  400  Negriteo- 
streiflingen,  genannt  Drang  samang  oder  udai  (s.  I.  I.). 

Ausbreitung.  Von  Singhapura  und  Malacca  verbreite- 
ten sich  die  Maieien  zunächst  über  die  Inseln  Lingga,  Bintang 
und  über  Kampar  und  andere  Theile  der  Ostküste  Sumatra's, 
und  so  weiter  über  alle  Küstenländer  des  ganzen  Archipels.  — 
Abgesonderte  Streiflinge,  welche  die  mohamedanische  Religion 
nicht  annahmen  und  defslialb  auf  einer  niedrigem  Stufe  der 
Civilisation   stehen   blieben,   sind    die   Drang  jakong   oder 
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benua  in  dem  centralen  Kiimbostaale,  in  dessen  flachen  Ge- 
genden sie  umherschwarmen  [Cr.,  Rf.].  Sie  sind  harmlos, 
klein  von  Statur,  aber  wohlgestaltet,  braungelb,  mit  schlichtem, 
langem  Haar,  gehn  nakt  und  leben  wild,  ohne  Civilisation. 
Sie  sprechen  eine  gemischte  Sprache  mit  vielen  maleiischen 
Wörtern,  und  ziehn  in  eine  andre  Gegend,  sobald  Einer  von 
ihnen  gestorben  ist  [Rf.]*     Blofs  60  Familien  (?)• 

Die  unter  Sri  Turi  Buwana  im  J.  1160  in  Sjnghapura 
angekommnen  Maleien  wurden  von  da  durch  (Modjopai tische? 
Padjajaran'sche?  oder  Palembang'sche?)  Javanen,  die  auf  ihre 
Handelsblüthe  neidisch  waren,  vertrieben,  und  stifteten  unter 
Sri  Iskander  Shah  im  J.  1253  Malacca.  Dort  wurde  1276  der 
Islamismus  eingeführt,  und  seit  dieser  Zeit  nannten  sich  ihre 
Kadja's:  Sultane.  Der  12te  dieser  Herrscher,  Sultan  Mahmud 
Shah,  wurde  1511  durch  Albuquerque  vertrieben  und  gründete 
Djohor  (Johore).  Die  Portugiesen  wurden  im.  J.  1640  durch 
die  Niederlander  wieder  verjagt,  etc.  —  Im  J.  1819  wurde 
durch  Rafiles  Singhapura  gegründet,  mit  einem  Freihafen,  der 
sich  seitdem  mit  der  Schnelligkeit  eines  Meteors  erhob. 

Achte  Sippschaft.     Die  maleiischen  Kosmopoliten. 
Durch  den  ganzen  Ardiipel,  in  den  Gestadelandern. 

Das  Areal  ist  unbestimmbar.  Sie  kommen  vor:  1)  als 
Meemomaden,  Orang  salat  oder  laut;  —  2)  auf  den  Suluinsebi, 
wo  sie  auch  meist  Piraten  sind;  —  3)  auf  den  Küsten  der 
Molukken,  Banda^  Amboina ;  —  4)  auf  den  Küsten  von  Magin- 
danao;  —  5)  auf  Ternate  unter  eignen  Sultanen;  —  6)  auf 
Bomeo's  Südküste  unter  einem  Sultane  zu  Banjermassin;  — 
7)  auf  Bomeo's  Westküste  unter  einem  Sultane  zu  Sambas 
und  einem  zuPontianak;  —  8)  auf  der  Ostküste  von  Sumatra 
an  den  Flüssen  Kampar,  Siak  und  auf  den  vorliegenden  Inseln 
bis  Ruppat,  etc. 

Was  die  Seelenzahl  betrifft,  so  ist  ad  1)  die  Zahl  der 
Matrosen  und  Piraten  (Orang  laut)  unbestimmbar;  ad  6)  war 
sie  im  J.  1824  auf  Borneo's  Südküste  zu  Banjermassin  unter 
niederl.  Flagge  ±=  10000  [M.];  ad  7)  im  J.  1832  auf  Bomeo's 
Westküste  =r  71180  [F.];  ad  8)  auf  der  Ostküste  von  Su- 
matra »  400000.  • 

Abstammung.  Von  den  Bewohnern  der  Hauptstadt 
Banjermassin  (Südbonieo)  wird  behauptet,  dafs.  sie  Ursprung- 
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lieh  Daiaer  gewesen  sind,  und  maleüsche  Sitten  angenommeo 
haben  [M.].  (Vielleicht  sind  sie  eine  Vermischiing  Beider?)  — 
Die  Maleien  verbreiteten  sich  seit  1160,  von  Tanna  maldo 
(Singhapura,  ftlalacca)  aus,  fast  über  alle  Küstenländer  des 
ganzen  Archipels,  und  als  Orang  laut  fast  durch  aus  seine 
Gewässer. 

Die  maleiische  Sprache  ist  durch  die  maleiiscdien  Kos- 
mopoliten zur  allgemeinen  Umgangssprache  im  ganzen  Archi- 
pel geworden. 

Die  maleiischen  Küstenstaaten  stehn  unter  willkür- 
lichen, despotischen  Herrschern,  die  sämmtlich  den  Koran  an- 
erkennen. Zu  Temate  herrscht  ein  Sultan;  zu  Banjermassin 
(Sfidbomeo)  ein  Sult'jn;  zu  Sambas  (S.-W.bomeo)  ein  Sultan; 
zu  Pontianak  (Westküste  von  Bomeo)  ein  Sultan  (oder  Jangti 
Pertuan),  der  ganz  despotisch  regiert,  und  unter  dem  Panam- 
bahan,  Pangeran,  Raden,  Tommangon  (Feldherr),  Laxamana 
(Admiral),  Imam  (Hohepriester),  und  als  kleinere  Würden 
Kiai,  Datu,  Lura  und  Kawum  (Priester)  stehn  [F.]. 

Seit  der  Einführung  des  Islamismus  in  Malacca  im 
J.  1276  ist  dieser  die  allgemeine  Religion  aller  Maleien  ge- 
worden, deren  Hohepriester  (Imam)  und  Priester  (Kawirni) 
sehr  fanatisch  und  intolerant  sind.  Besonders  die,  welche  die 
Pilgerfahrt  nach  JVIecca  zurückgelegt  haben  und  Hadji  (arab.: 
Heilige)  heifsen,  behaupten  einen  bedeutenden  Einfluis  aufs 
Volk.  Nur  in  den  Küstengegenden  der  Molukken  haben  einige 
den  Namen  von  Christen  (aber  wenig  mehr!)  angenonunen. 

Sie  haben  im  Allgemeinen  einen  falschen  und  heimtücki- 
schen Charakter,  sind  eifersüchtig  und  rachsüchtig,  und 
überlassen  sich  in  solchen  Leidenschaften  oftmals  der  Amok- 
wuth.  —  Die  auf  Borneo's  Westküste  werden  verrätherisch, 
treulos,  moralisch  schlecht,  grausam,  mitleidslos  genannt  [F.]. 

Die  heimath-  und  besitzlosen  Orang  laut  sind  raub- 
süchtig, treulos,  blutdürstig,  zu  Lande  indolent,  faul,  und  nur 
zu  Wasser,  wenn  sie  auf  Beute  ausgehn,  regsam,  aber  dann 
auch  muthig,  in  der  Gefahr  wüd,  grausam  und  unbarmherzig 
gegen  die  Gefangenen,  die  sie  morden  oder  zu  Sdaven 
machen.  Sie  weben  keine  Kleider  und  gehn  bis  auf  ein  Len- 
dentuch in  der  Regel  nackt;  —•essen  mehr  Sago  als  Reis, 
und  aufserdem  viel  Fische. 
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Das  Opiumrauchen  lieben  Alle.  —  Zu  Banjermassin  sind 
die  Fürsten  der  Treibhirschjagd  leidenschaftlich  ergeben;  wie 
die  Gaucho's  in  den  Pampas  des  la  Piata -Stroms  die  Stiere 
mit  einem  Lazo  fangen,  so  verfolgen  sie  die  Hirsche  zu  Pferde, 
denen  sie  einen  am  Zaume  befestigten  Strick  um  den  Hals 
werfen  [M.]. 

Vor  Einführung  des  Islamismus  sollen  die  Bewohner  von 
Banjermassin  daia'sche  Sitten  und  Waffen  gehabt  haben 
[M.].  Gegenwärtig  gelten  die  Vorschriften  der  maleiischen 
Gesetzsammlungen.  —  Zu  .Banjermassin  ist  die  Verstümme- 
lungsstrafe gebräuchlich;  das  Jagen  von  Hirschen ,  das  sich 
die  Fürsten  aliein  vorbehalten  haben,  wird  mit  dem  Abhauen 
der  Hände  bestraft  [M.]. 

Ebendaselbst  herrscht  der  merkwürdige  Gebrauch,  dafs  ein 
junger  Kronprinz,  bevor  er  zum  eraten  Mal  den  Boden  betreten 
darf,  erst  folgende  Ceremonie  durchmacht  Nachdem  er  über  ein 
Bündel  Zuckerrohr,  über  drei  Schüsseln  mit  Geld,  Reis  und 
Früchten,  und  dann  über^  ausgestreutes  Backwerk  geschritten, 
mufs  er  sich  zum  Flusse  begeben,  wo  er  gewaschen  und  ins 
Wasser  gesetzt  wird,  worauf  der  Sultan  ein  Netz  über  ihn 
ausbreitet;  das  Gebäck  und  die  Früchte  werden  dann  in  den 
Flufs  geworfen.  In  den  Palast  (Kraton)  zurückgebracht,  schaa- 
ren  sich  drei  Reihen  von  Frauen  um  das  Kind  und  lassen 
3  Mal  einen  Spiegel  und  eine  brennende  Fackel  durch  ihre 
Reihen  herumgehn;  dann  läfst  der  Sultan  das  Kind  an  einem 
hart  gekochten  Ei  saugen,  und  bestreicht  sein  Zahnfleisch 
mit  2  grofsen  Diamanten,  worauf  mit  Festen  und  Glückwün- 
schen die  Feierlichkeit  endet  [M.J. 

Die  Heirath  ist  wie  bei  den  übrigen  Maleien,  und  nach 
dem  Koran  festgesetzL  —  Zu  Banjermassin  wird  bei  der 
Hochzeit  das  Paar  von  den  eingeladenen  Verwandten  mit  Was- 
ser besprengt;  der  Mann  wird  in  das  Haus  seiner  Frau  g^ 
führt,  und  bleibt  daselbst  drei  Tage.  Nachher  stattet  das  Paar 
bei  allen  Verwandten  Besuche  ab  [M.]. 

Die  Begräbnisse  sind  gleichfalls  nach  dem  Koran,  wie 
bei  den  übrigen  mohamed.  Maleien  (die  Priestergebete  an  be- 
stimmten Tagen  nach  dem  Tode  werden  nie  vergessen). 

DieVäuser  sind  in  der  Regel  von  Bambus,  oft,  beson- 
ders die  der  Häuptlingie,  von  Holz,  auf  Eckpfählen  mit  einem 
stets  5  Fufs  und  mehr  über  den  Grund  erhabenen  Flur.    Zu 
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Banjermassin  und  in  einigen  andern,  häufigen  Ueberschwcm- 
mungen  ausgesetzten  Deltaländern  sind  die  meislen  Hioser 
auf  Flotten  im  Flitfse  selbst  erbaut  [M.]. 

Die  Orang  laut  haben  nur  selten  eine  momentane  Ufer- 
hülte  und  wohnen  mit  Frau  und  Kind  auf  ihren  Schiffen 
(Prau),  die  50'  lang  sind,  schnell  segeln,  6  —  8  Tonnen  Last 
haben  und  nur  vorn  und  hinten  ein  kleines  Verdeck  besitzen, 
IQ  der  Mitten  aber  mit  Brettern  oder  Palmblättern  dachionnig 
geschlossen  werden  können. 

Kleidung.  Die  Frauen  tragen  die  gewöhnlichen  Sarong, 
Kabai  und  Selindang  (Shawl);  die  Männer  häufiger  eine  Pump- 
hose, die  bis  an  die  Kniee  reicht,  ab  einen  Sarong,  —  ein 
Kopftuch  und  eine  vom  offene  Jacke;  zuweilen  auch  dn  lan- 
ges, geschlossenes,  nur  auf  der  Brust  geschlitztes  Oberkleid, 
wie  ein  Hemd.  Die  Fürsten  in  ihren  Galakleiderti  sind  mit 
Gold,  und  die  auf  Bomeo  (Banjermassin)  mit  Diamanten  über- 
laden [M.J. 

Flora  und  Fauna.  Auf  Borneo's  Westküste  soll  der- 
selbe Kampferbaum,  der  in  den  südwestlichen  Gegenden  der 
Battaländer  wächst,  vorkommen  (Dryobalanops  aromatica), 
Eisenholz,  und  am  sumpfigen  Küstensaume  Bomeo^s  die  Strand- 
kasuarine.  —  Der  Orang  utang  ist  den  Wäldern  der  Niede- 
rungen eigen  thUm  lieh. 

Ihr  Landbau  besieht  aus  Reis,  Baumwolle,  Cocospalmen, 
von  deren  Nufsmark  sie  Gel  machen,  etwas  Zuckerrohr  und 
Pfeffer;  —  ihre  Viehzucht  aus  den  gewöhnüchen  Thieren 
(aufser  Schweinen);  an  den  Flußmündungen,  z.  B.  in  Banjer- 
massin, ziehen  sie  viel  Enten. 

Musik  und  Tanz.  Die  Fürsten  auf  Banjermassin  fieben 
das  Büchsenschiefsen.  — 'Ihre  Musikinstrumente  sind  die  ge- 
wöhnlichen. Die  Rongeng's  haben  bei  ihren  gewöhnlidien 
Tänzen  wie  bei  den  Javanen  die  Freiheit  zu  extemporir^ 
und  selbst  gegen  anwesende  Personen  Pasquille  zu  singen. 
Das  Pondongspiel  ist  eine  Possenreifserei ,  wobei  auf  der 
Trommel  geschlagen  wird,  und  wobei  der  Spielende  seine 
Gedanken  mit  unumschränkter  Freiheit  äufsern  darf.  Bei  den 
Fürsten  von  Banjermassin  sind  folgende  Tänze  gebräuchlich: 
1)  Gambo,  der  von  jungen,  mit  Lanzen  bewaffnetenFMännem 
ausgeführt  wird ;  —  2)  Joget,  den  Frauen  nach  dem  Tact  der 
Musik  tanzen;  —  3)  Orong  orong  balang,  ein  Tanz  rürstlicher 
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Frauen 9  wobei  sie,  einen  Strick  in  den  Händen  haltend  und 
abwechselnd  mit  den  Händen  klappend,  sich  im  Kreise  bewe* 
gen;  —  4)  Baksa  dadap,  wird  auch  nur  von  Fürsten  getanzt 
und  ist  eine  Art  Waffentanz  mit  sehr  lebhaften  Bewegungen. 
Die  erstem  beiden  Tänze  scheinen  sie  von  den  Javanen  an* 
genommen  zu  haben  [M.]. 

Industrie.  Zu  üanjermassin  werden  schone  Kleider  ge* 
webt  [M.].  Aufser  den  Künsten  und  Handwerken  der  übrigen 
Maleien  ist  aber  besonders  die  Kunst  der  Waffenfabrication 
auf  Banjermassin  auf  eine  hohe  Stufe  gelangt,  indem  (beson- 
ders im  Dorfe  Nagara)  sowohl  Gewehre  als  BUchsen  a  filet 
und  ä  percussion  gemacht  .werden,  wovon  besonders  die  Läufe 
vorlreffUch  sind  [He.].  Daselbst  werden  auch  Bretter  gesägt 
und  Flotten  gebaut  [M.]. 

Exporte  von  Banjermassin:  Hirschhorn  und  getrocknetes 
Hirschfleisch  nach  China,  Harz  (Dammar),  Drachenblut,  Be^ 
zoar,  Wachs,  Eisenerz,  Sogabast  zu  Tauen,  Matten,  Trassie, 
Oel,  Rotang,  Vogelnester,  Kleider,  Zucker,  Eisenholz,  Gold 
und  Diamanten  [M.]. 

Die  Orang  laut  sind  gröfstentheils  Piraten,  und  ver- 
lassen ihre  Schlupfwinkel  zwischen  den  felsigen  Küsten  der 
kleinen  Inseb ,  wohin  sie  wegen  Untiefe  des  Wassers  und 
wegen  Klippen  von  europäischen  Schiffen  nicht  verfolgt  wer- 
4en  können,  nur,  um,  20 — 30  Mann  in  einem  Prau,  auf  Beule 
auszugehn. 

•  Die  Küstenbewohner  und  Orang  laut  leiden  wegen  ihrer 
Fischnahrung  vorzugswdse  an  Hautausschlägen. 

Der  europäische  Einflufs  hat  z.  B.  zu  Banjermassin  die 
Eiinführung  humanerer  Gesetze  und  die  Abschaffung  der  Ver- 
stümmelungsstrafen zur  Folge  gehabt. 

Von  Fremdlingen  finden  sich  auf  der  Westküste  von 
Bomeo:  2280  Bugis,  950  Araber  und  32920  Chinesen.  Die 
Bugis  sind  Händler,  die  Araber  (Wan)  Händler  und  Beamte, 
die  Chinesen  sind  vorzugsweise  die  Bearbeiter  der  Goldminen 
und  haben  ihre  eigne  Verfassung  unter  einem  Präsidenten  in 
sieben  Kongsies  [M.J.  Aufserdem  findet  man  java'sche  Schuld- 
ner (Berutang  oder  Kawan)  und  javanische  Sclaven. 

Als  Parasiten,  d.  i.  ohne  eigne  Verfassung  und  den  Ein- 
gebomen des  Landes  eingemengt,  kommen  die  Maleien  fast 
auf  aHltn  Küsten  des  ganzen  Archipels  vor.    Auf  der  Ostküste 
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von  Sumatra,  Dördlich  vom  Flusse  Rakkaii  wohnen  BatU-^r 
bis  Delhi,  und  nördlich  von  Delhi  Atjiner,  so  dafs  Maleien  an 
der  Südosiküste  nur  vom  Flusse  Kampar  an  bis  Rakkan  ood 
auf  den  vorliegenden  Inseln  von  Rantau  bis  Ruppat  vorherr- 
schen ;  denn  südlich  von  Kampar  längs  den  Strömen  Indragiri, 
Jambi  und  Palembang  wohnen  javanisdie  Abkönuulinge,  und 
noch  südlicheri  vom  Tulangbuangflufse  an,  Lamponger. 

Vierte  Sippschaft.    Die  Atjiner  und  Pedireseti, 

Die  Volkszahl  betrug  um's  Jahr  4840,  mit  Ejinschlufs 
aller  tributpflichtigen  Reiche  längs  der  S.-W.  und  N.-0.küste, 
500000  Seelen  [P].  —  Sie  bewohnen  grö&tentheils  nur  die 
Küsten;  doch  ist  das  Innere  von  N.-W.-Sumatra  unbekannt 

Der  Schädelbau  ist  maleüsch  [*].  In  ihrer  Physiogno- 
mie herrscht  ein  Zug  von  Schlauheit  und  Falschheit  vor.  — 
Die  Pediresen  (von  Pedir  an  der  N.-0.küste)  sind  blofs  Na- 
mensverschiedene. 

Sie  stammen  wahrscheinlich  von  den  Maleien  aus  Sing- 
hapura  und  Malacca  (Tanna  maleio)  ab.  Auch  noch  heutigen 
Tags  lassen  sich  Maleien  aus  Padang  und  andern  Theilen 
Sumatra's  als  Vagabonden  an  der  S.-W.küste  nieder^  wo  sie 
Pfeffer  pflanzen  und  kleine  Staaten  bilden  unter  Häuptlingen, 
die  beliebige  Titel  annehmen  und  oft  nur  dem  Namen  nach 
an  Atjin  Iributär  sind.  (Nach  Rw.  sollen  die  Atjiner  von  den 
Drang  kling's  [Malabaren?]  abstammen.  —  ??) 

Verfassung.  Atjin  selbst,  auf  der  Nord  *  Westspitze 
Sumatra's,  steht  unter  despotischen  Fürten,  deren  ehe- 
mals grofse  Macht  seit  der  Ankunft  der  Europäer  in  bidien 
immer  mehr  herabsank.  Jetzt  ist  der  Fürst  machtlos;  Anarchie 
und  Fehden  zwischen  den  kleinern  Staaten  und  einzehien 
Dörfern  sind  allgemein;  clie  HäupÜinge  handeln  nach  Willkür 
und  bereichem  sich  durch  Erpressungen  der  Gemeinen.  Zu 
Atjin  nimmt  ein  Sabandhar  die  Handelsgeschäfte  des  Sultans 
wahr.-  Die  eigentlichen  Regenten  des  Landes  sind  Panga- 
liema's,  fiir  jede  (handelnde  oder  landbauende)  Volksklasse, 
Sagie,  zwei,  deren  jeder  jährlich  vom  Sultan  5  Pfund  Gold 
erhält  (für  den  alleinigen  Genufs  aller  Einkünfte),  und  von 
deren  Willen  der  gegenwärtige  Sultan  sehr  abhängig  ist. 
Unter  ihnen  und  an  sie  rapportirend  steht  für  jedes  Dorf, 
ein  Pangulu  oder  Imam,  der  bei  allen  Unternehmungen  erst 
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mit  dem  Volke  berathen  mufs,  ohne  absolute  Gewalt  aus- 
üben zu  können.  Alle  diese  Würden,  die  des  Sultans  mit 
inbegriflfen,  erben  auf  den  ältesten  Sohn.  —  Die  Flagge  ist 
roth  mit  einem  weifsen  Dolch.  Alle  Land-  und  Seemacht  ist 
aber  verschwunden  [Rw.]. 

Die  kleinem  Staaten  an  der  Nordost -,  und  besonders  an 
der  Süd  Westküste,  die  aus  Jüngern  maleiischen  Kolonisten 
bestehn  und  deren  Häuptlinge  die  Titel  Pangaliema,  Datu, 
Radja  annehmen  (an  der  S.-W.küste  ein  halbes  Dutzend), 
müssen  Tribut,  Wasiel,  an  Atjin  bezahlen,  sind  jedoch  sehr 
oft  .nur  dem  Namen  nach  abhängig  und  verweigern  oft  den 
Tribut  Turumon  hat  sich  ganz  unabhängig  gemacht;  seine 
Flagge  ist  blau  mit  weifsem  Dolch  [Rw.]. 

Religion.  Nach  ihrer  Sage  waren  sie  früher  von  brah- 
man'schem  Glauben  und  gingen  1170  zum  Islamismus  über, 
welcher  von  Sech  Abdullah  Arief  [F.],  nach  andern  von  Sech 
Jumal  Alam  [Rw.]  gepredigt  wurde.  Sie  sind  jedoch  nicht 
sehr  ängstlich  in  der  Befolgung  der  Vorschriften  des  Koran. 

Volkscharakter.  Sie  werden  allgemein  als  moralisch 
sehr  schlecht  geschildert:  sittenlos,  wollüstig,  zurückhaltend, 
verschlossen,  falsch,  treulos,  wortbrüchig,  betrügerisch,  ver- 
änderlich, verrätherisch,  stolz,  hochmüthig,  andere  Nationen 
geringachtend,  räch-  und  mordsüchtig;  doch  wird  ihnen  ein 
gewisser  Grad  von  Muth  und  Unternehmungsgeist,  besonders 
zur  See,  beigelegt  [Rw.]. 

Hahnenkämpfe  sind  ihr  Lieblingszeitvertreib,  und  Opium- 
rauchen ihr  leidenschaftUcher  Genufs;  aufserdem  Betelkauen, 
wie  fast  bei  allen  Nationen  des  Archipels. 

Ihre  Gesetze  sind  die  maleiischen.  Die  Einkünfte  des 
Sultans  bestehn  (aufser  Abgaben  auf  die  Landesprodukte)  haupt- 
sächlich in  5  pCt.  Zoll  für  eingeführte  Waaren  und  betragen 
etwa  15  bis  18000  Piaster  jährlich,  wovon  noch  jedem  Pan- 
galiema  5  Pfd.  Gold  (zu  480  Piaster)  bezahlt  werden  müs- 
sen [Rw.]. 

Die  H  ei raths  gebrauche  sind  wie  bei  den  Maleien;  desgl. 
die  des  Begräbnisses. 

Die  Häuser  ruhn  auf  Pfählen  und  sind  fast  immer  von 
Brettern  erbaut,  mit  einem  Dach  von  Atap  (Palmblättem). 
Ihr  längUcher  Raum  ist  in  2  Schlafkammem  getheilt,  hinten 
mit  einem  Kochplatz  und  vom  mit  einer  breiten  Vorgallerie. 
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Dicht  an  einander  gebaut  bilden  sie  lange  Reihen,  zwischen 
denen  sich  als  Markt,  Passar,  des  Dorfes  eine  freie  Mittel- 
straise  befindet  Ein  Zaun  mit  Brettern  und  oft  auch  noch 
ein  mit  Dornbambus  bepflanzter  Erdwall  umgiebt  das  Dorf.  — 
Einige  Matten  und  irdne  Töpfe  sind  der  ganze  Hausrath  [Rw.]. 
—  In  den  Ladang's  (trocknen  Reisfeldern)  findet  man  ein- 
zelne zerstreute  Häuser. 

Kleidung.  Die  Männer  tragen:  1)  ein  Kopfluch  in  Tur- 
ban- (Dellar-)  form  ums  Haupt  gewunden,  welches  bei  den 
Reichen  mit  einem  Goldrande  versehen  ist;  —  2)  eine  vom 
offene  Jacke  mit  weiten  Aermeln,  die  fast  bis  auf  die  Höften 
reicht  In  der  Regel  jedoch  tragen  sie  den  Oberleib  nackt;  — 
3)  eine  seidne  oder  halbseidne,  farbige  weite  Hose,  Soloar 
atjeh,  die  bis  unter  die  Waden  reicht,  und  über  dieser  oftmals 
noch  einen  Sarong.  Die  Frauen  kleidoi  sich  mit  einem  Sa- 
rong und  Kamisol;  die  Haare  tragen  sie  blob  [Rw.]. 

Ihre  Hauptnahrung  ist  Reb;  an  den  Küsten  wird  auch 
viel  Fisch  genossen. 

Auiser  den  Nahrungspflanzen  bauen  sie  besonders  Pfeffer. 
Ihre  Hausthiere  sind,  mit  Ausschluß  der  Schweine,  die  ge- 
wöhnlichen. 

Musik  und  Tanz  sind  die  gewöhnlichen  maleiischen« 

In  Künsten  und  Handwerken  (Goldarbeiten,  Elisen-  und 
Waffenschmiedung)  stehn  sie  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Ma- 
leien.  Im  Schiffsbau  haben  sie  ziemliche  Fortschritte  gemacht 
Von  den  ehemaUgen  zahlreichen  Geschützen  des  Sultans  sind 
nur  noch  sehr  wenige  brauchbar.  Stehendes  Militair  ist  ganz 
verschwunden. 

Haupt ^Handelsprodukt  ist  Pfeffer.  Aus  den  südlicheni 
Küstenstaaten,  die  jedoch  unabhängig  von  Atjin  geworden  sind, 
(Turumon,  Singkel)  wird  Benzoe  und  Kampfer  ausgeführt 

Ihre  Waffen  sind:  Säbel  (Klewang)  verschiedener  Grölse, 
welche  sie  stets  blank,  ohne  Scheide  tragen,  Lanzen,  kldne 
runde  Schilde  von  Holz,  besonders  aber  Gewehre  und  s.  g. 
Donnerbüchsen.  Einige  Kanonen  an  den  Hafenplätzen.  >-r  Sie 
bekriegen  ihre  Feinde  mehr  durch  List  und  aus  dem  Hinter- 
halt, als  durch  offenes  Gefecht 

Von  Fremden  finden  sich  im  Land^:  an  den  nördlichen 
Küsten  von  Ni<is  einige  Aljiner  (Kaufleute)  etc. 

Der  Verfall  des  Atjinischen  Reiches  wird  der  Wort- 
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brüchigkeit  und  Treulosigkeit,  so  wie  der  unbedingten  Willkür 
seiner  Fürsten,  die  kein  Eigenthumsrecht  respectirten,  zuge- 
schrieben. —  Die  tausend  zahmen  Elephanten  sind  jetzt  ver'* 
schwunden  l)is  auf  einen ;  von  den  200  Schiffen  ist  noch  eine 
einzige  Prau  übrig;  vergebens  sieht  man  sich  nach  den  vielen 
Verschnittenen  und  Kebsweibern  um;  von  der  alten  Gröfse 
ist  nichts  zurückgeblieben  als  einige  Sclaven,  die  das  ganze 
Gefolge  des  verarmten  Fürsten  bilden,  welcher  hinter  seinen 
halbverfallenen  Mauern,  auf  denen  kaum  noch  4  Sechspfunder 
brauchbar  sind^  in  einem  bauüilligen  Hause  wohnt  [Rw.]. 

Fünfte  Sippschaft.    Die  Javanefi 

auf  Java  (Javaer  und  Siindaer)   und  Madura  (Maduraer). 

Zwei  abgeson(lc*rte  Sekten:  Tingeranen  ond  Beduinen. 

Areal  Ja va  hat  mit  Madura  3%27  D  Minuten  (45724  engl. 
Meilen),  und  zwar:  VVestjava  bis  an  die  Grenzen  von  Cheribon 
(Sunda)  15840,  Ostjava  28264,  und  Madura  1620  engl.GMeil. 

Die  Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1816,  nach  Rf., 
4,600000,  ist  aber  seit  dieser  Zeit,  unter  niederländischem 
Besitz,  in' stetem  Zunehmen,  und  stieg  im  J.  1838  schon  auf 
7,500000,  also  für  eine  D  Minute  ciuf  189^Köpfe^  wovon  Madura 
280000,  Ostjava  5,670000  und  Sunda  1,550000,  worunter  man 
jedoch  3  Millionen  Fremde:  Maleien,  Makassaren,  Bugis,  Ara- 
ber und  Chinesen  (letztere  allein  etwa  100000)  rechnen  kann. 
Eün  Tjatja  hat  durchschnittlich  6  Köpfe  mit  2  Waffenfähigen. 

Der  Schädelbau  ist  ganz  maleiisch  [*];  die  Körperlünge 
der  Sundaler  4'  9"  7'"  par.;  die  transversale  Gesichtsbreite 
4"  &",  die  longitudinale  6"  2'".  —  Ihrem  Körperstamme  nach 
sind  sie  echte  Maleien,  obgleich  ein  geschichtlicher  Ursprung 
nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

In  der  untergegangenen  polynesischen  Sprache,  deren 
Existenz  man  nur  noch  an  den  Wurzelwörtern  in  den  so 
zahlreichen  Idiomeli  bei  den  verschiedensten  Völkern  des  Ar- 
chipels erkennt,  sind  zwar  keine  Wörter  für  Baumwolle,  wohl 
aber  für  Eisen  und  eiserne  Geräthschaften  enthalten;  nach 
Crawfurd  war  Java  der  Ursitz  dieser  Sprache,  also  schon 
vor  einigen  Jahrtausenden  der  Sitz  eines  gebildeten  Volkes, 
welches  Eisen  schmiedele. 

Dreierlei  Sprachen  finden  sich  in  diesem  Gebiet: 
1)  Java,  bestehend  aus  der  gewöhnlichen  Alitagssprache  und 
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dner  zweiten  Ehrfurchtssprache,  deren  sich  Gemeine  gegoi 
Vornehme  bedienen,  und  die  ebenfalls  nach  den  verschiede- 
nen Rängen  ^vieder  Abweichungen  hat  Das  Alphabet  ist 
eigen thümlich,  mit  20  Consonanten  und  6  Vokalen,  ohne  f  und  v, 
und  0  für  a ;  sehr  wortreich.  Die  todte  Priestersprache,  Kawi, 
ähnlich  dem  Pah  auf  Ceylon,  ist  mit  vielen  Sanskritwörtern 
vermengt  und  in  Sanskrit- Prosa  geschrieben.  —  2)  Sunda, 
noch  einfacher  als  die  vorige  mit  demselben  Alphabete.  — 
3)  Madura,  die  ganz  von  dem  Java  verschieden  sein  [Cr.], 
aber  viele  javanische,  maleiische  und  bali'sche  Wörter  ent- 
halten soll  [A.].  —  Ursprünglich  hatte  das  Jahr  bei  den  Ja- 
vanen  30  Wuku's,  und  für  den  Landbau  12  Mangsa's,  Saisons, 
mit  360  Tagen,  später  wurde  die  Zeitrechnung  von  Salivana 
(78  Jahre  vor  Chr.)  nach  Mondjahren,  Saka,  angenommen. und 
noch  später,  nach  der  Einführung  des  Koran,  die  Hedjira. 

Die  Verfassung  war  vormals  despotisch,  in  vielen  klei- 
nen   Reichen:    Padjajaran,   Modjopait,   Matnran,    Djoyokarta, 
Surakarta,  Bantam,  Jacatra,  Cheribon,  Jonggolo,  deren  Herr- 
scher sich  Susuhunan  (Kaiser),  Sultan  und  Radja  nannten  und 
früher  mit  einander  oft  in  Krieg  verwickelt  waren,  aber  ^^ovon 
jetzt  nur  noch  zwei,  der  Susuhunan  von  Surakarta  oder  Solo 
und  der  Sultan  von  Djoyokarta,  eine  Scheinherrschafl  behalten 
haben  und  unter  Aufsicht  des  Residenten  und  des  Komman- 
danten ihrer  Leibwache  stehn.    Sie  dürfen  ihre  Kraton's  nicht 
ohne  Erlaubnifs  verlassen.    Ihren  Befehlen  waren  unbedingt 
unterworfen  eine  Menge  Würdenträger,  die  vom  Reiclis Ver- 
weser   dem   Range   nach  so    auf   einander    folgen:    Adipati, 
Tomonggong,  Rongo,  Dcmang,  Djnmnt,  Ingebai,  Petingi  (Dorf- 
häuptling), bis  zu  dem  Mandör  und  Priai  herab.     Die  Prinzen 
vom   Herrschergeblüt  heifsen  Panggerang,   und    ihre   Kinder 
Raden;  weiblich:  Raden  Ai-o.     Fast  alle  diese  Würden  erben 
vom  Vater  .tuf  den  Sohn.     Die  Adipati's  und  Tommonggougs 
sind  jetzt  von  der  Regierung  besoldete  Regentai.    Von  der 
ganz  willkürlichen,   grausamen  Herrschaft  dieser  Fürsten,   die 
kein  Eigenthumsrecht  achteten,  sind  die  unterdrückten,  sciavi- 
schen  Unterthnnen  nun  durch  europäischen  Einflufs  fast  ganz 
befreit.    An  den  Höfen  des  Sultan  und  Susuhunan  findet  sich 
das  Princip  der  Zwietracht  (divide  et  imperabis!)  eingeführt, 
in  zwei  unabhängigen  Fürsten,  welche  neben  den  eigentlichen 
Monarchen  (als  Gegengewicht)  bestehn,  nämlich  su  Djoyo- 
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karta  der  Prinz  Faku  alam,  und  zu  Solo  der  Prinz   Prang 
Wedono. 

Religion.  Der  ursprüngliche  Polytheismus  hat  durch 
die  später  eingeführten  Doctrinen  nicht  ganz  vertilgt  werden 
können,  und  besonders  in  abgelegenen  Gebirgsgenden  besieht 
noch  der  Glaube  an  viele  böse  Geister,  die  z.  B.  in  Sunda 
in  3  Hauptklassen  gebracht  werden  (Iblis,  Setan,  Radjin). 
In  allen  Kratern  wohnen  mächtige  Geister,  in  Brandungen 
des  Meeres,  in  blasenden  Höhlen,  in  rätliselhaften  Seen,  in 
unsichtbaren  Bienenschwärmen  etc.  —  Im  YI  Jahrhundert 
wurde  durch  Auswandrer  aus  Tehnga  (Koromandel  etc.)  die 
Brahmanenlehre  nach  Rr.  (nach  Cr.  erst  im  XIII.  Jahrhundert, 
vielleicht  aber  schon  viel  früher,  kurz  nach  Christi  Geburt?), 
und  etwas  später  die  Buddhadoclrin  eingeführt,  und  viele 
Tempel  vom  Di-enggebirge  an  ostwärts  wurden  erbaut.  Nur 
in  Westjava  (Sunda)  von  Di-eng  an  bis  zur  Westküste  finden 
sich  keine  Ruinen.  Im  XV.  Jahrhundert  wurde  der  Islamismus 
eingeführt,  nämlich  in  Bantapi  und  Padjajaran  (Sunda)  durch 
Hassan  udin  1^00,  in  Cheribon  durch  Sech  Ibn  Molana,  und 
in  Ostjava  erst  allgemein  seit  dem  Falle  von  Modjopait  im 
Jahre  1478.  —  Nur  wenige  Individuen  entgingen  der  allge- 
meinen Glaubens  Veränderung,  nämlich  einige  aus  Padjajaran, 
wo  der  Buddhakultus  nicht  eingedrungen  war,  und  die  also 
dem  ursprünglichen  Polytheismus  zugethan  waren  und  sich 
bis  jetzt,  2400  an  der  Zahl,  in  Südbanlam  unter  dem  Namen 
Beduinen*)  erhielten,  und  einige  aus  Modjopait,  welche  die 


*3  Die  hertiliintesten  Ruinen  Bralnnan'scher  Tempel  sind  die  im 
6000'  hohen  Plateau  von  Di-eng,  wo  21  verschiedene  Tempel 
zerstreut  Hegen,  und  der  Loro  Djungrang  hei  lirambanan« 
Buddhatempei:  der  Djandi  Sehu  hei.  Bramhanan,  Boro  hudor 
und  Djandi  mundut  in  Kadu,  während  der  Selogrio  und  noch 
3  andre  in  derselben  Residenz  Kadu  dem  Brahmacnltus  zuge- 
schriehen  werden.  Die  von  Suku  am  Berge  Lawu  und  Jeddo 
gehörten  dem  Sivakultus  an.  Oestlich  vom  Längengrade  des 
Vulkans  Lamongan  kommen  keine  Hinduruinen  mehr  vor,  und 
westlicii  vom  Längengrade  des  Di-engplateaus  fehlen  sie  durch 
ganz  Mittel-  und  Westjava,  namentlich  völlig  in  dem  gebirgigen 
Sunda,  und  finden  sich  erst  wieder  an  der  äufsersten  West- 
küste Java's  (Bäntam*s;  n.  Brumund).  £s  scheint  nicht,  dafs 
der  Hindukultus  .  in  Sunda  eindrang,  und  die  roh  behauenen 
Trachytblöcke ,  die  sich  daselbst  zerstreut  finden  (s.  Kap.  J.), 
sind  Idole  des  ursprünglichen  Polytheismus.  Von  dort  (dem 
alten  Padjajaran)  stammen  die  s.  g.  Beduinen  (Baduwinen, 
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Brahmanenlehre  erkannten,  und  sieh  in  den  kalten  Regional 
des  Gebirges  Tinger  niederliefsen  *). 


Baduis)  ab»  die  sich,  etwa  2000  au  der  Zahl,  in  Süd-Bantam 
erhalten  haben,  mo  sie  in  10  Dörfern  nahe  ain  Kendonggebii^e 
wohnen.  Nach  ihrer  Sage  flüchteten  ilire  Vorväter  ans  Padja- 
jaran,  als  (1400)  der  Isiainisintis  daselbst  durch  Hassan  Utlia 
eingelührt  wurde.  Sie  sind  ihrem  alten  Glauben  treu  geblieben 
und  glauben  an  einen  Gott:  Tun,  den  sie  sich  jedoch  oo- 
würdig  halten  anzuflehn,  wefshaib  sie  nur  Schiringutter  und 
-  gottinnen  anbeten,  deren  jedes  Dorf  einige  hat.  Sie  feiern 
zwei  Feste,  denen  eintägige  Fasten  voransgelui.  Den  Tag  mich 
dem  zweiten  Feste,  welches  Kwalu  tutug  heilst,  wird  in  jedem 
Dorfe  ein  Götzenbild,  etwa  einen  Fnfs  lang,  von  Reisniehl  be- 
reitet, nnd  dies  wird  an  einem  bestimmten  Orte  in  den  Wahl 
•  gebracht  und  auf  eine  ausgebreitete  Matte  gesetzt.  Kleine  Stöcke 
werden  um  dasselbe  in  den  Grund  gesteckt,  und  auf  der  einen 
Seite  eine  Spinne,  auf  der  andern  ein  Scorpiou  zu  dessen  Be- 
wachung angebunden;  ein  Grefilfs  mit  Wasser  und  eins  mit  Essig 
werden  danetien  aufgehängt  und  ein  Bündel  Reisstroh  angezündet, 
womit  das  s.  g.  Ouierfest  beendigt  ist  und  demnächst  Mahl- 
zeiten folgen.  —  Aiegenfleiscli  ist  Iiei  ihnen  verboten,  aber 
Scliweinefleisch  wird  gegessen.  Der  Reis,  welcher  zum  Mehle 
des  Idoles  verwandt  wird,  darf  nur  auf  einem  beaondern  Felde 
erzielet  werden.  Sie  halien  nur  Eine  Frau  und  beschneiden 
ihre  männlichen  Kinder;  dieser  letztere  Gebrauch,  so  wie  da» 
Begraben  ihrer  zuvor  gewaschenen  und  in  Weifs  gekleideten 
Leidien,  die  sie  mit  den  Füfsen  gen  Osten  ins  Grab  legen, 
und  die  Feier  bestunmter  Tage  nacli  dem  Tode  (den  3.,  7., 
14.  und  40sten}  beweisen,  da(s  sie  nicht  frei  von  islamitischem 
Einflufs  blieben.  Sie  haben  Anklon  gm  usik,  wobei  ahe  Le- 
genden, Pantong*s,  gesungen  werden.  Einige  alte  Graber  in 
der  Nähe  ihrer  Dorfer,  wo  längliche  Trachjtielsen  zusajuamen* 
gestellt  sind  (\iie  Statuen),  halten  sie  heilig.  Sie  werden  mo- 
ralisch gut  genannt,  und  sollen  kühner  und  arbeitsamer  sein 
als  die  ülirigen  Javanen.  Sie  sind  kleiner,  ihre  Fariie  ist  gelber, 
und  ihre  Nase  spitzer.  Sie  haben  keine  eigne  Schritt  und 
sprechen  sunda'sch  mit  einigen  fremden  Wortern.  Die  Strenge 
ihrer  Institutionen  bat  die  Aussondenmg  einiger  Gremeinden  zur 
Folge  gehabt,  die  sich  Kaluaran  nennen,  aber  den  K<»an 
auch  noch  nicht  angenommen  haben. 
^)    Die  Tingeraner  sind  Abkömmlinge  von  Flüchtigen  aus  Modjo- 

Sait  (1478),  die  den  Islmnismus  nicht  annehmen  wollten  und 
er  Brahmanendoctrin  ergeben  blieben.  Sie  bewohnen  jetzt  die 
kalten  Regionen  zwischen  3  bis  ÖOOO'  Höhe  auf  dem  Gebirge 
Tinger,  wo  viele  Familien  gemeinschaftlich  sehr  grofse,  lange 
Häuser  bewohnen.  Ihr  Kultus  hat  jedoch  viel  %on  seiner  ur- 
sprunglichen Reinheit  verloren  und  ist  verwischt.  Sie  erkennen 
che  drei  Hindugötter  Brahma,  Visnu,  Siva,  erhalten  ein  be- 
ständiges Feuer  in  ihren  Wohnungen,  und  versammeln  sich 
jedes  Jahr  ein  Mal  auf  dem  Kraterboden  des  Berges  Tinger 
(Sandmeer,  Dasar),  um  ein  allgemeines  Opferfest  zu  halten  zur 
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Der  Glatdie  aller  übrigen  Javanen  ist  gegenwärtig  nach 
dem  Koran  gemodelt,  dessen  Vorschriften  jedoch  nur  die 
Häuptlinge  genau  befolgen.  Jedes  Dorf  hat  dinen  von  Hols 
erbauten  Tempel,  Missigiet,  mit  mehreren  Dächern  pyramida- 
lisch  übereinander,  und  die  Oberpriester,  Pangulu,  und  übrigen 
Priester,  die  in  Mekka  gewesen  sind  (Hadji),  haben  viel  Ein*^ 
fluls  aufs  Volk. 

Charakter.  Die  Javanen  sind  träge,  sorglos,  freigebig, 
verschwenderisch,  anhänglich  an  ihren  Geburtsort  (sie  wollen 
gern  da  begraben  werden,  wo  ihre  Väter  ruhn),  mälsig,  höclist 
abergläubisch,  aufserordenllich  leichtgläubig  und  leicht  zu  ver<* 
leiten,  rachsüchtig  und  nachtragend,  f^g,  zaghaft,  hartherzig, 
kalt,  geruhllos,  ohne  Theilnahme,  falsch,  verstellt,  zurückhal* 
tend,  verschlossen,  treulos,  ganz  undankbar,  wortbrüchig,  höchst 
diebisch  (so  dafs  sie  selbst. für  jede  Art  von  Diebstahl  beson*^ 
dere  Benennungen  haben),  abhängig,  ohne  Selbstständigkeit 
niedrig,  sclavisch  gesinnt,  sehr  höflich,  dienstfertig,  gleisnerisch, 
aber  doch  steif  in  den  Manieren,  höchst  geduldig  und  lang- 
müthig,  äufserst  gehorsam  und  folgsam,  gesellschaftlich,  nicht 
zanksüchtig;  zwar  rachsüchtig  gegen  Beleidigungen,  doch  we- 
niger als  der  Maleie,  und  nicht  so  leicht  wie  dieser  zu  Amok 
geneigt,  vi^I  langmüthiger. 

Ihre  Fürsten  sind  sehr  wollüstig,  die  meisten  sittenlos, 
verderbt,  allen  Lastern  ergeben,  eitel,  putzsüchtig,  eifersüch- 
tig, rachsüchtig,  grausam,  verbrecherisch. 

Sie  sind  grofse  Pferdeliebhaber  und,  besonders  die  Vor- 
nehmen, mit  Leidenschaft  ergeben:  dem  Opiumrauchen,  dem 
Würfelspiel  (wobei  sie  ungeduldig  und  heftig  werden),  den 
Hahnenkämpfen  ohne  Sporen,  wobei  sie  Wetten  machen,  dem 
Tigergefecht  mit  Büffeln,  dem  Gefecht  der  Grasmücken  (Jang- 
kret),   dem  Rambok   der  Tiger*),  dem  Wayangpuppenspiel, 


Ehre  oder  Sühne  des  Eniptionskegels  Bromo.  Sie  sind  sehr 
friedsam,  mortilisch  gut,  haben  keine  Laster  und  leben  ein* 
trächtig  und  brüderlicli  unter  ihrem  Demang  oder  Dorf  altesten. 
Sie  stehlen  nie,  sprechen  java'sch  mit  vielen  Sanscritwortem 
und  pflanzen  viel  Kartoffeln,  Zwiebeln  und  europäische  Gemüse. 
•)  Rambok  der  Tiger;  nur  an  den  fürstlidien  Höfen  von  Djoyo- 
karta  und  Solo.  Die  Fallen,  vrorin  die  Tiger  gefangen  sind, 
stehn  in  der  Mitte  eines  vreiten  Carrees,  v^relches  durch  viele 
Tausende  von  mit  Lanzen  bevraffneten  Menschen,  in  3  oder 
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den  Trcibhirechjagden  za  Pferde,  blofs  mit  einem  Säbel  be- 
waffnet, und  dem  Tarnierspiel  mit  Lanzen^  ui  Pferde '). 

Sitten  und  Gesetz^.  Sie  haben  folgende  Ehifardits* 
beweise:  In  Gegenwart  von  Hohem  sitzen  sie  auf  dem  Fuis- 
boden,  jeder  Befehl  des  Hohem  wird  bejaht  und  mit  dem 
Aufheben  der  zusammengelegten  Hände  gegen  das  geneigte 
Vorhaupt  begleitet.  Ein  Sohn  küfst  seinem  Vater,  den  er 
nach  langer  Trennung  wiedersieht,  die  Fiifse,  und  ein  Höf- 
ling setzt  die  Fübe  des  Fürsten  auf  sein  eignes  Haupt,  oder 
liegt  prostemirt  vor  ihm  auf  dem  Boden.  —  Geld  wird  auf 
Pfander  geliehen,  gegen  Interessen,  fiunga.  —  Ein  Dorfhaupt- 
Hng  ist  verantwortlich  für  das  ihm  anvertraute  Gut  eines 
Reisenden.  Auf  Diebstahl  steht  die  Strafe  der  Verstümme- 
lung (Abhauen  von  Händen  und  Füüsen),  die  jedoch  wahr- 
scheinlich erst  mit  dem  Moliamedanismus  eingeführt  ipi^rde 
(denn  alljavan*sches  Gesetz  schreibt  Geldbufse  vor).  Ein  auf 
der  That  ergriffener  Dieb  kann  getödtet  werden.  Zwei  Strei- 
tende haben  das  Recht,  mit  einander  bis  auf  den  Tod  zn 
fechten.  Auch  Verbannungen  und  Ausstofsungen  aus  der  Ge- 
sellschaft waren  früher  als  Strafe  bekannt.     Die   geringsten 


4  Reihen  hintereinander  gestellt,  gehildet  wird.  Auf  ein  ge- 
gebnes Zeichen  des  Sultans  hegieht  sich  ein  hierzu  bestünoitef 
Beamter  in  das  Carree,  zündet  am  hintern  Bnde  der  TigerfAÜe 
daselbst  aufgehäuftes  Brennmaterial  an»  stellt  sich  dann  auf 
die  Falle  und  öffnet  sehr  feierlich  deren  Schiebthnr,  die  er 
wegwirft.  Darauf  geht  er  langsam  tanzend,  tandak,  znnlck. 
Die  Tiger,  die,  sobald  das  Feuer  ins  Innere  dringt,  aas  dtr 
Falle  springen,  und  nadidem  sie  in  der  Regel  einige  Mal  anf 
und  ab  galoppirt  sind,  an  irgend  einer  Stelle  durch  das  Carree 
zu  brechen  suchen,  werden  mit  den  Torgehaltnen  Lanzen  nof- 
gefangen  und  so  zuweilen  6  bis  8  hintereinander  in  eiB^B 
Rambok  getödtet. 
*")  Das  Turnierspiel  mit  Lanzen  zu  Pferde  trifft  man  in  Mitteljava 
(Surakarta,  Madiun).  Auf  prächtig  geputzten,  besonders  mit 
rothem  Tuch  bekleideten  Pferden,  reiten  die  Kämpfer  (auf 
dem  Alun-alunplatze,  wo  diese  Spiele  gehalten  werden)  zu^nt 
paarweise  im  Galopp  herum,  wobei  auf  dem  Garaalang  eine 
besondere,  eigends  hierzu  bestimmte  Melodie  geschlagen  wird; 
dann  rennen  (wie  im  Mittelalter  die  Ritter)  zwei  Kämpfer  mit 
gefällter  Lanze  aufeinander  zn,  wobei  die  Lanze  oft  gebrodiea 
oder  der  Gegner  aus  dem  Sattel  gehoben  wird.  Auch  Harlekins 
zu  Pferde  belustigen  bei  solchen  Spielen  das  Volk  durch  ihre 
Possen« 
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Vergehungen  gegen  die  Majeslat,  selbst  der  Mifsbraudi  der 
Ekrfiirchtsspracbe,  werden  mit  dem  Tode  bestraft;  die  Todea-^ 
strafe  geschiebt  durch  langsame  Erdolchung  mit  dem  Kris» 
nachdem  d^  Verbrecher  an  einen  Pfahl  gebunden  ist  Auf«- 
rührer y  Kraman,  werden  an  einen  Pfahl  gebunden  und  vom 
Volke  mit  Nadelstichen  xu  Tode  gemartert.  Die  Todesstrafe 
ist  nicht  abkaufbar.  Frülwr  mufsten  Verbrecher  mit  Tigern 
kämpfen,  zur  Belustigung  der  Zuschauer,  mit  einem  Dolch 
von  Blei.  —  Frauen ,  Sclaven.,  Veratümmdte  und  Hautkranke 
können  nach  alijavan'schem  Gesetz  nicht  zeugen«  -^  Die  Ge- 
setze gegen  Ehd)ruch  sind  bei  den  heutigen  Javanen  am 
wenigsten  streng,  doch  hat  eine  Frau,  die  von  einem  Ver- 
führer belastigt  wird,  das  Recht,  diesen  zu  tödten. 

Jedes  Jahr  wird  ein  Todtenfest  gehalten  und  die  Griflber 
dabei  mit  Blumen  bestreut 

Das  Merkwürdigste  ist:  ihre  ungemeine  Unterwürfigkdt  ge* 
gen  Höhere,  in  deren  Gegenwart  sie  nicht  aufrecht  stehn,  imd 
nur  halb  kriechend  gehn  dürfen,  —  und  die  grausamen  Todes* 
strafen,  Verstümmelungen  und  Einsperren  in  die  Tigerställe, 
welche  Strafen  vormals,  ehe  die  niederländische  Regierung 
humanere  Gesetze  einführte,  die  Fürsten  nach  ihrer  Laune 
gegen  die  geringsten  Vergehungen  anordneten.  —  Alle  Be- 
fehle der  Fürsten  und  alle  Botschaften,  die  man  ihnen  bringt^ 
werden,  so  lange  sie  in  dem  Bereiche  ihrer  Blicke  sind,  tan- 
zend (tandak)  ausgerichtet;  selbst  der  Beamte,  der  beimRam* 
bok  der  Tiger  die  Falle  aufgezogen  hat,  darf  sich  nur  feier- 
lich-langsam, tandakend,  aus  dem  Carree  der  Lanzen  entfernen» 
—  Ihr  Puppenspiel,  Wayang,  mit  aus  Leder  geschnitzten 
Figuren  von  altlüslorischer  Bedeutung,  die  hinter  einem  er- 
leuchteten Schirm  von  Leinwand,  durch  Hände  bewegt,  agiren, 
wobei  der  unsichtbare  Acteur  ex  tempore  spricht,  ist  für  jeden 
Javan  der  seligste  GenuGs. 

Wie  alle  Lebensverrichtungen  der  Javanen  mit  CeremonieD 
überfüllt  sind,  so  haben  sie  auch  in  gewissen  Perioden  der 
Schwangerschaft  und  in  verschiedenen  Alterszuständen  junger 
vornehmer  Kinder  feierliche,  ceremoniöse  Gebräuche  [Bd.]. 

Die  Heiraths gebrauche  haben,  ungeachtet  des  Moha- 
medanismus,  viel  Ursprüngliches  behalten,  sind  jedoch  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Java's  verschieden.     Die  Heirath  auf 
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dem  Fube  der  Gleichheil  swiadien  Mann  und  Fraa  ist  am 
häufigsten,  selten  ist  die  Frau  durch  Ankauf  die  Sciavinn  des 
Mannes,  und  ebenso  selten  sieht  ein  anner  Bräutigam  als 
Dienstknecht  in  das  Haus  seiner  Braut  (Njantrie,  Sumondo 
der  Batta-er).  Für  jeden  Rang  sind  die  Gebrauche  verschie- 
den und  nehmen  mit  dem  Range  an  ceremonidser  Mannig- 
faltigkeit zu.  In  Mitteljava  für  den  Mittelstand:  Abgesandte, 
Patjoky  fragen  bei  den  Eltern  der  Braut  an,  ohne  dafs  diese 
selbst  gefragt  wird.  Besuch  der  Eltern,  Gesdienke  an  die 
Eltern  der  Braut  (Paningsat,  Tumbassan,  Sassahan),  und  bei- 
der Parteien  an  ihre  Häuptlinge  (Pakepel)  folgen.  Das  Paar 
wird  geschminkt  und  bemalt,  wofür  die  Putzmacher  das  Ge- 
schenk Sadjen  erhalten,  und  bekommen  dinander  im  Tempel 
(oder  im  Hause  der  Braut)  zum  ersten  Mal  zu  sehn,  wohin 
sich  der  Bräutigam  zu  Pferde  unter  einem  Payong  begiebl,  und 
durch  einen  Priester  mit  der  Braut  vereinigt  wird.  Des 
Nachmittags  besucht  der  Bräutigam  zu  Pferde  in  einem  feier- 
lichen Aufzuge  (Ngarak),  von  vielem  Volke  begleitet,  seine 
Braut;  sein  Oberkörper  ist  gelb  und  sein  Gesicht  weife  be- 
malt, und  ebenso  die  oberhalb  der  Hüften  unbekleidete  Frau, 
die  ihm  entgegengeht  und  die  Füfse  wäscht,  worauf  sich  b^de 
mit  einem  Siri*  (Betel-)  blatte  werfen  (Gantal)  und  sich  dann 
zur  Festmahlzeit  zusammen  auf  eine  Malle  setzen.  Dann 
wird  die  Braut  in  einem  Tragstuhl  in  feierlichem  Aufzuge 
durch  den  Bräutigam  zu  Pferde  (welches  von  zwei  Mann  ge- 
führt wird)  in  sein  Haus  geführt,  und  daselbst  unter  Musik 
und  Tanz  der  eigentliche  Hochzeitschmaus  gehalten.  Des 
Mitternachts  wird  das  Paar  in  der  Brautkammer  drei  Mal  ge- 
stört durch  die  hereintretenden  Gäste,  welche  mit  Fackeln 
(als  wie  nach  bösen  Geistern !)  in  den  Ecken  herumsuchen  [W.]- 

Ehescheidungen  geschehen  sehr  leicht,  der  Priester 
durchschneidet  das  Vereinigungsband,  der  Mann  verliert  den 
Patukon,  die  Frau  erhalt  ihr  Gut  zurück. 

Die  Gebräuche  der  Javanen  beim  Begräbnifs  sind  ganz 
mohamedanisch.  Wer  vor  Sonnenuntergang  stirbt,  wird  noch 
denselben  Tag,  Aver  nach  Sonnenuntergang  stirbt,  erst  den 
folgenden  Morgen  begraben;  die  Leiche  ivird  gewaschen,  in 
Leinwand  gewickelt  und  in  eine  enge  Holzküste  oder  zwbchen 
gesplitzten  Bambus  in  ein  enges  Grab  gelegt;   der  Erdhiigel 
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des  Grabes  wird  ineislens  nur  mit  einem  Viereck  von  Hols 
umgeben.  Die  Begräbnifsplätze  sind  mit  Canibodja-  (Pohon 
matiy  Plumeria  lanc»)  Bäumen  bepflanzt,  aus  deren  zusammen- 
hangendem Astgewirre  die  wohlriechenden  weifsen  Blumen 
herabfallen.  Sie  erzeigen  Gräbern  eine  grofse  Verehrung,  und 
die  Gräber  ihrer  Vorväter  sind  heilig.  Heilige  Gräber  von 
Priestern,  Asceten,  finden  sich  auf  manchen  Bergspitzen,  Salak, 
Lawu,  wo  Blumen  und  Weihrauch  geopfert  werden.  Das  hei- 
lige Grab  von  Giric  bei  Grissee  (im  Jahre  1324  errichtet  für 
die  Tochter  eines  Fürsten  von  der  Insel  Tjermie :  Puti*ie  Dewie 
Swarie,  der  den  Islamismus  ausbreitete)  Mrird.  hoch  in  Ehren 
gehalten.  Die  heiligen  Gräber  der  Fürsten  von  Mataram, 
Djoyokarla  und  Surakarta,  bei  Basar  gedeh  nahe  Djoyokarta 
und  auf  einem  Hügel  Imogiri  südUch  von  Djoyokarta,  werden 
sorgfaltig  unterhalten;  die  Steinart  der  Grabmäler  ist  ein 
weicher,  thonartiger  Sandstein,  Batu  kumbang  tjendoro.  Sie 
sind  öfter  mit  Vorhängen,  wie  ein  Himmelbett,  versehen,  und 
von  einem  hölzernen,  mit  Schindeln  gedeckten  Hause  umge- 
ben. Sie  liegen  auf  Terrassen,  deren  innere,  von  den  äulsern 
eingeschlossen  und  mit  Mauern  umgeben,  sich  immer  höher 
erheben. 

Die  Häuser  der  Javanen  sind  meistens  von  Bambus,  mit 
AUang  oder  Arengfaser  (Hidju)  gedeckt-,  die  Längenfront  des 
Hauses  mit  einer  Vorgallerie,  in  welcher  sich  die  Thür  befin- 
det, ist  ohne  Fenster;  der  Flur  1,  höchstens  2  Fufs  über  dem 
Erdboden,  oft  gleich  mit  diesem,  und  nie  so  hoch  auf  Pfählen 
wie  bei  den  Maleien.  Jedes  Dorf,  in  welchem  ein  gröfserer 
Häuptling  wohnt  (Dislriktshäuplling),  hat  vor  dessen  Wohnung 
einen  grofsen  viereckigen  Grasplatz,  Alun-alun,  mit  Werin- 
gienbäumen  umpflanzt,  oft  mit  einer  Kuppel  versehn,  —  auf 
welchem  die  öffentlichen  Spiele,  Bogenschiefsen,  Tigergefechte 
und  Rambok  gehalten  werden.  Die  gröfsem  Häuptlinge  legen 
zu  ihren  Wohnungen  gern  einander  einschliefsende  Terrassen 
an,  deren  jede  von  einer  Mauer  umgeben  ist,  und  deren  innerste, 
höchste  das*  eigentliche  Wohnhaus  trägt;  ein  oder  mehrere 
an  den  Seiten  offene  Schuppen,  Pandoppo,  befinden  sich  vor 
dem  Wohnhause  oder  auf  einer  äufsem  Terrasse,  als  Vorhalle 
zu  Gesellschaften  und  zum  Empfange  von  Gästen.  Die  äufsere 
Mauer  des  Palastes  der  Fürsten  (Kraton),  mit  gewölbten  Thor- 
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eiDgBngen  und  Bastionen  in  d«n  Ecken,  hat  in  der  Regel 
mehrere  Stunden  im  Umfang,  sehlieTsI  jedoch,  au&er  der  cigoit- 
fichoi  Wohnung  des  FttrBlen,  viele  andere  Hätten,  ja  gaue 
Dörfer  und  Fruchlbaumwälder  ein.  —  Alle  Häuser  der  Ja- 
▼anen  stehn  im  Schatten  von  Fnichtbäumen,  und  ein  Dorf  ist 
ein  Fnichtbaumwald.  Die  merkwürdigen  Lustschlösser  der 
Fürsten  liegen  in  Tnimmem*). 

Kleidung  etc.  Die  JayMwn  feilen  ihre  Zähne  und  fitfbcn 
sie  schwärm  mit  der  Kohle  von  Cocosnubfaser.  Sie  tragen: 
1)  einen  Sarong  (Babak,  Dodok)  oder  2)  eine  Hose,  Panje; 
3)  Badju,  eine  Jacke  oder  Kamisol  (Kalambi,  Rasukan)^  vom 
mit  einer  Rohe  Knöpfe,  und  bei  den  Frauen  nur  mit  einer 
Oeflhung  für  den  Hals  Tersehen;  4)  ein  Brusttuch,  Kamban, 
das  um  den  Busen  gewickelt  wird  (die  in  Sunda  tragen  die 
Brüste  bloDs);  5)  ein  Kopftuch  und  von  Bambus  geflochtene, 
flach-conyexe  Hüte,  wie  Sonnenschirme;  das  Haar  der  Frauen 
wird  mit  Malatti-  (Jasminum  Sambac)  blumen  veniert  und 
in  einen  Knopf  gebunden.    Jeder  Javan  trägt  einen  Dolch, 


•)  Ztt  diesen  gehören  weniger  das  labyrinthische  Songi  Sagi  bei 
Cherikon,  welches  durch  seine  gekräuselten  Felsen  niid  Par- 
zeUanvasen  einen  chinesischen  Baumeister  Terräth,  ab  Tidmehr 
die  in  eigenthümlichen,  im  alt-jaTan'schen  (Mataram'schen^  Ge- 
schmack erbauten  Lustschlösser  des  Sultans  ron  Djojokaita, 
namentlich,  aufser  denen  im  Westen  von  I^ojo  neftiea  dem 
thunnartigen  Kalkfelsen  Gunong  Gampin^,  die  im  Osten  Tom 
Djoyo  bis  nach  Basar  gedehy  als:  Rodjowmangon»  Poroworidjo^ 
Panawadridjoy  Wonorado,  besonders  aber  das  s.  g.  Wasser- 
kastell, welches  nur  auf  einem  gewölbten  Gange,  unter  einem 
künstlichen  Wasserspiegel  hin,  zugänglich  ist,  und  aich  aef 
mehreren  Terrassen  über  einander  labyrinthisch  erhebt.  Alle 
diese  sehenswerthen  Gebäude  ehemaliger  javan'scher  Grofse,  lie- 
gen nun  zum  Theil  in  Trümmern,  und  zeichnen  sieb  derch- 
gängig  aus  durch  eigenthümliche,  en  Basrelief  auseeaibeitete 
Figuren  über  den  Portalen,  namentlich  durch  die  Figur  des 
gekrönten  Phönix,  den  man  häufig  erblickt,  und  durch  Ausarbei- 
tung von  Treppengeländern  in  Mäander-  und  KrokodilenfoiiB. 
lYo  sich  grolse  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart,  alte 
Trümmer  und  Falastruinen  mit  neuem  Grün  und  frischer,  üppi- 
ger Vegetation  mischen,  da  tritt  das  Pittoreske  der  Natur  am 
Anziehendsten  herror.  Defshalb  gehören  auch  diese  Gegntdea 
von  Djoyokarta  zu  den  schönsten  der  Insel.  Ueber  ihren  Por- 
talen ranken  sich  Cissusarten  und  andre'  Lianen'  hinauf,  und 
aus  ihren  zerspaltenen  Mauern  wuchern  schattige  Weringien- 
bäume  empor. 
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Kxisj  nach  hintenzu  in  den  Gürtel  gesteckt^  mit  grofsem  höl^ 
Kernen  Griff;  die  Reichen  tragen  deren  mehrere  mit  goldner 
Scheide  und  Griff  und  haben  viel  Gallakleider  und  Zierrathen. 
Die  FiUae  werden  blofs  getragen. 

Die  Hauptnahrung  bildet  der  Reis;  nachstdem  Jagon 
und  Obies  (Wurzelknollen  von  Dioscorea  triphjUa  und  Con* 
volvulus  Batatas).  Sie  essen  kein  Schweinefleisch  und  über* 
haupt  wenig  Fleisch,  nur  das  von  Hühnern  oder  getrocknetes 
Büffelfleisch  (Dinding).  Als  Gewürz  geniefsen  sie:  Lombok 
(spanischer  Pfeffer)  und  Trassi  (aus  halb  verfaultem  Fisch  und 
Seekrabben),  nebst  den  wie  Knoblauch  stinkenden  Bohnen 
der  Acacia  biglobosa  (Peteh);  —  als  Getränk;  Cocos-  und 
Aroigpalmwein  (Tuak)  und  Arengzucker;  sie  machen  aus  ge** 
gohrnem  Reiswasser  mit  Zucker  und  Ingwer  auch  eine  Art 
Bier.  •—  Auf  Madura  ist  die  Hauptnahrung  Jagon. 

Flora.  In  Westjava,  zwischen  2500 — 4000%  bis  zum 
Bache  Tjisondari  und  scharf  begrenzt  von  diesem,  ist  Rasa« 
mala  (Liquidanbar  Altingiana  Blume)  mit  dem  herrlichen  Harze 
Kandei  eigenthümlich;  -^  in  Mitteljava,  zwischen  4000  und 
7000',  Casuarina  montana  J.  und  Acer  javanieum  J.,  —  und 
in  Ostjava  der  Giftbaum,  Strychnos  toxicaria  BL;  aufser  vielen 
andern  eigenthümlichen  Pflanzen.  —  Jati*  (Tekbaum,  Teeto» 
nia  grandb)  wälder  finden  sich  in  Mittel-  und  Ostjava ,  von 
0—500  Fuis  Höhe. 

Fauna.  Das  Land  hat  keine  Elephanten,  aber  ein  Rhi- 
noceros  (Rh.  javanicus  T.),  vom  Seestrande  biä  auf  9000' 
hohe  Berge;  der  Königstiger  ist  sehr  häufig«  Au£serdem  giebl 
es  Uer  Leoparden,  schwarze  Tiger,  Hirsche,  wilde  Schweine; 
aber  keine,  Antilopen  und  keine  Bären. 

Landbau.  Hier  sind  zu  nennen:  Reis,  in  Sawas  hau« 
figer  als  in  trocknen  Feldern;  wird  in  den  meisten  Gegenden 
Ende  October  oder  Anfang  November  gesäet,  in  den  trocknen 
Feldern  (Tipar,  sunda'sch,  Gaga  und  Ladang,  javan'scli)  etwas 
später,  nachdem  es  gehörig  geregnet  hat;  Ertrag  in  erstem 
50  — 60-,  in  letztem  25-* 30 faltig.  —  Mais  (Jagon),  vielerlei 
Wurzelknollen  und  unzählige  Fmchtbäume  und  Gemüse.  — ^ 
Weringienbäume,  zwei  Arten  (Ficus  indica  und  religiosa),  der 
größte  am  Berge  Karang  in  Bantam,  den  100  Menschen  kaum 
nmfassen  können  [Br.].  — >  Für  europäischen  Handel:  KaiTee, 
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Thee,  Indigo,  Zuckerrohr,  CocheniUecactus,  Zimmt,  Tabick; 
in  allen  welchen  Zweigen  die  Kultur  auf  einer  durch  kein 
andres  Land  erreichten  Höhe  steht  Der  Thee  am  fiebstea 
SBwischen  3  und  4000',  und  der  Kaffee  bis  öOOO'  Hohe  steigend; 
Zucker  und  Indigo  in  den  heifsen  Niederungen. 

Viehzucht  Aufser  Schweinen,  welche  nur  CUnese» 
halten,  sind  alle  Arten  Hausthiere  häufig;  die  Schaafe  und 
Ziegen  darunter  am  sparsamsten,  der  Bäffel  (Kariiau)  aber 
am  gemeinsten. 

Musikinstrumente.  A.  Angklong,  Bambusrohre  wt 
Orgelpfeifen  vereinigt,  die  durchs  Anschlagen  harmonisch  wer- 
den. B.  Gamalang,  bestehend  aus :  1)  der  Flöte,  Bangd,  v^n 
Hinduursprung;  2)  der  Goitarre,  Trawangsa;  3)  der  eUenbei- 
nem  Geige  mit  2  Saiten,  Rabab;  4)  grolsen,  metallnen  Becken 
(i  Zinn,  i  Kupfer),  Gong,  die  an  einem  Strick  hängen  und 
mit  einem  Hammer  geschlagen  werden;  5)  kleineren  Gong's, 
die  zusammen  auf  einem  Fufsstück  ruhn  (Kromo,  Bonang); 
6)  dergleichen  auf  ausgespannten  Stricken  ruhend  (Ketuk, 
Kampul) ;  7)  schmalen  Metallplatten  auf  Stricken  ruhend,  Gan- 
der,  und  8)  hökemen  Stäben  über  ein  hohles  Gestell  gelegt, 
Gambang,  wie  die  vorigen  mit  Klöpfeln  geschlagen.  Nach 
den  feierlichen,  beruhigend-einnehmenden,  ja  klagenden  Tönen 
dieser  Schlaginstrumente,  führen  die  öffentlichen  Tanzmädchen, 
Rongeng,  zugleich  singend,  ihren  Tanz  auf,  Gandot,  der  in 
langsamen,  feierUchen  Bewegungen  des  Körpers  und  besonders 
in  Verdrehungen  der  Arme  und  Finger  besteht  Alle  Javancn, 
selbst  Fürsten,  pflegen  bei  festUchen  Gelegenheiten  vor  der 
Gesellschaft,  doch  nur  einzeln,  auf  solche  Art  zu  tanfen 
(Tandak),  nur  Frauen,  aufser  den  öffentlichen,  nicht  Me 
Rongengs  haben  bei  ihren  extemporirten  Gesängen  vollkonunne 
Freiheit,  selbst  auf  gegenwärtige  Personen  anzuspielen.  Tänie 
nur  in  Gegenwart  von  Fürsten  sind  1)  Serimpi  (Baksa),  von 
gleichgekleideten  Jünglingen  mit  Lanzen  aufgeführt,  und  2) 
Bedojo,  von  Mädchen ;  beide  sind  darauf  berechnet,  die  Sinn- 
lichkeit zu  erregen.  —  Schauspiele  sind:  1)  Rakat,  von 
maskirten  Männern  aufgeführt,  wobei  auch  falsche  Tiger  iL  a. 
auftreten;  2)  Wayangpuppenspiel. 

Die  Javanen  schmieden  gute  Waffen,  arbeiten  geschickt 
in  Gold,  drechseln  in  Hom  und  Elfenbein,  machen  Leder, 
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Schuhe,  Sattel,  Billardbälle,  Scbachspielfiguren,  SchieTspuIver, 
schöne  feine  Kleider  ( Batik ),  besonders  in  Mitteljava,  verferti- 
gen gute  Möbel,  und  üben  die  mehrsten  dieser  Künste,  in 
denen  sie  höher  als  alle  andern  Ostindier  stehn,  handwerks* 
mäisig',  auch  legen  sie  gute  Wasserleitungen  an.  Ihre  Fürsten 
haben  sich  steinerne  Lustschlösser,  von  sehr  eigenthümlicher 
labyrinthischer  Bauart,  errichten  lassen,  z.  B.  das  s.  g.  Wasser-* 
kastell  des  Sultans  von  Djoyokarta  und  das  Sungi  Ragi  bei 
Cheribon  (s<  o.).  —  Lesen  und  Schreiben  ist  bei  den  Häupt- 
lingen und  Priestern  allgemein,  welche  auch  die  arabische  und 
die  alte  Kawisprache  üben. 

Von  Färbestoffen  kennen  sie  folgende:  blaue,  Indigo;  — 
rothe,  Wurzel  von  Tjankudu  (Morinda  citrifolia);  —  gelbe, 
Kuning  (Curcuma  longa). 

Die  Importen  von  Java  sind,  aufser  europäischen  Waa- 
ren,  hauptsächlich  Opium  (Afiun,  Madad)  durch  die  Regierung 
im  Jahre  1832  386  Centner  für  531144  FL  (und  1828  sogar 
560  Centner);  —  die  Exporten,  im  J.  1837:  Reis  1,092900 
Centner,  Indigo  408000  Pfd.,  Zucker  500000  Centner,  Pfeffer 
7000  Centner,  Vogelnester  322  Centner,  und  Kaffee  500000  Cent- 
ner (wovon  die  Preanger  Regentschaft  im  J.  1839  allein  1 10000 
von  22  Millionen  Bäumen;  der  Kaffee  vidrd  bezahlt  in  der 
Preanger  Regentsch.  2*25  Pfd.  mit  7  FL,  in  Kadu  125  Pfd. 
mit  12  Fl.  und  in  den  meisten  übrigen  Residenzto  125  Pfd. 
mit  7  FL).  Aulserdem  Zimmt,  Cochenille  und  Theo  (im 
J.  1840  producirt:  436300  Pfund).  —  Madura  importirt:  Reis 
von  Java,  jährlich  600  Koyangs  und  80000  Bündel  Paddi;  — 
und  exportirt:  Kleider,  Cocosöl,  Felle,  Kühe. 

Waffen  und  Kriegführung.  Der  zweischneidige,  1  Fufii 
lange  Dolch  (Kris)  dient  den  Javanen  mehr  zur  Zierde,  als 
zur  Bewaffnung.  Die  Gebirgsbewohner  tragen  ein  1^  Fuis 
langes  Hackmesser,  Gollok.  Im  Kriege  besteht  ihre  Waffe 
(aufser  Gewehren)  hauptsächlich  in  der  Lanze.  Ihre  Krieg- 
führung mit  Europäern  bestand  fast  nie  in  offenem  Anfall, 
sondern  geschah  aus  Hinterhalten  und  ermüdete  den  Feind 
durch  Tirailliren.  Wegen  Mangels  aller  Ordnung,  aller  Vor- 
sorge und  Proviant  zogen  sie  bei  gröCsem  Unternehmungen 
immer  den  Kürzeren,  so  dafs  oft  Tausende  durch  Hunger 
umkamen.    Gefangne  Emopäer  marterten  sie  oft  grausam  zu 
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Tode.  Waffen-  (namentlich  Schieisgewehr-)  und  Pulvercin&ibr 
iai  jetsl  wohlwebHch  verboten. 

Krankheiten.  Kinderpocken  richten  in  Mittel*  und 
Oa^aya  noch  manchmal  Verwüstungen  an,  weil  das  Vorur- 
theii  dort  der  aligemeinen  Verbreitung  der  Vaccine  entgegen- 
steht Syphilis  ist  bis  in  die  abgelegensten  Gebirge  vorge- 
drungen. Milsgeburten  (Monstra)  sind  bei  den  Javanen  häufiger 
als^  bei  allen  andern  Ostindiern. 

Von  der  Regierung  besoldete  europäische  (und  inliDdi- 
sche)  Schuliehrer  befördern  hauptsächlich  die  Kenntnifs  der 
maieüschen  Sprach-  und  Schreibkunst;  dem  Glauben  wird 
mit  Recht  keine  Gewalt  angethan.  Die  meisten  groEsem 
Häuptlinge  haben  (selbst  in  Hinsicht  der  Kleidung)  zum  Theil 
europäische  Sitten  angenommen. 

Von  den  fremden  Parasiten  sind  u.  a.  eu  nennen  be- 
sonders Chinesen  lUOOOO,  die  bis  in  die  abgel^ensten,  inner- 
sten Dörfer  zerstreut  sind  und  hauptsächlich  den  Kldnhandel 
in  Händen  haben,  Opiumpächter,  und  an  den  Hauplplätxen 
Handwerker  aller  Art  sind;  sie  sind  überhaupt  die  fieiüsigsten, 
betriebsamsten  aller  Einwohner. 

Die  Orang  burong  in  einigen  Gebirgsgegenden  haben 
keine  festen  Wohnplätse  und  üehn  hin  und  her.  Das  Kalang- 
volk  in  Mitteljava  (Solo)  ist  kein  eigner  Stamm,  sondern  nur 
eine  (sich  ifüs  der  Hinduzeit  herschreibende?)  verachtete  Kaste. 
Die  Beduinen  und  Tingeraner  sind  nur  Glaubenssekten  (s.  die 
Anm.  p.  367.).  Javan'sche  Cosmopoliten  finden  sich  auf  der 
Westküste  Bomeo's  unter  Radja's,  und  sind  getheilt  in  Priai^s^ 
Mantrie*s,  Orang  perutang*s  (Schuldner)  und  Budak*s  (Sdaven), 
welche  beide  letztem  Klassen  sehr  gedrückt  sind  [Fr.]*  Auch 
auf  Padang  (Sumatra*s  Westküste)  finden  sich  viele  javanische 
Auswandrer  und  bilden  dort  die  schlechteste  Klasse  des  Volks, 
besonders  berüchtigt  wegen  ihrer  vielen,  mit  Geschick  und 
Frechheit  ausgeführten  Diebstähle.  — 

Im  J.  413  nach  Chr.  fand  der  chines.  Priester  Fa  Hiang 
bereits  Bralunanen  auf  Java,  aber  noch  keine  Buddhisten  [Hv.J. 
Seit  1478  (der  Zerstörung  von  Modjopait)  wurde  die  Ana» 
brdtung  des  Islamismus  allgemein.  —  1578  besuchen  die 
Engländer  zuerst,  unter  Franz  Drake,  Java.  —  1586  landen 
die  Portugiesen  in  Ostjava  (Pamanukan).  —  1611  komat  der 
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erste  hoUiidiBehe  Gouverneur  nach  Bantam.  ^  1740  arbeitete 
der  Gouremeur  Valckenier  der  zu  starken  Vermehrung  der 
Chinesen  auf  Java  entgegen,  indem  er  10000  derselben  zur 
Ader  lieb,  wurde  von  seinen  Principalen  jedoch  deüshalb  zur 
Verantwortung  gezogen  und  starb  im  Getängnils.  —  181 1  neh- 
men die  Englander  unter  Lord  Minto  Besitz  von  Java,  und 
Raflles  wird  Gouverneur.  —  1816  fallen  Java  und  die  übrigen 
Besitzungen  an  Niederland  zurück;  dieüs  errichtete  zur  Er» 
forschung  der  Natur  eine  Commission  und  stellte  dieser  alle 
Jahr  25000  Gulden  zur  Disposition;  da  die  Wahl  der  aus« 
gesandten  Apostel  jedoch  durch  einige  s.  g.  Directoren  von 
obscuranten  Grundsätzen  geleitet  wurde  (unter  welchen  der 
Franzose  Diard  und  der  Bot.  C.  L.  Blume  obenanstehn),  so 
wurde  für  das  viele  Geld,  welches  die  «Regierung  hergab, 
wenig  gethan;  zumal  da  die  zuerst  ausgesandten  wahrhaft 
eifrigen  Männer  (Madot,  Ruhl^  van  Hasselt)  zu  früh  verstarben« 

Sechste  Sippschaft     Javanen  in  Palembangi 
Jambi  und  Indragiri  (Ostfläche  Sumatra's)« 

Die  Volksmenge  betrug  im  J.  1840  500^000  Seelen. 
Das  Land  ist  hauptsächlich,  Indragiri  ausgeschlossen,  längs  den 
Ufern  der  sclüfibaren  Flüsse  bewohnt 

Der-Schädelbau  ist  maleüsdi.  —  Die  Bewohner  von 
Paiembang  halten  sich  ßir  Abkomn^nge  (Kolonisten)  der  Ja-* 
vanen  aus  Modjopait  Sicher  kVs,  dais  die  Sultane  von  Pa^ 
lembang  lange  Zeit  von  Modjopait  abhängig  waren  und  durch 
Uebersendung  von  Tribut  jährlich  ihre  Huldigung  an  Modjopait 
bewiesen.  Waffen  und  Reliquien  aus  dieser  Zeit  (Pusaka) 
iverden  noch  bewahrt.  Auch  die  Sultane  von  Jambi  waren 
der  Sage  nach  an  Mataram  in  Java  tributär,  und  sowohl 
Jambier  ab  Bewohner  von  Indragiri  sind  wahrscheinlich  javani* 
sehe  Abkömmlinge. 

Die  Sprache  ist  maleüsch,  mit  vielen  javan'schen  WSr^ 
lern  vermischt  (?)• 

Verfassung.  Zu  Paiembang  regierte  vor  seiner  Unter- 
werfung an  Niederland  ein  Sultan  despotisch.  Die  ganze  Po- 
pulation ist  in  zwei  Klassen  oder  Korporationen  getheilt: 
1)  in  Matagaweh's  oder  Volks  vergegenwärtiger  (Familienvor- 
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sicher),  deren  Rang  vom  Valer  auf  den  ältesten  Sobn  eri>t, 
die  keine  Kuliedienste  verrichten,  alleinige  Erbgenoasen  sind, 
und  noch  manche  andere  Vorrechte  haben.  Die  Distrikts- 
Vorsteher  heilsen  Marga;  —  2)  Aliengan's,  der  Rest  des  Vol- 
kes, welcher  die  KiiUedienste  verrichten  muls  [Rst.].  —  In 
Indragiri  (Hauptstadt  Ringat  und  Tiga  lurong)  ein  erbiicher 
Sultan  oder  Janü  Pertuan  besaar,  von  sehr  unbeslinunler 
Macht,  der  alleiniger  Grundbesitzer  ist,  jedodi  in  der  Regel 
vom  Volke  gewählt  und  vom  Sultane  von  Lingga  bestä- 
tigt wird  (?)  [Indr.].  Seine  Insignien  sind:  1  gelbe  Flagge, 
2  gdbe  und  2  weiise  Payong's  (SonnensdurmeX  1  Sdbwwdl, 
1  Kris  und  1  ThronarrostuhL  Unter  ihm  stehn  drei  etUiohe 
Minister,  als:  ein  Reichsverweser  oder  Unterkönig,  Janti  per- 
tuan muda,  dessen  Insignioi  eine  schwane  Flagge  u.  a.  m. 
sind ;  ein  Bandhara  und  ein  Tommongong;  und  unter  diesen  die 
kleinem  Häuptlinge,  Pangulu  und  Butin.  Die  Einkünfte  des 
Fürsten  bestehn,  aulser  den  Abgaben  auf  den  Grundbesitx,  in 
Zöllen  und  Tributgeschenken  von  kleinem  Häuptlingen  [Indr.]. 
Zu  Jambi  herrscht  ebenfalls  ein  Sultan  [Brs.]. 

Die  Religion  ist  die  mohamedanische.  —  Der  Cha- 
rakter scheint  halb  maieüsch,  halb  javanisch  su  sein.  Weder 
hervorstechende  Tugenden,  noch  auffallende  Lddenschaften 
werden  erwähnt 

Die  Gebräuche  sind  in  Indragiri  folgende:  MisafsÜiaten 
können  nicht  abgekauft  werden.  Diebstahl  wird  mit  AUumen 
der  Hände  und  FüCse  bestraft  (wie  bei  vielen  maleüschcn 
Staaten  und  früher  auf  Java),  und  auf  Mord  sieht  die  Todes- 
strafe durch  den  Kris,  wie  bei  den  Javanen.  (Alle  Hadats 
und  Gebräuche  tragen  das  Gepräge  des  Islamismus.)  —  Kin- 
der und  Schwesterkinder  besitzen  bei  Erbschaften  gicicfae 
Rechte  [Indr.]. 

In  Jambi  wird  bei  der  Thronbesteigung  eines  nencn 
Fürsten  ein  gemeiner  Mann  aus  einem  gewissen  Dorfe  Jebas 
für  Einen  Tag  auf  den  Thron  erhoben  und  mit  allen  Rechten 
der  Fürsten  fiir  diese  Zeit  bekleidet  [6rs.J. 

Von  Heirathen  giebt  es  in  Palembang  swci  Arten: 
1)  Djudjur,  die  Braut  wird  gekauft  und  wird,  sobald  der  Braut- 
schats ganz  besahlt  ist,  das  Eigenthura  des  Mannes.  Der 
sonderbaren  Volkseintheilung  in  Matagaweh*s  und  Aliengan^s 
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gemäls»  kann  ein  Paar  das  Dorf  nichl  mit  einem  andern 
Wohnplatze  vertauschen,  sondern  ist  zugleich  Eigenthum  der 
ganzen  Gemeinde.  —  2)  Ambilanak,  wobei  ein  armer  Mann 
sich  an  die  Familie  der  Frau  bindet  Das  erste  Kind  bleibt 
in  dieser  Heirath  bei  der  Mutter* 

Das  Begräbnifs  ist  wie  bei  den  Maleien  und  Javanen, 
überhaupt  nach  dem  Koran  gemodelt 

Auch  die  Wohnungen  gleichen  denen  der  Maleien.  Ihre 
Dörfer  (Dussun)  erbauen  sie  unter  Fruchtbäumen.  Die  Mehr- 
xahl  der  Häuser  in  der  Hauptstadt  Palembang  ist  auf  Flotten 
in  dem  Flulse  erbaut.  Die  Bewohner  Palembang^s  verändern 
nie  ihren  Wohnplatz ,  weil  jedes  einzelne  Mitglied  der  Ge- 
meinde als  ein  Eigenthum  des  ganzen  Dorfes  betrachtet 
wird  [Rst.]. 

Die  Kleidung  ist  in  der  Hauptsache  wie  bei  den  Java- 
nen;  —  die  Hauptnahrung  ist  Reis. 

Ihr  Landbau  besteht ,  aufser  den  gewöhnlichen  Cultur- 
pflanzen,  aus  etwas  Zuckerrohr.  —  In  Indragiri  bleibt  ein 
Ladangfeld  nach  einmaliger  Bepflanzung  drei  Jahre  brach  lie- 
gen [Indr.]. 

Mit  Ausnahme  der  Schweine  sind  ihre  Hausthiere  gleich- 
falls die  gewöhnlichen. 

Aufser  den  Industriezweigen  der  Maleien  überhaupt 
(Gold-  und  Eisenbearbeitung,  Waflfenfabrication),  sind  die  ße- 
-wohner  von  Palembang  und  Indragiri  wegen  ihrer  hübschen 
baumwollnen  Kleider  (Sarongs,  Batiks)  und  wegen  ihrer  Kunst 
im  Schißbau  berühmt 

Exporten.  Aus  Indragiri:  Reis,  Cocosnüsse,  Taback, 
Kaffee,  Elfenbein,  Wachs,  Rotang,  Drachenblut,  Goldstoff, 
seidne  Kleider  und  ?  Benzoe,  aber  alles  nur  in  geringen  Quan- 
titäten. Von  der  Insel  Banka:  Zinn:  47800 Centner  im  Jahre 
1832. 

Die  Waffen  sind:  ein  Kris  (mehr  zum  Staate),  Lanzen 
und  Gewehre  mit  Lunten. 

Als  Fremdlinge  werden  erwähnt,  auf  der  Insel  Banka: 
Chinesen,  als  fast  alleinige  Bearbeiter  der  Zinnminen. 

Die  Bewohner  der  gegenüberliegenden  Insel  Banka,  die 
früher  dem  Sultane  von  Palembang  unter^vorfen  war,  scheinen 
palembang^sche  Javanen  zu  sein. 
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Die  Bevölkerung  der  Oslffilohe  Smnalra^s  in  dem  Strom- 
gebiet des  Palembang  u.  a.  Flüsse  wird  xwar  durch  die  all* 
gemeine  Sage  bestätigt,  ist  aber  insofern  vorfaistorisdiy  ab 
die  Geschichte  keine  bestimmten  Nachrichten  einer  Eanwan- 
derung  (wohl  eines  spätem  abhangigen  Verhältoüses)  giebt  — - 
Der  Kriegszug  von  Modjopait  nach  Singhapora  im  J.  1252, 
der  die  Vertreibung  der  Maleim  von  dort  zur  Folge  hatt^ 
und  dessen  die  Jahrbücher  von  Malacca  gedenken,  wird  durdi 
die  Betrachtung  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  Modjopait  einst 
ein  maritimer  Staat  war  und  daCi  die  Hauptstadt  selbst,  wovon 
noch  jetzt  die  Ruinen  bei  Djapan  stehn,  am  Seestrande  lag  mid 
ein  Hafenplatz  war,  was  durch  eine  alte  Chronik  in  Surakaifa 
behauptet  und  durch  die  geologische  Beschaffenheit  des  Lan- 
des bewiesen  wird  (vide  Geolog.  Beitr.  *)• 

§.  11. 
Unter  den   im  vorigen  Paragraphen  angegebnen  Sitten 
und   Gebräuchen   der  verschiednen   Yolksstämme   und    Sipp* 
schaden  ist  die  Einförmigkeit  und  Gleichheit  der  meisten  Ein- 
richtungen bei  den  zum  Maleienstamme  gehörigen  auffallend, 
aber  offenbar  blofs  eine  Folge   der  Einheit  ihres  .Religions- 
principes,   nämlich   des   Koran,   welcher   die   ursprünglichen 
Verschiedenheiten    gröfstentheils    ausgeglichen ,   geebnet    und 
nach   einem    allgemein    angenommenen   Modelle    eingerichtet 
hat,  während  die  Sippschaften  des  Battastammes,  die  (blob 
mit  Ausnahme  der  Makassaren   und  Bugis)   den  Islamismus 
nicht  angenommen  haben,  eine  um  so  gröbere  Mannigfaltigkeit 
und  Verschiedenheit  wahrnehmen  lassen,  aber  auch  aus  diesem 
Grunde  für  den  Ethnographen  um  so  anziehender  und  in  der, 
oft  patriarchalischen  Einfalt  ihrer  Sitten  um  so  schöner,  und, 
wie  die  Tjumbaer,  um  so  liebenswürdiger  sind!    Doch  audi 
bei  ihnen  findet  man  in  vielen  wichtigen  Momenten  eine  Ueb«^ 
einstimmung,  welche,  sowie  die  Gleichheit  ihres  Schädelbaues, 
auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  deutet,  und  welche  su* 
weilen  bei  weit  von  einander  entfernten  (abgerissenen!)  Sipp- 
schaften, wie  zwischen  den  Bewohnern  der  Battaländer  im 
fernen  Norden  Sumatra's  und  der  kleinen  Insel  Tjumba,  ganz 
im  Süden,  an  der  Grenze  des  Archipels,  auf  eine  äberraschaüde, 
frappante  Art  hervortritt     Defshalb   vermuthet   auch  bereits 
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der  ungenannte  Besefareiber  von  Tjumba,  K...  (obgleich  ihm 
die  Balla-er  noch  unbekannt  waren),  dafs  die  Bewohner  von 
Tjumba  nur  einen  Theil  eines  ehemaBgen  grofsen  Volkea, 
für  dessen  Existenz  vor  Jahrtausenden  im  Archipel  ihm  die 
UebereinsÜmmung  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  hauptsiich* 
lieh  der  Tjumbaer,  Timorer,  Ceramer  und  Menadoer  und 
andrer,  weit  von  einander  getrennter  Sippschaften  spricht,  und 
das  durch  vulkanische  Umwälzungen,  UeberstrÖmungen,  Krank- 
heilen und  Kriege  zertriimmert  und  zerstückelt  sein  soll.  Diese 
Meinung  ist  im  Ganzen  analog  der  Ansicht  von  Marsden  und 
Crawfurd,  welche,  auf  die  Gleichheit  der  Sprache  —  von  ihnen 
die  alte  polynesische  genannt  —  gestützt,  ebenfalls  das  Bestehn 
einer  solchen  allgemein  verbreiteten  Nation  annehmen.  —  In 
der  Thal  wäre  es  auch  am  einfachsten,  oder  wenigstens  am 
bequemsten,  anzunehmen*,  dals  der  Archipel  vormab  eine  ein- 
löge  zusammenhängende  Ländermasse,  ein  kleiner  Continent 
iRrar  (wovon  Borneo  der  Mittelpunkt),  und  dats  die  vielen  hiseln 
erst  später  durch  das  Versinken  dazwischen  liegender  Massen 
ins  Meer  oder  durch  Wegspülung  und  Zerstückelung  derselben 
gebildet  seien.  Dann  wäre  die  Uebereinstimmung  der  ver^ 
schiednen,  auch  entfernten  Völkerschaften  mit  einander  leicht 
erklärhch,  weil  sie  dann  bloCs  zurückgebliebene  Theile  des 
susammenhängenden  Universalvolkes,  auf  den  stehn  gebliebe- 
nen Punkten  ihres  Continentes,  sein  würden.  Leider  erklärt 
sich  die  Geologie  bestimmt  gegen  eine  solche  Ansicht  und 
beweist,  dafs  die  Liseln  des  Archipels,  weit  entfernt,  früher 
Kusammengehangen  zu  haben,  vielmehr  erst  später,  theils  aus 
parallelen  Längenspalten,  theils  aus  strahlenförmigen  Spalten 
der  Erdrinde,  allmählig  gehoben  wurden,  dafs  ausgedehnte 
Flächen,  namentlich  auf  Borneo  und  Sumatra,  erst  durch  An- 
spülung gebildet,  und  dafs  die  anfangs  breitem  Zwischenräume 
zwischen  den  Inseln  erst  durch  Höherhebung  der  gegenüber- 
liegenden Küsten  oder  durch  Emportauchung  neuer,  dem  Meere 
entsteigenden  Trachytmassen,  oder,  wie  der  Meerbusen  von 
Modjopait,  durch  Ausfüllung  mit  vulkanischen  Auswurfsmassen 
allmählig  verengert  wurden,  der  Wirkung  der  Seethiere  und 
der  Bildung  von  Körallenfelsen  gar  nicht  zu  gedenken  (s.  Geolog. 
Beitr.).  Delshalb,  da  die  meisten  Sippschaften  des  Battastam- 
mes  vorzugsweise  das  hohe  Innere  der  Inseln  bewohnen,  und. 
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weil  enifeml  eine  marilime  Richlung  la  äolserny  sich  vielnichr 
durch  eine  Scheu  vor  dem  Meere  ausseichnen,  bJeibI  nichts 
weiter  übrig  ak  dem  §.  &  sur  Folge  anzunehmen,  da(s  die 
Menschenbiidung  auf  vielen  Punkten  der  ErdoberOäche  xu- 
^eich  vor  sich  ging* 

Uebereinslimmende  Gebräuche  dieser  Art  sind,  aulser  dem 
bei  allen  Sippschaftoi  verbreiteten  Glauben  an  viele  böse  imd 
gute  Geisler  (eine  Art  Polytheismus  oder  Dämonolog;ie  unter 
mancherlei  Formen),  hauplsäohlich  folgende: 

1)  Das  Tragen  von  gansen  Bündeln  von  Hessingdrihten 
um  Hals  und  Arm  —  bei  den  Batta*em,  Tjuniba-ero,  Daia-em. 

2)  Das  Tragen  (der  Häuptlinge)  von  elfenbeinernen  Ringen 
um  den  Oberarm  —  bei  den  Batta*em,  Nias-^m,  Tiumba-em, 
Timor-em. 

3)  Die  Schlielsung  von  Einverständni&en  oder  Freund- 
schaftsbündniCsen  durch  das  Auswechseln  von  Gegenstanden 
—  bei  den  Batla-em  (durch  das  Wechseln  der  Seitendegen), 
Timor-em  (durch  das  Wechseln  der  Beteldose). 

4)  Das  feierliche  Ausstreuen  von  Reiskörnern  um  sich 
her,  um  böse  Geister  zu  verscheuchen  —  bei  den  Batta-em, 
Tjumba-em,  Timor-em. 

5)  Das  Besprengen  der  Erde  mit  dem  Blute  geopferter 
Thiere  zu  gleichem  Zweck  —  bei  den  Tjqmba-em,  Ti- 
mor-em, Daia-em  (bei  denen  Neuverheirathete  damit  besprengt 
werden). 

6)  Das  Herbeirufen,  Locken  und  Berathen  von  Vögeln 
bei  wichtigen  Unternehmungen,  nach  deren  Flug  sie  sich  rich- 
ten —  bei  den  Alfuren  auf  Menado  und  bei  den  Daia^em. 

7)  Die  Art  zu  schwören,  durch  Schlachtung  eines  Thieres 
und  Genufs  von  dessen  Herzen,  mit  dem  Wunsche,  im  Falle 
von  Untreue  ein  gleiches  Schicksal  zu  erleiden  —  Im  den 
Balta^m,  Nias-ern,  Tjumba-em. 

8)  Das  lange  Bewahren  vornehmer  Leichen,  ehe  sie  be- 
graben werden  —  bei  den  Batta-em  (sechs  Monate),  BaH-en 
(3  bis  6  Monate),  Timor-em  (unbestimmte  Zeit  nach  K.). 

9)  Das  Absäbeln  von  Köpfen  heimUch  überfallener  Men- 
schen ( Koppensnellen ),  das  Bewahren  dieser  Köpfe,  und  die 
Achtung  dieser  Handlung  fär  ehrenvoll  und  muthig  —  bei 
den  Nias-em  auf  den  Nias-  und  Batuinseln,  —  Timor-em, 
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Alfuren  in  Menado  und  in  den  übrigen  Theilen  von  Celebesu 
wie  auch  auf  den  Molukken,  —  und  bei  den  Daia-ern. 

10)  Das  Essen  von  Menschenfleischy  mit  Bestimaatheit  im 
Archipel  allein  bei  den  Batta-ern,  bei  denen  es  gesetzlich  ist» 
Aufserhalb  des  Archipels  bei  den  Bewohnetn  der  Andaraan«« 
Inseln  (Negriten)  nach  Cr.  Behauptet  wird  es,  ist  aber  zwei- 
felhaft von  den  Bewohnern  des  Innern  von  Ombai  [F.].  Di« 
Daia-er  Irinken  Blut,  und  die  Alfuren  auf  Menado  ^ia  Bouillon 
von  gesottenen  Menschenköpfen  [P.,  L.]. 

Die  nach  Wahrscheinlichkeitsgründen  geschätzte  Volks«* 
zahl  im  ganz^i  Archipel  nach  den  oben  angegebenen  Grenzen 
mit  der  Halbinsel  Malacca,  die  Staaten  Patani  und  Queda  mit 
einbegriffen,  dürfte  die  in  folgender  Tabelle  sem.  — *  Für  die 
Daia-er  des  gänzUch  unbekannten  Innern  von  Bomeo  habe 
ich  3  MiUionen  angenommen.  Gewöhnlich  hält  man  es  tut 
eine  Wildnils,  in  der  blo(k  Orang  utang's  wohnen,  und  schliefsl 
aus  der  geringen  Menge  von  Salz,  die  von  den  Küsten  geholt 
-  wird,  auf  die  Sparsamkdt  einer  centralen  Bevölkerung.  Allein 
ganze  grofse  Volksstämme,  vne  ich  in  den  Battaländem  Ge« 
legenhdt  hatte  wahrzunehmen,  haben  gar  kein  Salz  nöthig^ 
und  essen  blos  apanischen  Pfeffer  (Capsicum)  zu  ihrem-  Reis« 
Und  weil  man  in  andern  Landern,  die  von  auüsen  wie  eine 
undurchdringliche  Wildnifs  und  als  eine  unwirthbare  Binöde  er« 
scheinen,  so  z.  B.  die  S.W.küste  der  Battaländer,  die  LampongS| 
—  dennoch  im  Innern  zahlreiche  Menschensitze  findet,  so  ist 
es  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  in  dem  groben  Bofneo  eine 
menschenleere  Wüste  (!)  gelegen  sei;  —  vielmehr  könnte  sich, 
Komai  dann,  wenn  die  nördfiche  Hälfte  von  Borneo  aus  einent 
'  groisen  Plateau  besteht,  einst  die  Vermuthutig  bewähren,  dafs 
'  die  Menschenzahl  daselbst  doppelt  so  grofs  sei  ah  ich  sie 
angenommen,  und  sechs  MiUionen  betrage. 
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Hiernach  beträgt  also  die  Volksiahl  des  Baltastammes 
beinahe  8^  Millionen,  und  die  des  Maleiosianunes  12  ftfiUionen} 
während  von  den  Negriten  (australischen  Negern)  nur  400 
verirrte  Streiflinge  innerhalb  der  von  uns  gezogenen  Grenxea 
des  Archipels  vorkommen.  Es  ist  also  eine  Bevölkerung  von 
20^  Millionen  Eiagebomen  und  3  MiUionen  Chinesoi,  zusam- 
men 23^  Millionen  Menschen,  siebzehn  verschiedenen  Naiioneo 
angehörend,  über  welche  das  glorreiche  Seepier  Niederlands 
ausgestreckt  ist,  und  ihnen  verheiCst,  immer  mehr  und  mAx 
die  reichen  Segnungen  des  Friedens  unter  ihnen  auszubreiten 
und  sie  zu  jener  hohen  Stufe  der  WohlCuhrt  und  Bildimg  zu 
erheben,'  zu  welcher  sie  durch  die  herrliche  Natur  ihres  Lan- 
des wie  durch  die  achtungswerthen  Anlagen  ihres  Geistes  be* 
fähigt  und  von  der  Vorsehung  bestinuni  erschdnen. 
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